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ZUR  LANDESKUNDE  DER  PHTHIOTIS. 

(HicRU  Taf.  1— III). 

Die  nachfolgende  Beschreibung  ist  entstanden  auf  Grund 
eines  im  Gänsen  dreisehntagigen  Aufenthaltes  in  Halmyros 
und  Umgebung  (fünf  Tage  im  Juni  1904  mit  Herrn  Dr,  A, 
Rutgers  van  der  Lfoeff,  acht  Tage  im  Juli  1904  mit  Herrn 
Ftol  Dr.  Kirchner).  Zu  besonderem  Dank  bin  ich  Herrn  N.  L 
Jannopulos  in  Halmyros  verpflichtet,  der  mich  in  der  lie- 
benswürdigsten Weise  unterstutzte,  durch  den  wegekundigen 
Agogiaten  repo-Mi/abi;  an  die  topographisch  wichtigen 
Punkte  führen  Hess  und  mich  mehrfach  persönlich  beglei- 
tete. Im  Folgenden  oft  citierte  Bücher  sind:  Philippson,  Tlits- 
salten  und  Rpirus,  Berlin  1897.  Fiawonoi'Xo^,  tot  4>0i(i)tix«, 
*Af)y)vais  1891.  ruxwonovXog,  oi  Ävo  ufouKovixoi  'AX|ivpoi  xai  6  vfrv^ 
?v  '.\t')T]Vfti:  1894.  AeXtiov  TTjc  fv  'AX|U'(>fT)  4*t?.rf()/(tu)i>  'EneinFuti; 
'<"Oi)t)V();  -  TKi»);.  A' — r'.  l^ritish  Musetiui.  Cafaloi; tu  />/  tircek 
Ct'ius,  Jhessaiy  to  Aeloliu,  by  Percy  Gardner,  London  1883. 
Leake,  Travels  in  Northern  Greece  vol.  TV,  Ussinj.^,  (iriec/i. 
Reisen  und  Studien.  OtLü  Kern,  die  Land^chajt  'fJu  wsuIii  n  und 
die  Geschichte  Griechenlands,  Neue  Jahrbücher  für  dm  klassi' 
sehe  AlUrhtm  1904  S.  5  Vi 


I.  Kartographische  Grundlage. 

Zu  den  bei  Kiepert,  Formae  orhis  anfiqui  XV  Gnn  rifi 
srptt  nfrionalis  (Berlin  1894)  aufgeführten  Karten,  die  lür  die 
Ebene  von  Halmyros  in  Betracht  konmien,  tritt  jetzt  noch 
hinzu  die  Karte  von  Südost -Thessalien,  die  Philippsfm  sei- 
nem Werk  'riii  ssnlit- rt  und  Epirns .  hci^cj^^eben  hal.  ICr  liebt 
mit  Rcclit  hervor  (S.  44  Annierkun^j;),  das.s  man  aus  den  bi.s- 
herigen  Karten  ein  falsches  Bild  der  Ebene  von  Halmyros 
gewinne.  Aber  auch  bei  Philippson  finden  sich  trotz  manches 
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bemerkenswerten  Portschritt»  noch  stdrende  Fehler.  Er  reiste 
persönlich  über  Genitzek  und  verband  doch  den  Oberlauf 
des  hier  fltessenden  Xerias  mit  dem  Unterlauf  des  Cholor» 
rhevma.  Flurnamen  sind  als  Namen  von  Dörfern  eingetragen 
(Stakasi,  Keleria),  die  Ortsnamen  verwechselt  (Turkomusli, 
Dautsa),  die  Lage  der  Orte  verschoben  (Eretria,  Tsaggli, 
Inili,  obwohl  sie  bei  HartI  richtig  gezeichnet  and).  Eine  rich- 
tige Einzeichnung  der  Ortslagen  und  Flussläufe  machte  er 
sich  aber  besonders  dadurch  unmöglich,  dass  er  die  Entfer- 
nung von  Halos  nnch  Theben,  die  nach  HartI  (vom  Punkte 
Han  Kefalosis  nach  Thebae  gemessen)  1  7,.S()  km,  nach  Strabo 
IX  ^^^  nrpot  Fv.aTov  ntafitoi';— 17,7^0  Um  beträgt,  nuf  12,7'5kin 
vcrrinj^^ert  hat.  Die  Entfernung  von  Ilalniyros  nach  Akitsi, 
nach  der  amtlichen  Wcgangabc  und  nach  HartI  1  1  km,  be- 
tragt bei  Philippson  nur  7,76  km.  Das  ist  um  so  auffallender, 
weil  Philippson  und  HartI  in  der  west-<)stlichen  Ausdehnung 
der  Ebene  (Entfernung  von  der  Küste  bis  Kuruneia  26,50  km) 
übereinstimmen.  Die  Karte  von  X^umo/oo:  stinmit  nur  in  den 
wenigsten  Punkten  mit  der  Wirklichkeit;  die  Karte,  die  Jan- 
noputos  setner  Schrift  ot  8i5o  *AXjit'pol  beigegeben,  ist  recht 
wertvoll  durch  Angabe  vieler  Flur-  (fteoic)  und  Ortsnamen, 
umfasst  aber  nur  den  Küstenstrich.  So  bleibt  von  alten  für  die 
Phthiotis  in  Betracht  kommenden  Aufnahmen  nur  ein  klei- 
nes  Stuck  bei  Heuzey  {Mission  archiologiqm  de  Mm^doim 
pl.  G.  Carte  d'unr  par  fit  de  la  Thessalie  1:250000),  das  wirk- 
lich zuverlässig  ist.  Die  einzige  Quelle,  aus  der  wir  unsere 
Kenntnis  der  Phthiotis  fortlaufend  verbessern  können,  sind 
die  Berichte,  welche  in  der  f^Of^pvc*  über  Ausflüge  nach  ein- 
zelnen topographisch  wiclitigen  Punkten  erscheinen.  Sie  blei- 
ben bei  dem  bisherigen  Kartenmatt ria!  unverst.andÜch  und 
unbenutzbar  Das  gleiche  Schicksal  würde  auch  meine  .\us- 
führun^en  treffen.  Ich  entwarf  daher  als  Notbehelf  mit  He- 
nüt/-uug  der  Karten  von  Philippson  und  HartI  eine  Ski/.ze 
(Taf.  I),  die  freilich  nicht  den  Ausj)nu  h  erhebt,  das  Knrten- 
bild  ganz  richtig  zu  stellen;  die  Küsicnlinie  ist  \<m  Harll, 
die  Lage  denit/eks  vun  l'hilipp.sun,  die  Lage  Kuroneias  von 
beiden  übernommen.  Eine  wirkliche  Vermessung  steht  in  ab- 
sehbarer S^eit  nicht  bevor.  Nur  eine  einzige  Strecke  ist  nach 
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km  ^anicssen,  nämlich  dcT  Weg  von  der  Paralia  nach  Hal- 
in\  rüs  (8  km)  und  von  Halniyros  nach  Akitsi  (]  1  km),  wobei 
Aidinion  link.s  Hegen  bleibt.  Die  beige^a-benen  Skizzen  der 
einzelnen  Orte  sind  nur  mit  dem  Kompass,  mit  Abschreiten, 
wo  es  das  Gelände  erlaubte^  und  nach  dem  Augenmaass  ge- 
xnaclit  Sie  werden  gewiss  das  Ventändnis  meiner  Beschrei- 
bungen erleichtem  und  diese  ergänzen.  Meine  Arbeit  be> 
schränkt  sich  auf  die  Ebene  von  Halmyros  und  die  direkt 
angrenzenden  Orte. 


n.  Allgemeine  BeschafiFenheit  der  Ebene  von  Halmyros. 


Die  Ebene  von  Halmyros,  im  Altertum  t6  Kqoxiov  ncÖCov 
genannt,  ist  ein  Einbruclisbecken,  das  nuf  drei  Seiten  von 
Bergen  mit  anstehendem  Gestein  eingefasst  ist  (Philippson 
S.  46).  Im  Süden  ra^t  die  Othrys  bis  zu  einer  Höhe  von 
1726  m  {( ierako\vuni=(ieiersber<i^)  empor.  Im  Westen  sind  die 
Berge  niedriger  {Koroncia  ('T^Mn,  Kara  I>ntaki  7^4  nt)  und 
flachen  sich  in  weitem  Kreise  immer  melir  ab  bis  zu  den 
unbedeutenden  Erhebungen  der  ziragioiischen  Berge,  die  im 
Norden  bis  zum  Meer  vorspringen  und  die  Ebene  abschlics- 
scn.  Die  Ostgrenze  bildet  der  Oolf  von  Volo,  Der  in  west- 
östlicher Richtung  verlaufenden  Centraikette  der  Othrys  ist 
im  Norden  ein  breiter  Streifen  eines  Kalkgebirges  \'orgela- 
gert  Diese  Kalkzone  wird  von  den  Flüssen,  die  sich  in  die 
weicheren  Schiefer-,  Serpentin-  und  Hornstein  •  Formationen 
des  Centraigebirges  tief  eingefressen  haben^  in  steilen,  wild 
romantischen  Schluchten  mit  jäh  abfallenden  Felswänden 
durchbrochen.  Die  Natur  der  Ebene  ist  durch  dieses  Gebirge 
bestimmt  Aus  seinen  Verwitterungsi>rodukten  ist  die  Ebene 
aufgchoht  Naturgema.ss  ist  die  Ablagerung  um  so  bedeuten- 
der, je  mehr  man  sich  dem  Gebirge  nähert  Das  Land  gleicht 
daher  einer  geneigten  Fläche,  die  vom  Meere  aus  5  Stunden 
lang  gleichmässig  von  Nordosten  nach  Südwesten  ansteigt. 
So  erreicht  sie  in  in  ihrem  südwestUclun  Ende  bei  ("Jenitzek 
die  betrachtliche  Höhe  von  310  in  (;L;emL-ssen  xon  l'lnli]>pson 
S.  44).  In  die  sonst  ununterbrochene  Fläche  haben  nur  die 
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Wasserläule  tiefe  Gräben  gerissen.  An  den  steilen  Uferwän- 
den kann  man  wie  an  einem  natürlichen  Querschnitt  den 
Aufbau  der  Ebene  beobachten.  Bis  gegen  15  m  Tiefe  zeigt 
sich  nur  wenig  mit  Steinen  durchsetztes  rötliches  Erdreich, 
das  hauptsächlich  aus  den  Verwitterungsresten  des  Horn- 
steins besteht  Kieselschotter  fehlen  nicht,  treten  aber  gegen 
die  Homsteinmassen  sehr  zurück.  Der  waldigen  Othrys  ver- 
dankt das  Land  auch  seinen  verhältnismässig  grossen  Was- 
serreichtum. Daher  entwickelt  die  Ebene  überall,  wo  sie  an- 
gebaut ist  eine  strotzende  Fruchtbarkeit,  die  keineswegs  nur 
auf  einen  schmalen  Küsten  streifen  beschränkt  ist  (Phil  ippson 
S.  46).  Bei  Kitik  ganz  im  Westen  zeigte  man  mir  mit  Stolz 
Tabaksfeldcr,  deren  Blatter  noch  teurer  be;?ahlt  werden  als 
die  in  den  ticfereti  Teilen  der  Ebene  wachsenden,  i'reiiich 
sind  weite  vStrccken  unanji^ebaut.  Die  Frucht  des  Landes  ist 
Tabak  und  Korn ;  bei  besserer  Bewirtscliaftung  könnte  sie 
eine  wahre  Korn  kannner  für  Griechenland  werden. 

Zu  meiner  Überraschung  ül)crzengte  ich  mich  allmäh- 
lich, dass  nicht  das  Cholorrlie\ iiia  (  der  zornige  I'luss)  der 
Hauptfluss  der  Ebene  ist,  wie  in  den  bisherigen  Beschrei- 
bungen steht,  sondern  der  Xerias.  Der  Irrtum  konmit  daher, 
dass  der  Cholo  in  seinem  Unterlauf,  den  die  Reisenden  mei- 
stens sehen,  bestandig  fliessendes  Wasser  hat  Das  verdankt 
er  aber  nur  einigen  starken  Quellen,  die  unterhalb  Karadanli 
in  seinem  Bette  aufgehen.  Weiter  oberhalb  ist  der  Pluss  ganz 
trocken  und  sein  Oberlauf  reidbt  nicht  weit  in  das  Gebirge 
hinein.  Der  Xerias  hat  ein  viel  majestätischeres  Bett  und 
einen  bedeutend  längeren  Lauf.  Er  kommt  vom  Pursilia, 
einem  Central gipfel  westlich  vom  Gerakowuni. 

Die  Bewohner  waren  im  Allertuni  die  phthiotischen 
Achäer.  Ihre  Niederlassung  in  der  Ebene  reicht  in  uralte 
Zeit  zurück.  Von  der  epischen  Zeit,  wo  sie  genannt  werden 
(B  hH):  MroitiSove;  ?)?  x(tÄfi'vt<'  >'-u"i  ''Iv./.i|vt;  xrtl  ^Aynim),  bis  in 
die  historische  Zeit  haben  sie  in  der  ICbcTie  gewohnt  und 
standen  den  übrigen  Thessalern  ziemlich  selbständig  gegen- 
über (Herod.  VII  173.  196.  19H,  vgl.  die  Münzen  bei  (lardner 
S.  XXIX,  S.  48,  Taf.  X  1 7,  und  die  Münzen  von  Larisa  Kre- 
ma.ste  und  Theben  mit  dem  Monogramm  A  —  'Ax*'-*^'^')-  ^^^^^ 
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sämtlichen  Inschriften  sind  in  dorisclicni  Dialekt  geschrieben 
uiul  nehmen  an  den  I*)ig^entiinilichkciten  des  Thcssalismos 
so  gut  wie  keinen  Anteil  (Meister,  Griech.  Dial.  I  290,  Fick, 
die  ^UtUektischm  Imchri/irn  der  Phihiotis  in  Bezzenbergers 
Beiträgen  z.  Kunde  d,  imiogt  rman.  Sprachen  VI  1887,  306 
und  Sammlung  der  griechischen  Dialektifischrißen  II,  i  34  ff.). 
An  der  Sonderstellung  der  phthiotischen  Inschriften  können 
die  von  Kern  S.  1 7  angeführten  Inschriften  in  thessalischem 
Dialekt  nichts  ändern.  Vgl.  Thumbs  N.  Jahrb.  /.  d,  KL  Alt. 
VIII  1905,  3ti6;  Meister,  Dorer  und  Achäer.  Unter  den  heu- 
tigen Bewohnern  der  Ebene  unterscheidet  man  die  liellenisch 
redende  Bevnlkcrnn<4  der  Stadt  und  der  grosseren  Dörfer,  das 
Hirtenvolk  der  'AXß«vo|1?.u/<>t,  die  ihre  eigene  Mundart  haben, 
und  den  merk\vtirdi<ycn  Stamm  der  Ü«()axaTCavoi,  die  ein 
Hirtcnlehen  füliren  wie  die  Vlachen,  aber  sich  streng  von 
ihnen  absondern  und  die  hellenische  Sprache  reden  (vgl.  ^Oiu>- 
iixa  S.  6  —  9). 

HL  Die  Städte. 

t.  Das  phthiotische  Theben  (Abb.  1). 

Die  Lage  des  plithiulischen  Theben  ist  durch  die  An- 
gabe Strabüs  (IX  435:  >'|  ni»t><tou>;  .  .  .  öttx<'>^'o<t  (sbjjiwv  crr<x- 
fiiot»-  eYxooi.  ujitpxeivrai  öe  IIi*(ju0ul*  Bf|ßui,  Bij(i(öv  8e  hf  \x\  ju-oo- 
yaia  tü  K(}dxiov  n65(ov.  IX  433:  hnh  51  Tip  K(,>oxui)  Bfjßui  eloiv 
af  <Mt<&TtÖe;)  und  Polybius  V  99  völlig  gesichert  (vgl.  Leake, 
Travels  IV  362).  Es  liegt  auf  einem  ausgedehnten  Ptateau 
des  ziragiotischen  Hügellandes  unterhalb  der  krokischen 
Ebene,  die  gleich  am  Pusse  des  Berges  beginnt  Dieses  Pia« 
teau  ist  im  Westen  von  einem  Rhevma  und  tiefem  Thal  be- 
grenzt, im  Osten  und  Nordosten  ist  es  von  dem  breiten  Kie- 
selbett  des  Alchanorrhevnia  unizogen.  Es  hat  drei  plateau- 
artige Gipfel;  der  östlichste,  nach  dem  Meere  zu  gelegene  ist 
von  der  Akropolis  eingenommen.  Die  beiden  anderen  spielen 
eine  Rolle  bei  der  Heiagerung  Thebens  unter  Philipp  V.  (217 
V.  Chr.):  Pol.  V  99,7:  ftiF/.oiv  (6  *^Q.Lt.^oc)  ro  nTpaT6:TEÖov  ^i;  toi'u 
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Das  Heliotropion  (ssSonnwend)  wird  nach  seinem  Namen  der 
Bergrücken  westlicli  von  Theben  sein.  Sicopion  (=die  Warte) 
ist  dann  der  etwas  höhere  Gipfel  im  Nordwesten,  von  dem 
aus  man  die  ganze  Ebene  übersieht  Der  die  Stadt  überra- 
gende Berg  muss  die  Hohe  östlich  der  Stadt  sein,  die  schon 
jenseits  des  Alchanorrhevma  liegt. 


/  TAer  d*f  Akr<yftoLit  k.  Theater 


Abb.  1.   Plan  tob  Theboi. 


Die  AkropoHs  hebt  sich  schon  von  weitem  deutlich  ab 
als  eine  vielleicht  künstlich  geebnete  Bergplatte.  Sie  ist  von 
einem  Kranz  von  Klippen  umzogen.  Nur  im  Südwesten  hat 
sie  einen  bequemen  Zugang  und  ein  festes  Thor  (Abb.  2).  Am 
steilsten  ist  der  Abfall  im  Osten,  Norden  und  Nordwesten. 
Auf  den  Fels  gegründet  tmd  scluver  von  ihm  y.w  unterschei- 
den ist  eine  starke  .Mauer  k\  klopischer  Bauart  (Taf.  II),  die 
am  besten  im  Süden  und  Osten  erhalten  ist.  Sie  ist  ans  poro- 
.sem  j^rauem  oder  braunem  Stein  gebaut,  der  auf  dem  Her^e 
selbst  bricht.  Im  Norden  und  Westen  ist  die  k\klopische 
Mauer  durch  die  jün;>;ere  Stadtmauer  xerdrfingt,  wird  sich 
aber  wie  diese  der  naUirlichen  iieiestiguugslinie  angeschlos- 
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sen  haben.  Die  jüngere  Stadtmauer  ist  aus  hartem  bläulichem 
Kalkstein  gebaut  mit  Quadern,  die  aber  häufig  im  senk» 
rechten  oder  wagerechten  Steinschnitt  Unregelmäsägkeiten 
zeigen.  Sie  ist  2,60  m  dick,  an  der  inneren  timl  äusseren  Fas- 
sade mit  grossen  Quadern  ohne  Bindemittel  gefügt,  im  Inne- 
ren mit  kleinen  Steinen  gefüllt.  Vgl.  zur  Technik  Vitruv  II 
8,7;  Wic^'^and -Schräder,  Pn'rur  S.  40.  Die  Mauerecken  sind 
mehrfach  schön  profiliert  (vgl.  Taf.  Iii). 


Abb.  2.   SW.  Thor  der  Akropotis  von  Theben. 


Nach  Süden  und  Osten  erstreckt  sich  die  geräumige 
Stadt  beträchtlich  über  den  Mauerkreis  der  Akropolis  hinaus. 
Ihr  voller  Umfang  wird  4  —  5  km  betragen.  Der  Zug  der 
Mauer  lässt  sich  noch  überall  erkennen,  die  oben  beschrieb 
bene  Bauart  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  da,  wo  die  Stadtmauer 
östlich  von  der  Akropolis  abgeht  Im  Inneren  der  Stadt  sind 
mehrere  Stützmauern  erhalten,  die  den  Abhang  zum  Alcha- 
riorrhevma  in  Absätze  gliedern.  Der  Zuschauerraum  des 
Theaters,  der  nach  Osten  gegen  P>  rasos  und  das  Meer  hin 
geöffnet  war,  ist  noch  gut  erhalten.  Mehrere  Reihen  von 
Sitzstufen  sind  sichtbar.  \'oni  Hiihnengebäude  ragt  niclits 
über  die  Hrde.  Etwa  "^iMn  südösilich  (la\on  sind  die  Funda- 
mente eines  Tempels,  dcs.seii  l'roiu  nach  Süden  sah.  Der 
I'ronaos  ist  deutlich  zu  uiUerstlieiden.  Südlich  daxon  er- 
strecken sieh  laii^e  vStül/niauerii  in  wcsLüstlieliL-r  Richtniii^-, 
im  Maasse  von  ungetähr  10:33  ni.  Sie  könnten  zu  einer  Stoa 
gehört  haben. 

Im  Dorfe  Akitsi  bei  der  verfallenden  Moschee  sind  zwei 
kostbare  unkannellierte  Säulen  vor  kurzem  von  den  schätze- 
suchenden Bauern  bis  auf  geringe  Reste  zerschlagen  worden. 
Die  eine  war  aus  weissem  Marmor,  die  andere  aus  grünem, 
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vielleicht  von  Atrnx.  Sie  slaiinnten  wnlir^dirinlidi  aus  The- 
beil.  Zahlreiche,  meist  tin!>ccleuten(ic  Inschriften  aus  dem 
Bezirk  Thebens  hat  Jannopulos  in  der  "OOoi';*  (I  26)  ver- 
öffentlicht. Die  von  Fick  (. S>/ ///////// //^'  dergrin  hisrhrn  Dtalekt- 
inschri/h  ii  II  1463/4)  mitj.;eteilten  Inschriften  lassen  auf  Hei- 
ligtümer der  Artemis  und  des  Poscidun  scliliessen. 

Neuerdings  fand  man  iui  Westen  der  Akropolis  ein  Stein- 
beil aus  hartem  schwarzem  Kiesel  von  8,5  cm  Höhe.  Das 
Loch  für  den  Stiel  wurde  bei  solchen  Beilen  mit  einem  hoh> 
len  Rohr  oder  Homcylinder  in  Verbindung  mit  Schmirgel 
gebohrt  In  der  Mitte  der  Bohrung  blieb  infolgedessen  ein 
Kern  stehen,  der  nach  Vollendung  der  Arbeit  von  selbst  her- 
ausfiel. Bei  diesem  Beil  aber  ist  die  Bohrung  nicht  ganz 
durchgeführt,  und  deshalb  ist  in  dem  2,4  cm  tiefen  Loch  ein 
2  cm  hoher  Zapfen  stehen  geblieben.  Dieses  Pundstuck  lässt 
auf  eine  Ansiedelung  in  sehr  alter  Zeit  schliessen.  Aus  der- 
selben Zeit  stammt  auch  ein  gleichfalls  bei  Theben  gefunde- 
ner Vogel  (?)  von  roher  Arbeit  (Abb.  3).  Er  ist  aus  einem 
Stück  mit  dem  runden  Untersatz  gearbeitet  aus  dem  in  The- 
ben einlieimischen,  grauen,  porösen  Stein  {Rr.  s',  Höhe  7  cm). 
Der  «Vogel»  hat  zwei  Auj^en  am  Kopfe  nnd  eines  im  Nacken. 
Beil  und  Vogel  sind  im  Museum  in  Halnuros. 

Die  älteste  Gcsciiichte  Thebens  liegt  im  Dunkeln.  Von 
Bethe  und  Kern  (A'.  Ja/irh.  f.  d.  kl.  Alt.  1901,  663,  670.  1904, 
10)  wurde  vorlänfig  mit  nnznreichenden  Beweisen  die  (i]eich- 
setzung  des  phtliiotischeu  nut  dem  hypoplakischcn  Theben 
behauptet  Jedenfalls  weisen  die  beiden  zuletzt  genannten 
Pundstücke  und  die  kyklopischen  Mauern,  deren  Vorhanden- 
sein Leake  entgangen  war,  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  hin.  Man 
darf  daher  nicht  mit  Leake  (IV  362)  und  Jannopulos 
TutÄ  28)  aus  dem  Umstände,  dass  Theben  im  Schiffskatalog 
nicht  genannt  wird,  den  Schluss  ziehen,  es  sei  erst  in  nach- 
homeriscfaer  Zeit  gegründet  Nur  muss  es  zur  Zeit  des  Schiffs- 
kataloges  ein  bedeutungsloser  Ort  gewesen  sein.  Bei  Strabo 
IX  433  extr.  wird  Theben  eine  Stadt  des  Achilles,  dagegen 
435  cap.  14  eine  vStadt  des  Protesilaos  genannt,  ein  Wider- 
spruch, der  sich  eben  aus  dem  Schweigen  Homers  und  dem 
Zusammenfügen  verschiedener  Quellen  durch  Strabo  erklärt 
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Abb.  3.    Steinerner  Vogel  (?) 
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Abb.  4.    Itonos  von  Süden  (zu  S.  15). 
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Erst  nach  den  Perserkriegen  erhob  sich  der  Platz  durch 
die  Gunst  seiner  natürlichen  Lage  (Polyb.  V  99)  zu  neuer 
Blüte.  Halos  war  noch  beim  £infall  des  Xerxes  der  Haupt- 
hafen Thessaliens  gewesen.  Im  3.  Jahrhundert  war  es  von 
Theben  überflügelt,  das  durch  Handel  und  Fruchtbarkeit 
seines  Bodens  reich  wurde.  Liv^  39,  2'i :  7'heöas  Phthias  unum 
marifiniHin  niiporiitm  fin'ssr  quondam  Thrssalis  (piarsfunsum 
et  /rugifi-nt»!.  Px  rasos,  das  noch  zu  Beginn  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  selbständig  gewesen  war  (Thuc.  TT  22,  3),  und 
Ph\lake  wurden  ihm  unterthan.  Von  den  IjcKit^ii  untcr\v(^r- 
feuen  Nachbarorten  übernaluu  Theben  Kult  (Demeter)  und 
Heldensage  (Protesilaos),  wie  wir  aus  dem  Münztypus  (302- 
286  V.  Chr.)  sehen  (Gardner  p.  SO»  pL  XI  5.  4  Bi]ßaiu)v).  The- 
ben spielte  eine  Rolle  im  lamischen  Krieg  (Diod.  XVII1 11) 
in  den  Kämpfen  zwischen  Kassander  und  Demetrios  I'olior- 
ketes  (Diod.  XX  110),  als  Mitglied  des  ätolischen  Bundes  und 
in  den  Kriegen  Philipps  V.  (Polybi  V  99i;  dieser  König 
nannte  Theben  nach  der  Eroberung,  217  v.  Chr.,  Philippo- 
polis,  doch  hielt  sich  der  Name  nicht  lange),  endlich  bei  der 
Besiegung  Philipps  durch  Flamininus  (Liv.  39,  25.  33, 5.  Polyp. 
XVII  3.  8.  XVIII  30).  Es  sank  von  seiner  Höhe,  seitdem  Deme- 
trios 2'^*('  V.  Chr.  (Niese,  Grsch.  d.  gr.  Staaten  I  366)  den  Hafen 
Demetrias  gegründet  hatte  (Fredrich,  Athen.  Mitteil.  1905,  221; 
Kent,  Amcr.  Journ.  Arch.  IX  1905,  166).  Der  Schwerpunkt 
des  Handels  zog  sicli  wie  nach  einem  Naturgesetze  mit  der 
steigenden  Entw  ickelung  Thessaliens  nordwärts,  von  Halos 
über  Theben  nach  Demetrias.  Geradeso  wurde  im  19.  Jahr- 
hundert Halmyros,  bis  dahin  seit  dem  Mittelalter  Haupt- 
hafen Thessaliens,  von  Volo  nach  1650  weit  fiberflügelt 

Theben  blieb  jedoch  eine  beträchtliche  Stadt  In  dlrist- 
lieber  Zeit  war  es  bis  zum  9.  Jahrhundert  Btschofsitz  (Hiero- 
klesi  Synekdemos  642,  4).  Noch  1 204  wird  der  Name  genannt, 
als  das  thessalische  Theben  vom  König  Bonifado  den  Brü- 
dern Albertino  und  Rolandino  da  Cannossa  als  Lehen  gege> 
ben  wurde  (Hopf,  Griechische  Gesch.  im  Mittelalter  S.  210  in 
Ersch  u.  Grubers  Allg.  E>/ryk!).  Einen  Uberblick  über  die 
byzantinische  und  mittelalterliche  Zeit  gibt  FiawonovAjO^  oi 
'ÄX|Aveo(  S.12  ff. 
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2.Pyrasos*. 

Strabo  IX  43.5  beschreibt  die  Lage  von  Pyrasos  folgen- 
dermaassen :  to  bk  Ati|til^TQiov  Ai^^i^roo;  cT^n)^  i-^^-  ^  ^o'M'nO 
TffJiE>'05  xal  hutkenev  FIvpooov,  i^jv  bk  tcoXk  e\fXl\iEyoq  f\  Ylvgawi 

Br]ß(")v  (TTftfiioi'c  eTxooi  {3,S  km).  Und  später  elta  bk  (nämlich 
nach  Halos)  to  rn:  A/jiniTpo;  leoav  Kn\  n  rivpaooc  xftTKnxtijtni- 
vo;,  vnkQ  avxov  öf  (xi  Hrnim-  kIt(x  uxoft  Ih-onu.  Erhalten  ist  der 
charakteristische  Hiijj;^cl,  auf  dem  die  alt«.-  vStadt  lag.  Rr  gleicht 
in  seiner  Kegel stuinpffonn  den  Hüj^eln  von  Flnlake  und 
Itonos;  docli  erhebt  er  sich  etwas  höher  als  diese  ül)er  die 
Umgebung.  Die  obere  Plattform  ist  länglich  rund  und  hat  eine 
Ausdehnung  von  ungefähr  80:180  m.  Der  Abhang  ist  so  steil, 
dass  man  nur  mit  Mfihe  auf  ihm  entlang  gehen  kann.  Am 
leichtesten  zugänglich  ist  der  Hügel  von  Norden,  wo  ihn  ein 
schmaler  Sattel  mit  dem  ztirfickliegenden  Bergland  verbindet 
Er  liegt  etwa  300  m  vom  Meere  weg.  Unmittelbar  zn  seinen 
Füssen  wendet  sich  die  Küstentinie  in  schönem  Bogen  nach 
Osten  /.um  Kap  P>Trha  hin.  Die  Hohe  gewährt  einen  reizvol- 
len Blick  auf  die  krokische  Hlx  iie  und  die  Othr\  s. 

M 

Den  Uberresten  war  das  Schicksal  nicht  günstig.  Im 
Mittelalter  erhob  sich  hier  eine  grossere  Stadt  (nach  Janno- 
pulos  Halmyros)  und  verbrauchte  die  »Steine,  die  an  der  Ober- 
flache erschienen.  Um  die  ul)ere  Plattform  läuft  eine  mit 
Kalkmörtel  gebaute  byzantini.sche  Mauer,  von  der  Reste  er- 
halten sind.  Weni^^e  Meter  tiefer  trifft  man  an  mehreren 
Stellen  auf  eine  i^rossten teils  verschüttete  alte  Kreismaucr, 
die  aus  kleinen  Ftldsteinen  und  Lehm  gebaut  ist.  Zufällig 
waren  durch  einen  Regen  kurz,  vor  meinem  ISe.suche  einige 
Steine  weggerissen  worden;  das  Innere  der  Mauer  lag  blo.ss 
und  idi  zog  aus  ihr  verschiedene  Gefass- Scherben  von  sehr 
hohem  Alter.  Es  ist  handgemachte,  einfarbige  Ware  aus  sehr 
grobem,  porösem  Thon,  von  ziemlicher  Dicke,  Vermischt  mit 
den  Scherben  waren  zahlreiche  Muschelschalen,  deren  Inhalt 

'  Vgl.  riawwMniXos,  ol  'AX|i.  S.  2V~iO. 
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wohl  einstmals  den  Bewohnern  als  Nahrung  gedient  hatte. 
Der  Abhang  ist  mit  mancherlei  Thonseberben  bedeckt,  die 
bis  in  die  hellenische  Zeit  führen. 

Am  Fusse  des  Hügels  ist  im  Osten  und  Nordosten  eine 
zw^te  alte  Mauer  teilweise  erhalten,  ebenfalls  auS  massig 
grossen  Feldsteinen  und  Lehtn  gebaut,  mit  einer  leichten 
Böschung.  Im  Nordwesten  geht  von  dem  Hügel  eine  breite 
byzantinische  Mauer  aus,  die  zur  vStadt  Halm>Tos  gehörte. 
Zwischen  dem  Hügel  und  dem  Meere  licp;^t  ein  runder  Wei- 
her, vielleicht  der  Uberrest  des  alten  Hafens  (fuXinevo;).  Die 
beiden  Moli  an  der  Küste  }:jeh(')rten  \ielleicht  zu  dem  von 
Weli  Pascha,  dem  Sohn  des  berüchtigten  Ali  Pascha  von 
Janina,  der  ein  j^rosser  Teiehfrennd  war,  ^^ebauten  Ort  Kai- 
nurio  (.u.  Kiioiyo,  türkisch  Jenikoi  =  Neudorf,  von  Ussing 
S.  1U4  unter  diesem  Namen  erwähnt i  vgl.  die  Inschrift  aus 
Kainnrio 'Odov?  r'S.6). 

Noch  dürftiger  als  die  Stadtruinen  sind  die  des  Tempels. 
Bursian  {Geogr.  von  Griechenland  I  80)  und  Kiepert  sudien 
ihn  nördlich  der  Stadt  Nach  Strabo  aber  muss  er  sädlich 
liegen;  denn  indem  er  die  Küstenorte  in  der  Reihenfolge 
von  Süden  nach  Norden  aufzählt»  nennt  er  das  Demeterhei« 
Kgtmn  vor  Pyrasos.  Das  tsiievos  umfasste  nach  Strabo  den 
Tempel  und  einen  heiligen  Hain.  Fünf  Minuten  südwestlich 
vom  Stadthügel  in  einem  hohen  Distelfeld  mitten  unter  Rui- 
nen byzantinischer  Hauten  liegen  wenige  Reste  griechischer 
Mamiorarchitcktur.  In  ihnen  erkennt  Jannopulos  wohl  mit 
Recht  die  Überbleibsel  des  Tempels  {BC//.  XV  563).  Die 
Entfernung  vom  Stadthügel  passt  zu  der  Angabe  Strabos 
(J  Stadien  =  vss  m).  Die  bei  Leake  IV  und  bei  Us.sing 
S.  104  dem  Tenij)el  zucjewicsene  Marniorplatte  ist  jetTtt  über 
dem  Eingangstliore  /.n  dem  viereckigen  Ort  Karambas  einge- 
mauert Sie  ist  uni^rt-fälir  2  '  ,  m  lang,  Ki  eni  hoch  und  hat  in 
7  (jnadratischen  nelieii  einander  liej^feiiden  Feldt-rn  abwech- 
selnd einen  Mäander,  ein  Hialturnamcnt,  zwei  schnäbelnde 
Tauben  und  eine  Rosette.  Dodwell  {Classical  Tour  through 
Greece  II  86)  sah  ein  zugehöriges  Stuck  und  bildete  es  ab. 
Bs  ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Die  zwei  Delphine  mit 
einer  Taube,  die  er  zeichnete,  beruhen  wohl  auf  einem  Seh- 
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fehler,  es  waren  \icl leicht  auch  zwei  schnäbelnde  Tauben. 
Die  von  Dodwell  beschriebenen  Säulen  ragten  jetzt  noch,  aber 
ohne  Kapitelle,  an  der  Quelle  zwischen  Karnnibas  und  Pyrasos 
aus  dem  Hoden.  Ob  sie  zu  dem  griecliischen  I )emetertem])el 
g^ehört  haben,  bleibt  ungewiss.  Daj^ej^^en  ist  eine  sichere  Hrin- 
nening  an  ihn  die  bei  Karambas  gefundene  Weihinsclirift 
AduttTOi  xai  Koou  Vom  Denieterkult  kommen  auch  plitliioti- 
sche  Monatsnamen :  'A'^'A'uio;  (  Ayvu  ^  K()(j(i)  und  MtyaÄuytiüi; 
(vgl.  AiijMjniQ  MeyttÄuQTo;  in  Syrakus  und  Böoticn,  Fick  in  Bez- 
zenbergers  Beiträgen  VI  311  und  Jannopulos  BCH,  XV  563). 

Pyrasos  wird  im  Schiffskatalog  unter  den  Städten  des 
Prote»laos  aufgeführt:  B  695  TIiJQaoov  dvAeiAoma  Li[\fxi(si^ 
fl(ict'0$.  Der  Name  kommt  in  der  Ilias  A  491  noch  einmal 
vor,  wo  Aias  einen  Pyrasos  im  Getümmel  erschlägt  Auffal- 
lend ist,  dass  bei  vStrabo  Pyrasos  einmal  weiblich  und  einmal 
männlich  gebraucht  ist.  Bei  Homer  scheint  es  männlich  zu 
sein ;  doch  ist  es  nicht  sicher,  weil  Homer  die  Endungen  öei; 
und  tjsu:  bei  geographischen  Eigennamen  auch  weiblich  ge- 
braucht, vgl.  <t  93  fi;  IlrÄov  r|ji«ft6evTa.  Der  Name  wird  von 
Ilvßoi  abgeleitet  Enstliat.  ^21,  1  I  f.  -  Steph.  Ryz :  Ilvpaoo^ 
hV  Jio^i?  Oftift;  .  .  .  xÄiii>Fin(i  twTu)  ÖMt  tijv  y<i>(_»uv  hvki  TTnofpnoov 
r^rot  (7iTOfpono\.  Sogar  der  N'anie  Kqoxiov  ttk^iov  wird  von  Kern 
(Ruschers  Ltxikoii  I  2714.  55,  Demeter)  mit  K(.it)x<'>v,  dem  my- 
thischen Ahnherrn  des  eleusinischcn  Priestergesclileclites  der 
KQOxu)vift<ti,  in  Beziehung  gesetzt.  Dann  wäre  tlie  Ebene  eben- 
so wie  das  Awrtov  neSiov  nach  dem  Demeterkult  benannt 
Aber  nach  Topf f er,  AtL  Genealogie  S.  25,  hat  Kqoxcav  wie  an- 
dere eleusinische  Heroen  seinen  Namen  von  einer  liturgischen 
Punktion,  dem  Anlegen  der  heiligen  Wollfäden  an  Hände 
und  Füsse  der  Geweihten  (x^oxovv).  Demnach  hat  dieser  He> 
ros  nichts  mit  dem  K^oxlov  nsSCov  zu  thun,  dessen  Name  eher 
von  xßdxo?  kommen  könnte,  wie  ja  auch  für  den  Teil  der 
Ebene  bei  Pyrasos  die  Bezeichnung  dvAeiidei;  überliefert  ist 
\  n  dem  Stanmi  xyox-  ist  ein  starker  Akkusativ  vjqoy.h  bei 
Hesiod  {()/>.  538)  erhalten;  davon  wäre  y.q6vmk  gebildet.  Steph. 
Bv/*.  V.  7'.  \)i!n|Tf)i<>v  bezeugt  die  gleichfalls  zu  dieser  Auffas- 
sung stimmende  I'orm  K()0X(i>t6v  nfNun'. 

Die  Geschichte  der  Stadt  ist  mit  der  Thebens  verbunden. 
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Im  Schtibkatalog  ist  »e  selbständig.  Unter  den  thessalischen 
Hilfsvolkera  der  Athener  im  peloponnesischen  Krieg  werden 
die  Ilvßdoioi  genannt,  die  unter  ihrem  eigenen  Führer  kamen. 
Thuc  II  22,  3 :  ^o«iv  hh  xtd  mv  £Uo>v  xoi»  ndXetg  äQ/j/fme^  Mit 
dem  Emporkommen  Thebens  mnsste  Pyrasos  zurückgehen. 
Zu  der  Zeit,  wo  Theben  der  einzige  Stapelplatz  Thessaliens 
war  (Liv.  39, 25),  kann  Pyrasos  keine  selbständige  Rolle  mehr 
gespielt  haben.  Es  war  r.um  Hnfenort  der  Xachbarstadt  ge- 
worden. Eine  Zeitgrenzc  und  Beweis  für  die  Unterwerfung 
von  Pyrasos  bilden  die  Münzen  Theben-  (  2Hf)  v.  Chr.), 
die  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  der  Uenieter  von  Pyrasos 
tragen.  Theben  hat  den  Münztypus  von  der  unterworfenen 
Stadt  genoninien. 

Später  hat  der  Tempel  an  Bedeutung  die  Stadt  so  über- 
troffen, dass  er  den  alten  Ortsnamen  verdrängte.  Demetrion 
heisst  der  Ort  schon  bei  Skylax  c  63,  bei  Strabo  und  Liv.  28,6 
(die  in  Oreos  gefangene  makedonische  Besatzung  wird  be- 
gnadigt und  ad  Demeirium  Phtlmtidis  gelandet).  Zur  Zeit 
Strabos  lag  die  Stadt  bereits  in  Trümmern  (Ilveaoos  xcne- 
4iica|A|t£vo$). 


Strabos  Angaben  über  die  Lage  von  Phylake  lauten 
ziemlich  unbestimmt:  IX  433:  xadcuiCQ  hV  OuXdxT}  r\  vrto  IIqwte- 
(TÜ.atp  TT];  Oftiaitifto;  imi  xT]<;  jiqooxmqov  toi;  MoXieDoiv,  ovko  xal 
r\  "Woi;.  IX  435:  f|  \ikv  ovv  <l>i»X(ixii  fyyi'(;  Qr]^(bv  inxi  tc5v  4>0itü- 
Ti8(i)v,  (tirxfQ  f\(h  xal  avrm  t'.to  tü)  IlgwTEOiXac;).  Dies  hjyv:;  lehrt, 
dass  Phylake  nicht  in  zu  grosser  Entfernung  von  Theben, 
jedenfalls  wie  alle  anderen  tStädte  des  Frotesilaos  noch  die.s- 
seits  der  Grenzgebirge  gesucht  werden  niuss.  Einen  kleinen 
Anhalt  gibt  das  Scholion  zur  0,iyssi  ,-  '/.  287;  M£Ad|inoit;  flc  ti|v 
*'Oi)t)vv  dtfixvtiiiti,  um  nämlich  die  Kinder  des  Iphiklos  aus 
Phylake  zu  stehlen;  vgl.  Theokr.  /d,  III  43:  tav  dyeXov  io)  jaov- 
T^  dn*  "OdQvo;  dye  MeXd|AJcovs  k  Uvhrv.  Damach  lag  das  Stadt- 
chen in  der  Nähe  der  Berge.  Im  Schiffskatalog  wird  es  mit 
Pyrasos  und  Itonos  zusammen  als  Stadt  des  Protesilaos  auf- 
gezahlt .9  695.  Alle  diese  Angaben  passen  am  besten  auf 
einen  Hügel  bei  Kitik,  dessen  Form  den  Hügeln  von  Pyrasos 
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und  Itonos  sehr  ähnlich  ist  Schon  Leake  hat  ihn  für  Phy- 
lake  in  Anspruch  genommen  (IV  332,  vgl.  aber  unten  S.  23). 

Drei  Pässe  fähren  aus  der  krokischen  Ebene  nach  We- 
sten, der  südliche  bei  Koroneiru  der  nördlich«-  Ix-i  Eretria  und 
der  mittlere  zv.  i.schen  dein  Kr^n  lUitaki  (79  1  ni)  und  der  Höhe 
414  m.  Das  ircundliche  Dorf  Kuik,  von  Hellenen  und  »Sara- 
katzanen  bewobnt,  liei^t  auf  der  Höhe  des  Passes.  Steigt  man 
von  da  in  die  kiokische  Ebene  herab,  .so  trifft  man  nach  etwa 
2  km  aut  einen  isolierten  Hügel  in  Kegelstnnipflomi,  der 
mitten  im  Wege  liegt  und  den  Pass  beherrscht.  Er  lässt  auf 
beiden  Seiten  nur  einen  schmalen  Durchgang,  den  Viequemeren 
auf  der  Südseite  Die  hier  liegende  Stadt  bewachte  den  Bin« 
gang  in  die  krokische  Ebene  und  hiess  deshalb  Phylake. 

Der  Hügel  hat  auf  drei  Seiten  ziemlich  steile  Abhänge, 
nach  Osten  dagegen  dacht  er  sich  langsam  zur  Bbene  ab. 
Die  Stadtmauer  läuft  rings  um  den  Puss  der  Anhöhe.  Sie  ist 
aus  massig  grossen  Blöcken  in  kyklopischer  W'eise  gefügt 
Die  obere  Plattform,  deren  Ausdehnung  von  Süden  nach 
Norden  etwa  lüO  m  beträgt,  ist  von  einer  zweiten  Mauer  um- 
zogen, die  ans  kleineren,  unbehauenen,  meist  flaclien  Steinen 
gebaut  ist.  In  der  Mitte  der  Burg  ist  eine  kleine  Erliebung. 
Am  Westabhang  zwischen  den  beiden  Mauern  lie^t  eine 
Cisterne.  Man  findet  auf  dem  Hoden  Scherben,  manche  mit 
schwarzem  Firnis.  Zn  der  Stadt  gehörte  ein  dem  Protesilaos 
gewL-ihlcr  Bezirk.  Zu  bciucn  Ehren  wurden  WeLtkäuiple  ab- 
gehalten (Pind.  Isthtti.  I  84 :  IIg(OTEoQ.tt,  i6  teov  h"  dvöpöjv 
"kfpivSs*  hl  <Mldx(^  TEjif voi;  <n'n|iaX).o(iai.  vgl.  schoL  hierzu). 

Die  erhaltenen  Reste  der  Stadt  machen  einen  sehr  alter- 
tümlichen Bindruck.  Auch  das  passt  gut  für  Phylake«  das  in 
der  alten  Sage  oft  genannt  wird.  Hier  herrschte  Iphiklos,  der, 
wie  Hesiod  sang  {fr.XM  Rzach),  mit  seinen  schnellen  Pässen 
über  ein  Getreidefeld  laufen  konnte,  ohne  einen  Halm  zu 
knicken.  Hier  sass  Melampus  gefangen,  als  er  für  seinen  Bru- 
der Pias  die  Rinder  des  Iphiklos  hatte  stehlen  wollen  {Od,  1. 
288  -297).  Der  vSohn  des  Iphiklos  war  Protesilaos,  der  als  er- 
ster der  (rriechen  in  Troja  ans  Land  sprang.  Diese  Helden- 
tat ist  auf  den  Münzen  des  i)hthiotischen  Theben  abgebildet 
{ßriLMus.  CaL  TJnssaiy  S.  50,  Taf.  XI  J.  4).  Während  Phylake 


Digitized  by  Google 


ZUR  LANDESKUNDE  DER  PHTHIOTIS 


15 


im  Schiffskatalog^  als  selbständige  Stadt  erscheinti  teilte  es, 
wie  wir  aus  dem  Münztypus  schliessen  dürfen,  das  Schicksal 
von  Pyrasos  und  wurde  der  Herrschaft  Thebens  einverleibt 
Nur  aus  dieser  spateren  Vennischung  von  Theben  und  Phy> 
lake  lässt  sich  eine  sonst  unverständliche  Notiz  bei  Dicae< 
archus  (Des  er.  Gr  arc  ine,  Müller  Gtogr.  graec.  ■min^  I  109)  er- 
klären :  'Axaioi's  6f  (Xfyfrtv)  toi»?  xal  v?v  fti  xoTOixom'ta?  

0ijßa5  ids  'AxatSo^  »(^tcqov  <^^•^^xl|v  xoXoi'fiiA'iiv,  ßftev  i'jv  xui 
nofOTFrrf?.aoc  6  (TxßOTfvVoac;  f?c  ^TXiov'  Das  Ethnikoti  hicss  nach 
Stepliaiios  4>\'?.r£xi'imnc.  \'gl.  auch  Phylake  in  Arkadien  (Paus. 
B,  45,  1 )  und  Epirus  (Liv.  43,  26). 

4.  1 1 Q  n  o  s  (Abb.  4,  Beilage  zu  S.  8). 

Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Itonos  haben  wir  die 
Hauptstellen  Strabo  IX  433:  ^kftx  fil  Itcovov  ^iixovra 
<ivo5(ov$  d  ''AXog ;  IX  455 :  xoiitov  {sc.  toG  Kqok(ou  aceftCov«)  vjteq- 
xsiTcu  6  *lT<avoCi  Snou  xh  -d^  ItoivCoc  UgiSv,  dq>*  o6  xal  x^k  Iv  ifj 
BouoTtqi,  ical  6  Kovdgio^  vxna^A^  Paus.  I  13,  2:  to  T$j$  'A^vd; 
lse6v  Ti|s  ItCDvioc  <No&v  iiecol»  Kai  Ao^Can^  O.  Müller 
{Orchamenos  2,  Aufl.  S.  384)  nimmt  auf  Grund  dieser  Stelle 
ein  neues  Itonia-Heiligtum  zwischen  Pheni  und  dem  Larisa 
der  Pelasgiotis  an.  Ihm  folgen  alle  Geographen.  Es  ist  aber 
Larisa  Kremaste  gemeint  Itonos  liegt  gerade  in  der  Mitte 
zwischen  Pherä  und  Larisa  Kremaste.  Strabo  setzt  Itonos 
oben  an  die  Rhene,  d.  h.  an  die  Süd-  und  Süd  Westseite.  Auf 
die  Nachbarschaft  der  Hcrj^c  und  ihrer  Weiden  weist  auch 
das  lioiiieri.sche  Beiwort  hin  Mi)  'Ircovft  te  ^ii]TeQ«  fAi')Au)v. 
Auf  der  so  gegebenen  alli^erneinen  Richtun^slinie  müssen 
wir  die  Entfernung  von  iialu.s  abtragen:  (»o  Stadien— H),6 km. 
Wir  kommen  damit  in  eine  Gegend,  die  den  Flurnamen  Zepe- 
ha  trägt  Der  eigentliche  Puss  des  Gebirges  liegt  noch  '/> 
Stunde  südlich  davon  beim  Dorf  Karatzadali.  Aus  der  gleich- 
massig  geneigten  Ebene  erhebt  sich  hier  ein  Hügel  in  Ke- 
gelstumpfform. Jannopulos  gebührt  das  Verdienst,  hierhin 
zuerst  den  Tempel  der  Itonia  verlegt  zu  haben  {BCH.  XVI 
473 — 478:  \  ^udtikvi  scöXi^  Iroivo;).  Im  Süden  und  Südosten 
davon  liegen  in  natürlichen  runden  Binsenkungen  zwei  tiefe 
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Tycsart  zu  Apollon.  Rhod.  551  lieisst  es  von  der  Argo  tgyov 
'Aih]V(tu|5  ^IicoviÖCK  (vgl.  das  Relief,  Tmvfdey  Gallery  in  the 
British  Museum,  London  1846,  I  95).  Die  Itonia  ist  dann 
auch  mit  der  alttlicssalisclien  Argonauteosage  verknüpft, 
vgl.  Klau.sen,  Hrcatari  /ragtn.  337  —  339. 

Ein  Zeugnis  von  dem  Anseilen  des  Heiligtums  ist  es, 
dass  Pyrrhos  von  Epiros  die  Waffenbeute  aus  seinem  Sieg; 
über  Antij^onos  mit  einem  stolzen  Epigramm  im  Tempel  der 
Itonia  aufhinj4  (i'aus.  I  13,  2.  Plut,  /\rr/i.  c.  26):  tovc  fK'peoi'; 
6  MoXoaoo;  'ItiDvifii  ftöipov  'Aftctv«  FltJQyo^  <L^u  Ojjuotwv  fx^&(i(ine 
rciXoidv  xrX.  Der  plitlüotische  Monatsname  'Itu)vio;  ist  in- 
schriftlich fiberliefert  (Jannopuloa,  BCN.  XV  564). 

Die  Erbin  der  jungfräulichen  Athena  Itonia  ist  Jetzt  die 
Panagia  vom  Kloster  Kenias,  die  bei  allen  Thessalem  die 
höchste  Verehrung  geniesst  Alijährlich  am  6.  August  wird 
ihr  zu  Ehren  bei  Xenias  eine  grosse  Panegyris  abgehalten. 

5.  Eretria  (Abb.  5)  K 

Zwischen  den  Bergen  von  Kitik  und  dem  ziragiotischen 
Gebirge  führt  ein  breiter,  von  blumenreichen  Wiesen  bedeck- 
ter Pass  aus  der  Ebene  von  Halmyros  zu  dem  Tal  des  Eni> 
pens.  Sobald  man,  von  Halmyros  kommend,  das  Engnis  auf 
den  felsigen  Waldbergen  hinter  Dautsa  überschritten  hat, 
fesselt  den  Blick  ein  Plattenberg,  der  den  westlichen  Aus- 
gang des  Passes  sperrt.  So  ist  auch  dieser  bequeme  Durch- 
gang von  der  Natur  selbst  gesichert  Der  Herg  liegt  an  der 
Grenze  der  Plithiotis  und  der  Tlies.salioti.s.  Man  kann  ihn 
auf  beiden  Seiten,  im  Norden  über  T.saggli,  im  Süden  über 
Itieli  iiiiit^chon.  In  den  stattlichen,  wolilerhaltenen  Ruinen, 
die  den  I'ci^  kri'men,  erkannte  Leake  2h^i-  26s)  Eretria, 
was  aucii  sehr  gut  zu  den  erhaltenen  Xaclirichten  stimmt 
Strabo  IX  434;  ftmyi{)|un>vTui  ö*  .  .  ^^a\)OiÜM\-^  'E(>etQutv,  6}U0vu- 

'  Tii>[/  \irli  n  üfnnthcn.s  kam  ich  nicht  in  'ien  Hesttz  dc^  \ufs;itzes  über 
hrctria  \un  JannopuloH  in  der  'Et^Öufmöuiiu  tniüttuyiicii^  Ni-oä.6you,  K(i>v- 
otavTivorSnoXi^  tu|i.  V.  1893/1894.  Nur  die  dort  veröffentlichte  Skizze  von 
Bretri«  stellte  mir  Herr  Jannopulos  zur  Verfflgung. 
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jiov  tfi  Evßoixfj.  IX  447  extr.  eoti  8e  xai  jieqI  4>uQaaXov  ^Eperpia, 
ifcoa  Tov  'AndXXan'os.  'A8|.ii)tov  Öe  i6()\»|ia  Xeyetcci  to  fc^ov,  nag'  ^ 
dt)Tevoni  Afyovoi  tov  dedv  avtov.  Vgl.  Liv.  33,6,10. 

Nachdem  Philipp  V.  und  Flamininus  sich  in  dem  durch- 
schnittenen (ielande  bei  Phcrae  zwei  Tage  gct^cnüber  gele- 
gen hatten,  zogen  sie  beide  nach  Skotusa,  Philipp  nach  Nor- 
den, Flamininus  nach  Süden  ausbicgcnd.  So  kam  der  Römer 
am  ersten  Tag  von  Pherae  nach  Eretria,  am  folgenden  nach 


Abb.  S.   Plan  von  Bretria. 


dem  Thetidoion  (zwischen  Pharsalos  und  vSkotnsa,  vgl.  die 
anfangs  genannte  Karte  von  Heuzey) :  Roman i  tui  Krt  triam 
PhthioHci  agri  (castra  posuerunt).  Polyb.  1 8,  3,  5  :  6  ^  Ttrog 
iffl  tf|V  nQoaaYOQE\«o^vi)v  ^EpETpuxv  Ttj;  ^tl&ii6o$  (xaiE^ev^Ev). 
Vgl  noch  Liv.  32,  13,9:  Eretria,  Paiaepharsalus.  Immer  mit 
Pharsalos  und  zweimal  mit  Pherae  zusammen  wird  Eretria  ge* 
natmt  Zwischen  beiden  Städten  muss  es  liegen,  noch  zur 
Phthiotis  gehören  und  die  Oberreste  einer  in  hellenistischer 
Zeit  bestehenden  Festung  zeigen.  Das  stimmt  alles  zu  der 
Ruine  bei  Tsaggli,  die  in  der  Luftlinie  1 7  km  von  Pharsalos, 
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16km  von  Plierae  Hegt.  Hursian  (I  ho  Anni.  S)  vermutetes 
mehr  nördlich  hei  Aivali,  weil  es  nicht  auf  der  Marschlinie 
des  Plamininus  \  ou  l'berac  nacli  Tlietideion  Hej^c,  fj^an?.  mit 
l'nreclit:  deini  es  war  strategisch  richtiger,  dass  Fianiininus 
bei  diesem  Flankeinnarsch  in  der  Xähe  des  (icgners  ans  Vor- 
sicht stark  nach  Süden  ausl>og.  Übrigens  liegt  Aivali  gar 
nicht  mehr  in  der  i'hthiotis. 

Die  Kirche  von  Tsaggli  lie^a  aul  einem  Steilen,  aber 
nicht  hohen  Felshügcl,  an  dem  Spuren  alter  Mauern  sind. 
Leake  veröffentlichte  die  hier  eingemauerten  Inschriften. 
Ein  flaches  Thal,  das  ein  kleiner  Bach  na/.<(i^iv/.o^  bewässert^ 
trennt  den  Ort  von  den  Stadtruinen.  Diese  liegen  auf  einer 
gewaltigen  Kalkplatte,  die  nach  Norden  in  einer  schiefen 
Ebene  allmählich  in  das  Tal  des  Palaimylos  verläuft,  im 
Süden  dagegen  schroff  abbricht  in  einer  Steilwand  von  min- 
destens 30  111  Hohe.  Die  )^an/.c  Kalkstcinplatte  ist  von  den 
Mauern  eingefasst.  Sie  sind  in  der  gleichen  Weise  (gebaut 
wie  die  von  Theben.  Die  Dicke  beträgt  -,33  m,  an  der  Ost- 
seite ist  sie  teilweise  über  2  m  hoch  erhalten.  Nach  Süden  zu 
verliert  sich  die  Mauer  in  den  iinet steiglichen  Felsen.  Hier 
liegt  die  Akropoiis,  die  durch  eine  lange  Qnennauer  \on  der 
Stadt  abgetrennt  ist.  Der  höchste  Punkt  liegt  im  8ü<l westeck; 
dieses  ist  von  der  Akropolis  durch  eine  weitere  (Jueniiauer 
abgesondert  und  eigens  befestigt.  Von  hier  geniesst  man 
einen  weiten  lilick  über  die  unteren  Teile  iler  pharsalischen 
Ebene.  Pharsalos  selbst  ist  durch  Berge  verdeckt  Am  schlech- 
testen erhalten  ist  die  Stadtmauer  im  Norden,  wo  sie  sich 
nicht  an  einen  natürlichen  Geländeabschnitt  anschliessen 
konnte.  Doch  war  sie  hier  als  an  der  schwächsten  Stelle 
durch  Türme  besonders  befestigt  Die  zwei  Haupttore  Hegen 
an  der  Ost-  und  Westseite.  Merkwürdig  sind  in  der  Ostmauer 
zwei  viereckige  Locher,  welche  die  äussere  Qnaderverkleidung 
durchbrechen  und  die  Hinterfüllung  der  Mauer  blosslegen. 
Es  sind  weder  Pforten  noch  Mauereinspränge,  wie  sie  Leake 
verzeichnet. 

Von  dem  bei  Strabo  genannten  Apnün-Hciliqlinn  i;il)t 
tins  eine  \\'eihinsclirift  thessalischen  DialekUs  Kunde:  .MtOi- 
oiu^  lliiJounxioi  ^•\^Aol•v^  verölientliclit  von  Januopulos,  '0{^(>vs 
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B'  S.19;  vgl.  Kern  S.17.  Man  erinnert  sich  dabei  des  grossen, 
von  der  'AQxau)AoYtKq  'EtttiQtia  ausgegrabenen  Apollo-Tempels 
im  euboischen  Bretria.  Auch  der  Name  der  Stadtbewohner 
ist  inschriftlich  bezeugt  'fieeT^teu^  ("OOgits  B':  Inschriften  aus 
Halmyros). 

6.  Koroneia*. 

Der  südliche  Obergang  von  der  krokischen  Ebene  in  das 
Tal  des  Enipeus  ist  die  weite  Öffnnnf^,  die  zwischen  der 
Othrys  und  dem  Kara  Butaki  klafft  In  ilir  ragt  wie  ein  natur- 
liclicr  Turm  ein  breiter  Berjjklot/.  empor,  der  den  Durcli.q:anj»; 
cincii^^t  und  mit  seiner  Kuppe  weithin  das  Land  beherrscht. 
vSchon  von  Malmyros  aus  ist  er  .sicht1)ar  und  lenkt  durch  seine 
niaclitij^^c  Form  immer  wieder  den  Blick  auf  sich.  Die  Berg- 
kuppe aus  Kalkstein  erhebt  sich  auf  einer  sehr  ausgedehnten 
Basis,  die  auf  drei  Seiten  von  dem  tief  eingeschnittenen  Tal 
des  Enipeus  umflossen  ist.  Aul  diesem  Berg,  der  wie  eine 
vorgeschobene  Bastion  die  rückwärts  liegende  Ebene  schützt^ 
Hegt  die  besterhaltene  Stadtruine  der  Phthiotis,  die  Kiepert 
in  seiner  Karte  mit  den  Namen  Koroneia  (?)  verzdchnet  Der 
Name  wird  bei  Strabo  IX  43  aufgeführt  zusammen  mit  Städ- 
teUf  die  in  der  Thessatiotis  oder  westlichen  Phthiotis  liegen : 
(evi  fie  {sc.  6i«i(;iO|iovvTai)  NaQAcfx]iov  'Eqlvcov  Ko(?«i>veiav,  diuovv- 
Hov  T|j  BoKDroefi,  MeXuaiocv  Bati^axov^  npop^vctv  4>dQocüLov  'E^c- 
T^iccv  KcL  Man  muss  daher  auch  Koroneia  in  der  westlichen 
Phthiotis  suchen.  Stephanos  nennt  Koroncia  kurz  eine  Stadt 
der  Phthiotis.  Für  die  höchstgelegene  Stadt  auf  einem  so  im- 
ponierenden Gipfel  passt  auch  sehr  gut  der  Xame  Koroneia, 
der  von  xo^iovi)  die  S])it-/e  abzuleiten  ist  (VVilamowitz,  /sy//<>s 
S.  60,  über  die  Wiederholungen  des  Namens,  vgl.  T(')pffer 
At/.  G'  //'(il.  S.  276).  Zu  ahsohjler  Gewisslieil  kann  aber  beim 
Fehlen  bestiunnterer  Nachrichten  die  Benennung  nicht  ge- 
bracht werden. 

Man  besteigt  den  Stadtberg  von  Westen  her,  wo  auf 
einem  Bergsattel  das  Dorf  Kislar  liegt  Von  da  fuhrt  der  Weg, 
wahrscheinlich  wie  im  Altertum,  in  ziemlicher  Steigung  hin- 
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auf  zu  einem  rossen,  befestigten  Westtor,  dessen  Durch- 
gang 3,ou  III  breit  ist;  die  Stadtmauer  ist  2,70  ni  dick.  Sie 
ist  an  den  beiden  Seiten  mit  unregelmässigen,  aber  im  wesent- 
lichen isodomen  Quadern  aus  bläulichem  Kalkstein  mit  kraf- 
tiger  Rustika  verkleidet  und  innen  mit  kleineren  Steinen 
angefüllt  Türme  und  viereckige  Vorsprünge,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Mauer  unterbrechen,  erhöhen  noch  ihre  Festigkeit 
Besonders  stark  ist  der  Turm  unweit  vom  Westtor,  an  der 
Nordwestecke  der  Stadtmauer.  Jede  seiner  vier  Seiten  ist 
5,90  m  lang.  Ein  viereckiger  Vorsprang  der  Nordmauer  tritt 
um  2,25  m  über  die  Mauerlinie  vor  und  ist  6,60  ni  lang.  An 
der  Nordostseite  ist  die  Mauer  stellenweise  bis  zu  einer  Höhe 
von  2,10  m  erhalten.  Geht  man  die  Nordmauer  entlang,  so 
stösst  man  auf  eine  kleine  Pforte  mit  einem  1,25  m  breiten 
Durchgang.  Bald  darauf  wird  die  Mauer  im  Niveau  des  Bo- 
dens durch  einen  W'asscrkana!  durchbrochen,  dessen  unbe- 
deckte Kinne  nocli  ein  Stück  über  die  Mauer  herausragt 
Darauf  folgt  iui  Nordosten  noch  eine  kleine  Pforte.  Auf  der 
Ostseite  hat  luan  einen  schönen  Blick  in  das  romantische 
Thal  des  Hnijjcus.  Hier  liegt  wieder  ein  grosses  Tor.  dessen 
Eingang  nach  Süden  sieht.  Der  Torweg  ist  ni  breit 
und  6,50  m  lang.  Auf  der  Südseite  habe  ich  die  Mauer  nicht 
mehr  verfolgt.  Das  von  dem  3-4  km  langen  Mauerkreis  einge- 
schlossene Gebiet  steigt  noch  weiter  an  und  bildet  im  Osten 
und  Westen  zwei  durch  einen  sanften  Sattel  getrennte  Hö- 
hen. Im  Inneren  der  Stadt  trifft  man  auf  grosse  Mauerreste. 
Man  sieht  an  einer  Stelle  eine  Strasse.  Eine  ungefähr  2  m 
über  den  Boden  ragende  Stützmauer,  die  vier  Lagen  flacher, 
kleiner  Quadersteine  zeigt,  und  darüber  eine  Schicht  sehr 
grosser,  unregelmässiger  Quadern,  ist  auf  eine  Länge  von 
über  20  m  erhalten.  Hinter  ihr  1:  nimt  ein  Kanal  den  Berg 
herunter.  Auf  der  westlichen  Hölie  liegt  die  Akropolis,  die 
noch  besonders  ummauert  ist.  Die  Quadermauerung  ist  aus 
kleineren  Steinen  als  bei  der  vStadtniaucr, 

Die  Stadt  liegt  landschaftlich  grossartig  uud  gesund,  von 
frischer  P.eri^luft  uuuveht.  Die  Aussicht  erstreckt  sich  auf  die 
Ebene  der  Thessalif »tis  und  der  Phthiotis. 

Weder  Münzen  nocii  Inschriften  sind  von  Koroneia  be- 
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kannt  Bs  bleibt  merkwürdig,  dass  eine  so  bedeutende  Stadt, 
deren  ausgedehnte  Mauern  nur  von  dner  recht  leistungs- 
fähi^-cii  Bürgerschaft  s^ebaut  werden  konnten,  in  unserer 
Überlieferung  fast  völlig  verschwunden  ist 

7.  Halosi. 

Am  Südosteck  der  krokischen  Bbene  smdet  die  Othrys 

einen  Ausläufer  vor,  <1er  wie  ein  Sporn  in  die  Ebene  herein- 
rajj^t  und  die  Täler  ck-.s  Platanos  und  des  SalrsTiivrias  scliei- 
det.  Ein  Blachfeld  \  <>n  etwa  2  km  Breite  trennt  den  I-^uss  des 
Berj^es  vom  Meere  und  verbindet  die  beiden  Talebenen. 
Diese  Höhe  beherrsclit  den  siidlichen  Teil  der  F.bene.  Der 
Punki  Hegt  gleich  günstig  für  das  Land  und  das  Meer.  Die 
Stadt,  die  hier  stand,  war  der  natürliche  Rivale  Thebens. 
Ihre  La^e  wird  von  Strabo  IX  433  beschrieben :  6  ^tcorixog 

"AXo^        Ttj)  j-rf()aTt  xeuot  Tf|$  "Oflßt'o;  o(>oi«$  'Ajiex^i  de 

'Itoa'Qv  ntQl  ^HOVTQ  otobiov^  6  "AXoc  f\  f\  "Ahi^  liyetm  yog 
d|wpotepo>&  $atiAe  H  d  'Add)ic(^  xfjv  'AHov,  d<pavio0claav  [6e]  awtp- 
(moav  ^apottXioi  *  TKß6ivo*i  vorspov,  v jrEQK£icai  5e  toO  Kqox(ov  äe- 

bUnr  ^1  de  «oxa\ioq  *'A|Jup(^vooq  npo^       [xcCxei)  mu 

i\  "AXog  8e  4>ftia)Ti;  xaXmai  xai  'Ax«öct|  avvunxmwa  tou;  MnXiev- 
mv,  om-iE(>  x(d  Ol  ifj;  *'()i)(>iio;  --c()öjT()ftfv  xoÄOÄep  Öe  i|  *!h'?.ftxi| 
ij  vwo  lIpCATFoiXiui)  tri;  <Mi<üTift6c  fori  xi\<;  :t{)0(r/ioQov  toi?  MaXieu- 
oiv,  ovTd)  xai  f|  "AXo;,  fiiExei  ftf  0iifio)v  nepi  exaTOv  oraSCov^  Iv 
|i€0(p  ^otI  <l>aoa(t?.or  x(u  «Pftuoiojv.  0iXi]CJTO<;  (itvtoi  <I>opoaXu)i? 
7T()OfTr\'ei|.iev  f«pt^.tu(FV():  to)v  '^f1lrl>T(T)v  ....  'AyTe|.H'fifi)t)Oc:  '^f  t»]v 
'  Aäov  kv  \f[  no^oÄuji  ti«lT|oi,  fco)  \ify  xuv  MftXiaxov  x6ÄJi<»i»  xf^ti  \  p 

<I>ftiü)Tiv  hk   TiOijai)  Tov  "AXov  djio  üteXEoO  die^ovta  fcxu- 

TOV  xfii  f)¥y.<i  nxahiovc,. 

Leake  (IV  364)  bezieht  in  granniiaiisch  unmöglicher 
Weise  den  Satz  hiexfi  ^^  BijfJwv  mL  auf  Phylake.  'Ev  ^^£a^^  eoxiv 
ist  hier  nicht  ortlich  zu  nehmen,  sondern  bedeutet,  dass  Ka- 
los als  Kampfpreis  zwischen  der  Phthiotis  und  Pharsalos  liegt 

'  rtawdiiouXof,  4^mx.  50— 5.'^,  ol  'A>.(il»qoi  25  —  2». 
*  Gegen  die«e  ErKlnzung  spricht  Gardner  S.  XXXV,  obne  einen  beaoe- 
len  VoiBdUag  tu  haben. 
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(vgl.  Theognis  988:  SS^Xov  5'£v  ^atttg  icat$  koXov  dvDo;  ^<i)v  u.a.); 
die  Entfernung  100  Stadien  =  17,  7  km  von  Theben  stimmt 
zu  Haitis  Karte  (vgl  oben  S.  2), 

Die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen  auf  dem  hohen  .Berg- 
abhang. Die  Mauern  .sind  sehr  ausgedehnt  und  nicht  über- 
sichtlich, da  sie  verschiedenen  Zeiten  angehören.  Ich  durch- 
querte, von  Osten  Icomniend,  zuerst  zwei  Mauern,  welche 
Hirten  errichtet  hatten,  dann  eine  byzantinische,  mit  Kalk 
gebaute  Mauer  mit  einem  runden  Turm,  dann  eine  altgriechi- 
sche Mauer  aus  kleinen  Steinen  mit  Lehm,  und  schliesslich 
kam  ich  an  die  alte  Akropolis,  die  von  einem  kyklopischen 
Mauerkreis  von  2  m  Dicke  eingefa.sst  ist.  Hinter  der  Akro- 
polis im  Westen  senkt  sieh  der  I?erg  etwas  und  damit  ist  von 
Natur  das  I-^iule  der  laiij^  «gedehnten  Stadt  gegeben.  Beson- 
ders zu  bemerken  ist  eine  lange  Mauer,  die  schnurgerade  den 
Nordabhang  des  Berges  hinabführt,  ohne  unten  eine  Fort- 
setzung zu  haben.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  mit  poh  gonalen 
Blocken  verkleidet,  innen  mit  kleineren  Steinen  gefüllt  Die 
Mauern  zeigen  einen  altertfimlicheren  Charakter  als  die  Stadt- 
mauern Thebens,  wie  auch  nach  der  geschichtlichen  Überlie- 
ferung die  Blüte  von  Halos  der  von  Theben  vorausgeht 

In  der  Ebene  liegt  die  jüngere  Stadt,  mit  der  Westmauer 
an  den  Fuss  des  Berge.s,  mit  der  Nordmauer  an  den  Räch 
Kephalus  sich  anlehnend.  Sie  ist  in  einem  regelmässigen 
\'iereck  gebaut,  dessen  Seiten  fast  einen  Kilometer  lang  sind. 
Die  Mauer  ist  mit  Onadern  <^cbaut  und  2,70  m  dick.  Über 
den  hohen  Seluittwall,  der  ihren  Lauf  bezeichnet,  ragen  stel- 
lenweise noch  drei  »Steinlagen  empor.  An  der  Südseite  zälilte 
ich  zwölf  Türme,  die  in  ungleiclien  Abständen  folgen  nnd 
von  denen  einer  f>  m  im  Geviert  hat.  An  der  Ostseite  ist  die 
Mauer  verschwunden.  Abgesehen  von  der  bei  Ussing  (S.  110) 
erzählten  Zerstörung  durch  VV'eli  Pascha  haben  hier  auch  die 
Landleute  aus  den  Steinen  Kanäle  und  Stauwerke  gebaut, 
mit  denen  sie  die  Kephalus  -  Quelle  über  ihre  Felder  leiten. 
Im  Norden  und  Westen  ist  die  Mauer  gut  erhalten. 

Die  Stadt  hat  ihren  Namen  Halos = Salzstadt  jedenfalls 
von  der  merkwürdigen  Quelle  (Abb.  6),  Ktfpdkaau;  oder  (et$ 
Tov^)  KeqxiXouc  genannt,  die  dicht  am  Fusse  des  Stadtberges 


Beilage  zu  S.  24. 
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entspringt  \  Ihr  Wasser  ist  sehr  frisch,  aber  etwas  salzhaltig. 
Menschen  und  Tiere  trinken  es»  aber  dem  Fremden  erregt  es 
nachttäglich  um  so  grosseren  Duist  Die  Quelle  ist  so  stark» 
dass  sie  gleich  nach  ihrem  Ursprung  eine  Mühle  treiben  kann 
und  das  Land  bis  zum  Meere  hin  mit  Wasser  versorgt  Sie 
hiess  im  Altertum  ^Ajupovoo;  (vielleicht  von  dvaß^vo)  empor- 
quellen, vgl.  die  mehrfach  bezeugte  Lesart  Wjißnvaoc  Kallim. 
Hyni.  in  Apoll.  48  ed.  Sdnieider).  Strabo  berichtet  über  diesen 
Fluss  IX  435  :  ^i'  {^sc.  xqoxiov  ;if6ioi»)  6  ^'A^tp^rtTMc  oet.  Das 
passt  niclit  gut  zu  dem  kurzen  (c,  2  km)  langen  Laul  des  Flüss- 
chens. Man  konnte  daher  an  den  Platanoü  (auch  Maratit]  ge- 
nannt) denken,  der  etwa  1  's  km  nördlich  durch  die  Ebene 
fliesst  Allein  das  verbietet  sich  durch  die  zweite  Stelle  Stra- 
bos,  IX  433 :  pel  jiOTa|i6;  *'An<pßi»öOi;  Ji^o?  t^)  teixei-  Dies 
stimmt  um  so  besser  zu  der  Kephalus^  weil  Strabo  jedenfalls 
die  zu  seiner  Zeit  bestehende  jüngere  Stadt  im  Auge  hat, 
deren  Nordmauer  der  Bach  bespült  Der  Teil  der  Ebene  bei 
Halos  hiess  das  *Afla|4dvTiov  jiedfov  (Btym.  M.  s,  v.  *Ado|uivnov, 
Apoll.  ^1^.  II  514  u.  sckoL  513,  Apollod.  1,9,2).  Nördlich  von 
der  Kephalus  sind  in  der  Bbene  mehrere  künstliche  Hügel, 
wahrscheinlich  alte  Gräber. 

Halos  ist  die  Heimat  uralter,  vielgefeierter  Sagen.  Am 
Amphrysos  weidete  Apollo  die  Herden  Adnicts  (Kallim.  in 
Apoll.  47  —  54.  Verg.  Gcori^.  III  Lucan.  Phars.  VT  36S  mit 
schal.  Ovid.  Mrt.  I  5  SO).  Der  Grunder  der  Stadt  ist  Athamas 
(vgl.  über  den  Namen  Fick  -  ßechtel,  Gricch.  Personennamen 
1894  S.419).  Er  ist  ein  Sohn  des  Aiolos  (Paus.  IX  34.  S.  He- 
rod. VH  197.  Hesi(Kl.  /r.  R/aeli).  In  Halos  verbindet  sich 
sein  Xanic  mit  dem  Menschenopfer  fordernden  Kult  des  Zeus 
Laphystios,  der  nahe  verwandt  ist  mit  dem  Zeus  Ls  kaios  in 
Arkadien.  Auf  diesen  Gott  und  seinen  Als  thenkreis  bezieht 
sich  der  Münztypus  ('AA^v  Gardner  S.13,  Tal  II  6.  XXXI 1). 
Der  Städtenamen  Halos  kehrt  wieder  in  Lokris.  Dort  lag  das 
homerische  Halos  (^682),  eine  Stadt  des  Achilleus,  nach  Strabo 


•  Andere  Steph.  Byz.  s.  v.  'k>Jo^  u.  Kern  S.  >7.  Er  stützt  sich  wohl  auf 
die  aelir  zwcifdballe  Hcstodatdle :  Aloeus  habe  dne  Stadt  Alos  in  Atolien 
gegratidet,  SOoL  Apoll.  Rhod.  I  482. 
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IX  432  und  Stephanos  s.  v.  "AAog '  Avo  6e  nopjiivCoxoc  'Ahwq 
tatOQct,  t6v  |«ev  MaXiaxov  ^jco  'AxiXXci,  t&v  fti  {^x6  no<insotXd(|iu 
Es  wird  ja  auch  bei  Homer  mit  Trachis  zusammen  }>;enannt 

Athamas  ist  der  Repräsentant  der  mit  den  Äolem  vcT» 
schmolzcnen  jjhtliiotischen  Acliäer  (H.  D.  Müller,  My/k  d.  gr. 
Stämm<  II  16S,  (1cm  man  freilich  im  übrig^en  nicht  beistim- 
men kannV  Die  WaT^Henmjr  von  Sajjfe  und  Kwlt  nach  dem 
*Afla|i(tvTiüv  :te&u)v  und  dem  Lnphystion  bei  Koroneia  am  Ko- 
paissee  spiegelt  sich  in  der  niytliischen  Flucht  des  Athamas 
nach  Böotien.  Paus.  IX  .^4,  S. 

Noch  in  liistorisclier  Zeil  halte  Zeus  Laphvstios  ein  tk^ie- 
vo,;  und  üÄöo»;  untl  Ichlen  Nachkommen  des  Athamas  in  der 
Stadt  (Herod.  VII  197).  Die  Menschenopfer  dauerten  fort  bis 
in  Platons  Zeit,  Minos  515  c:  ot  vfi  Avxatqt  odrot  ital  o!  toü 
*AOd|iavfo$  Sxyovoi  ota;  dvirfas  ^hkniaiv  "EUrjve^  ovte;  ^ 

In  den  Perserkriegen  kommt  Halos  als  Haupthafen  und 
Landungsplatz  vor,  zuerst  beim  Auszug  der  Griechen  nach 
Tempe  (Herod.  VII  173),  dann  beim  Einmarsch  des  Xerxes 
(VI1 197).  Nach  Liv.  39, 25  zu  schliessen,  hatte  im  4.  Jahrhun- 
dert  Theben  der  Nachbarstadt  den  Vorrang  abgelaufen.  Der 
Niedergang  von  Halos  wurde  besiegelt,  als  es  von  Parmenion 
belagert-  und  erobert,  im  philokratischen  Frieden  von  den 
Athenern  preisgegeVicn  und  vnn  Philipp  den  Phar.saliern  aus- 
geliefert wurde.  V^»^!.  Scliäfer,  / hmosfhntrK  und  srinr  /.'  if  II 
264;  Demosth.  dr  fahn  h-jj.  V>:  ot  iin-  y"<J  Aaui:,  oec  ivu  auv- 
fiiciXftTtüJöi  (nämlich  mit  Pharsalos)  xttTU(r/eiv  ^iini  toutov^  {sc. 

Xrj^.rtvrai  xui  (lv(tot<aiiH  l\  ;i6/a^  uuiujv  y*Y'*^**'-  ^i^'  Pharsalier, 
wenn  die  Lücke  in  Strahos  Text  richtig  ergänzt  ist,  gründe- 
ten die  Stadt  neu  und  legten  sie  in  hellenistischer  Art  be- 
quem und  geradlinig  in  der  Ebene  an.  Damals  gehörte  der 
südliche  Teil  der  Phthiotis  mit  Halos  zu  Pharsalos  und  da* 

•  Se^U  Apoll.  Rbod.  II  <>53.  Die  .\rl  uiul  Ke«leutnii>;  dieses  Menschen- 
o])ferH  besprachen  K.  O.  Müller,  Orchommos  S.1b1  f.  und  H.  D.  MftUer  aM,0. 
II  17]. 

*  Demostb.  4t jahu  U^.  I :  'AAou  noXioQxoi'twvov  Ai£iiX«uoav  et^  xoO* 
fov  MÜ  naA.iv  Ivcev0e\'  :cq6s  ITaviiieviiova  xöv  noXuiQxovvta  j|eX'OövTe^  dsct)- 
Qav  Si&  foO  jioXe}uoi)  oTQaievfiaffif  nayaods. 
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mit  zur  Thessaliotis.  Darauf  scheint  sich  der  Satz  Strabos  zu 
beziehen,  IX  435 :  Toura  im\  xT\i  BrtoXudtiAo^  yuSq  tcov  imoU 
gwv  iie^Cfiüov  t^q  ov^ucdofi^  BmaXCog,  Im  Mittelalter  erhob  sich 
auf  der  Stelle  des  alten  Halos  die  Handelstadt  Halmyros  (of 
'A%|iveo{  S.14, 19). 


Abb.  7.   Plan  von  Tfeurnati 


IV.  Unbekannte  Städte  in  der  Othrys  und  Ansiedelungen 

aus  der  Steinzeit. 

1.  (Abb.  7)  Stadt  bei  rnui\ivüri)  ß()uoi>;.  Bcsclirieben  vun 
rifn'A'6;to«v.Os  to)  n()0^ii)i)ei  vno  Zioa.  'EacpiynEX'iToi»,  B<o/w(i> 
I9Ü2  'Anpi'Xioc  amft.  166  neX.  622 — ^627.  Die  Entfti  imnj^cn  die- 
ses Ortes  für  einen  Reiter  (Maultier)  sind;  von  llahnyros  bis 
Cholorrhevma  zwei  Stunden,  bis  Kileineui  30  Minuten,  bis 
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Tsumati  1  ' «  Stunden,  von  dort  Ü1>er  Geniteek  (swei  Stun- 
den) in  vier  Stunden  nach  Halmyros  zurück. 

Die  Stadt  liegt  an  einer  Schlucht  des  Kalkgebirges»  die 
ihr  nur  im  Winter  fliessendes  Wasser  dem  Cholo  zuführt  Sie 
breitet  sich,  wie  in  einem  Versteck  vor  Stürmen  und  feind- 
lichen Blicken  gesichert,  auf  einer  Bergzunge  aus,  die  be- 
träclitltch  tiefer  liegt  als  die  umgebenden  Höhen.  Im  Westen 
ist  der  Stadthügel  durch  eine  breite  Einsattelung  mit  dem 
höheren  Gebirge  verbunden.  Im  Süden  und  Osten  ist  er  von 
einem  sich  tiefer  und  tiefer  einfressenden  Rhcvma  umzogen, 
zu  dem  am  Südosteck  der  Httrgfelsen  in  jalicn,  imcrsteiglichen 
Zacken  und  Zinnen  aht.'illt.  Der  Stadt  ^^a-f^enüber  steigt  im 
Osten  aus  diesem  Rhcvma  eine  Felswand  wohl  1 ÜÜ  m  hoch 
senkrecht  empor. 

Uber  den  breiten  Satte!  im  Westen  geht  auch  jetzt  noch 
der  schmale  Pfad  und  führt  gerade  auf  das  gut  erhaltene 
Tor  zu.  Der  Torweg  hat  eine  Breite  von  2,si)  ni.  Die  Mauer 
ist  hier  besonders  verstärkt  An  der  ganzen,  gut  erhaltenen 
Westseite  lassen  sich  zwei  Bauarten  und  Perioden  unterschei- 
den. Der  Grundzug  der  Mauer  zeigt  auf  beiden  Seiten  eine 
kyklopische  Passade  aus  unbehauenen  Blocken  (ein  grosse- 
rer Stein  hat  1,70  Länge,  0,50  m  Höhe),  die  Fugen  sind  mit 
kt«neren  Stdnen  verstopft  Das  Innere  der  Mauer  wird  durch 
kldne  Pfillsteine  gebildet  Die  Dicke  beträgt  2,56  m.  Aus  die- 
sem Mauerzug  treten  aber  südlich  vom  Tore  zwei  turai- 
artige  \'orsprünge  heraus,  welche  einen  fast  regelmässigen 
Quaderbau  zeigen.  Dieselbe  kun.stvollere  Bauart  weist  die 
Rundung  der  3  m  hoch  erhaltenen  Südwestecke  auf.  Sie  ist 
ans  besonders  grossen  vSteinen  gcl>nut,  von  denen  einer  1,?5m 
Länge,  f'ji  m  Höhe  Iiat  Auch  an  der  schlechter  erhaltenen, 
durch  dichtes  Oestriipj)  l)e(leckten  Südseite  sind  beide  Bau- 
arten vertreten.  An  der  Nurdseite  haben  sich  Reste  der 
Mauer  nur  stellenwei.sc  erhalten;  ihr  Lauf  ist  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Creländes  gesichert. 

Betritt  man  durch  das  Tor  die  Stadt,  so  stt>sst  man  auf 
verschiedene  Hausmauern.  Der  Roden  ist  mit  Ziegelstücken 
und  Scherben  bedeckt  Ungefähr  t50  m  östlich  vom  Tor 
erhebt  sich  eine  zweite  kyklopische  Mauer,  die  in  einem 


oiyui^uo  uy  Google 


ZUR  LANDESKUNDE  DER   PHTHIOTIS  29 

Bogen  die  Akropolis  abtrennt  Sie  ist  4  m  dick,  aber  nur  im 
Westen  und  Süden  vorhanden.  An  den  anderen  Seiten,  -wo  die 

Hefesii,c:iin<^slinien  von  Burg  und  Stadt  zusammentreffen, 
fallen  die  Felsen  so  steil  ab,  dass  eine  künstliche  Sicherung 
nicht  mehr  nötig  schien.  £in  Tor  im  Westen  bildet  den  Ein- 
gang. Unter  den  Hausmauern  ist  besonders  zu  nennen  ein 
Viereck  von  10:5  m,  dns  zu  einem  Tempel  gehört  haben  kann. 
Vgl.  den  mysisclicii  vStcinrinir.  .Athen.  Xfiffril  1004.  2M. 

Zehn  Mitiulen  südwestlich  der  Stadt,  wo  das  Rlie\  ni.'i  sei- 
nen Anfang;  nimmt,  entspringet  eine  reichliche  Quelle  (Tnovp- 
viin]  (itn'oi^).  Ihr  ausgezeichnetes  Wasser  wird  in  einem  schön 
gearbeiteten  Üehälter  gesammelt,  der  derselben  Zeit  an/uj^c- 
horen  scheint,  wie  die  wenige  vSchnttc  westlich  davon  lie- 
genden Ruinen  eines  Klosters. 

In  der  Nähe  liegen  2wei  Sommerdörfer  der  Vlacben.  Von 
dem  östlichen  der  beiden  geniesst  man  eine  umfassende  Aus- 
sicht über  die  krokische  Bbene.  Bei  den  Bewohnern,  unver- 
fälschten Naturkindem,  findet  der  Fremde,  wenn  er  den  er- 
sten  Anfall  der  Hunde  mit  Gelassenheit  fiberstanden  hat, 
gastliche  Aufnahme  und  Bewirtung  mit  Milch  und  Brot 


.Abb.  9.    Td  Muo(Ui^ 


l.  Tü  Mayjutjjd  (Abb.  8,  Beilage  zu  S.  24).  Besprochen 
von  riuvvojtovXo;,  «Muotixd,  S.  36  und  "ÜOyjs  I"  S.  Ent- 
fernungen: von  Halmyros  über  Genitzek  (2'/2  Stunden)  nach 
Marmara  in  vier  Stunden. 

Von  Genitzek  an  durchquert  man  auf  beschwerlichem 
Wege  die  Zone  des  Kalkgebirges  und  gelangt  dann  in  die 
weiter  oben  anstehende  Thonschiefer-  und  Hornstein-Forma- 
tion. Hier  liegen  die  Marmara,  d.h.  die  Reste  eines  alten 
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Tempels  (Abb.  V),  in  einer  hervorrag;end  schonen  Lnndschaft. 
Der  wasserreiche  Boden  treibt  in  den  Tälern  (las  tri.sclieste 
Trriin  der  Platanen  hervor,  die  Höhen  sind  mit  maclilij^en 
Eichbäumen  ])e\vachsen.  Man  trifft  selten  in  Crriechenl .md 
einen  so  ausgedehnten  Hochwald.  Die  rücksichtslos  betrie- 
bene Kohlenbrennerei  hat  ihn  noch  nicht  wesentlich  schädi- 
gen können.  Die  Mauerreste  liegen  auf  einer  passartigen 
Binsenkung  zwischen  zwei  hohen  Bergen.  Der  Tempel  ist 
nordsüdlich  orientiert  und  hat  den  einfachen  Grundriss  eines 
länglichen  Vierecks  von  12,50:5,10  m.  Sparen  eines  Pronaos 
sind  nicht  sichtbar.  Durch  Grabungen  Unberufener  sind 
manche  Steine  von  ihrer  Stelle  verschoben.  Das  Nordwesteck 
ist  unter  einem  Erdhaufen  verborgen,  an  anderen  Stellen 
sind  Löcher  in  die  Erde  gegraben.  An  der  Ostseite  sind  die 
Fundamente  und  eine  aufliegende  Steinlage  erhalten.  An  den 
drei  anderen  Seiten  sind  nur  die  in  der  Skizze  verzeichneten 
Steine  in  ihrer  tirspntnglichen  Lage.  Die  grossen,  nur  wenig 
und  niclit  innner  ^imz  rechteckig  behauencn  Kalkstcinplatten 
ruhen  ohne  weitere  Fundamentierun direkt  auf  dem  Erd- 
boden auf.  Dieser  Kalk  steht  am  Nordtuss  des  Gebirges  an. 
Erbricht  in  Platten  von  c.  4o  cm  Dicke;  einzelne  Steine  sind 
1, 2U  ni  lang  nnd  durchschnittlich  HO  cm  breit.  An  den  seit- 
lichen Bruchiiriciien  sielil  man  die  feinen  Schichten  des  har- 
ten, schweren  Steines.  Alle  zeigen  an  den  Seitenflächen  oben 
einen  15  cm  breiten,  besonders  bearbeiteten  Rand.  Beachtens- 
wert ist  ein  Stein  am  Südosteck  im  Vordergrunde  der  Abbil- 
dung 9.  Er  gleicht  einem  Basisstein,  da  er  hoher  ist  als  die 
anderen  und  in  der  Mitte  oben  eine  flache,  viereckige  Eintie- 
fung hat  (Höhe  87,  Breite  90,  Lange  98  cm). 

Man  fand  bei  den  Marmara  Bronzeringe,  darunter  einen, 
der  auf  der  Platte  zwei  Krieger  mit  runden  Schilden  und  Spee- 
ren in  geometrischem  Stil  zeigt,  ferner  ein  Beil  aus  Bein  von 
3,6cm  Höhe,  verziert  mit  concentrischen  Kreisen;  ausserdem 
Eberzähne  und  Bronzefibeln.  Man  darf  nach  der  Bauart  und 
diesen  Fundstücken  dem  Tempel  ein  hohes  Alter  zuschreiben. 

3.  Stadt  i)ei  Oenitzek  (Alib.  10).  Oenit/.ek  Hegt  2  »/j 
Stunden  von  Haimyros  entfernt  Üleicli  südlicli  von  dem  Orte 
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steiget  die  Othns  an.  Hinter  dem  ersten,  nicht  selir  hohen 
Hügel  liegt  eine  Stadtruine  am  Xerias,  der  zwischen  Genitzek 
und  Kerekli  die  Ebene  betritt.  Nähert  man  sich  von  Genitzek 

aus  den  Riiinen,  so  meint  man,  die  Stadt  lico^c  auf  dem  Aus- 
laufer eines  nacli  XorcUvesten  abfallenden  Herges,  dicht  unter 
einer  holien  Felswand.  Ivrst  wctm  mau  auf  der  vSüdinaiier  der 
Stadt  selbst  steht,  sieht  man,  dass  der  Stadtber^  von  der  nick- 
wärts  lic<^enden  Höhe  durch  einen  tiefen  Abgrund  ^^etrennt  ist. 
Der  Flnss  hat  hier  den  urs])riiuj^lich  zusammenhängenden 
Bet}4  unicrwühlt  und  niiLten  entzwei  gespalten.  Die  tiefe 
Schlucht  des  Xerias  umzieht  den  Stadthügel  im  Süden  und 


Abb.  10.    Phrurioii  liei  (»cniUck. 


Osten,  ein  flacheres  Khevma  begrenzt  ihn  im  Westen  und 
Norden.  Trotz  der  versteckten  I-.age  der  vStadt  hat  man  durch 
(las  beim  Austritt  aus  dem  (iebirjj;^e  breitere  Tal  des  Xerias 
einen  weiten  lilick  über  die  Ebene  bis  nach  Theben,  Fyrasos 
und  dem  Pelion  hin.  Der  Hügel  ist  von  einer  doppelten 
Mauer  umgeben.  Die  untere  Mauer  lasst  sich  nur  im  Westen 
deutlich  erkennen.  Sie  hat  kyklopische  Bauart  mit  leichter 
Böschung.  Von  derselben  Art  ist  die  obere  Mauer,  die  4,20  m 
dick  ist  (vgl.  Abb.  11).  Im  Norden  ist  ein  Tor  von  ähnlicher 
Anlage  wie  das  in  Tsumati.  Der  Torweg  ist  2  m  breit  Östlich 
davon  ist  die  Mauer  3  m  hoch  erhalten.  Am  Südwesteck  steht 
ein  runder  kyklopischer  Turm,  von  dem  eine  kyklopische 
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Sperrmauer  den  steilen  Berg  abwärts  zum  Flusse  fuhrt  Neben 
dem  runden  steht  ein  wohlerhaltener  viereckiger  Turm  aus 
unregelmässigen  Quadern,  der  zweifellos  jüns^cr  ist  als  die 
übrigen  Mauern.  Er  hat  den  für  hellenistische  Mauern  cliarak> 
kteristisdieii  Eckbcschlag,  den  wir  auch  bei  Theben  kennen 
lernten.  Jede  Seite  ist  bm  lang.  Im  Südosten  verschwindet  die 
Mauer.  Hier  .steht  der  Kalkfels  mit  senkrechter  Schichtunyf  an 
und  bildet  eine  natürliche  Mauer  von  teilweise  5(ini  Höhe. 

Etwa  2  km  nordöstlich  von  Genitzek  über  den  hohen  Ufern 
des  Xeri.qs  sind  die  Fundamente  und  die  erste  Steinschicht 
eines  viereckigen  Tnrnies  ans  unregelmässigen  Quadern  er- 
liaiUn.  Jede  Seite  hat  12  ni,  die  Mauerdickc  beträgt  1,10  m. 
Es  sind  antike  Reste,  die  jetzt  den  Namen  führen.  In 
derselben  Gegend  sind  viele  Spuren  von  Hausfandamenten, 
doch  fehlt  eine  einscbliessende  Stadtmauer.  Der  Turm  scheint 
den  wichtigen  Bingang  ins  Tal  des  Xerias  gesichert  zu  ha- 
ben. Bei  Beginn  der  Turkenherrschaft  war  das  jetzt  unansehn« 
liehe  Dorf  Genitzek  der  Hauptort  der  Ebene  (ol  *AX{ivpo(  &20). 

4.  Stadt  bei  Karatzadali  ^.  Bine  Stunde  südlich 
von  Karatzadali  liegt  im  Gebirge  ein  Phrurion,  für  de.ssen 
Anlage  eine  ähnliche  Örtlichkeit  gewählt  ist  wie  bei  den 
schon  beschriebenen.  Die  Mauern  umschliessen  eine  nach 
Osten  sich  erstreckende  Bergzunge,  die  tiach  Südosten,  Osten 
und  Nordosten  steil  abfällt  zu  einem  später  in  den  Xerias 
mündenden  Rhevnia.  Die  Maner  bildet  nngefähr  einen  Kreis, 
Sie  ist  von  k>  klopischer  lianart  nnd  3,20  ni  dick.  An  den 
von  Natur  gesicherten  vStellen  hört  die  Mauer  auf.  In  der 
Mitte  der  Nordscite  ist  ein  Tor  mit  ,^,20  m  breitem  Eingang. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Eintretenden  erhebt  sicli  ein  Turin 
mit  unrcgelmässigem  Quaderbau.  Das  Innere  der  Stadt  ist 
mit  Thonseberben  überdeckt  Im  Nordwesten  liegen  die  aus 
starken  Steinen  gebauten  Quadermauem  eines  fast  vierecki- 
gen  Gebäudes  von  5,50:5,25  m. 

Auf  dem  Wege  von  hier  nach  Halmyros  führte  mich 
Herr  Jannopulos  zu  einem  flachen  Hügel,  ungefähr  1  km  sud- 
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westlich  von  Itonos.  Er  zeigt  schwache  Spuren  einer  Um- 
fassungsmauer aus  kleinen  Steinen  mit  Lehm.  Im  Museum 
von  Halmyros  sind  Fundstücke  von  hier,  nämlich  Gewicht- 
steine, ein  Steinbeil  und  andere  Geräte  der  Steinzeit  Hier 
vermutet  daher  Tsnntas,  der  einmal  in  Begleitung  von  J an- 
nopul os  die  Stelle  besuclitc,  eine  ncolithische  Ansiedelung. 

Auf  einem  Tlüg'el  nordwestlich  \  on  Karatzadali  liegt  ein 
k\klopischer  Mauerkreis.  Ihn  und  ein  Phrurion  mit  unregel- 
niässigcm  Quaderbau,  das  in  einer  Schlucht  bei  Bakleli  über 
einer  steilen  Felswand  lie}^4,  konnte  ich  aus  Zeitmanj^el  nicht 
besuchen,  sondern  kenne  .sie  mir  aus  der  mündlichen  Schil- 
derung des  Herrn  Jannopulos. 

5.  P  h  r  ui  i  ü  u  bei  K  o  x  u)  t  o  i  (Abb.  1 2, 1 3).  Besprochen 
von  rictvvÖÄOvXo?,  "OOpug  A'  S.29,  Muotncd  &  47,  BCJI.  XV 
566.  Entfernungen :  von  Halmyros  über  Platanos  (1  StX  nach 
Kokoti  (3  St),  2ttm  Phrurion  t  V4  Stunde»  von  da  nach  Kato 
Kenias  1  V4  Stunde. 

Die  Ruinen  liegen  zwischen  Kokoti,  Ano  Xenias,  Vry- 
nena  und  Kato  Kenias.  Von  Kokoti  sind  sie  durch  das  tiefe 
Tal  des  Baches  von  Kokoti  getrennt,  der  auch  Xenorrhevma 
heisst  und  in  den  Platanos  mündet.  Auf  seinem  linken  Ufer 
liegt  hoch  oben  Kokoti,  etwas  tiefer  und  südlicher  das  uralte 
Kloster  Ano  Xenias  Eine  Stunde  nordöstlich  von  dem 
Phrurion  liegt,  gegen  das  Tal  des  Salamvrias  blickend,  die 
um  1685  gegründete  Filiale  Kato  Xenias.  Prof.  Kirchner  und 
ich  fanden  die  j.^  astfreund  Ii  eli. st  e  .\ufnahme  bei  den  guten 
Mönchen.  Eine  Stunde  südlich  vom  Phrurion  liegt  Vrynena. 

Die  Stadt  breitet  sich  auf  dem  vSattel  eines  Bergvorspruu- 
ges  aus,  der  nach  Xurdwfsicn  verhiuft.  Er  endigt  an  dem 
Punkte,  wo  das  Xenorrhevma  von  Südo.stcn  iier  die  Wässer 
eines  kleinen,  quellenreichen  Tales  empfängt  Durch  die 
Schlucht  der  vereinigten  BSche  sieht  man  nach  Nordwesten 
hin  gerade  auf  die  Stadt  Halmyros.  Da  wo  der  Sattel  am 


*  VgL  riiiiw6iioif]log,  'loiof^fa  noi  Srfiaatfa  Mov«)^  Heviö^  AtXiiov 
lonH^iJrils  Mal  "Edvo^oYucij;  'EToiQcias  'EULd5o(  xo^u  Ä'  653^692;  Fliilipp- 
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schmälsten  ist  und  nach  Süden  und  Nordosten  einen  steilen 
Felsabhang  hat,  ist  die  Stadt  gegründet  Die  Mauern  sind  an 
der  Südseite  sehr  gut  erhalten,  und  zeigen  unregelmässigen 
Quaderbau  von  2  ni  Dicke.  Zwei  mächtige  Türme  schützen 
die  Ecken  im  Südosten  (Abb.  12)  und  Südwesten.  Schwerer  zu 
verfolgen,  aber  doch  noch  festzustellen,  ist  die  Mauer  an  der 
Westseite.  Auf  der  Nord-  und  Nordostseitc  hört  sie  nur  da 
auf,  wo  steile  I-'elsen  einen  natürlichen  Schutz  bilden.  Bei  be- 
quemem Wege  könnte  man  in  10  Minuten  um  den  Mauer- 
zug gehen. 


i 
I 


Abbu  13.  Phrurion  bet  Kokoti. 


Auf  eine  längere  Strecke  ist  eine  gepflasterte  Strasse 
erhalten,  die  um  die  Ostseite  herum  zu  dem  Tor  im  Süden 
führt.  Der  Stadtbezirk  ist  mit  Thonscherben  bedeckt  Auch 
mehrere  Hausmauern  sind  erhalten.  Solche  finden  sich  über 
den  Bergrücken  zerstreut  auch  ausserhalb  der  Stadtmauer^ 
weshalb  Jannopulos  diese  einzelnen  Häuser  eine  Stadt,  den 
von  mir  beschriebenen  Mauerkreis  die  Akropolis  nennt 

Zu  den  Mauern,  die  auf  hellenische  Zeit  weisen,  passen 
die  hier  gemachten  Funde  wenig,  nämlich  Beile  und  Weber> 
gewichte  der  Steinzeit  und  Hronzefibeln  aus  Gräbern.  Bes- 
ser stimmt  dazu  das  Grabrelief  des  Abis,  Sohnes  des  Onasim« 
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brotos,  welches  in  der  Kirche  H.  Paraskevi  in  Kokoti  einge- 
mauert ist  (die  Inschrift  bei  Poug^,  BCH.  XIII  406  und 
Jannopulos,  BCH,  XV  566).  Stil  und  Buchstaben  deuten  auf 
das  2.  oder  1.  Jahrhundert  vor  Chr. 

Binheimische  Forscher  wollen  in  dem  Phrurion  das  home- 
rische Alope  sehen  (i9682),  aber  dieses  hat  vielmehr  in  Lokris 
gelegen,  ebenso  wie  das  homerische  Halos  (vg^l.  S.  25).  Mir 
scheint  es  ein  in  makedonischer  Zeit  starkbefestigtes  Sperr- 
fort zu  sein,  das  den  wichtigen  Pass,  der  über  Kokoti-Vrynena- 
Myli-Rachäs  durch  das  Gebirge  zum  malischen  Busen  führt^ 
sichern  sollte.  Es  ist  derselbe  Weg,  den  Philippson  einschlug 
(S.  47  ff.).  Die  Festung  wird  aufder  vStelle  einer  älteren  Ansiede- 
hmg  stehen.  Haben  wir  doch  aucli  bei  den  meisten  der  besj)ro- 
chcnen  Orte  gesehen,  dass  die  älteren  k>  klo])ischen  Mauern 
später  durch  Türme  und  Bastionen  besserer  Hanart,  die  man 
der  makedonischen  Perio<le  zuweisen  inus.s,  \  erstärkt  wurden. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  eine  alte  Ansiedelung 
%hn  Minuten  norddstlidi  von  Kato  Xenias.  Sie  liegt  auf 
einem  fast  kreisrunden  Hügel  der  Thonschieferformation, 
dessen  Platte  von  einer  k>'klopischen  Mauer  eingefasst  ist 
Sie  ist  nur  an  wenigen  Stellen  noch  gut  erhalten.  Die  Steine 
sind  unbehauen  und  ziemlich  grosS)  einer  hatte  43  cm  Hohe, 
1,17  m  Länge.  Auch  hier  wird  ein  Teil  der  Befestigung  von 
der  Natur  selbst  geleistet  durch  steile  Pelsbastionen.  Der 
Durchmesser  des  fast  regelmässigen  Mauerkreises  betragt 
etwa  25(1  tu  Im  Inneren  sind  besonders  viele  Hausmauern 
und  Thonscherben  erhalten. 

Von  der  Geschichte  der  kleineren  Orte  in  der  Othrys 
wissen  wir  nichts,  Xnr  zwei  Namen  dürfen  wir  für  sie  in 
Ansprucli  nehmen.  Diodor  XX  T?0,  3  erzählt,  das  Demetrios 
Poliorketes  den  Kassander  \erhinderte,  die  Bewohner  von 
Dion  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  makedonischen  Dion. 
Thuc.  IV  78)  und  Ürchonienos  nach  Theben  zu  verpflanzen : 
Alov  xai  'OgxoHEvov  jiFToixi^ovto^  tl;  Oi'ijia^  Kaoödvößou  ÖiexciXvoE 

|i£TOlXlodf)Vai  XQC,  JtöXci? 

'  I")a!???  nicht  hti  tj-'miisohe  ( >r<-!ii)mf'nf)s  nne!  an  Diun  auf  iler  Nord- 
westspitie  von  Eubüa  gedacht  werden  kann,  wie  Droyscn,  lies*:/»,  d.  Hell.  1 
529  tut,  liegt  auf  der  Hand. 
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Fyrasos  und  Phylake  waren  Theben  schon  einverleibt; 
nun  sollte  das  s^ieiche  Schicksal  auch  femer  liegende  Orte 
treffen.  Sie  können  leicht  zu  den  Städten  der  Othrys  gehört 
haben.  Denn  Demetrios  rückte  von  Larisa  Kremaste  bis  in 
die  krokische  Ebene  vor  und  lag  lange  Zeit  wahrscheinlich 
vor  Theben  dem  Kassander  gegenüber.  In  s^em  Rücken 
befanden  sich  Dion  und  Orchomenos,  die  dadurch  vor  Kas- 
sander geschützt  waren.  Leake  355)  bezieht  einen  der 
beiden  Namen  auf  eine  Höhe  (Magula)  V  ^  Std.  südlicli  von 
Siurpi.  Doch  zeigt  der  Hügel  keine  Reste  einer  hellenisti- 
schen Stadt,  sondern  könnte  eher  eine  viel  ältere  Ansiede- 
lung getragen  haben. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  auch  noch  die  zahl- 
reichen Ansiedelungen  der  vSteinzeit,  die  sich  im  Gebiet  der 
krokischen  Kbene  betinden,  so  der  einsame,  schildförmige 
Hügel  (Magula)  /.wischen  Aidinion  und  Demetrias,  an  dem 
Tsuntas  im  Sommer  1905  eine  Grabung  uiachic.  Andere 
Spuren  neolithischer  Besiedelung  sind  zwischen  Karadanli 
und  Dautsa,  am  Bach  von  Turkomusli,  bei  Theben  und  bei 
Itonos,  vgl.  S.  1 6.  Manche  erinnern  an  die  Magula  von  Di- 
mini,  deren  Ausgrabung  durch  Stais  und  Tsuntas  so  über- 
raschende Ergebnisse  gebracht  hat  (vgl.  UfjoaniTtd  1901,1902). 
Auch  die  Arbeiten,  die  Kuruniotis  im  Sommer  1904  bei  'PqvC 
nördlich  von  Tsaggli,  und  Tsuntas  1905  an  diesen  beiden 
Orten,  vorgenommen  haben,  waren  von  raschem  Brfolg  ge- 
krönt Hier  können  mit  wenig  Aufwand  an  Mühe  und  Geld 
wichtige  Ergebnisse  erzielt  werden;  denn  Land  und  Arbeits- 
kräfte sind  in  der  Phthiotis  noch  billig,  die  Verschüttung  der 
Höhen  gering.  Von  höchstem  Interesse  aber  ist  es,  weitere 
Aufschlüsse  über  die  ältesten  Hewohmr  Tliessaliens  /.n  l)e- 
kommen,  deren  hoch  entwickeltes  kunstvermögen  im  Polie- 
ren der  Gefässe,  in  der  Farben/iisammcnstellung,  in  der  Auf- 
malung geometrischer  Muster  unser  Staimen  erregt. 

Hersbnick. 

Friedrich  Staehlin. 
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ZUSÄTZE. 


t.  Zu  S.  1 1 :  Herr  Topali,  Grassgrundbesitzer  in  Akitse, 
teilt  mir  brieflich  mit,  er  habe  im  April  1905,  um  die  Gegend 
gesünder  /ii  machen,  eine  Verbindung^  zwischen  dem  Teich 
und  dein  Meere  hergestellt.  D  ilK-i  ^ci  er  auf  eine  starke, 
recht  grossen  Steinen  zusaninienge^ctzte  Mauer  gestossen, 
die  beinahe  den  g^anzen  Teich  zn  umgeben  seheine. 

2.  Zu  S.  1 1 :  Wie  mir  Herr  Januopnlos  Ijrieflich  mitteilt, 
ist  die  in  Karanilja:^  eingemauerte  M;iini  rplatte  erst  1876 
beim  l^au  des  Ortes  aus  dem  Boden  gckoiimien.  Dieser  Um- 
stand und  die  bei  (in  der  näheren  oder  ferneren  Umgebung?) 
Karambas  gefundene  Weihmschrift  Aaii((t(>i  xal  Kdgqi  veran- 
lassen ihn  neuerdings  das  Heiligtum  selbst  an  die  Stelle 
von  Karambas  zu  verlegen. 
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PHYLEN- HEROEN  AxM  PARTHENONFRIES. 

(Hierzu  l  af.  1\  .  V). 

Die  zehn  würdigen  Mannergestalten,  welche  am  Ost- 
fri^  des  Parthenon  zu  beiden  Seiten  der  Götterversamtn» 
Um^  erscheinen  (Tat  IV.  V.)S  hat  man  verschieden  erklärt: 

als  «lie  neun  Archonten  (der  zehnte  ware  dann  der  Granima- 
teus  der  Thesmotheten;  Aristoteles,  'Afliivaiiov  jioA.iTEia  LV  1), 
als  Hieropoioi,  Bpimeletcn,  Athlotlieten  oder  einfach  als  Bär- 
ger,  welche  den  Festzug^  erwarten'. 

Die  Bedenken  gegen  liese  Deutungen  hat  MiclK\<^'li.s 
{Partlii  )ion  254.  250)  atis^^esprochen.  Man  darf  liinzulügcii, 
dass  schon  der  bürgerlich  strenge  Geist  jener  Zeit  eine  so 
hohe  Ehrung  staatlicher  Behörden  verbot  Zur  Erklärung 
dieser  Männer  als  Athlotheteu  hat  sich  zuletzt  A.  H.  Smith 
\JZcUaloguc  of  the  Sculptures  of  the  Parthenon,  2.  ed.  73)  auf 
Aristoteles,  a.  a.  O.  LX  1  ff.  berufen :  Sioixoijai  n^v  re  no|uri|v 
Twv  Ilocva^vaioiv  xrX.  Aber  ftiotxEiv  heisst  doch  an  dem  Zuge 
teilnehmen,  nicht  ihn  erwarten,  wie  es  jene  Männer  tun* 


>  Michaelis.  Nr.  18 -23  und  43-4(»=:/rr//üA  Mut.  CbA»/.  (1900)  Nr.  17-22 

and  42-  45,  Wir  folgen  in  der  Zählun}^  Michaelis. 

*  I>ie  ältere  Literatur  bei  Michaelis.  Seilher  finde  ich  folgende  Erklä- 
rungen dieser  Gruppen:  Beamte:  Lübke,  Grsch,  d.  /'Äw/. '  (lö/l),  147; 
Waldatdll,  Aiayx  {188SX  197;  Paris,  Seul^re  tmt  (1889).  207;  CoUignon« 
Hist,  dr  la  Sculpt,  (1897)  II  t)1-2  ;  Murray,  Sculpt,  of  i.  Parth.  (1903),  93.  159. 
Archonten:  E.  A.  Gardner,  Hatuib.  of  Cr.  S,u!*-t.  (isor),  290;  Anc. 
Athens  (1902),  327.  Epimeleteu:  Buetticher,  Aophoros  am  Parth,  (1875), 
64.  Bürger:  PetetBen.  KunsU  d,  Phtü.  (1873),  270,  290,  314;  Priedericbs- 
Wolters,  8.272;  Overbeck,  Gaek.  d.  gr.  Flast.  (1893)  I<  441;  Michaelis,  Strass- 
burger  Antiken  (1901),  30-  1;  Sylu  l.  Writgrsch.  d.  ÄMirr*  {190})^  204.  Hill, 
Classical  Rfi'ini'  1894,  225  ff.  prkl  irt  ilie.se  Ge.stalten  als  Männer,  für  welche 
vielleicht  die  Stühle  der  Diphruphorcu  bestimmt  seien. 

*  Vgl.  euch  im  aUgemetnen  Reisch  bei  Pauly^Wisscvwa,  Heat'üiuykhp. 
II  2064  :  «die  Athlothetcn  haben  alle  für  das  Panathenfteu-Fest  ndtigen 
Vorbereitungen  su  treffen». 
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Betrachten  wir  zunächst,  wie  jene  (rcstaltcn  unterem- 
ander  und  mit  dem  Cian/en  zusammenhängen.  Dass  sie  offen» 
bar  von  den  Göttern  zu  trennen  sind,  zeigen  die  Figuren 
Nr.  2^  tind  43,  welche  jenen  den  Rücken  kehren.  So  wird  es 
dem  Hcschauer  klar  gemacht,  dass  die  Götter  nicht  sichtbar 
unter  den  Menschen  thronen,  sondern  dass  rs  sicli,  wie  bei 
einer  homerischen  Schlnchtbeschreibun^j  itr  wie  beim  öst- 
Hchcn  Friese  des  suj;.  Tlieseion,  nur  um  ihre  ideale  Xcähe 
handelt  (Michaelis, 221.254).  Aber  auch  von  dem  Fest- 
zuge sind  jene  Gruppen  deutlich  geschieden  durch  die  mit 
Nr.  1 8  und  46  bezeichneten  Manner,  da  diese  sich  von  ihm 
abwenden;  das  beweist,  dass  auch  die  Zehn  «offenbar  nicht 
dem  Zuge  selbst  angehören,  sondern  ihn  vielmehr  erwarten» 
(Michaelis  a,a,0.  254),  und  gewissermaassen  eine  Gruppe 
bilden,  die  weder  zu  den  G6ttem  hoch  zu  dem  Pestzuge  in 
innerem  Zusammenhange  steht 

Ferner  bezieht  sich  der  drastische  Gestus  von  Nr.  47 
nicht  auf  die  Manner  vor  ihm :  er  reckt  seinen  Leib  hoch  auf, 
wirft  den  Kopf  ein  wenig  zurück  und  hebt  die  Hand,  wie  je> 
niand  der  einen  Fernstehenden  heranruft,  besonders  wenn 
beide  dttrch  ein  Hindernis  getrennt  sind.  So  nimmt  denn  auch 
A.  H.  Smith  {n.d.O.  82)  mit  Recht  an,  dass  dieser  Festleiter 
einer  ziemlich  fernab  stellenden  Person  (vielleicht  der  Südseite 
des  Zuges)  ein  Zeichen  mache,  und  so  dem  Hcschauer  helfe, 
die  beiden  Hälften  des  Zuges  im  Geiste  zusammenzuhalten. 
Es  lag  ja  Pheidias  ob,  dcuilich  diese  beiden  Teile  zu  verknüp- 
fen, nachdem  er  aus  künstlerischen  Rücksichten  die  an  sich 
einheitliche  Procession  in  zwei  Arme  gespalten  hatte. 

Der  Gestus  von  Nr.  47  ist  an  die  Maddien gestalten  (Abb.1, 
B  16-17)  gerichtet,  weil  die  Männer  Nr.  18-23  (Abb.  1,  F)  so 
sehr  mit  einander  paarweise  beschäftigt  sind,  dass  sie  offoi- 
bar  schwer  die  Geberde  des  Winkenden  sehen  oder  seine 
Stimme  hören  könnten.  Nur  Nr.  18  scheint  zunächst  diesen 
Teil  des  Zuges  zu  führen  und  dessen  Nahen  seinem  Na^- 
bam  (Nr.  19)  zu  melden  (vgl.  Michaelis,  a,a.O,  253) aber 

'  Gegen  die  Trennung  dieser  Figur  von  den  übrigen,  die  Michaelis 
(«.  d.  O,  213. 221)  erst  seine  Deutung  auf  die  neun  Afchonten  eitaabt,  er* 
hebt  mit  Recht  Petetaen  Btnspnic^  Kunst,  d.  PHeid.  290,  3. 
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AbliL  1. 

Fjgurea  am  Ostfriese 
des  Farthenon. 


Abb.  2. 

Gnindnss  des  Parthenotifricsea. 
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das  Motiv  seiner  Bewegung  kann  gerade  so  gut  ein  einfaches 
Gesprach  wie  die  Geberde  eines  Führers  bedeuten.  Warum 
sollte  ferner  Nr.  47  die  Gruppe  18>23  rufen,  da  sie  augen- 
scheinlich schon  warten?  So  gewinnen  wir  aus  vielen  Grün- 
den den  Schtuss,  dass  der  Pestzug  einerseits  bis  zum  Manne 
Nr.  47,  anderseits  zum  Mädchen  Nr.  1 7  reicht,  während  die 
zehn  Männer  weder  Archontcn,  noch  Athlotheten,  noch  über- 
haupt Menschen  sind.  Aus  ihrer  bevorzugten  Stellung  dicht 
neben  den  Oottern  und  aus  der  Tatsache,  dass  wenigstens 
einige  von  ilinen  lioher  sind  als  jene  Anführer  des  Znj^i^es 
(vergl.  besonders  43-46  mit  47-  48,  wenn  jene  wie  diese 
j»- era  de  aufgerichtet  wären),  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
schliessen,  dass  sie  Heroen  darstellen. 

Welche  anderen  Heroen  aber  könnten  sie  sein,  als  die 
Eponymen  der  attischen  I*b  \  len,  die  Ahnherren  und  Stanim- 
herren  des  Volkes,  die  Vertreter  der  reinen  kleisthenischen 
Demokratie?  Hatte  uns  doch  schon  ihr  Pehlen  am  Parthe- 
non überrascht,  da  dieser  gewissermaassen  «n  nationales 
Denkmal  bildet*.  Und  wirklich  finden  ^ch  im  westlichen 
und  vielleidit  auch  im  östlichen  Giebel  mythische  Könige 
und  Heroen  von  Athen,  die  als  Zuschauer  gedacht  sind  bei 
der  Geburt  der  Athena  und  bei  ihrem  Streit  mit  Poseidon 
um  das  attische  Land  (vgl.  Michaelis,  a.a.O.  163,  180-181; 
Furtwänj^^Ier,  Meistenvcrke  334-243,  250);  aber  weder  sind 
sie  alle  Eponymen  der  Phylen,  noch  sind  sie  dort  als  solche 
dargestellt.  Es  nnisste  ein  anderer  Platz  jj^efundcn  werden, 
an  dem  sie  alle  /usaiumen,  offenkundig  als  Phylenheroen, 
auftreten  konnten. 

Welche  andere  Stelle  aber  war  geeif.^neter  als  jene  dort, 
dicht  bei  den  (i(">ttern,  wo  unsere  Mannerj.^rui)})en  im  (resprä- 
elie  beisanunen  stehen,  anj^etan  mit  iliren  Festgewändem, 
auf  ihre  Stöcke  gestützt  -,  nach  der  Mode  des  vornehmen 

'  So  hatten  Braun.  Wdcker,  BStticher  und  andere  am  PartbenoBfneae 

Heroen  Kcsucht,  wenn  auch  nicht  <Ue  Bponymen  und  an  falsdicr  Stelle  (vgl. 
Michaelis,  o.a.  O.  21^  ^.  2M.  2t. 4). 

^  Bei  Nr.  21  muss  angenommen  werden,  dass  er  sich  auf  einen  Stab 
stfttste,  wie  es  leine  Stdhing  focdert;  Stuart  hat  audi  bei  ihm  wie  bei 
Nr.  20  den  Stab  noch  gezeichnet  Nr.  1 8  hatte  den  seinen  unter  die  1  i  n  k  e 
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Atheners  jener  Zeit?  Und  über  was  anderes  mochten  sie 
spreclien  als  über  ihr  feierndes  V^olk,  tlesscn  h'est/.tijr  sie,  wie 
die  Götter,  betrachten  und  j^-ewisserniaassen  der  Poliuchos 
und  den  anderen  Olympiern  vorführen? 

Durch  diese  Ausle^amj^^  u  iul  das  X'erständnis  des  Frieses 
erweitert,  weil  nicht  nur  die  gerade  zufälli|j  bei  den  grossen 
Panathenäen  anwesenden  Athener  dargestellt  sind,  sondern, 
durch  ihre  mythischen  Ahnherren  vertreten,  alle  Bürger  der 
Stadt,  an  allen  panathaiäischen  Festen. 

Aber  warum  stehen  sie  nicht  zu  funfen  jederseits  der 
Gotter,  wie  diese  selbst  genau  symmetrisch  verteilt  sind? 
Jederseits  der  Bponymen  sind  siebzehn  Gestalten  angeord- 
net; jederseits  der  Gotter,  bis  zum  Anfang  des  eigentlichen 
Zuges,  stehen,  in  genauer  Symmetrie,  im  Süden  sechs  Ge- 
stalten (t8-23),  drei  Paare,  die  eine  Gruppe  bilden,  im  Nor- 
den wiederum  sechs  (43-48),  die  ebenso  klar  und  deutlich 
sich  in  drei  Teile  scheiden,  zuerst  die  vier  Eponymen  (43- 
46),  dann  der  winkende  Mann  47,  der  die  beiden  Hälften  des 
Zu^cs  verbindet,  endlich  48,  der  sich  der  Procession  anwen- 
det und  sie  abschliesst.  Da  diese  beiden  Männer  keine  Cie^en- 
stücke  auf  der  Südhälfte  des  Ostfrieses  haben  konnten,  hat 
Pheidias  die  Eponymen  um  der  Svmmetrie  willen  zu  sechsen 
und  vieren  verteilt  Mit  4Q  aber  bej^inut  die  Überg^abe  der 
Körbe,  mithin  eine  neue  Handlung,  die  ihr  Gegenstück  in 
den  Mädchen  2-17  findet 

Können  wir  nun  weiter  gehen  und  diesen  zehn  Phylen- 
heroen  einzeln  ihre  Namen  geben?  Diese  Frage  ist  nicht 
raüssig,  denn  wir  dürfen  kaum  annehmen,  dass  Pheidias  seine 
Gestalten  regellos  und  durcheinander  dargestellt  habe. 

Denn  auch  auf  dem  Markte  von  Athen  waren  die  (wahr- 
scheinlich ehernen)  Bildsaulen  der  Bponymen  ^  gewiss  nicht 

Aclisel  >;<^^t^>""it,  darum  «idlt  man  ihn  nicht.  Kei  allen  Hudfren  Männern 
— Bticli  Nr  l*>  nirht  n<»nitn»»n^ — sim!  <]u-  Stöcke  tu.rli  lu  utc  /u  erkennen. 

•  Furtwängler  denkt  an  die  Zeit  Kinions.  Ahnhi-wfrir  394  Anm.l.  Wabr- 
•cbcinlicli  wurden  ^eae  Statuen  nicht  lauge  nach  der  kleistheniachen  Verfas- 
sung au^catellt.  vgl.  Hitxtg-BIflmner.  Pausaniaa  I  t,  149  (Patlis).  Im  Jahre 
4 HO  werden  sie  dann,  wie  die  Tyrannentnörder,  von  den  Persern  geraubt  oder 
eher  zerstört,  bald  darauf  aber,  wie  diese,  sicher  wieder  erneuert  worden  sein. 
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regellos  aufgestellt»  sondern  vielmehr  nach  der  oHtciellen 
Reihenfolge  der  Phyleii :  waren  doch,  abgesehen  von  anderen 
Docunienten,  bei  der  Bildsäule  jedes  Heroen  die  Listen  der 
Wehrpflichtigen  aus  seiner  Phyle  angebracht  (Aristoph.  Früuir 
1183  und  SchoL,  vgl.  Frnzer,  Pausanias  II  77);  das  Heer  aber 
wurde  doch  gewiss  nach  der  officielien  Anordnung  der  Phy- 
Icn  /Aisannnengestellt  '.  I^'erner  hatten  die  Etitlnncn  ihren 
Sitz  jeder  heim  Kpon>in  seiner  Phyle;  da  verrichteten  sie 
ihre  v(jn  Aristoteles  ('Aili|v.  no/ar.  XLVHI  4)  beschriebenen 
Amtspflichten,  die  ebenfalls  eine  feste  Anordnung  der  Sta- 
tuen gemäss  der  officielien  pulitii>clien  Praxis  voraussetzen. 
Vgl.  Arvanitopuüos,  Wts^y  rtöv  Euövvtüv  rtov  oßxövtwv  xxL  Athen 
1900,  112-114. 

So  standen  wahrscheinlich  auf  dem  Markte  die  Epony* 
men  in  folgender  Reihenfolge:  Erechtheus.  Aigens,  Pandion, 
LeoSf  Akamas,  Oinens,  Kekrops»  Hippothoon«  Aias,  Antiocho& 
Anf  den  Basen  waren  natürlich  ihre  Namen  m  lesen. 

In  Delphi  hatten  die  Athener  nach  dem  Siege  bei  Mara> 
thon  ebenfalls  die  Statnen  ihrer  Phylenheroen  aufgestellt,  die 
nach  Pausanias  pC  10,  1;  Frazer  V  266)  ein  Jugendwerk  des 
Pheidias  waren'.  Die  Ausgrabungen  haben  uns  leider  nichts 
von  diesem  Weihgeschenk  wiedergegeben  (vgl.  TIC  II.  1S97, 
Aber  andere  (»ruppen,  deren  Basen  in  I^elphi  ///  sttii 
erhalten  sind,  die  Heroen  der  Arkader  und  die  Könige  von 
Argos  ■\  beweisen,  dass  auch  die  Statuen  des  Pheidias  in  einer 
langen  Reihe,  \  on  rechts  nach  links,  ohne  engere  (Gruppie- 
rung, aufgestellt  waren.  Dasselbe  niuss  für  die  Kponymen  des 
athenischen  Marktes  geiLeii ,  denn  nach  Aristoteles  sas- 
sen  die  Euthynen  xuiu  xov  Ijrwvujiov  rov  rfj^  (fvXiis  lxuon|$, 

Pheidias  hat  gewiss  am  Parthenonfriese  die  officielle 
Anordnung  der  Heroen  beibehalten;  wahrscheinlich  hat  er 
auch  allgemeine  Merkmale»  wie  die  Bartlosigkeit  oder  die 

'  Vgl.  Bauer,  h'rtrgtnllertßttur  *  346-347. 

■  V><1.  I'urtw.niiKlor,  Xfümhfnrr  Site.- /irr.  1901,  410-1.  1904,  W\  des^fn 
Zweifel  an  der  KichtiKkeit  von  1'au.sania.s'  Angabe  ich  uicht  teilen  kann. 
Zur  Frage  der  ZusaintnetiseUun){  des  Weihges<^enks  vgl.  auch  Petersen, 
RSm.  Atitteit,  1900,  142. 

■  Pattsaa.  X  9,  S-6.  10,  3-5.  BCJi.  1897,  276-282,  398-401. 
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Länge  des  Bartes  gewahrt,  wie  die  Eponynien  dem  Volke, 
besonders  vom  Markte  her,  bekannt  sein  mochten.  Es  lag  im 
Geiste  der  Zeit,  sie  nicht  durch  besondere  Attribute  zu  cha- 
rakterisieren, so  wenig  dies  Pheidias  bei  den  meisten  Göttern 

getan  Ii  at. 

Leider  besitzen  wir  keinen  siclieren  Ausgangspunkt  für 
die  Bestininnmj;^  der  einzelnen  Heroen.  Auf  attischen  Vasen- 
bildcrn  finden  wir  ^war  Dar.stcUungen  einij^er  von  ihnen; 
aber  die.se  helfen  uns  wenig,  denn  die  Heroen  erscheinen  da 
in  mythischer  Handlung,  nicht  als  Eponyiuen  der  Phylen. 

So  können  wir  nur  aus  dem  Priese  selbst  Kriterien  zur 
Benennung  der  Eponymen  schöpfen,  indem  wir  an  der  Rei- 
henfolge der  Phylen  festhalten.  Einen  Anhalt  dazu  gewähren 
zunächst  Nr.  44-45  (Taf.  V);  dieser,  ein  würdiger  Mann,  legt 
vertraulich  den  rechten  Arm  um  die  Schulter  des  hartlosen 
Jünglings  neben  ihm.  Dieses  Schema  und  ähnliche  finden 
wir  auch  sonst  am  Parthenon 

Wo  eine  solche  f  iruppe  erscheint,  wird  sie  als  ein  Paar 
eng  verbundener  und  verwandter  (  gestalten  erklart.  So  dürfen 
wir  auch  liier  vermuten,  dass  Vater  und  Sohn  dargestellt 
sind,  was  ja  ihrer  Erscheinung  entspricht.  In  der  Reihe  der 
Eponynien  erscheinen  nur  Ai^^cns  nnd  Pandion  als  Sohn  und 
Vater,  und  ihre  beiden  Phylen  fol>^ten  auf  einander.  Allerdings 
wird  Aigens  von  den  Vasennialeru  bärlig  dargestellt,  aber 
nur  als  Vater  des  Theseus  oder  als  König:  hier  am  Parthe- 
non, vielleicht  auch  auf  dem  Markte,  konnte  er  neben  Pan- 
dion  unbärtig,  jugendlich  erscheinen. 

Denmach  erklären  wir  Nr.  43  als  Erechtheus;  er  ist  ja 
auch  auf  Vasen  bärtig,  und  ähnlich  fasst  Purtwängler  {Mei- 
steroterke  394)  seine  Statue  von  der  Hand  M>  rons.  Nr.  46 
wäre  dann  Leos;  ihn,  den  Vater  mannbarer  Tochter,  die  sich 
nach  dem  Orakel  fürs  Vaterland  opferten,  dürfen  wir  bärtig 
und  ehrwürdig,  wie  er  hier  erscheint,  erwarten. 

'  Die  Untersuchung  der  Originale  ergibt,  ilas.s  Nr.  20,  43,  45,  40  langen, 
18,21  kuncen  Bart  tragen,  19,21,22,44  bartlon  Rind. 

*  Vgl.  Ostfrie»  24-25,  40-41,  41-42.  Wcstgiefael  Fig.  B-C  D-P,  S-T, 
Ovtgicbel  Fig.  E-P,  L-M. 
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Nachdem  wir  so  die  Gruppe  der  vier  Eponymen  bespro- 
chen haben,  müssen  wir  bei  der  Benennung  der  anderen  sechs 
(Taf.  IV)  vor  Augen  halten,  dass  Kekrops  sicher  bärtig  und 
Aias,  hier  am  Priese,  wahrscheinlich  unbärtig  dargestellt  ist 

Wenn  wir  bei  Xr.  1  s  anfangen  und  diesen  als  Akanias,  seinen 
Nachbar  (19)  als  Oineus  fassen,  wäre  der  bärtit^e  Mann  (20) 
K^rops,  der  folg^ende  (21)  Hippothoon,  der  Jiing^ling  dane* 
hen  (22)  Aias  und  der  letzte  der  Reihe  (23)  Antiochos.  Natür- 
lich soll  dieser  Versuch  einer  Benennung  der  einzelnen  He- 
roen nicht  als  sicheres  Erji^ebnis  «gelten. 

Der  Hinfliiss  dieser  ( Testalten  (und  iibcrliaupt  des  I'artlie- 
nonfriescs)  ist  besonders  Dtfenbar  in  den  zeitj^enössischen 
und  wenig  jüngeren  Reliefs  der  Grabstelen,  Weihgeschenke 
und  ITrknndcn  l-reilich  darf  man  nicht  jedes  Mal  geradezu 
eine  Xacha Innung  des  l^rieses  .selbst  voraussetzen.  Pheidias 
und  seine  Schule  beherrschen  natürlich  auch  <las  Kuusthand. 
werk  ihrer  Zeit 


'  VkI.  Conze.  (/rabrr/rrß  z.  B.  Nr.  \  '>i,  2i%  241,  i22.  34«,  434.  1020,  1022, 
IU5*).  Scliüiie,  Grifch.  RrUi-Js  Nr.  t)2,  63,  S2,  tl4.  Athen.  Natioualuiuseuin  jc  B. 
Nr.  1387,  t369.  1479,  1379.  134Q,  1397,  «341,  1478,  2S84,  826  Heydanann 
190  — Sybd  56)  u.  a.  lader  obiie  Nummer.  Anknüpfuniiispunkt«*  an  ältere 
DarHtelhinf,'pn  j^iht  K.  Pettier,  HCII.  W^l ,  50<>  Anm  1  R«*soii<ler,s  wichtig 
Ist  <Ier  Verji^ieich  mit  dem  Agamemnon  auf  Polygnots  Gemälde  in  Delphi, 
Pau.«ui.  X  30,  3. 
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EXCURSUS. 

BINE  PARODIE  DBS  PANATHBNÄBN-ZUGB& 

Abgesehen  \<)n  ck-n  T^ponynien.  krnnien  wir  noch  einige 
(iestalten  des  l""riese.s  orenaucr  hestiimneii,  mit  Hilfe  einer 
Parodie  des  Panathenäen  -  Zu<;es  in  Aristoplianes'  Ekklesia- 
zusen  (vs.  728 ff,);  diese  ist  noch  nicht  verwertet,  denn  Michae- 
lis selbst  (S.  329)  verweist  nur  kurz  darauf,  ohne  weitere 
Untersuchung  '. 

Dass  der  Zug  der  Panathenaen  hier  parodiert  wird,  ist 
offenbar;  die  Gefässe  und  Gerate  marschieren  da  auf,  so  wie 
die  attischen  Bürger  zur  Procession  antraten  (vs.  756-7).  Dass 
es  sich  nur  um  Gewisse,  nicht  um  Menschen  handelt,  bewei- 
sen die  Verse  785>6,  wo  derselbe  Mann  einen  Riemen  fordert, 
um  sie  alle  zusammenzubinden  und  fortzutragen.  Die  Abfolge 
der  Einzelheiten  entspricht  sicher  bei  Aristophanes  der  wirk- 
liehen  Reihenfolge  des  Zuges.  Der  Dichter  hat  die  Anordnung 
kaum  geändert,  denn  dazu  lag  kein  Grund  vor;  höchstens 
hat  er  vielleicht  einiges  ausgelassen  (s.  unten  S.  47 -4ö). 

Ein  \'crgleicli  der  Procession  bei  Aristophanes  mit  der 
des  Frieses  ist  daher  sehr  lehrreich.  Wir  stellen  die  Verse 
des  Dichters,  nach  der  Ausgabe  von  Blaydes,  voran : 

AN.  A.  'Ey(ü  ö'  iv'  Ei^  dyopdv  ye  t«  oxtuij  (fCQU) 
730     X(6<^iov  devß',  i\  kiv  aiv  qo,  7mXi\  xaXtög 
Ssicog  Av  lvmQi|i|A£vi|  navi\ipoQ%q, 

'  Die  Erklärer  der  Verse  (/..  H.  Blaydcs.  Br/rs.  S.  169,  Pfuhl,  De  pompis 
33)  scheinen  sir  nicht  als  T'  iro-lic  »Icq  T'-inathenäen  -  Zujjes  t.w  verste- 
hen. Eine  einfache  Procession  schildert  Aristophanes  /.  B.  Aiham.  242  ff.— 
A.  H.  SmiÜit  a  d.  Oi  6*,  erinnert  nur  an  den  delphischen  Pestzug  bei  Helio- 
dor,  Aetkiop.  III  1-3,  «le  an  einen  lebendij^en  D>mmentar  de«  Paitbenon- 
frie-ses;  viel  wichtiger  und  echtcr  als  diese  spSte.  romanhafte  Schilderung 
int  die  Parcdie  des  ijletchzeitigen  Komikers. 
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735     vi]  Ma  ^«IXoivd  y*  u)^  &v  t\  to  (poQiiaxov 

Tnto)  nap'  uvo'|v,  ftevp'  T(^'  t|  x  o    ^  (o  t  q  i  a. 
4>£pE  ftevpo  TttVTip'  tfjv  vbgi  rt\\  v  5  p  i  a  (p  6  q  e, 
n'Tam*)«.  2\'       ftrvn',  f]  >•  i  0  (t  y  (o  ö  ö  5,  e|(i*)i, 

740      .To?./(ix.i!;  «v«oti']n((n(t  ir  tk  ExxAijoiav 

)iO|ii^,  xoxx;  dui/kov^  KaiKoitj  ;i/.i|0iov, 

xal  T<o  Tpinod*  ^l^eyxe  xal  n|v  Xi]xvdov. 

Td  xv'TpiÖi'  ^bt\  xal  toy  H^Xov  dqp(trc. 

Zuerst  kommt  die  xtvaxidi^  K  nicht  etwa  eine  Prau  {UnmyM 
9ovXi]g  schol.)y  sondern  ein  Sieb,  das  mit  Mehl  bestrichen  einer 
geschminkten  Kanephore  -  verglichen  wird.  Am  Ostfriese  des 
Parthenon  entsprechen  die  Nr.  50-51«  die  auch  hier  die  erste 
Stelle  einnehmen. 

Es  fol^t,  an  Stelle  der  Diphrophoren,  die  yvT^n,  der  Koch- 
topf", rauchgeschwärzt  Am  O.stfriese  sclireiteti  die  T)iphro- 
phoren  (Nr.  in  der  Mitte,  dicht  bei  den  (löttern,  da  ja 

die  Sessf  ]  für  die  Theoxenia  bestininit  waren  (Furtwängler, 
Mristrra'it k<-  und   neben   der   Ubergabe  des  Peplos 

(Nr.  U-jS),  die  .Aristophanes  nicht  parodiert,  weil  diese  hei- 
ligste Scene  jedenfalLs  vor  den  Zuschauern  nicht  verspottet 
werden  durfte.  Auch  sonst  spricht  der  Komiker  mit  Ehrer- 
bietung von  dem  Peplos  {^HUter  566,1180,  Vögel  B27  fi). 

Nach  dem  Context  wird  man  auch  in  der  nun  folgenden 
KO|i]u6t(Ho  nicht  eine  Prau  erkennen  dürfen,  sondern  ein  Toi- 
lettengefass  unbekannter  Form.  Am  Ostfriese  wären  zu  ver- 
gleichen die  Mädchen  53-54,  1 6-1 7.  Wenn  wir  den  Mann  da- 
neben (52)  für  den  xatavumi^  erklären,  den  Priester,  welcher 
die  Plecken  des  Peplos  auswäscht    so  dürfen  wir  in  jenen 

'  Das  nur  hu<*  •lie'ser  Stelk-  ht-kannte  Wort  erklirt  der  Scholiast;  noffd 
\i>  xiveiv  djyfia,  wie  es  scheint  richtig  (kträx»eaj. 

*  Zur  Schminke  der  Kanephoren  vgl.  z.  B.  HcrtnipiKM  im  ScM.  Ari> 
stoph.  ITtgfl  1551. 

'  Vgl  Etytn.  M.  494.  3S  Gaiaford  ^  Bekkeri  Aatta.  269,  39.  Petersen 
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Mädchen  mit  leeren  Hätulen  die  bekannten  aXifvipiÄCs  o<\eT 
hivxQibi^  •  sehen,  welche  das  Xoanon  der  Athena  Polias  wu- 
schen, anzojjen  und  .schmückten  Diese  offici eilen  Xanien 
bedeuten  nichts  anderes  als  die  xoii^tot^iu,  welche  der  Scho- 
liast zu  Aristophanes  als  niT/ixuiia,  f|  xon^ovoa  tu^  yirvalxac, 
t\v  xaXoü|A£v  vi'v  xovß^^<(,  erklärt".  N'ielleicht  war  xo^fia»x(,uu 
ein  mehr  volkstümlicher  .Xusdruck  (Moeris  206.34).  Auch  das 
Mädchen  Xr.  scheint  mir  /.u  ihren  Naclibarinnen  zu  gehö- 
ren. Sie  trägt  ein  flaches  Gefass  oder  Gerät,  wohl  für  die 
Toilette  bestinimt  Denkbar  wäre  auch  ein  Spiegel,  wie  sol- 
che ja  z.  B.  der  Artemis  Brauronia  geweiht  wurden  *. 

Bs  folgen  im  Zuge  der  Geräte  und  Gefässe  die  Hydria 
(^59ia<pdQo;;  vgl  die  Junglinge  mit  Hydrien,  Nordfries  16-19) 
und  ein  als  xidcc^^ifid^  bezeichnetes  Gerät,  welches  nach  dem 
Scholiasten  ein  Scherzname  für  die  dXrcßu,  die  Handmühle 
ist*;  die  Worte  des  Aristophanes  zeii^en  klar  den  Ursprung 
dieser  Bezeichnung.  Leierspieler  und  Flötenspieler  (welch' 
letztere  der  Dichter  nicht  besonders  aufzählt)  erscheinen  am 
Nord-  {20-27)  und  Südfries  (l():-U)5).  Dann  erscheint  bei 
Aristophanes  die  oxcttpi),  der  Waschtrog,  wie  ihn  di*-  Jüng- 
linge um  Xordfries  13-15  tragen.  Die  Reihenfolge  des  iVieses 
entspricht  hier  nicht  ganz  der  des  Komikers,  aber  wenigstens 
schreiten  die  drei  eben  be.sprochcnen  ( iruppen  auch  am  Nord- 
frics  unmittelbar  nebeneinander.  Die  kleine  Discrepan/.  konnte 
künstleri.schen  Rücksichten  entspringen.  Die  Musiker  allein 
erscheinen  am  Südfriese,  der  nur  ein  künstlerisch  gefordertes 
Gegenstück  zu  dem  wichtigeren  Nrntlfriese  bildet 

und  Overbeck  haben  nicht  mit  Recht  die  Nr.  49-51  kIh  «afavinni^  und 

«XWT(jtÖfi;  auf^efasst.  Vjjl.  Michaelis,  «.  <».  O.  25'). 

'  Hesych.  ^.  v.  hniXQibe^  (Aristoph.  />.  20«).  Photios,  /^  x.  231,  12  I'or- 
soii)  ai  mm'i  xö  tboi  .  .  ■  'AOjjvd;  öOo  aciyOevot,  ai  xui  nJ.uviyiöt^  Xiyovxax.. 

'  Aousiv  Td  I8>i|  in  der  Inschrift  von  der  Akropolis.  Houcart.  fiCßf.  1889« 
163;  vkI.  r«)ltier,  /.T//.  is<>r.  521. 

■'  V^l.  Hesycli  utul  Siiidas  >        I-Uyin<>l.  Maj(n.  527,  i'i 

♦  Jo'.  II  2,  754,  2i  (-3.;S5,  23.  756,  J).  :S7,  30.  758,  m  i«. 

^  Vgl.  d«ztt  das  wichtige  Scholion  xur  L^traie  642  (eh*  (UefQlc  ^ 

ollive^  td  tli  Qvaiav  .tö.-rttw  d?.of»oi  xai  fotiv  kvxihov  toüio  '  clot  8c  xal 
It^i  iiuJUnve^.  Ahnlich  EuHUth.  xur  (M  v  t05,  anxeblicb  auü  Atthidograpben. 
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Es  folgen  die  yj^ia.  \  Kerzen  (vgl.  dazu  die  LeuditertrS.- 
gerinnen»  Ostfries  56-7),  die  doÜoC,  Zweige  (vgl.  die  Thallo- 
phoren,  Nordfries  28>43,  Südfries  84-101),  die  zwei  Toino5«, 
denen  man  die  Mädchen  mit  Untersätzen  (Ostfries  12-15) 
vergleichen  kann.  Dann  die  Xil)xudo&  das  bekannte  attische 
Ölgeföss,  und  die  x^'t^iÖta,  Giessgefässe,  mit  denen  Aristopha- 
nes wohl  die  Mädchen  parodiert,  welche  Schalen  und  Kan- 
nen tragen  (Ostfries  58-63,  2-1  1).  Dem  ox^oi;  endlich  des  Komi- 
kers, der  die  geringeren  Vasen  zus.minienfa.sst,  entsprechen 
am  Friese  die  Scharen  der  Reiter,  Wagen  (Nordfries  44-133, 
Südfries  1-83,  Westfries  1-30)  und  Opfertiere  (Nordfries  2-11, 
Südfries  lOö- 131). 

Aus  dem  eben  angestellten  Vergleiclie  ersehen  wir  eine 
Übereinstiiimiuiig  von  grosster  Bedeutung,  zwischen  der  Pa- 
rodie und  dem  Pestzuge  am  Priese.  Pfuhl  {0.0. 0.  26)  bemerkt 
richtig,  dass  wir  von  keiner  anderen  grossen  Procession  ein 
vollständiges  Bild  besitzen,  oder  ihre  Anordnung  aus  den 
Schriftstellern  ganz  reconstruieren  können.  Somit  besitzen 
wir  in  den  Bkklesiazusen  des  Aristophanes,  die  unter  Dem'o- 
stratos*  Archontat  (393/2)  aufgeführt  wurden,  das  sicherste 
und  älteste  Zeugnis  für  die  Anordnung  und  Reihenfolge  der 
einzelnen  Teile  des  Panathenäen-Zuges,  und  den  besten  Com- 
mentar  zur  Erklärung  des  Pnrthenonfrieses;  wir  ersehen  erst 
daraus  klar,  in  wie  weit  der  Künstler  die  Wirklichkeit  nach- 
geahmt, in  wie  weit  er  sie,  nach  eigener  Inspiration,  aus 
künstlerischen  Rücksichten,  verändert  hat 

Athen.  A.  S.  Arvanitopullos. 


'  Der  Scholiast  erklärt  sie  zweifelnd  als  xTjyö)vcu;,  ein  sonst  uiibe- 
kanntes  Wort,  das  vielleicht  hier  Oindelaher  bedeutet.  Vgl.  Clemens  Alex. 
SHwm.  VI  736. 

ATilBN.   MriTBILUNaBN  XXXt.  4 
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Abb.  1.   Thonaiegel  von  Knoaos. 


«SKYLLA»  IN  DER  MVKENISCHEN  KUNST. 

In  der  seefrohen  mykeniscben  Bildnerei  vermissten  wir 
lange  die  Fabelwesen  des  Meeres  die  vom  siebenten  Jahr- 
hundert an  in  der  ^ediischen  Kunst,  zunächst  des  abef^läu- 
bischeren  Mutterlandes,  zahlreich  auftreten  und  deren  Kennt- 
nis schon  vorher  sogar  der  homerische  Rationalismus  nicht 
ganz  verlaugnen  konnte.  Jetzt  beginnt  sich  auch  diese  Lücke 
zu  füllen. 

Zu  dem  reichen  Inhalt  der  im  knosischen  Falastheiligtum 
von  Evans  aufj^espürten  Favissen  g^eliört  das  hier  (Abb.  1) 
nochmals  abgebildete  Tlionsiej^el  -.  Der  Entdecker  erkennt 
darauf  cinleuchtentl  einen  Scliifter,  der  sich  j^e^en  den  j^^c- 
waltij^en  hundearti^en  Kopf  eines  Seeun^^eheuers,  einer  Art 
Skylla,  zur  Wehr  setzt.  Wie  das  l^n}»^etüni  im  (Manzen  aus- 
gesehen haben  mag,  lehrt  etwa  der  Fisch  mit  Hundevorder- 


*  ThomaB  dis  WaU,  Quomodo  tmms/nt  marina  arUfien  Graed  Jhucerütt^ 
Dias.  Bonn  1896,  S.6. 

•  Annual  of  thf  ihUnh  s,  ho«/  IX  1902  >3,  S8.  Bvatts  verglddit  Fort- 
wängler,  Antike  ürmmen  I  Taf.  b,  J4. 
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teil  auf  einem  korintliisierend  italischen  Dinos  des  Louvre  \ 
Und  mit  wenigstens  im  Allgemeinen  gleichartigem  Kopfe, 
den  verschiedene  Oelehrte  dem  Hund,  Wolf  oder  Schwein 
zugesprochen  haben,  taucht  auf  der  korinthischen  Andro- 
meda-Vase  zu  Berlin  das  Ketos  aus  den  Wellen  empor '-. 


Ahl).  2.    Wandgemälde  aus  Mykenae. 

Wichtiger  aber  als  alle  späteren  Analogien  scheint  mir 
der  Uberrest  einer  dem  Siegelrelief  ganz  ähnlichen  Darstel- 
lung, den  ich  auf  dem  in  Abb.  2  wiedergegebenen  Bruchstück 
eines  Wandgemäldes  aus  dem  mykenischen  Palaste  zu  erken- 

'  Abgebildet  und  kurz  besprochen  von  Karo  in  tier  Strrrui  Helbigiatia 
S.  Hb  un<l  148,  das  ganze  (Vefäss  hei  Pottier,  l'as^s  antiqun  du  Ijouvre  I 
Taf.  40,  E  421.  Weshalb  ich  nicht  mit  Karo,  «ler  sich  hierin  Loeschcke  an- 
schliesst  {.Khrn.  Mitteil.  XIX  18«)4,  510  .\.  2).  diese  entschieden  korinthi- 
sierende  Vasenclasse  für  ionisierend  halten  kann,  brauche  ich  hier  nicht 
aus/uführen.  (Gerade  Karos  .Aufsatz  zeigt  deutlich,  wie  die  Fabelwesen  in 
der  Kunst  des  Mutterlandes  heimisch,  der  ionischen  fast  fremd  sind. 

»  Xhm.  d.  Inst.  X  Taf.  52;  Roscher.  Lex.  d.  Myth.  III  2047;  zuletzt  (Juil. 
Windisch,  /V  Persro  ritisque  J'nniilni  inirr  astra  colhh  iitn.  Diss.  Leipzig  l''02, 
S.  37  ff.  bes.  S.  40. 
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ncn  glaube  Ein  inrichtiger  schwarzer  Tierkopf  nach  dem 
Hcratis<^ebcr  etwa  der  eines  Schweines,  wofür  aber  das  Au^^c 
zu  gross  sein  möchte  öffnet  weit  den  blutrot  gesäumten 
Rachen  gegen  eine  dicke  doppelte  Curve,  an  die  oben  eine 
schräge  Doppellinic  anstösst,  also  gegen  ein  Liniengefüge, 
das  genau  der  Form  eutspricht,  in  der  lixau?.  auf  dem  Siegel 
das  hoch  aufgebogene  Hinterteil  der  vaü;  xoqcüvis  mit  seiner 
Querstütze  ergänzen  musste. 

Leipzig.  Franz  Studniczka. 


■  Tsunttas  in  der  'EqniiuE«^  d«X'  ^'  '^'i^"  obt-n.  H.  Ib«. 
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DER  ALTE  HAFEN  VON  CHALKEDON, 


Im  jalire  hatte  der  In^eniettr  Hastelika  7.nr  Hrwei- 

terunj^  des  Hafens  von  Clialkedoii  (Kaclilcöi)  dun  Ii  kaiser- 
liches Irade  die  Hniiächti^^un}^  erlaii^^l,  ilie  W'a.sscrlicle  und 
die  Reste  der  antiken  Hafcnniaucr  zn  messen.  Rei  der  Aus- 
führung^ dieser  Arbeiten  fand  er  im  Meeresj^runde  Reste  des 
alten  Hafens,  die  bis  in  jüngste  Zeit  nocli  über  dem  Meeres- 
spiegel aufragten,  bis  die  Regierung  dann  einen  neuen  Wel- 
lenbrecher darauf  errichten  Hess.  Die  Länge  dieser  Mauern 
(auf  Abb.  1  punktiert)  betrug  im  Ganzen  900  m.  Der  550  m 
lange  Wellenbrecher  hatte  nach  Haldar-Pascha  zu  eine  schräge 
Richtung,  um  einen  Schutz  gegen  die  Sudwinde  zu  gewäh- 
ren;- auf  der  anderen  SeitCf  die  vor  den  Winden  geschützt 
war,  lief  nur  dn  kurzarmiger  Welloibrecherf  der  von  der 
Landspitze  des  jetzigen  englischen  Friedhofs  ausgehend  nur 
400  m  weit  ins  Meer  hinausreichte  und  aus  grossen,  lose  hin- 
geworfenen  Steinblöcken  bestand. 
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OstwSrts  von  dieser  Landspitze,  in  der  Nähe  der  Selinid- 
Kaserne,  stehen  noch  heutigen  Tages  einige  Trümmer  über 
dem  Meeresspiegel.  Nahe  bei  Haidar>Pascha  aber  sah  man 
noch  bis  vor  zwei  Jahren,  zur  Zeit  der  Ebbe,  Mauerreste 
mitten  im  Meere,  von  denen  einijjfe  beim  Bau  des  neueu 
Haiens  der  anatolischen  Eisenbahn  mit  Erde  überschüttet 
worden  sind. 

Aus  der  Schildentn*r  Appians  {Milhrid.  71.  p.  .ISO,  16  ff. 
Bekk.)  von  der  Seeschlacht,  die  >[ithridatt'.s  (7  4  v.  Chr.)  hei 
Chalkedon  den  Römern  lieferte,  wissen  wir,  dass  der  Hafen 
dieser  Stadt  ein  yJ.Fioto^  Mui'iv  war  :  o  tk  Mift(>ihanic  xi\  fpoo^ 
\x\z,  Ei'iv/ia^  /^U)|^tEvt)^  trifjyEv  avrfi?  rifit^ta^  t.ii  lüv  /.ijuA'u  tttc  vurs;, 
>tal  to  x)^ii)ßOv  d/^üoEi  /uXx^  ÄtSc^ievov  dvio^j^iijas  xeoaapa^  jiev  FVf- 

NovSov  Ma>XvovTO$  lu  oCtc  Köito,  dAX*  i(  td  reCxn  ovY)(e)dei<f}ie- 
v«av.  Diese  Schilderung  wird  nun,  da  wir  die  antike  Hafen- 
anlage von  Chalkedon  etwas  besser  kennen  getemt  haben, 
erst  recht  anschaulich.  Die  Länge  der  Sperrkette,  die  Applan 
erwähnt,  muss  mindestens  1 20  m  betragen  haben. 

Haidar- Pascha.  I.  MiKopuloSb 
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MITTEILUNGEN  AUS  MEINER  SAMMLUNG. 
(Hierzu  Taf.  VI.  VII). 

I 

ZWEI  SARAPIS -STATUETTEN. 

Bei  einem  Händler  in  Kairo  kaufte  ich  vor  einigen  Jah- 
ren die  auf  Tafel  VI  in  zwei  Ansichten  veröffentlichte  Sta* 
tuette  aus  feinem  äg>  ptischeni  Kalkstein  (Höhe  0,1 9  m).  Es 
fehlen  der  untere  Teil  der  Figur,  die  Arme,  das  Gesicht»  der 
grösste  Teil  des  Sitzes  und  die  Seitenteile  der  Lehne  des 
Throns.  Die  Oberfläche  ist  im  ganzen  vortrefflich  erhalten, 
die  Arbeit  sorgfältig,  aber  doch  frisch.  In  den  Locken  des 
Mannes  sind  mehrfach  Bohrlöcher  sichtbar,  auch  die  beiden 
runden  Vertiefungen  etwa  in  Augenhöhe  am  Gesicht  sind 
die  Reste  solcher  Einarbeitungen  mit  dem  Bohrer. 

Das  Material  erinnerte  mich  unmittelbar  an  die  zahl- 
reichen än^vptisclieii  !\!odellfiguren,  die  kürzlich  C.  C.  Edgar 
vortrefflich  behandelt  hat'.  Eine  l^ntersiichiinc^^  'Kr  Rück- 
seite erj^ab,  dnss  ani  Tliron  noch  deutliche  Spuren  der  eiie- 
maligen  Flächenteiluni;  in  Rechtecke  sichtbar  sind  (Abb.  1). 
Tracht,  Haltung,  Thronfunn,  das  in  den  Scheitel  einj^eliohrte 
Loch,  um  diis  eine  breitere,  etwas  vertiefte  Fläclie  Hei^t,  und 
ein  Puntello  am  rechten  Knie  weisen  auf  .Saraj)is  hin:  der 
Gott  war  mit  dem  Modius  auf  dem  Kopf  dargestellt,  an  sei- 
ner rechten  Seite  sass  Kerberos 

Danut  gewinnt  die  Figur  aber  eine  gewisse  kunstge» 
schichtlicbe  Bedeutung:  eine  so  fein  gearbeitete  Modellfigur, 
die  sichtlich  nach  einer  Colossalstatue  gemacht  ist  —  man 

'  Rfcuril  de  travaux  27,  137  ff. 

*  Vgl.  die  Sarapistypen  bei  S.  Reinacb«  H^pertoärt  de  la  Statiia$re  II 
S.  18-20,  780.  aarac  dt  focht  398. 
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Ahl).  1.    Sarapis-Statuette  aus  Kalkstein. 
(Sammlung  von  Bissin^). 
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beachte  nur  die  monu mentale  Paltenffilining  —  kann  nur  die 

Copie  nach  dem  beriihititen,  einem  Bryaxis  zugeschriebenen 
Sarapisbild  in  Alexandria  sein.  Sie  muss  hergestellt  worden 
sein,  um  nach  ihr  andere  Sarapisbilder  zu  arbeiten,  und  bei 
der  Oute  der  Arbeit  hat  sie  Anspruch  darauf»  für  zuverlässig 
gehalten  zu  werden. 

Die  letzte  Behandlung  der  Saiapisbilder  von  Anielung  ' 
hat  vorzugsweise  die  Kopfe  berücksichtigt.  Tenter  den  von 
ihm  abgebildeten  Werken  sclicint  nach  der  Behandlung  des 
Haars  der  Kopf  aus  Kaini  -'  unserem  Kopf  am  näch.sten  zw 
stehen:  bei  beiden  ist  die  Haarniasse  aufgelöst,  ist  die  trübe 
Schwere  in  den  Haaren  der  meisten  Köpfe  vermieden.  Die 
fast  zierlichen  Enden  der  Bartlocken»  die  auch  bei  den  ande- 
ren Köpfen  wiederkehren,  scheinen  mir  die  gefälligere  An- 
ordnung des  Haars  überhaupt  wahrscheinlich  zu  machen. 
Ob  der  Kranz  oder  die  Binde,  die  bei  der  Modellfigur  im 
Haar  lag,  dem  Original  angehorte,  lässt  sich  nicht  sicher 
entscheiden;  an  sich  ist  aber  kein  Grund  abzusehen,  weshalb 
ihn  der  Künstler  des  Pigurchens  hinzugefügt  haben  sollte*. 
Die  Anordnung  des  Gewandes  stimmt  in  allem  Wesentlichen 
mit  der  bekannten  Statue  des  Museums  von  Alexandria  über- 
ein *,  nur  dass  die  Statuette  trotz  des  kleineren  Maa.ssstabes 
grosszügiger  scheint.  In  der  Anordnung  am  rechten  Knie,  wo 
der  Kcrbcros  ansass,  ist  sie  wohl  sicher  treuer  als  das  grosse 
Manuorbild,  das  hier  einen  schwer  motivierbaren  Uberfall 
des  (  iewands  aufweist.  Selir  hübsch  ist  die  einfache  Andeu- 
tung der  Falten  des  derben  Stoffes  an  der  rechten  Schulter*. 

'  arekMegifm  1903  II  177  ff. 

*  a.  a.  O.  191.  Fig.  S.  BeMer  bei  C  C  Edgar.  Greet  Sculpture  (Catahguf 

gtmdral  du  Cairr)  27432  Taf.  II. 

'  .\llcnlinj(s  trfitct  audi  <ler  S.'iriij>i«'k<>|if  im  \';itir;i!i  (f<nimtfi^tfr.  Ihnk- 
tmiU-r  Abb,  lt)l3)  eine  Hin<le  ;  er  geht  wohl  sicher  jjleichfalls  auf  Hryaxis 
xarückf  wenn  auch  sdne  Arbeit  in  antontnische  Zeit  weist.  Auch  eine  Sara- 
pisbOste  aus  Nummulitenkalk,  im  Besitze  S.  K.  H.  «les  Prinzen  Rupprecbt 
von  Bayern,  zei^n  ru-hen  dem  Modiua  die  Wulstbinde. 

■*  Arihäol.  Antri^fr  I80f»,  03, 

*  Für  die  Treue  der  Statuette  spricht  auch  die  Uchandlunx  des  uack- 
ten  Anna,  an  dem  die  MuakelachwcUung  deutlich  henrintritt,  genau  wie 
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Alles  in  Allem  glaube  ich  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn 
ich  in  der  Statuetie  nicht  nur  eine  willkommene  Restätigung 
der  Zurnckführung  der  bekannten  Sitzbilder  des  Sarapis  auf 
ein  Ctiltbild  (dns  dann  nur  das  dem  Bryaxis  zugeschriebene 
sein  kann)  erblicke,  sondern  auch  eine  erfreuliche  Bereiche- 
rung unseres  Denkmäler\ orrats ;  wer  immer  das  Hild  des 
Sarapis  geschaffen  hat,  sicher  war  es  ein  Künstler,  der  auf 
der  Wende  des  IV.  /um  III.  Jahrliunderl  stand,  der  schon 
manclierlei  hellenislisclie  liileinente  in  sicli  auf j;enoninien  hat 
Als  ein  solches  Moliv  sehe  ich  die  etwas  unruhi<;c  Fusshal- 
tung an.  Die  Erhaltung  der  Statuette  lässt  die  entschiedene 
Zurfickziehung  des  Hnk^  Beins  und  das  Vorwärtssetzen  des 
rechten  zwar  nur  ahnen,  da  die  Pusse  abgebrochen  sind; 
aber  um  so  starker  ist  dies  Motiv  bei  der  auf  Tafel  VII 
wiedergegebenen  fironze  betont  Sie  ist  in  Kairo  erworben; 
Hohe  4,8  cm.  Bs  fehlen  beide  Unterarme,  der  Kopf  des  Ker> 
beros,  die  eine  Seite  des  Throns.  Der  Kopf  der  im  übrigen 
gut  erhaltenen  Figur  ist  etwas  abgerieben. 

Die  Bewegiing^  der  Bronze,  deren  Material  dem  Künstler 
jede  Freiheit  Hess,  ist  so  stark  wie  das  bei  einer  sitzenden 
Figur  nur  möglich  war.  Die  Wendung  des  Kopfes  nach  der 
rechten  Schulter  hin,  die  alle  j^uteri  Repliken  zeigen,  ist  noch 
gesteigert.  Man  wird  hier  der  kleinen  Bronze  nicht  zn  weit 
folgen  dürfen  Aber  fur  den  Sarapis  bezeichnend  muss  diese 
Pose  immerhin  ^^ewesen  sein.  Auch  die  schräge  Fussbank 
der  Bronze  wird  dem  Orit^inal  angehören,  denn  sie  tindet 
sich  e^enau  gleich  bei  der  Maruiorstatue  in  Alexandria.  War 
das  Original,  wie  Reinach  [Re^fUt  unh.  l'^iiJ  Ii  S)  glauben 
möchte,  aus  Bronze,  dann  dürfte  die  Haltung  des  Kerberos 
auf  unserer  Statuette  der  Wahrheit  nahe  kommen.  Allein  ich 
kann  Reinachs  klugen  Ausführungen  nicht  recht  folgen  und 
glaube  ebenso  wenig  Mrie  Bouch^-Ledercq  und  Amelung  an 
zwei  Bilder  im  Sarapeion. 

Wohl  aber  gibt  uns  die  Bronzfr>Statuette  eine  annähernd 


bei  dem  grossen  Sitz1»ild  in  Alexandria.  Die  viel  discretere  Faitenfühninfj; 
am  rechten  Bein  steht  gern»  dem  Original  näher  als  die  grobe  Art  der 
gTosaen  Statue. 
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richtige  Voratellttng  von  dem  gezimmerten  Thronsitz  des 
Gottes«  mit  den  schmalen  und  niedrigen  Seitenlehnen.  Nach 
den  Spuren  an  der  linken  Seite  der  steinernen  Statuette 
könnte  man  sie  sich  viel  hoher  denken,  aber  dies  verbietet 
die  Arm-  und  Gewandführung  an  der  rechten  Seite.  Auch 
die  Anzahl  der  freien  Felder  (je  vier)  stimmt  bei  beiden  Sta- 
tuetten. Dass  diese  Thronform  auch  bei  Zeus  nicht  selten  ist, 
ist  bekannt '. 

Die  kunstliistorische  Würdig;ung  der  Statuetten  im  Ein- 
zelnen und  die  Behandlung-  der  vielen  an  das  Sarapisbild 
sich  knüpfenden  Fragen  nuiss  icli  Berufeneren  überlassen. 
Es  genüge  für  diesmal,  zwei  Denkmäler  bekannt  zu  machen, 
die  jenen  hoffentlich  nicht  ganz  unwert  scheinen. 

München.  Fr.  W.  von  Bissing. 


Furtwängler,  Sammüu^  Sem*^  S.  59,  Taf.  34. 
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LEMNOa 
(Hi«ntt  T«f.  VIII.  IX). 

I. 

AUS  DEK   NEKROPOLIS    VON  MVKINA. 

Vor  der  Landmauer  von  M\  riiia,  deren  bis  in  das  V.  Jahr- 
hundert zurfickretchende  Reste  ich  wiederfand  und  mit  den 
übrigen  auf  Lemnos  gewonnenen  topographischen  und  archäo- 
logischen Ergebnissen  in  einem  zweiten  Aufsatze  zu  behan- 
deln gedenke,  dehnten  sich  besonders  an  den  nach  N.  und  NO. 
laufenden  Landstrassc-n,  die  auf  der  Planskizze  bei  Conze 
{/'ir/s/:  auf  den  Imtln  ärs  thnikixthen  Mffns  Taf.  XIV  2)  ver- 
zeichnet sind,  weite  Nekropolen.  Noch  finden  sich  in  den 
r,rirteii  Reste  aus  römischer  Zeit;  von  dem  aber,  was  dort 
utiter  fkr  Erde  ruht,  zeu'^en  die  hier  beschriebenen  iMinde, 
(iic  !)ci  ckr  Anlcg^ung^  eines  Gartens  \  or  J;ihrcn  j^emacht  wur- 
den. Flüchtige  Notizen,  die  ich  mit  der  j^ütij^en  Erlaubnis 
des  Besitzers  an  Ort  und  »Stelle  machte,  und  photographische 
Auluaiiuien  liegen  der  Beschreibung  zu  Grunde. 

I.  ThongeffiBM. 

1.  Mit  der  Hand  gemachte,  sog.  prähistorische  Gefässe, 
die  den  troischen  und  altphrygtschen  entsprechen : 

Abb.  T.  H.  13  (Hals  3),  Durchm.  16  cm.  Schwärzlicher, 
spröder  Thon. 

Abb.  2.  Durchm  5,  LHnjre  der  Püsse  2  cm.  (ranz  rohes 
kleines  Gefäss  mit  drei  Füssen,  aus  grobem  Thon  mit  star- 
ken Brandspuren.  —  Ein  anderes  j^ro.s.sercs  Stück  (H.  17  cm) 
aus  grobem  grauem  Thon  <jleicht  den  Kochtöpfen  bei  Dörp- 
feld,  Tr&jaunä  Hion  11  53t)  und  VJoxXj^  Athen.  MUUä.  lövy,  33, 
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Tai  II  9 ;  aber  der  Henkel  ist  eckig,  und  dieser  sowie  die 
Fusse  sind  auf  den  Innenseiten  coucav.  Der  Boden  fehlt 

Abb.  3.  H,  3,  Durchm.  6  cni ;  kleines  rohes  Gefäss  aus  gro- 
bem Thon  mit  einem  seitlichen  Henkel. 

Abb.  4.  II.  9  cm.  Cxrober  rötlicher  Thon.  Henkel  und  Hals 
weggebrochen.  Farbspuren. 

2.  Vielleicht  mykenisch  " ,  oder  einheimische  Nach- 
ahnmng  eines  t  mykenischen  *  Originals  ist  der  Becher 
Abb.  5  (H.  6  cm). 

Geometrische  Vasen  fehlen,  und  das  liegt  vielleicht  nicht 
nur  an  der  sufalligen  Zusammensetzung  des  mir  zu^aa^achen 
Materials  aus  lemnischen  Nekropolen  —  Die  einheimische 
Keramik  historischer  Zeit  setzt,  wohl  um  die  Wende  des  VII. 
und  VI.  Jahrhunderts,  ein  mit: 

■ 

3.  der  Hauptgruppe,  gegen  deren  Menge  die  Zahl  aller 
übrigen  vereinzelten  Exemplare  völlig  verschwindet  Bs  sind 
auif  der  Scheibe  gearbeitete  Gefösse  aus  jenem  schwärzlichen 
bis  grauen,  kohlenhaltigen  Thon,  der  in  Btrurien  buechero 

heisst,  von  dem  sich  gleichzeitige  Proben  an  der  Küste  von 
Kleinasien  mehrfach  gefunden  haben  '.  Aber  die  lemnischen 
Oefässe  stehen  für  sich  allein  durch  ihre  Form :  Abb.  6 
(H.  1 1,5  cni),  7  (H.  Q  cm),  8  (H.  8,.=)  cm).  Die  durchschnittliche 
Höhe  beträgt  10-11  cm,  der  Hals  misst  davon  J,'' -  ^  cm,  der 
Durchmesser  der  Öffnunj^  an  der  schmälsten  Stelle  etwa  1,3, 
oben  l,'i--,.Tcni.  Der  Tlion  ist  4-6  cm  dick,  ziemlich  fein, 
mehr  oder  weniger  spröde  imd  von  schwärzlicher  Farbe  im 
Bruch.  So  sind  die  meisten  Stücke  auch  an  der  Oberfläche 
gefärbt;  nur  eine  Oruppe  sorgfältiger  gearbeiteter  Cidässe 
(z.  B.  Abb.  6)  üeigt  eine  hellgraue,  schwach  glänzende  Ober- 
fläche, die  sich  ganz  leicht  fettig  anfühlt  — E  i  n  e  Grund- 
form wird  leicht  variiert:  aus  einem  fast  kugelfönnigen  Bauch 


*  Böblau,  Aus  iomacheH  u.  UaiAeken .  Ndtropeten  96.  120  f.;  Körte,  Gor* 
dim  I96fi:  202f. 

*  Zur  Technik  vj^U  Körte,  e.a.  O,  1%. 
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Steigt  ein  Hais  empor,  der  sich  verengert,  um  an  der  Mündung 
etwas  auszuladen.  Auf  dem  Übergange  vom  Körper  zum  Hals 
Hegt  gewöhnlich  ein  fladier  gerundeter  Wulst  (z.  E  Abb.  6). 
Manchmal  ist  dieser  auch  als  schmaler  Rand  gebildet,  der 
sich  nach  unten  scharf  absetzt»  nach  oben' allmählich  verläuft 
An  Stelle  des  Henkels  findet  sich  nur  ein  Stumpf,  dessen 
Lange  nicht  festzustellen  ist;  doch  war  sie  jedenfalls  gering. 
Auf  der  Aussenseite  ist  er  wohl  regelmässig,  in  der  Mitte  von 
oben  nach  unten,  ein  wenig  eingekerbt.  Viele  (iefässe  stehen 
schlecht;  die  Form  des  Halses  spricht  auch  dafür,  dass  sie 
urspr{in<j;:1ich  an  uiner  Schnur  aufgehängt  wurden  ;  die  Aus- 
bildung einer  Standfläche  (z.  B.  Abb.  7)  ist  wohl  jünger. 

4.  Der  Import  im  VII.  und  \  I.  J.ilirhundert  beschränkt 
sich  —  bei  dem  vorliegenden  Material  —  aul  wenige  unwich- 
tige Proben:  zwei  spätkorinthische  Näpfchen,  Scherben  sog. 
tyrrhenischer  Gefösse',  wenig  Schr/arzfiguriges -,  darunter 
ein  sehr  feines  Fragment  (Abb.  9,  nach  einer  Zeichnung 
B.  Oilti^ons)i  das  von  einer  Darstellung  der  Athenageburt 
stammt  Der  Sessel  des  Zeus,  einem  Klappstuhl  ohne  Lehne 
nachgebildet,  vrird  von  zwei  nackten  Jünglingen  (H.  3  cm)  ge- 
tragen, die  ihre  freien  Arme  verschrankt  haben,  wie  die  ähn- 
lichen Figuren  unter  dem  Throne  des  Gottes  bei  Gerhard, 
Auserlesene  Vasenhüder  Taf.  7.  Diese  verschränkten  Arme 
entsprechen  dem  Chamier  des  Klappstuhls.  Auf  dem  Unter- 
gewand des  Zeus  lila. 

Jonische  schwarzfigurige  Vasen  fehlen  bisher,  ebenso 
«äolische"  (Böhlau  a.  a.  ().  86.  ff).  Die  attisch  rott'igurige 
Keramik  ist  diurch  eine  Lekythos  ''  und  ganz  wenige  Scher- 
ben vertreten. 

'  Mit  aufgesetztem  weias,  vgl.  Thiersch,  Tyrrhmisihc  Amphoren  öS. 
'  ^  Lekythos  mit  Zweigespann  (mit  Lenker)  nach  rechts,  dahinter  Krieger 
xn  Pius,  mit  Laase.  H.  16,5  em.  —  Prsgment  dues  dkkwaadiKen  GefltoMs: 
Löwe  in  gut  beobachteter  and  aocigfiltiir  wiedergegebener  Stclhin^.  — Rand- 
stück eint>r  Kanne:  Siten  nadi  links,  nach  rechts  hohe  männliche  Gestalt 
(Dionysos). 

*  Krieger  mit  Speer  und  SchSd  liuft  nach  links  und  wendet  sidi  nach 
hinten  um.  H.  16,5  cm. 
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5.  Dem  V'./IV.  Jahrhundert  dürften  einige  einfache  Oe- 
brauchsgefäüse  angehören,  deren  hellbrauner  bis  braunroter 
Thongrund  nur  durch  wenige  Firnisbänder  belebt  wird;  es 
ist  einheimische  \V<irc.  Eine  grössere  Kanne  (Abb.  10.  H. 
1 8  cni),  aus  hellbraunem,  sehr  feinem  Thon,  trägt  drei  hell- 
rote Streifen  um  die  breiteste  Stelle  des  Bawchesi  einen  vier- 
ten unter  dem  Ausguss,  aus  dem  vorne  drei  Strahlen  auf* 
steigen.  Auch  über  der  Mitte  des  Henkels  ein  rotlicher  Strei- 
fen; delicat  ist  der  Absatz  beim  Halsansabs. 

Ganz  mit  Firnis  überzogen  sind  ein  Saugtopfchen  (H. 
7  cm)  und  eine  Kanne  (Abb.  11.  H.  15  cm),  die  nach  metalle» 
nem  Vorbilde  copiert  ist 

Zur  Gruppe  der  sog.  megarischen  Becher  gehört  ein  fei- 
nes Fragment  (H.  7,  Br.  8  cm),  mit  einer  Kampfdarstellung 

aus  altem  Formenschatz.  Ein  anderes  Stück  von  schwarzer 
Farbe  zeigt  die  üblichen  Rosetten  und  W^rzierungcn  solcher 
Becher.  Sehr  zart  ist  eine  Sigillata- Scherbe  mit  dem  0])cr- 
Icib  einer  Mänade,  die  den  rechten  Ann  über  den  Kopf  gelegt 
hat.  Auf  ein  (iefä.ss  aufgesetzt  war  endlich  wohl  ein  Löwen- 
kopf aus  braunem  Thon. 

n. 

FIGÜRLICHE  TBRRACOTTBN. 

Die  figürlichen  Arbeiten  aus  Thon  setzen  sich  aus  drei 
Gruppen  zusammen:  ausgeschnittene  Thonplatten,  reliefartig 
modellierte  Stücke,  Rundfiguren,  d.  h.  die  Kopfe  ;ron  solchen. 

Die  Platten  hellroten  Thones,  aus  denen  Figuren  ge- 
schnitten wurden,  sind  im  Durchschnitt  1  cm  dick.  Die  Stärke 
wechselt  an  denselben  Stücken  von  0,9  — 1,1  cm,  weil  die 
Unterseite,  da  sie  auf  einer  nicht  geglätteten  Unterlage 
(Brett  ?)  auflag,  flache  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zeigt; 
besonders  in  diesen  haben  sich  zarte  Streifen  wie  von  der 
Haut  der  Finger  erhalten.  Die  Umrisse  sind  roh  gehalten; 
die  Schnitte  gewöhnlich  senkrecht  geführt,  häufig  auch 


64 


C  FK RURICH 


schräg,  sodass  der  hintere  Rand  etwas  höher  oder  tiefer 
liegt;  offenbar  wollte  man  so  den  Eintiruck  der  Tiefenaus- 
dehnung wecken  und  konnte  ihn  durch  Färbung  verstarken. 
Über  die  Ausschnitte  im  Innern  der  Figuren  ist  dasselbe  zu 
sagen.  Auf  der  Rückseite  ist  der  Thon  hier  wie  hei  den  Vm- 
rissen  häufig  etwas  herausgedrückt  worden  und  bildet  einen 
Rand,  an  dem  hie  und  da  ein  hreitgedrückter  kleiner  Klum- 
pen klebt  Kleinere  T.öcher  (/,.  B.  Abb.  IQ)  reiclien  garnicht 
ganz  hindurch.  Die  ( )berfläche  zeigt  ziemlich  sorgfältige 
Glättung  und  war  zweifello.s  gefärbt;  dunkle  Stellen  verraten 
das  und  vereinzelte  Spuren  dunkelroter,  schwach  glänzender 
Farbe.  Jetzt,  nachdem  die  Farbe  geschwunden  ist,  bilden 
diese  Lebkuchenfiguren  gleichenden  Stücke  Bilderrätsel,  die 
ich  nicht  alle  lösen  konnte,  zumal  da  ich  nicht  alle  Bruch- 
stellen notiert  habe.  Die  abgebildeten  (Abb.  14*20)  sind  die 
kenntlichsten  Proben  aus  einer  Unmasse  von  grossen  (bis 
zu  22X20  cm)  und  kleinen  Stücken. 

Abb.  14.  H.  12,5  cm.  Gebrochen  oben  an  den  beiden 
schmalen  Stellen  und  links  an  der  langen  schrägen  Fläche 
bis  zum  Absatz.  Auf  einem  niedrigen  Schemel  sitzt  eine  Frau 
mit  herangezogenen  Füs.sen,  sodass  die  Oberschenkel  schräg 
in  die  Hohe  gehen.  Die  Deutung  und  die  Ergänzungen  er- 
geben sich  aus  Abb.  21. 

Abb.  15.  H.  17,5  cm.  Stehender  Mann  mit  Leier. 

Abb.  16.  H.  10,  Br.  15  cm.  Liegende  Frau,  links  die  Unter- 
schenkel und  Kniee,  unter  dem  Kopfe  Andeutung  der  Brust. 

Abb.  17.  H.  5,2  cm.  Helm  von  einer  mir  unbekannten, 
compHzierten  Form. 

Abb.  18.  H.  12  cm.  Helm,  wie  ihn  ähnlich  Athena  wohl 
trägt  (Winter,  Typef^aiahg  I  44  Nr.  3). 

Abb.  19.  H.  18  cm.  Man  glaubt  links  einen  Tierkopf,  oben 
zwd  menschliche  Kopfe  zu  erkennen. 

Sonst  habe  ich  noch  einen  Greifenkopf  (Abb.  20.  H.12  cm) 
notiert 

Die  folgenden  Stücke  sind  aus  der  Fonn  gedruckt  und 
kaum  nachmodelliert  Jedem  vorstehenden  Teile  entspricht 
hinten  ein  Hohlraum;  diese  Rückseite  ist  ganz  roh  gelassen. 
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Der  Thon  ist  1  cm  und  etwas  mehr  stark,  hellbraun  und  un- 
rein (vgl.  S.66).  Auch  hier  gebe  idi  aus  einer  Pulle  von  Bruch- 
stücken nur  Proben.  Zahlreich  waren  offenbar  die  Exemplare, 
deren  Aussehen  sich  aus  Abb. 21  (H.  18,5  cm)  und  22  (TM 0  cm) 
ergibt  Auf  einem  niedrigen  vierbeinigen  Schemel  sitzt  eine 
Frau  in  einem  langen  Gewände,  das  sich  eng  an  den  Körper 
anlegt  und  unten  dadurch  straff  '.»^oworden  ist,  dass  die  Reine 
an  den  Schemel  zurück}^'^czon;en  sind;  die  Kniee  liegen  infol- 
gedessen etwa  in  der  Hohe  der  Taille:  es  ist  die  ausgeschnit- 
tene Figur,  Abb,  14,  nach  Art  eines  Reliefs  modelliert  Oben 
scheint  das  Gewand  einen  Überfall  zu  haben,  der  in  der 
Hauptmasse  nach  hinten  zurückfällt.  Aus  ihm  konnncn  die 
Arme  iiLiv  or,  und  die  sichtbare  linke  Hand  hält  eine  ziem- 
lich plumpe  Leier.  Ein  breiter  Riemen,  der  über  die  Hand- 
wurzel läuft,  hilft  tragen;  Abb.  22  (H.  11  cm)  scheint  noch 
einen  schmalen  Riemen  zu  zeigen,  der  von  dem  breiten  Rie- 
men zur  rechten  oberen  Ecke  gespannt  ist,  zwischen  Zeige- 
finger und  Daumen  hindurchläuft  und  neuen  Halt  gewährt 
Die  Art,  wie  die  linke  Hand  sich  an  das  Instrument  legt,  ist 
versdiieden:  auf  Abb.  21  hält  sie  sich  am  Rande,  auf  22  scheint 
sie  zu  spielen.  In  höchst  roher  Weise  lässt  der  Töpfer  die 
schwere  Leier  von  einem  breiten  Zwischenstück  tragen,  das 
er  kaum  als  Gewandstuck  angesehen  haben  kann.  Die  Hand 
ist  gänzlich  ungegliedert,  nur  der  Daumen  geschieden.  Die 
beiden  Füsse  und  die  Unterschenkel  sondern  sich  von  einan- 
der. Die  Farbe  hat  auch  hier  manches  verdeckt,  manches 
deutlicher  gemacht.  Die  Köpfe  fehlen;  vielleicht  sind  einzelne 
gesondert  erhalten  vS.  nO),  Die  Fii^ur  ruht  auf  einer  nie- 

drigen Basis  von  etwa  \  cm  Breite.  Fragmente  gleicher  Figu- 
ren kommen  auch  nach  rechts  gewandt  \  or.  Von  den  zahl- 
reichen Hruchstückcn  seien  noch  erwähnt  ein  Cireileukupf 
(H.  9  cm),  eine  Basis  mit  Resten  des  Thrones  und  den  Füssen 
{Länge  5  cm),  endlich  eine  Basis  mit  den  Ansätzen  zweier 
Pusse  in  Ionischen  Schnabelschuhen  eigenartiger  Porm,  mit 
gelosten  grossen  Zehen  und  dem  Beginn  eines  Ausschnittes 
(Abb.  23);  es  ist  eines  der  wenigen  Stücke,  an  denen  drei 
Löcher  auf  Befestigung  an  einem  Hintergrund  hinweisen. 
Technisch  verwandt  ist  Abb.  24  (H.  16  cm):  Oberleib  und 
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Kopf,  eher  einer  Sirene  als  einer  Sphinx,  mit  kuneo  Flügehi, 
die  der  Haltbarkeit  wcj^cn  hinter  den  Ohren  an  den  Kopf 
gelegt  sind.  Darunter  kommt  das  Haar  wieder  zum  Vor- 
schein; aber  das,  wns  tibcr  dem  linken  Ohre  erhalten  ist, 
scheint  der  Rest  der  oberen  >Scheibe  eines  Doppelohrringes 
zu  sein,  wie  ihn  Taf.  1-?  träj^t.  Die  unteren  erhaltenen 
Scheiben  haben  einen  Durchmesser  von  1,4  cm.  Auf  dem  Kopte 
erhob  sich  vielleicht  ein  Kalathos  \()n  der  sonst  üblichen 
Fomi.  Das  (lesicht  hat  volle  Formen,  wie  die  Backen.  Lip- 
pen und  die  Tartic  um  den  Mund  zeigen.  Dieser  ist  wie  sonst 
bei  archaischen  Figuren  eingekerbt;  die  Mundwinke)  sind 
hochg^ezogen ;  die  Augen  fast  kreisrund  mit  vorquellender 
Pupille.  Der  Nasenrücken  ist  stark  eingebogen,  der  untere 
Teil  aber  ist  breit  und  läuft  spitz  aus.  Das  Ganze  macht  von 
vom  den  Bindruck  einer  Rundfigur,  aber  es  ist  «Hochrelief» 
wie  die  leierspielenden  Frauen.  Der  Kopf  ist  hinter  dem  An- 
satz der  Flügel  glatt  geschnitten;  den  Wölbungen  entspre- 
chen wieder,  auch  im  Kopfe,  die  Höhlungen. 

Ähnlich  sind  sämtliche  Köpfe,  von  denen  wieder  nur  eine 
Auswahl  vorliegt,  gearbeitet  Der  schon  oben  zum  Vergleich 
herangezogene  Kopf  Taf.  ]  -  2  niöo^e  das  veranschau- 

lichen. Der  Umriss  des  Kopfes  mit  Kopfputz  und  Olirsclinmck 
wurde  ans  einer  Form  ^epresst,  dann  aber  nicht  zum  Rund- 
biUl  \er\()llständij4t,  sondern  nur  oben  und  unten  ^^eschlos- 
sen,  um  ihn  liallbarer  zu  maclicu.  Uutl  zwar  wurde  oben  nur 
ein  dicker  Steg  gemacht,  sodass  sich  innerhalb  des  Kalathos 
eine  weite  Öffnung  befindet,  welche  die  Höhlung  des  Kopfes 
fortsetzt;  die  rohe  Art  dieses  Steges  verrat,  dass  er  mit  der 
Hand  hinzugefügt  wurde  Der  Hals  ist  einfach  geschlossen; 
er  musste  fester  sein,  denn  an  ihm  sass  mit  zwei  etwa  qua- 
dratischen (1  X1,1  cm)  Stützen  von  hinten,  und  mit  Hilfe  des 
Halses  von  vom  der  Körper;  die  Haare  rechts  und  links  tru- 
gen nach  Analogie  von  Taf.  VIH  3  nicht  mit  Die  Reste 
der  Körper  sind  leider  sämtlich  vernichtet  worden.  Selbst 
die  kleinste  vSerie  (vS.  bS)  könnte  der  Grösse  nach  kaum  zu 
den  leierspielenden  Frauen  gehören. 

Der  Thon  ist  immer  ganz  dick  und  unrein.  Hellrot,  fei- 
ner, porös,  löcherig  ist  er  bei  Taf.  Vill        Sonst  ist  er  im- 
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met  bräunlich,  enthält  Massen  von  grösseren  trnd  kleineren 
Kieselstücken  und  ist  durchaus  nicht  porös.  Nachmodelliert 
wurde  auch  auf  der  Vorderseite  kaum;  man  erkennt  viel- 
fach die  Unebenheiten  der  aus  Holz  geschnittenen  Formen. 
Es  lag  wohl  auch  auf  allen  Terrakotten  ein  unfeiner  weiss- 
licher  Überzug.  Auf  ihm  wurde  gemalt;  im  rechten  Olirring 
von  Taf.  VIII 1-2  und  sonst  sind  geringe  Spuren  von  Dunkel- 
rot erhalten. 

In  Thon,  wie  «^esai^t,  und  Sclinnick  <,a^hen  Taf.  VITT  1-2 
und  3  mit  der  Sirene  (oder  Sphinx)  zusammen.  Gemeinsam 
i.st  der  6,5  -  7  cm  hohe  Kalathos,  der  sich  wie  eine  dünne 
Mütze  auf  der  Stirn  absetzt,  mehr  oder  weniger  eingezo- 
gen tst  und  dann  weit  ausladet;  geniein.sam  auch  der  Ohr- 
schmuck,  der  sich  aus  zwei  Scheiben  (Durchmesser  unten 
ca.  1,8,  oben  ca.  1,5  cm)  zusammensetzt,  zwischen  denen  das 
Ohr  sichtbar  ist  Die  Gesichtsbildung  ist  verschieden :  die 
Form  ist  breiter  auf  Taf.  VIII  3,  sonst  schmal;  während  die 
Augen  bei  Tal  VIII  U2  krdsrund  sind,  sind  sie  bei  3  schon 
etwas  in  die  Breite  gezogen  und  bei  anderen  noch  natürlicher 
geworden.  Auch  die  Lider  und  die  Eingliederung  in  den  Kopf 
sind  hier  am  besten  gelungen,  wie  dieser  Kopf  denn  auch  in 
der  Mundbildung  höher  und  in  der  Form  der  Nase  einzi  ^r  dar- 
steht; nur  hier  hat  sie  den  hohen  geraden  Rücken;  das  Profil 
fast  aller  übrigen  Köpfe  gleicht  dem  von  Taf.  VIII  2. 

Eine  offenbar  etwas  ältere  und  viel  umfangreichere 
Serie  von  Köpfen  trägt  den  üblicheren  Ohrschmuck,  die  ein- 
fache runde  Scheibe  (Durchm.  ca.  2  cm).  vSie  findet  .sieli  auch 
bei  anderen  Exemplaren,  von  denen  noch  ein  besonders  klei- 
nes erwähnt  .sei  (Taf.  IX  4.  H.  des  Gesichts  5  cm,  des  Auf- 
satzes 2,5  cm,  lir.  des  Aufsatzes  oben  5  cm;  innen  gefüllt, 
hinten  glatt  geschnitten).  Wie  der  Thon,  .so  ist  auch  der  Ty- 
pus ein  anderer  als  vorher.  Die  Formen  sind  breit,  gewöhn« 
lieh  mehr  rund  als  oval,  die  Augen  &n  Kreis,  in  dem  der 
Augapfel  aufquillt;  die  Brauen  flach  und  schdnbar  emporge^ 
zogen;  der  Mund  klein,  in  den  Winkeln  hochgezogen;  die 
Nase  gleicht  der  von  Tai  VII1 1-2,  aber  sie  endigt  gewohn- 
lich in  eine  knopfartige  Verdickung.  So  haben  die  Köpfe 
etwas  Plumpes,  ist  das  Lächeln  blöde.  Die  Haare  fallen  eben- 
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falls  rechts  und  links  herunteTf  aber  der  Kalathos  steigt  nidit 
so  hoch  empor  und  ladet  daifür  breiter  au&' 

Von  einer  weiteren  Serie  bilden  Beispiele :  Taf.  IX  3  (H. 
11  cm,  H.  des  Oesichtcs  4  cm)  und  4  (H.  7  cm).  Dafür  dass 
der  hohe  Kopfputz  auch  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt 
wurde,  /euj^fcn  Taf.  IX  2  (H.  s  cm)  und  andere  entsprechende 
Stücke,  deren  eines  einfach  viereckig;  i,'^e])il(1ct  ist  (H  "^x^cm). 
Der  Thon  und  T\  pns  sind  der  der  Reihe  mit  der  einfachen 
Schei])e  im  Olir,  nur  die  Gesichtsform  ist  gestreckter.  Die 
Olirrin^^e  haben  einen  äusseren  Durc  hmesser  von  2  -  2,5  cm, 
entliallen  zwei  Windungen  und  sind  natürlich  besonders  an- 
gesetzt 'i  wenn  einer  abgefallen  ist,  so  ist  der  Fleck  darunter 
glatt  und  von  etwas  rötlicher  Färbung.  Tai  IX  4  hat  seinen 
Aufputz  verloren,  zeigt  genau  dieselben  Höhlungen  wie  die 
übrigen  Kopfe  und  stellt  es  sicher,  dass  der  Aufeatz  immer, 
wie  die  Ohrringe,  besonders  gearbeitet  und  spater  einge» 
lassen  wurde.  Sein  oberstes  breitestes  Stück  ist  stets  dun- 
ner. Die  Gewandfalte  (Taf.  IX  3)  und  die  Grösse  der  Köpfe 
lassen  die  wahrscheinlich  unbegründete  (S.  66)  Vermutung 
aufkommen,  dnss  sie  zu  1  ei  erspielenden  Frauen  von  der  Art 
wie  Abb.         aber  wohl  grösseren  Fomiats,  gehören. 

Eigenartig  sind  ein  Kopf  (H.  12,5  cm),  mit  einer  merk- 
würdigen, nach  hinten  sich  verdickenden  Windun<i,  und  ein 
Köpfchen  (7  cm)  vfm  anderem  Ausdruck  mit  wulsti<;en  Lij)- 
pen.  Diese  Küpie  tragen  keine  (Jhrringe,  ebenso  wenig  drei 
andere,  die  wohl  männlich  sein  werden;  zwei  von  ihnen  sind 
nur  .iQoaMnu.  Andere  Exemplare  verraten  eine  noch  weniger 
kunstgeübte  Hand. 

Die  jüngeren  figürlichen  Terrakotten  i»ind  rasch  aufge- 
zahlt Auf  der  Burg  von  Atlien  könnte  Taf,  IX  1  (II.  4,5  cm) 
gefunden  sein.  Der  Thon  ist  gelblich.  Auf  der  Unterseite  ein 
ovales,  1,5  cm  s(^rgfältig  eingetieftes  Zapfenloch.  An  einem 

'  Ks  Ut  (lies  eine  der  hüiui>^.st<-n  altionischen  Formen;  vgl.  ArcMfL 
Jahrbtiek  284  ff.  Daremberg-SsKlio  (mattrfft  III  %,  445.  K.  Hadaczdc, 
der  Okrsehmut'k  der  Orirchen  und  EtrHsker  (Wt«n  1903).  S.  S,  54  f. 
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verwandten  Stfick  (H.  6  cm)  sind  die  Lockchen  in  drei  Rei- 
hen angeordnet  Gelblicher  Thon.  Ein  drittes  Exemplar  misst 
5  cm.  Einen  hohen  rechtwinkligen  Kalathos»  von  dem  nach 
r.  und  1.  und  hinten  ein  Schleier  herunterfallt,  trägt  ein  ahn- 
liches^  5  cm  hohes  Köpfchen.  Notiert  habe  ich  femer  noch: 
ein  Kopfchen  (H.  5  cm)  mit  welligem  Haar  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert, und  aus  alexandrinischer  Zeit  eine  Statuette  eines 
Satyrs  mit  Fell  auf  der  r.  Schulter  (Kopf  fehlt  H.  7  cm)  und 
den  Oberkörper  eines  Mädchens  im  Mantel  (H.  6  cm).  Dazu 
tritt  die  kleine  (H.  ö,5  cm)  obscöne  Figur  Tai.  IX  6:  ein  Zwerg 
mit  dickem  Kopf  und  dürren  Beinen  und  riesigem  Phallos 
hält  in  möglichst  verzwickter  Stellung  einen  vSack.  Die  r. 
Hand  und  der  1.  Fuss  mhen  wn  nur  schien,  auf  dem  Hoden; 
der  r.  Iniss  liej^^t  unter  dem  Kmu  uul  der  1.  Ann  unter  dem 
Sack.  Ganz  ähnlich  ist  die  Stellung  zweier  Bronzefigürchen, 
in  Wien  und  Florenz 

m.  Verschiedenes  Thongerftt. 

a.  Die  Zalil  der  Lampen  ist  ge«;^euül)er  dem  Figürlichen 
klein.  Sie  reichen  aus  dem  IV,  Jahrhundert  in  die  hellenisti- 
sche und  christliche  Zeit 

b.  Unendlich  zahlreich  sind  die  Wind  (z.  Ii.  Abb.  12-3), 
die  unseren  Garnrollen  gleichen,  in  zwei  Grossen:  4-4,5  und 
6,5  •  7,5  cm.  Die  Scheiben  der  kleinen  weichen  in  der  Grosse 
meist  ein  wenig  von  einander  ab  (Durchm.  4,5  -  4,k  cm) ;  das 
Zwischenstück  ist  2,3  cm  dick  und  etwa  in  der  Mitte  durch- 
bohrt (Durchm.  des  Loches  0,5  cm).  Gelblicher,  feiner,  fester 
Thon.  Die  Scheiben  trugen  auf  der  Oberfläche  einfache  Strich- 
muster: je  zwei  oder  drei  gleich  starke  gekreuzte  Streifen; 
oder  der  Mittelstreifen  ist  kaniert  Braunrot  sind  sie  in  der 
Regel  geförbt,  häufig  auch  auf  einer  Seite  braunrot,  auf  der 
anderen  schwärzlich  braim;  der  dicke  Mittelstreifen  meist 
schwarz,  während  die  dünnen  Streifen  neben  ihm  das  Rot 
zdgen. 


'  Schneif^cr.  .  t^furm  </  .-tnfä-oirnfitm-t!  l  at  V .  Milaiii,  Mottumeutt  sftlti 
dt  tirrmr  I  Tat.  5.  Vgl.  auch  attische  Orabrehefs  wie  Conze  Taf.  210-1. 
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c  Webegewichte.  Bs  kommen  vor  die  nbUclicii  Ponnen 
der  Pyramide  (H.  6  cm,  Grundfläche  3X2,8  cm,  gelblich),  der 
Kugel  (H.  3,5  —  5  cm),  des  halben  (H.  2,5  cm)  und  ganzen 
(H.  3,5  cm)  Prismas.  Einige  Stücke  werden  recht  jnng  sein. 

d.  Thonplatten.  Von  Gräbern  stammen  eine  Anzahl  40  cm 
im  Quadrat  messender  dicker  Platten  aus  grobem  Thon. 

e.  Stempel  aus  rötlichem  schlechtem  Thon.  H.  11,  Br. 
oben  7  cm  V  ch  unten  zu  etwas  verjüngt  Auf  der  Vorder- 
seite oben  AXn^  U^2;  dminter  in  den  vier  Winkeln  eines 
Kreuzes  !C  XC  |  Nl  KÄ  und  darunter  naNa;rHA,j  (llovaruH?) 
Fundort  unbekannt 

IV.  Ralkstem  und  Marmor. 

Taf.  IX  7.  Kanopciuleckel  ans  weichem  weissem  Kalkstein. 
H.  10  cm;  dazu  das  liinsat/stück  2  cm.  Herr  Prof.  vScIuUcr 
(lierlin)  üchrcibl  mir,  vielleicht  sei  es  äg\ pli.Nciicr  Kalkstein, 
die  Arbeit  aber  Kopie  und  kaum  älter  als  600  oder  700  v,  Clir. 

Tai  IX  8.  Kopf  des  Sarapis  aus  weissem  Marmor.  H.  1 1, 
Br.  9  cm.  Unten  ein  Zapfenloch,  oben  ein  grosses  rundes  LfOch 
fur  den  Katathos.  Am  Haar  ist  stark  mit  dem  Bohrer  gearbeitet 

Kleiner  sehr  zerstörter  Kopf  des  Sarapis  oder  Zeus. 

Unterstes  Stück  einer  Stele  aus  weissem  Marmor.  Br.  35, 
gr.  H.  29  cm.  Unten  breites  Einsatzstück.  Rest  eines  Oliven- 
kranzes. Das  Stück  -gehört  zu  den  von  Cousin  und  Durrbach 
veröffentlichten  (ßCN.  IX  1885,  45)  und  von  mir  revidierten 
Dekreten.  Hs  fanden  sich  auch  noch  einige  Fragmente  mit 
Inschrift  hinzu. 

Rechte  Ecke  eines  Reliefs  aus  weissem  Marmor.  H.  18, 
i^r.  Hr.  In  ein.  Auf  einem  einfachen  Sessel  sitzt  nach  1.  eine 
l-'rau  nut  einem  Kran/  im  Haare;  die  Linke  liegt  am  KTif- 
per,  die  Krchic  ist  erhohen  zu  einer  l-^rau  hin,  die  etwa  in 
iler  Mille  iles  Ueliels  steht  und  njit  der  Linken  eine  lan_s;e 
Fackel  hält  R.  ein  ca.  1,5  cm  breiter  Rand,  der  Grund  rauh- 
Gute  attische  Arbeit  des  I\'.  Jahrhunderts.  Die  Darstellung 
aus  dem  Kreise  der  Erd^öttiu  (S.7S).  Die  stehende  Frau  hielt 
jedenfalls  r.  und  1.  Fackeln  und  ist  dieselbe,  die  so  oft  auf  den 
.  Reliefe  der  grossen  Cxöttin  erscheint  (t$5, 2). 
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Statuette  eines  Mannes,  der  sich  mit  der  lanken  auf  zwei 
Lanzen  oder  Packeln  (?)  stützt  und  einen  Mantel  um  den 
Unterkörper  tragt  H.  1 1  cm.  Ziemlich  harte  Arbeit 

Fra^iiente  aus  feinem  weissem  Marmor;  eine  Hand, 
Stück  von  einem  Arm,  Splitter  vom  Körper. 

Kleines  rohes  Ciefäss  aus  blauem  Stein  von  regetmässi- 
gen  Formen ;  Kugeln  aus  verschiedenen  Steinen. 

V.  Blei  und  Erz. 

Ein  Schlcuderblei  mit  der  Inschrift  AlONY.  Man  möchte 
an  den  makedonischen  Phrurarchen  von  Munychia  denken, 
fler  auf  lictclil  des  Kassander  den  Aristoteles  gegen  Lemnos 
hcliicktc  (Diodor  XTX  68).  Dass  die  damals  (um  314)  bela- 
gerte und  abf^Hinaturte  Stadt  Myrina  war,  ist  w  alirschcin- 
lich  Aber  ich  kann  niclit  mehr  sagen,  ob  (Ue  Schrift  zu  der 
Zeit  passL 

Kleine  Lanzenspitzen  aus  Bronze. 

Der  bei  weitem  grösste  Teil  der  beschriebenen  Privat- 
sammlung verrät  von  selbst  seine  Herkunft  aus  einer  Nekro- 
polis;  sicher  fremd  sind  ihr  HI  e  und  fast  alle  unter  IV  und 
V  beschriebenen  Stücke.  Das  Relief  und  die  Inschriften  wer- 
den aus  einem  Heiligtum  in  der  Nähe  stammen.  Diese  Nekro- 
poHs  war  also  \-on  prähistorischer  Zeit  an  bis  in  die  christ- 
liche Epoche  hinein  in  Benutzung.  Die  Hauptmasse  der 
Stücke  gehört  aber  einer  Periode  an;  offenbar  bilden  die 
umfangreichste  Gruppe  der  (iefässe  (S.  61  f.),  fast  alle  figür- 
lichen Terrakotten  (S.  63  ff.)  und  die  Wirtel  (S.  69)  ein  Ganzes. 
Der  Stil  aber  und  die  iintgefundenen  Scherben  importierter 
Vasen  (vS.  ^i2)  und  der  Kaiiopos  (S.  7i))  weisen  es  in  das  VI. 
Jahrhundert  v.  Chr.  So  formten  die  Leute  den  Thon,  welche 
dif  noch  unerklärte  Inschrift,  deren  Entdeckung  Cousin  und 
Durrbach  gelang,  sclirieben ' ;  über  ihren  Fuiulort  wird  sjnätcr 
zu  handeln  sein.  Roh  ist  die  Art,  wieder  Tlion  benutzt  wird, 
barbari.seh  tlie  Gesichtsbildung  der  älteren  Stücke;  sonderbar 

*  BCH.  X  1 ;  Pauli,  AUUalücke  Farsekumgen  II. 
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sind  die  mächtigen,  in  dieser  Form  seltenen  Kopfbedeckungen, 
die  man  Kalathos  nennen  wird,  (vgl.  ^fon.  ant.  d.  Lined  I  9, 8 
aus  Megara  Hyblaea) ;  g^rotesk  der  hohe  Aufputz  der  Frauen 
mit  den  Spiralohrrinjjen  (S.  85,  2),  der  ägyptisch  anmutet,  und 
für  mich  ohne  Parallele  ist,  bemerkenswert  die  Doppelschei- 
ben-Ohrringe und  die  Spiralen  im  Ohr.  Eigenartig  und  pri- 
mitiv ist  auch  die  Art,  wie  aus  Thonplatteti  die  Figuren  ge- 
schnitten und  dann  j^cfärbt  werden,  eine  Art,  die  tecliuisch 
weit  vor  der  der  uiclisclien  Reliefs  v.w  liefen  scheint;  ein  ein- 
ziges ähnliches  Stück  unbekannten  Fundortes  aus  (iriechen- 
land  wies  mir  R.  Zahn  nach  Und  doch  stellen  diese  Plat- 
ten wohl  kaum  die  Vorstufe  des  sonstigen  Reliefs  dar,  son- 
dern danken  nur  einer  künstlerisch  ungeübten  Hand  ihre 
Entstehung. 

Aber  dieses  Volk  bat,  wie  ein  Blick  auf  die  Köpfe  und 
die  Typen  zeigt,  allmälig  von  griechischer  Kunst  gelernt 
Was  fur  ein  Volk  war  es?  Darauf  soll  die  Beantwortung  der 
anderen  Ftage  ffihren:  Wie  heisst  die  Frau  mit  dem  Kala- 
thos, deren  Abbilder  es  den  Seinigen  so  zahlreich  mit  in  die 
Gräber  gab?  Offenbar  ist  es  eine  grosse  Göttin  chthonischen 
Charakters;  es  ist  die  Lenin  os,  nach  der  die  Insel  ihren 
Namen  hat:  Arj^ivo;  -  .  .  .  dno  if);  iieydXtis  Acy^M^S  V 
Aijjivov  tpaoi  (Steph.  Byz.). 

Noch  heute  kann  man  in  den  Apotheken  des  Orients 
Dosen  Lemnischer  Hrde  kaufen,  deren  Echtheit  durch  das 
Siegel  der  türkischen  Regierung  hcglatibigt  ist.  Am  6.  Au- 
gust (griecli.)  wird  sie  vor  Sonnenaufgang  auf  einem  Hügel 
südlich  von  Hephaistias,  dem  antiken  Mosyclilos,  im  Beisein 
der  griechischen  und  der  türkischen  ( ieistliclikeit  gegraben  -. 
Dieser  Brauch  und  dieser  Glaube  au  die  Heilkraft  der  Erde 

'  Brit.  Mus.  CaUiloi^nif  ,</  thf  Ttrra.  ottoK  B  37()  Taf.  20.  Mann  mit  Hemd. 
Die  vom  Herausgeber  nicht  gan?.  richtig  erklärte  Tcclinik  Ist  dieselbe;  aber 
zu  der  jetzt  fehlenden  Farbe  kommt  noch  Ritsung.  Wie  Garnrollen  ge- 
formte Wittel  sind  vereinzelt  in  Olympia  {Amgndmngtn  IV  Nr.  13b(>  n)  aus« 
jjcprraben  wonlfn.  in  etriiskischen  (Vräl)ern  fsind  sie»  wenn  auch  fomüoaer, 
zahllus  (z.  B.  Zannoni,  Sutvi  tUll»  Certosa  S.  292). 

'  Conze,  Rrise  om/  dm  Imtln  des  thraküchen  Meerrs  1 21 .  T-  nttvtwXiöi)^, 
loTO^ki  xi|$  ^oou  A^iivow,  Alexandria  1 87(»,  47  ff. 
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an  dieser  Stelle  lässt  sich  durch  das  Mittelalter  in  das  Alter- 
tum v^folgen.  Galen  hat  zwei  Reisen  dortbin  untemonimen, 

um  zu  sehen,  wo  und  wie  sie  gewonnen  werde,  ob  Dioskori- 
des  recht  berichte,  class  ihre  rotliche  Farbe  aus  einer  Beimi- 
schung  von  Ziegenblut  zw  erklären  sei  '.  Er  wird  auf  den 
Hügel  geführt,  der  keine  Vegetation  trägt  und  rötlich  ge- 
färbt ist:  '  und  die  Pricsteriii  der  Artemis  entninnnt  iinn  jre- 
rade  damals  an  einer  bestinimten  Stelle  '  |in«i  nvoc  e7x\-/(»[)i(>v 
Ti^ii?  (S.  169;  xurti  jov  kii/u»(^»h)v  nff^aniiov  S.  17.'^)  ein  Quantum 
Erde  und  gibt  dafür  Gerste  und  Weizen  (jti'(^)0)v  xdl  xt)iOo)v 
(ivnöiöuficvtov  TO)  xü)Qiq)  S.  169).  Als  der  Arzt  nach  dein  lilute 
fragt,  wird  er  verlacht;  ein  blutiges  Opfer  fällt  nicht;  die 
Erde  ist  an  sich  rötlich  und  wird  daher  auch  {ßSKxoq  genannt 
Die  enttt<munene  Probe  <  wird  nach  Hephaistias  geschafft 


'  Uioskor.  n.  v)^r\z  largixi|i;  V  Iii:  ii  bi  Ai)((via  YEWoijtivij  y»|  ioxiv 
Ix  livo;  imovofiov  d\t()ti'HV>iN;,  dva^ic^^vi|  dno  Ai'i^vou  xf[^  W|oov,  e;(ouai)^ 
|]Ulk8>i|  fORov,  3cdittl9ev  hAjtfettu  nak  ^lif^niv»  alpati  alycf^.  Galen  XII 
S.  U.')  (n^I  XIV  S.  8)  will  «uf  seiner  ersten  Reüe  nach  Rom.  also  im  Jahre 
162,  den  flügel  bei  Hephaistias  besuchen  («!ie  Schwicriiikoil.  die  «las  Sei'rF- 
pov,  S.  171,  bietet,  weil  es  auf  eine  dritte  Romreise  l>alens  zu  führen  scheint, 
lOst  stell,  wenn  man  die  ftyriiGhe  Obenetzung  heranzieht»  die  Berthdctt, 
£a  tktmie  am  moytfi  äge  II  301  ftbersetst;  Herr  Professor  Ilberg  wird  das 
zeigen).  Galen  kommt  auch  nach  T.pmnns  fiTT|v  :to>.iv.  .i1)»*r  er  wusste  nicht. 
ihxs-?.  PS  zwei  ^ibt,  und  befindet  sich  —  auf  der  Fahrt  von  Alexandreia  Troas 
nach  Thessalonike  —  natürlich  in  Myrina.  Er  will  da»  Schiff  nicht  aufge- 
ben und  verschiebt  deshalb  den  Besuch  von  Hephaistias  bis  sur  Rflckkehr. 
Im  Spätsommer  166  (Ilberfr,  Aus  x:.i!,'>i-  Praxis,  X,  ii<-  J^ihri^  1905,  22)  erreicht 
er  die  Stadt  «lann  über  Philippi  -  Neapoli^  (Kavalln)  -  Thasos. 

'  Ki(^(föv  XV^^  l^^)i  öfioiÖTaTO^  Kexuv(i£V4y  xaid  "ft  Tr)v  u^öny 
(S.  173). 

*  M(a  fiiv  -jj  AQOsmiiiji^  ti^$  oMeif  älÜLo(  «Emstal  »iL^v  vl^ 

Wpcia^.  Sonst  wir<l  sie  zu  jjewerblichcn  Zwecken  {gebraucht  (S.  1 70).  Heute 
ist  davon  keine  Rede  mehr,  ich  sah  auch  keine  rötliche  Erde,  und  der  Hüjjel 
war  (im  Mai),  vn^  zur  Zeit  des  Besuches  des  AlbacariuH  (Conze,  a.a,0.  122,  1). 
mit  reichlichem  Pflanzestwudis  bedeckt  Von  Juli  ab  mag  er  brtunlich  und 
kahl  daliegen.  Mehr  fiber  ihn  in  Lemms  II. 

*  Es  ist  ein  Wiij^en  voll,  aUo  inuss  «las  lU  ilniittel  gut  gehen  Hin  Ein- 
heimischer h«t  .nu  ll,  wie  ein  Kurar/.t  von  heute,  eine  Broschüre  über  die 
Wunderkraft  «1er  Erde  geschrieben ;  sie  wird  Galen  natürlich  flberreicht 
(fi.  174).  —  Bist  xur  Reinijptng  wird  die  Erde  mit  Wasser  Remischt  (S.  169); 
Dioricorides  ist  auch  darüber  und  Aber  den  Fundort  schlecht  unterrichtet. 
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und  als  heilig  und  heilkraftig  von  der  Priesterschaft  ver- 
kauft Diese  beglaubigt  das  Heilmittel  mit  dem  Siegel  der 
Artemis»  der  Ziege;  daher  Aripvia  otp^ayf^  (terra  sigiUata}, 

Galen  scheint  schon  anzudeuten,  dass  Erde  eigentlich 
immer  die  Heilkraft  besit/.e,  die  der  lemnischen  zugeschrie- 
ben werde,  und  man  brauchte  kaum  durch  eine  Analyse  fest- 
zustellen, dass  es  eben  Krde  wäre  (de  Launay,  Rante  arch^oL 
1895,318).  Der  Oaube  hat  atich  dort  das  Wunder  j^^ewirkt. 

Galen  sagt,  an  der  Steile  liabc  er  begriffen,  warum  He- 
I)liaistus  dort  herabgefallen  sein  .solle  (S.  173),  und  Philostrat 
saE^t  von  Philoktet  {Ht rote.  p.  7i)3)  iaf)f|vui  ftf  uutüv  nWwM  vaö 
x\\:.  ß(oXoii  rric  At|jiviac,  fc  fiv  /iyEToi  nfoflv  o  "Ibjpamtov  Dort 
oben  auf  dem  .Mosyclilu.s  loderte  ja  einst  ein  Erdfeuer:  der 
Feuerdämon  hauste  dort  mit  der  Brdgöttin.  In  der  rötlichen 
Brde  sind  beide  vermählt;  sie  ist  Sacrament  und  daher  wirkt 
sie  Wnnder:  x<f(avroi  fie  uve^  xat  et;  rcAerdg  o^tfj  (Dioskorides, 
a.a,  0.).  Wir  kommen  damit  auf  uralten  Gotterdienst  auf  je- 
nem Hügel,  auf  eine  Verehrung  der  allnährenden  Erde,  die 
nirgends  wieder  im  aegaeischen  Meere  soviel  Getreide  spen- 
det wie  auf  Lemnos,  und  des  Peuerdämons«  der  ein  Dämon 
der  Zeugungskraft  ist '.  «o  Aimvui  ^tinn  xai  t6  jroY^cQare;  oelai; 
'HqKiiaTOTEvjCTOV  klagt  Philoktet  (v.  986). 

Uber  diesen  Dienst  sind  uns  wertvolle  Nachrichten  er- 
halten, die  wertvollste  bei  einem  Lemnier,  bei  Philostrat  {He- 
roic, p.  741K  S  207  Kayser) :  tjit  fif  rm  Foyo)  to»  :t^)i  tov:  avft(^>rt? 
VJiü  itov  hi  A)'iuv(t>  yrv«ixo>v  *Afponfiini;  wtoxF  aQ<xy_i»rvti  xuftai- 
oKTfu  i|  Afifivoc  xai  x(t{r  Fvu  Toü  ixavz.  xai  öfit'vvimu  to  h: 

iiüifl  nf'Q  FC  fiiif()«c;  P>'\>i(,  ile(i>(^»"u  vr<fic  iv.  Ai|Xov  .tvoij  oiiki,  xav 
(i(pi'xt)T<ti  K{\Ki  T(T)v  KvayiOfiUKOv,  o^öu^ior'  tTjc  Ai'iuvoi'  /.(u'liioju'IfcTai, 
jittEtüßo^  &F  f-[io»iAj-V'Fi  Tois  dx(io)rt|()ioic;,  it  uoiuv  lu  to-TÄt;r'o<ti 
yevuxai  •  ^^ou^  y"Q  x^"^'^<^^»      dnco^^jjjtoi'^  x(i/.or'viK^  tote  xaOa- 

Die  Stellen  Aber  die  Brde  bet  Rhode,  Res  tfmnkae  2Z,  4 ;  daxu  Nikander, 
Tkrr.  864:  Vitniv.  de  arrki/.  VII  7;  Min.  1,  35, 14;  28,8«;  29, 104;  35,  33; 
Calen  X  3'>S,  ^2'l ;  XIX  7^]  ;  Philostrat.  /A  /v..  .  |>.  TOi. 

'  \Vil;mu)\vtt7,  lltf>huisto!.  {^Suchr.  d.  (t'<ilt.  d.s.  </.  ll'tis.  I  s.s.S.  217);  v^l. 
P.  Jacobsüial,  ä*r  BltU,  Berlin  190h.—  iicim  Fall  des  Feuerdänious  (llcphai- 
«tOH)  i«t  «tt  ein  ftMMistlc  «YoAita  (Marx,  Xeue  Jahrb.  1904,  (»80)  natflrlidi  nictit 
XU  denken. 
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Qov,  ot{MU»  th  i^Q  to  Iv  fkiJidcqi  qpuXflnrovoiv,  Insifidv  H  ^  dm- 
Qii  lojcUiHri)  xal  vc(|U0vrai  to  nvQ  te  t^v  dUi|v  5Caitov  te 
to;  IfUKvpovg  x&v  tfixy&v,  xaivoü  x6  ivt eOdev  ßiou  «pooiv  d^x^olhvi. 
Zu  diesem  Feste  des  neuen  Peueis  kenne  ich  zwei  besonders 
bedeutsame  Parallelen.  Bei  der  kleinen  Stadt  Kama  in  Birma 
kommen  Gase  aus  einer  Höhlung  und  brennen  während  der 
trockenen  Jahreszeit;  das  Volk  meint,  sie  kämen  aus 'der 
Esse  eines  geisterhaften  Schmiedes,  der  nach  dem  Tode  dort 
unten  fortarbeite;  eirminl  im  Jahre  aber  werden  alle  Feuer  in 
den  Häusern  gelöscht  und  an  der  geislcrhatten  Flamme  wie- 
der angezündet; '  d.  h.  doch  wohl  im  Frühjahr,  wenn  sie  neu 
erwacht.  Und  die  Creek-Indianer  in  Nordamerika  löschen  als 
Vorbereitung  für  das  Fest  der  ersten  Früclite  alle  Feiier,  be- 
seitigen die  Asche  und  gehen  in  der  X'erniclitnn^'^  des  Alten 
soweit,  da.s.s  sie  selbst  die  alten  Kleider  vernichten  und  den 
Magen  entleeren.  Acht  Tage  dauert  das  Fest;  eheliche  Ge- 
meinschaft muss  während  dieser  Zeit  gemieden  werden;  die 
Männer  werden  von  Frauen  und  Kindern  getrennt;  ein  Tag 
ist  durch  besonders  strenges  Fasten  geheiligt  Zuletzt  zündet 
der  Priester  neues  Feuer,  sühnt  alte  Vergehen  des  Volkes  und 
alle  Verbrechen- ausser  Mord,  opfert  von  den  neuen  Früchten; 
dann  isst  das  Volk  und  ein  neues  Leben  beginnt  *. 

Natürlich  wurde  dnst  auch  auf  Lemnos  das  neue  Feuer 
an  dem  Erdfeuer  des  Mosychlos  entzündet;  von  anderwärts 
her  wurde  es  erst  geholt,  als  dieses  erloschen  war,  und  von 
Delns  doch  erst  durch  die  Athener  (S.  85).  Erloschen  ist  das 
Erdfeuer  aber  sehr  früh,  viel  früher  als  man  bisher  meinte, 
(Neumann -Partscli,  /Vnf/7v//.  Cmj^r.  r,  Grirrhrftlanfi  ff.) 
sonst  hätte  die  nnifangrciche  Literatur  darüber  nicht  entste- 
hen können,  Sclion  für  Antimachos  war  es  etwas  Vergange- 
nes, Märchenhaftes;  das  nuisste  es  aucli  sein,  als  die  chiische 
»Sage  von  Orion  sich  bildete,  dem  auf  Leninu.s  der  Zwerg 
Kodalion.  d.  h.  der  Herr  des  Feners  selbst  den  Weg  zur  Sonne 
zeigt,  damit  er  sich  an  ihr  das  Augenlicht  neu  anzünde 

'  Bastian,  Dtt  Völktr  ihi  Hitluhrn  .Uina  II  49;  Prazer,  <tcU^  Jhugh  III  251. 

'  Fraj-er.  n  a.  O.  II  32S  ff.  469  f. 

•  Wilaraowitz,  a.a.O.  232;  24 J.   Manche  Völker  entnehmen  fnsche.s 
Feuer  mit  Hetallspiegeln  direct  der  Sonne  {Pracer,  a.a.  O.  III  249.  251). 
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Und  wenn  diese  Reinigung  den  Männermord  anf  Lemnos 
sühnen  soll«  so  erklärt  sich  dieses  alte  \i\yivwv  xoxöv  und  des- 
sen jüngere  Dtttographie,  —  wenn  Herodot  (VI  138)  erzählt, 
die  Pelasger  hätten  Frauen  und  Kinder  getötet  —  auch  cult* 
Hell  nach  der  Parallele  bei  den  Creek  •Indianern.  Neun  Tage 
— diese  altgeheiligte  Zahl  von  Tagen  musste  eben  später  das 
Feuer  auf  dem  Schiff  fem  bleiben — entbleiten  sich  ursprüng- 
lich die  Frauen  der  ehelichen  Gemeinschaft  und  den  bösen 
Geruch  sendet  Aphrodite  oder  Mcdeia  d.  h.  die  Erdgöttin: 
in  ihrem  Dienste  bleiben  sie  ja  den  Männern  fern.  Der  eine 
besonders  heilij^'^c  Tag  ist  immer  geblieben  nach  Myrsilos 
{Schol.  Apoll.  Rhod.  I  615  =  Müller,  hraiim.  Inst,  i^rarr.  IV 
458):  fTv(u'       \irfo\  xov  v\>v  kot' kviuctöv  TiiiHidv  rivd,  i\'  (|  6id 

Das  Feuerzünden,  das  den  Anfang  des  neuen  Jahrs  be- 
deutet, fällt  im  Mittelnieergebiet  gewöhnlicli  in  die  Zeit  der 
Prühlingsäquinoctien  (Frazer,  a.  a.  O.  253).  Daran  muss  man 
auch  hier  doiken;  vielleicht  erwachte  wie  in  Birma  das 
Feuer  dann  erst  wieder  nach  dem  Regen  und  dem  Nord- 
sturm des  Winters  (Neumann  •Partsch,  a.a.O,  316),  der  über 
die  flache  Lemnos  mit  besonderer  Kraft  dahinbraust;  dann 
konnte  das  Feuerholen  auf  das  grosse  Prühjahrsfest  in  Delos 
fallen.  Auf  das  Frühjahr  weist  auch  die  «Xpxxei'öi;,  die  sich 
in  Brauron  wiederfindet  (Frcllcr- Robert,  Grinhischc  Mytho- 
logic  303,  M  \  \\,  An  das  Feuer/ünden  bei  der  Ernte,  wie  die 
Creek  -  Indianer  und  andere  Völker  es  üben  (Frazer,  a.a.O. 
250),  möchte  ich  nicht  denken.  Das  (^irabcn  der  Erde  wird 
eine  besondere  Festliclikeit  (gewesen,  der  hentij^^e  Zeitpunkt 
un.ifefähr  der  uralte  sein  '.  Wenn  die  Lennios  ihre  Gaben  hcr- 
^rt  weben  hatte,  fand  sie  statt,  tmd  jungfcs  (ietreide  erhielt  sie 
als  Ersatz  (S.  79,1),  Uberhau])l  niuss  man  ja,  neben  dem  Früh- 
lin^sfesl,  wie  in  verwandten  Cullen  ein  h""cst  im  Hochsom- 
mer voraussetzen,  und  in  Samothrake  neben  diesem  ein  Früh- 
lingsfest erwarten.  Die  Creek -Indianer  vernichten  sogar  die 

'  Gnlrn?!  Aufenthalt  k.ir  n  »ielir  uohl  in  ilen  Anirnst  fallen  (S.  73,  1).  Er 
sagt  ^8.173):  t]  le  i£Q£ia  ytvofif vi)  xai)'ov  fY''*  »'•^H/ov  FJifßijv  \\\^  Wjoou. 
Die  alten  Gebrauche  werden  Uaraato  acbott  verblaaat  gewesen  «ein. 
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alten  Kidder;  in  diesem  Zusammenhange  lasst  sich  auf  die> 
ser  Insel  der  Wettlauf  um  Kleider  erklären,  den  die  Argonau* 
ten  erleben,  und  dabei  könnte  auch  noch  ein  Tausch  der  Klei- 
der unter  den  Geschlechtem  stattgefunden  haben.  Auch  hier 
erklärt  sich  aus  Cultgebräucheu  die  Sage  vom  Weiberstaate. 

Aber  neben  diesen  in  ihrer  Natur  scharf  fassbaren  Ciott- 
heiteii,  der  Lemnos  und  dem  Feuerdämon,  stehen  rlic  schein- 
bar unfasshnrcn  Kabiren,  .\ischvlos  liess  sie  als  freundliche, 
(»ahcn  der  Erde  spendende  Dämonen  auftreten,  und  in  den 
( leneriioirit-ii  sind  sie  direct  oder  durch  die  \'ennittelung 
dt-s  kadniilos  mit  jenem  Paare  in  \'erbindung  j.^csetzt;  die 
Lenmos  wird  daljei  zur  Ka!)eiro,  w  ie  Demeter  in  Theben  zur 
Kafieipi'a.  Aber  sie  sind  im  Cult  nicht  unmittelbar  verbunden ; 
das  Heilij^tuiii  dti  ka])iren  liej^t  getrennt  vom  Tempel  ties 
Hephaistos Alles  spricht  dafür,  dass  sie  erst  später  neben 
die  epichorischen  Dämonen  getreten  sind;  sie  konnten  aher 
neben  sie  treten,  weil  sie  ihnen  wesensverwandt,  weil  sie 
selbst  chthonische  Gottheiten,  Dämonen  der  Zeugung  und 
der  Fruchtbarkeit  waren. 

Das  Geborenwerden,  Altwerden,  Sterben  iti  der  Natur 
haben  naturgemäss  alle  Naturvölker  auf  die  Universalpotenz 
oder  die  Vegetationsdämonen  übertragen.  Wie  der  kretische 
Zeus,  so  ist  Dionysos  z.  R.  Kind  und  Zeus  und  gestorben, 
sodass  nur  seine  Zeugungskraft  im  Phallos  (das  ist  er  selbst), 
dem  Inhalt  der  mystischen  Ciste,  erhalten  bleibt. 

Ausser  in  einer  einzelnen  (rcstalt  solclie  sind  auch 
Attis  und  .-Xdonis  .sind  diese  (icdanken  aber  auch  in  drei 
fTestalten  .symbolisch  dargestellt  worden,  und  das  \'erhältnis 
der  bei<len  [.lebenertüllten  zu  einander  konnte  man  in  dop- 
pelter Weise  auffassen:  als  jugendlichen  und  alten  Dämon 

'  Acciuä,  PhtloiUi  fr.  525  K  :  Leninia  praesto  Litora  rara.  c-t  celsa  Cal>i- 
rum  Dclubra  tencs,  uiysteriA  quae  I*nstiiia  casÜH  concepta  üacri.s  —  Vokania 
;wni>  tempU  snb  ipsM  Collibnis,  in  quo«  ddatos  locos  Dicitur  alto  ah  limine 
ouH — nemu«  eypirante  vapore  vidcs,  Unde  ignis  cluet  mortalibus  clam  Divi- 
sti«  ■  «»Htn  (lictiis  Protnetluu>  C1epsis?»c  «lolo  ]»oenn«<me  lovi  F.itf<  fvpeiwUsse 
supremo.  Vgl.  Cicero,  de  nat.  dtor.  I  W).  Das  leumische  Labyrmlh  (l'lin.  io, 
90)  wird  der  Myaterienaaal  adn,  fibnlich  dem  von  Bleasia,  der  —  \'ic11etcht 
etwas  «ptter  —  von  Peisistratos  gebaut  wurde. 
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oder  als  Brüder.  Bei  den  Kabiren  liegt  nach  unserer  Überlie- 
ferung die  Ilesotidrrhcit  \'or,  class  man  sie  so  und  so  auf- 
fasste;  nur  als  Brüder  gelten  z.  B.  die  Dioskuren  und  die  avd- 
xtt;  nnthfq.  Nach  Assessos  bringen  zwei  Jünglinge  Onnes 
und  Tültes  die  Oiste  der  Kabiren  (Nikol.  Dam.  /r;'  SA  M), 
d.  h.  die  beiden  Kabircu  selbst  den  Phallus  des  loten  I'iruders. 
Die  Menschen  haben  ihn  gelötet,  da  sie  den  Däuion  der 
Fruchtbarkeit  bei  der  Ernte  erschlagen,  oder,  wie  es  die 
Legende  —  vielleicht  später  —  darstellte,  die  Brüder  selbst 
haben  ihn  erschlagen  (wie  Attis  sich  entmannt),  haben  den 
abgeschnittenen  Kopf  begraben,  wie  dem  fur  den  £mtedä> 
mon  Erschlagenen  in  der  Lityerses^Sage  der  Kopf  abge^ 
schnitten  wird  (Mannhardt,  Mythologische  Forschungen  8  fi^ 
und  haben  den  Phallos  in  die  Ciste  getan  *. 

In  Theben  aber  erscheinen  die  beiden  als  der  Junge 
und  der  Alte,  als  jiuI;,  dem  man  Spielsachen  darbringt  wie 
dem  Dionysos,  und  als  Kabir,  und  wie  in  Theben  so  in 
Lemnos,  Saniothrake  und  sonst  -.  Der  jtal;  ist  der  'AliEpog 
der  saniothrakischen  M>  slen,  und  der  Alte  ist  der  'AitnxFnrroc. 
Die  'A5tüx}na(i  al)er  ist  die  iirdmutter  in  einer  anderen  Er- 
scheinunj^sforni  als  sie  uns  in  der  Leninos  entgegentritt,  in 
der  sie  auf  Samothrake  früher  vielleicht  Hlektra  hiess,  später 
mit  dem  gangbarsten  Namen  Kybele,  sonst  Hendis,  von  den 
Griechen  Artemis  genannt  wird;  es  ist  die  Erdmutter  nicht 
der  Ebene,  sondern  der  Berglandschaft  An  sie,  die  Göttin 
der  Thraker,  die  Samothrake  besetzt  hatten  (S.  83-4),  schlössen 
sich  die  Kabiren  an,  wie  auf  der  ebenen  Insel  an  die  Lemnos. 

'  Clrmeiis  Alex  Prolrrpl.  IM,  j>.  h  8.  ^  Lobecfc,  Axlnophamits  1257  ;  vjjl. 
Jahn,  Hernui  III  321.  Von  drei  K:i1»iron  spn'rhrn  aiu  !i  Akusilaos  und  Phe- 
rekydes  (Strabon  X  p.  472),  aber  da»  könnte  auf  die  Ureieinigkeit  (S.79)  gehen. 

*  Z.  B.  auf  den,  wie  es  acheint,  aus  Bpheaos  atammemleti  Retiefe  bei 
Conze,  Htrmn-Kadmihs  {Arck.  Xritg.  1880,  3  f.,  Nr.  MNQ;  ir^l.  Bloch  in  Ro- 
scliers  Lrxtkon  s.  v.  Mtyakot  deoi)  Kybele  thront  umj^eheii  vutt  einetn  bärti- 
gen und  einem  junj^en  Mann,  bei  >l<*n<'M  innn  an  das  von  Kern  richtig,'  t;e- 
deutete  Relief  aus  Samothrake  denkt ;  sollte  dieser  oivoxöo^  nicht  auf  allen 
von  Conxe  veröfTentlichtcn  Reliefs  der  nalf  sein,  wie  auf  der  Scherbe  aus 
dem  Kabirion  ?  i)arül)»  r  später.  Jt  1-  ni  i'.ls  »nd  anf  dem  Zeuaaltar  von  Per- 
jranuMi  mit  Sicherheit  der  .Mte  und  lU-r  nui;  «»rkennen.  Den  Hammer 
verdanken  sie  naturhch  erst  ihrer  Verbindung  mit  Ilephaislos. 
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Und  diese  setzten  andere  Thraker^  als  sie  das  Land  dieser 
(iöttin  in  Besitz  genommen  hatten,  natürlich  ebenfalls  ihrer 
(ihr  wesensähnlichen)  Göttin  gleich,  und  die  Griechen  be- 
zeichneten sie  auch  als  Rendis  oder  Artemis ;  als  noKrtlpa 
:Ta^ißojTi  Vd  lässt  sie  Sophokles  in  richtij^cr  Krkenntnis  durch 
den  Chor  anrufen  {Pliilokt.  391),  als  Arteniis  erscheint  sie  bei 
(ralen  Der  W^ugo;  aber  steht  in  jener  vielcitierten  Stelle 
des  Mnascas  völlig  mit  Recht  an  der  Spitze,  wie  der  i^^os  in 
der  Theogonie;  das  mti^o;  f|  j}aoi/j|U)  Heraklits  hat  eine  liefe, 
weitreichende  Bedeutung. 

Diese  Gestalten,  die  dasselbe  sind  und  nicht  dasselbe, 
deren  eine  ans  der  anderen  hervorgeht:  der  Junge  aus  dem 
Alten  und  der  Alte  aus  dem  Jungen;  Werden  und  Vergehen 
in  ewigem  Wechsel;  Leben  und  Tod  eines  und  dasselbe:  sie 
mussten  zu  Mysterien  fuhren.  Und  wenn  sie  sich  an  die  Erd- 
mutter anschlössen»  so  wurden  in  Samothrake  der  Alte  und 
die  Erdmutter  ein  Paar,  und  der  Alte  verdrängte  dabei  offen- 
bar einen  Dämon  der  Zeugung,  der  ältere  Rechte  auf  die 
Erdnitittcr  dort  hatte.  Die  Thraker  nannten  ihn  Sa()s  (S.  S4), 
die  (iriechen  Kadmilos;  er  trat  neben  die  Dreiheit;  für  die- 
ses Neben  sprechen  deutlich  alle  antiken  Zeugnisse,  das  \'er- 
kennen  dieser  Tatsache  hat  viel  Unheil  gestiftet,  h^'ür  die 
Späteren  aber  konnten  jene  drei  die  mannigfachsten  \'er- 
bindungen  eingehen,  wie  sie  sich  die  verschiedensten  Cileich- 
setzungen  gefallen  la.ssen  mu.ssten.  Die  (»leicluing  des  Ivty- 
mologon :  der  .Alte  —  Zeus,  der  Junge  =  Dionyso.s.  trifft  das 
Richtige,  aber  das  Umgekehrte  ist  auch  richtig.  Und  wenn 
Skopas  die  Aphrotlitt  und  den  Pothos  arbeitet,  qui Samoihrace 
sancHssimts  cat  ri mom  is  coluniur  (Plin.  35, 2.S),  so  sind  das  *A|ie- 
pos  und  *A|(()xfpaoL  Die  antiken  Deutungen  dieser  Namen,  die 
z.  T.  auf  Vergleich  mit  den  eleusinischen  Gottheiten  beruhen, 
besagen  so  wenig  wie  die  modernen.  Man  bediente  sich  in 
den  Mysterien  auf  Samothrake  einer  archaischen  Sprache  *, 

'  Oetreidegab«!  empfangt  sie  wie  Bendis  und  Artemis:  Preller- Robert, 

a.  a.  O.  328. 

»  Diodor  V  47  :  tnynxfioi  6k  nttXaidv  i&iav  bi^Xonw  ol  ttdröx^ove^  f|? 
w>UA  Iv  Tals  ^^Kl(o^  jJxyi  toO  vüv  tr\Qtlxtu.  —  n»e  deichnnR  (des  Nigidins 
Pigulus?)  Jupiter.  Minerva,  Mercurius     'AliojÄtfoas,  *A|i6ice«do.  'A^fafm) 
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und  deren  Bezeichnungen  sind  diese  Namen  volksetymolo- 
giscli  angeglichen. 

Den  Peuerdämon  auf  Lemnos  konnte  der  Alte  nicht 
verdrängen,  weil  er  ihm  nicht  völlig  wesensgleich,  und  weil 
dessen  Ehe  mit  der  Erdgottin  unlösbar  war.  So  ist,  wie 
Wclcker  wollte,  die  Entwickelung  dort  eine  andere  gewesen. 
Das  beweisen  auch  die  AiifivtaaroC  und  ^^iinioOQaxiaarai  auf 
Karpathos.  Die  Kabiren  werden,  wie  es  scheint,  dem  Feuer- 
dänion  untergeordnet;  sie  werden  vielleicht  aiicli  von  den 
(rriechen  diesem  und  seinen  Gesellen  in  j^ewisscr  Weise  nn- 
geähnelt  (vS.  78,2).  Aber  wir  dürfen  aus  Aischylos  nicht  au! 
eine  X'ielzahl  schliessen:  r\  y.nlUnmhn  Aäfivoc  «Qpi'|tü>v  erfxvnim" 
Kujifcißov  oQyUov  .sieht  hei  Ilippulytü.s  (vgl.  Kern,  JItriuts 
XXV  !.'>).  Aber  die  eine  Seite  der  Natur  des  Feuerdämous, 
die  Zeugungskraft,  blieb  ganz  bei  den  Kabiren.  Bs  galt  eben 
immer  von  ihnen  das  orphische  Wort  (Orph.  Argon.  20): 

Die  Gaben  der  Brde  spenden  «e  wie  ihre  weiblichen 
Gegenstucke  in  Bleusis;  Demeter  wurde  aber  naturgemäss 
der  'Alioxef^oa  gleichgesetzt  Auf  Lemnos  bezieht  sich  noch 
eine  andere  Stelle  des  Myrsilos  (Dionys.  Halic.  I  23) :  ol  fiu^ 
rieiUioYol  dcpoßCo^  aWi?  y^^o^^?  V!l  •'ravtdn'  yQ^U»"^«'*^ 

(vgl,  Herod.  VI  139)  erHnvrcj  t<o  tf  Ali  xal  t<^  'AÄÖ/i.wvi  xal  (wir 
verstehen  »das  lieisst>)  xoXc,  Kdßeiooi;  xnT<tftroFiv  ftntuxa;  to»v 
:TQO(TYeviiao^ivo)v  <tnuvr(öv,  iF^roOtmiic;  Ö£  n'i;  EtF/uinr»'oi 
xo()j7(T>v  tf  xai  fionytjiKUfov  urrrh'T(t>v  to  ?,fr/():  ft-TpOvaav  tnTc  ftroTc, 
(OC  ^t|  xaTU  Toi'T'ON-  n"i'caMH  (»i    Tarnt  W\\  Mtn^ioiÄu*;  u  AtojiiOi; 

'ifno(>ijX.K\'  0/1701'  (Sviv  t»»U  ui'iou;  üvüjiuni  yorufdiv  ok  ?y<i»  vi'V, 
n/.T)v  ono\'  or  1  Itv.unyoTtc;  xaÄFT  xiwq,  uvO(>(ü;tot»;  Tiiyyijvov;. 
Hei  der  Ernte  stirbt  der  Alte  wie  der  alte  Mann  oder  »die 
alte  Frau  ;  das  bedeuten  die  Worte  des  Pliotios:  Kd|kieot 
ftaC|iOve;  Ix  Ai'nivuv  tm.  tö  T<U}u||(a  kov  yi'voufcov  iiecev^ftlvte^ 

trifft  dttB  Richtige.  urBhrend  Vairo  in  der  Gleit'hBctxofiK  mh  den  capitoUni- 
sehen  Gottheiten  an  Eleusts  denkt  und  fehl  i;eht :  die  Stellen  bei  Preller- 
Robert,  a,  a.  0.  V53. 
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I' ml  der  in  der  Lade  \  erli*)r_L;eiie  Tlioas  ist  der  tote  Kabir. 
Im  Frühjaai  kehrt  er  jung  zurück  mit  dein  Feuer;  das  iieuu- 
tägige  Frühliiigsicst  gilt  auch  ihnen;  sie  gehören  vor  allem 
£U  den  dcov^  x^^^viov;  xal  dxo^pi'iTov^,  zu  denen  nach  Philostxat 
(oben  S.  74)  gebetet  wird.  Am  Lectistemium  werden  sie  em- 
pfangen,  wie  Apollon  im  Monat  Oco|^io^  und  wie  besonders 
die  wesensäbnlichen  Dioskuren.  Nach  Herodot  (VI  139)  ovte 
yi)  xapn6v  Sqie^  oinE  ywahiig  n  xal  jrol|ivai  l«ixtov  xal  xq6  tou, 
als  die  Pelasger  von  Lemnos  das  xiiotöv  begangen  haben  (oben 
S.  76):  'AftTjVftu)!  bk  ZV  ta>  ;ip\JTav)|i(p  xXivijv  OTQWOOVxEg  (o;  Ktjrov 
xdULuira  xal  ipdne^ov  e;iutXet)v  dyadcäv  ndvxoiv  Tca^aOevres,  hii~ 
XfTov  Tou?  riE/arr/ov:;  -n^v  /(ooav  mpiai  JiagaSiSovai  outcd  Ejjoimav. 
Dabei  waltet  ihr  Priester,  der  yttuanyo;,  seines  Amtes,  den 
Keii  richtig  erklart  hat  Vorher  aber  sühnt  er  die  Sünden 
des  Volkes ;  nach  Hesych  (>«ni'i]c  •  kt)fei'^  KaßFipon-  6  x«dai'()o>v 
(pnvpft  •  Ol  bk  xoT^c;),  anders  als  bei  den  Crcek-Indianern,  auch 
den  Mord  K  Ein  neues  Jahr,  ein  neues  Leben  beginnt. 

Nach  Kern  bringt  man  den  Kabiren  in  Theben  auch  die 
pHwuHae  dar,  wie  die  Vegetationsdämonen  immer  als  &satz 
von  deni|  was  eigentlich  ihnen  gehört,  und  als  Dankopfer 
von  den  neuen  Fruchten  eine  Gabe  erhalten ;  das  weist  auf 
das  Pest  im  Hochsommer  (S.  76). 

Mannhardt  {Feld'  u.  WäldcuUe  201;  MytkeL  Forschungen 
262  H)  hat  gezeigt,  dass  die  Vegetationsdämonen  aller  Volker 
besonders  im  Wind  und  Wetter  ihr  Leben  äussern.  So  stehen 
denn  alle  Erdmütter,  wie  sie  auch  lieissen  mögen,  in  Bezie- 
hung zu  Wetter,  Wind  und  damit  dem  Meere,  und  nicht  min- 
der die  Dämonen  wie  Priapos,  der  den  Kabiren  wesensähnlich 
ist:  Stellen  bei  Cru.sius,  Briirägr  zrtr  grircliischcn  Mythologie 
22  ff.  Diese  sind  also  weder  ursprünj^Hcli  Seegötter  gewesen, 
noch  sind  sie  es  erst  in  hellenistischer  Zeit  geworden,  son- 
dern als  Vegetationsdämonen  hatten  sie  auch  diese  Seite  in 
ihreui  Wesen.  Sie  ist  später  freilich  stärker  hervorgetreten, 
als  sie  mit  der  Erdmutter  die  Safiddy^xc;  {)eo(  bildeten;  Ino 
oder  Leukothea  ist  ja  nur  eine  Hypostase  auch  dieser  Brd- 


■  Die  Stellen  bei  Prdler-Robert,  o.«.  O.  860,  4.  Die  Kabirni  entsahnen 
die  'Ayy*^  (a.a.O.  324,  4)  bezddinender  Weiae  am  acheruaisdaen  See. 
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gotdn  und  hat  den  Kabiren  Überall  nahe  gestanden  (CrusraSi 
a,a*0,;  Preller -Robert  601,2).  Aber  sie  hätten  diese  Seite 
überhaupt  nicht  in  ihrem  Wesen  zu  haben  brauchen,  wie 
ApoUon  und  Artemis;  am  Meere,  auf  einer  Insel  wie  Samo- 
thrake  wird  auch  die  Panagia,  würde  auch  die  Madonna  xur 
Schtttzherrin  der  Seefahrer. 

Und  wie  die  Gaea,  Lemnos  Hendis,  Kybele,  Demeter, 
[isYdhn  fteoi  sind,  wie  die  Kornfrau  die  *(irosse  Mutter*  ist 
(Mannliardt,  Myth.  Forsch.  ^^o).  so  sind  auch  die  K.ibi- 

ren,  die  Dioskuren,  die  Dämonen  von  Andania,  Dionysos 
(Preller- Robert  698,4)  [.jtyu/.oi  Ofoi.  Daraus  toljL^t,  dass  der 
Name  der  Kabiren  nicht  aus  dem  Seinitisclicn  abzuleiten  ist, 
was  schon  Welcker  aus  anderen  (iründen  abgelehnt  hat. 

In  Lemnos  wie  in  Saniothrake  und  in  Assessos  stellten 
sich  die  Kabiren  als  Dämonen  dar,  die  von  aussen  her  an 
epichorische  Dämonen  herangetreten  sind.  Nach  Assessos 
kommen  sie  aus  Phrygien  und  nach  Samothrake  gleichfalls 
dorther;  schon  Stesimbrotos  xoXeioOot  fte  qnriaiv  a5tov$  .  .  .  dno 
Tov  Spov^  ToC  Iv  Be9«cwTu;t  Kaßei^*.  Wenn  auch  die  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungen  allgemein  primitiv  sind,  so 
fü^en  sie  sich  doch  ganz  besonders  gut  in  thrakische  und 
phrygische  Religion  ein.  tPpryej;  &e,  so  berichtet  Plutarch  {de 
hide  et  Osiride  69),  tov  Oeöv  oI()(li:^'nl  xEi^wvoi;  xadn'Suv,  fl^oou^ 
5*  FY(}t)YonF\'ru.  TOTF  tiFv  xaiEvvaonouc.  totf  hv  '^^'^Y^(^oFl:  [iax- 
XEVovTEs  uvitt»  th/iK'ni  .  lInipAayovF:  ^^  v.nT'i^tloilai  xai  K<d>i-i(_>y\n'- 
nrtai  jr£i(.id»v(>-,  ')niK  <S^  /ivt-inihii  v.i/i  i'tv'n/.i'KrHai  fp^trJKovfiiv.  Es 
waren  tirsprün^lieh  Wj^etatiousdäuionen  einer  liergland- 
schalt;  wie  Kybclc  gleichen  Xanicns  ist  mit  den  xijJJeao,  den 
(»rotten,  so  spricht  Nonuos  {^Dionys.  IV  183  f.)  passend  von 
den  dfvTpa  KaßE£e<i>v;  sie  müssen  sich  in  Samothrake  hetmi* 
scher  denn  in  Lemnos  gefühlt  haben.  In  die  Sphäre  dieser 
Völkerschicht  schdnt  denn  auch  der  Name  zu  weisen.  Von 

'  Stellen  hei  Prellei  - R<iJ)ert  313,  I.  Inschrift  in  • /AfAiMMrfM»«  /V«jfr.  rf» 
Kgi.  Fn,ihuh-\\ilh.lnn-(Jym'^  :u  P^'-fr  1<K)S.  11. 

»  SUabon  X  p.  472.  AAoA  Ap»)ll,  Rliod.  I  917  (Mfiller,  Fragm.  hat.  gr. 
IV  345) :  'Adi|vuM9v  M  <pT|oiv  oti  Aiö^  xa%  *HAixtQu.;  eye  veto  loodov  xal 

^l^iav  Aifiwv,  incl  IvttiH^ev  |ien|vtx6T|ociv.  Vgl.  Btyni.  Hagauni. 
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iltren  Stadtenamen  mit  der  Wurzel  Koß  mochte  ich  Kaßr\aa6<; 
heratisheben.  Die  Lexikographen  erklären  xdßiiooos  *  &eXt|otos 
und  Mdßaiaov '  tov  xtQ\  Tf|v  TQO(pf)v  d(nXt|OTOv  &aneQ  ot  vfiv  t6v 
jcoXv]iön|v  nC^ov»  und  meinen  (Btym.  Magn.)»  die  Stadt  heisse 
nach  einem  Manne  dieses  Namens,  Sie  könnte  nach  einem 
Dämon  mit  dem  Drescherappetit  heissen,  wie  ihn  Lityerses 
hat;  rd^YViQo;  wird  die  thrakische  Stadt  passend  im  Griechi- 
schen genannt  Aber  die  l^idung  gerade  dieser  Stadt  weist 
auf  eine  ältere  Sprachschicht,  auf  das  «Karische»,  und  ebenso 
Kitßapvi^  und  Kaßagvni  in  Faros  {zu  Kaßa^voi  vgl.  Preller-Ro- 
bert,  a.a.O.  SSs-0).  Die  Kabiren  und  die  verwandten  Doppel- 
dämonen gehören  also  schon  der  «Urbevölkerung^  ,  den  Ka- 
rern, an,  wie  «die  in  Fels  und  Erde  thronende  Mutterfjottheit» 
(Körte,  Gordian  7).  Wo  das  Kdßeioov  öoo;  lag,  ist  leuler  nicht 
festzustellen.  Stephanos  von  IJyzanz  führt  nicht  weiter  mit 
der  Notiz  Kaß£i()Uj(  *  JidJLig  ri);  xdtoo  *Ao(a^  f)^  Tf)v  yfiv  KaßeiQiot 
^ouv  \  Die  aus  der  Geschichte  bekannte  Stadt  tä  Kaßeipa 
in  Pontos  bei  Amaisos  kann  er  nicht  meinen,  aber  sie  weist 
nns  in  dieselbe  Ricbtung;  attcb  die  Armenier  gehörten  noch 
der  phrygisdien  Gruppe  an  (Kretschroer,  Emleiiung  md.  Gr, 
Sprache  208).  Für  Herkunft  aus  phr>gischem  Gebiet  spricht 
auch  die  Art,  wie  die  Kabiren  genealogisch  mit  den  Troern 
verbunden  werden.  Zur  thrakisch-phrygischen  Gruppe  gehör- 
ten eben  die  Bewohner  dieser  Inseln,  unter  denen  die  Kabi» 
ren  Eingang  fanden. 

Der  karischen,  der  für  uns  ältesten  Hevölkerungsschicht 
verdanken  auch  Leninos,  Imbros  und  Sanios  ihre  Namen  *. 
Thraker  sind  die  nächsten  Bewohner;  wann  sie  eingedrungen 
sind,  lasst  sich  nicht  feststellen.  A.  Körte  und  Kretschmer 
möcliten  die  i'hryger  im  II.  Jahrtausend  in  die  Troas  wan- 
dern lassen,  Ramsay  erst  um  900  (Körte,  Gordian  6).  Je  nach 
dem  gehört  also  die  Keramik,  der  die  älteste  lemnische  —  es 
sind  freilich  nur  wenige  Proben,  oben  S.  60-1,  Abb.1-4'— gleich- 


'  Die  Gottheit  heisst  wie  die  Örtlichkeit  und  die  Verehrer,  vgl  die 
2dFoi (Preller-Robert  701 , 1 ),  die  Lcinnier,  die  Leute  von  Priapos,  Kabeaaoa  ii.>. 

*  t)ber  Samos  (6vo<)  und  Imbros  braucht  niati  kein  Wort  su  -vedierea. 
Ober  Lemiioe  bt  Pick  [yorgritdi^he  Ortsmmtn  66  fil)  anderer  Mdnung. 
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artig  ist,  den  *  Karern  -  oder  der  thrakisch-phrygischen  (Gruppe 
an;  ich  neige  dieser  zu;  das  Mykenische  (oben  Ablx  übte 
scheinbar  keinen  starken  Einfluss.  Die  Saier  nehmen  Thasos 
und  Samotlirake,  das  nach  ihrem  Haiiptdäiuon  auch  Saos 
(Sftuvviioo^)  gebeissen  haben  soll,  die  vSinter  Leninos.  Teile  der 
erobernden  Stämme  sassen  später  noch  neben  den  Sapaiem 
auf  dem  Festlandes  Die  Sinter  wohnen  jedenfalls  im  IX/VIII. 
Jahrhundert  auf  Lemnos  {lUas  A  594)  und  nach  Od,  0  294 
auch  später  noch,  wenn  die  Stelle  unabhängig  von  jener  sein 
sollte  Dann  aber  werden  die  Lemnier  Tve<n|vo(  genannt  Das 
konnte  dn  neues  Volk  sein ;  und  man  konnte  sich  denken, 
dass  es  wahrend  der  grossen  Umwälzungen  auf  dem  Hoch- 
lande (Körte,  Gardiott  23  ff.)  um  die  Wende  des  VIII.  zum 
VIT.  Jahrhundert  seinen  Wc^^  aus  Kleinasien  zu  Stammes- 
verwandten dorthin  gefunden  hätte;  es  lonnte  die  Kabiren 
mitgebracht  haben.  Aber  so  verlockend  das  aussieht ;  ich 
meine  doch,  es  ist  kein  neues  Volk;  Tromtvoi  ist  eine  griechi- 
sche Bezeichnung  derselben  Sinter  -,  tiu  l  Lventuell  natürlich 
auch  der  Saier.  die  zu  gefürchteten  Seeräubern  geworden 
waren.  Turmmänner»  nannte  man  sie  nach  ihren  festen  Tür- 
men (Pick,  a.  a.  O.  100),  in  denen  .sie  an  der  Küste  lauerten 
und  den  Raub  bargen,  wie  es  später  einmal  «Buchtmänner* 
(Wikinger)  gab.  Und  cPelasger»  änd  »e  natürlich  auch. 

Sie  waren  zuerst  reine  Barbaren  und  wurden  dann  all- 
mälig  von  griechischer  Cultur  beeinflusst,  indem  zuerst  sie 
als  Seeräuber  zu  den  Griechen  kamen,  dann  die  Griechen 
gegen  sie  vordrangen  *.  Nach  der  Überlieferung  bei  ApoUo- 
dor  (/r.  1 80  M)  soll  ihnen  Saos  (Samos)  im  Jahre  975  durch 
die  Samier  entrissen  sein ;  vielleicht  niuss  es  675  heissen, 
dann  führt  die  Angabe  des  Herakleides  (d  i.  Aristoteles),  die 


'  Si'vTif.;  Flck,  a.  a.  O.  66)  hei-ssen  .sie  auf  I.cninos,  5!i\toi,  mit  dem 
alten  V  olkanamen,  und  2ivöoi  auf  dem  Festlande.  Zu  Saos  s.  S.  8i,  t  ;  Fick, 
(z.  o.  O.  65. 

*  Aaakreon  fr,  130  bewdnt  es  Idder  nicht 

*  Die  älteste  Argonautensaj^c  sjncj^relt  EroherungsveiBuche  von  Thessa- 
lien her  wicdfr;  iiat  li  Poi^sis  (Athen.  VII  2%  d;  Gntppe,  Cm  Ji.  .}fy/fio!oi^'!> 
567,  1 1)  kämpfen  die  Ar^jonauten  selbst  mit  den  Tyrsencrn,  nicht  erst  ihre 
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Thraker  hätten  die  Insel  700  Jahre  besessen,  die  Besitznahme 
in  das  XIII.  Jahrhundert,  und  das  würde  trefflich  passen. 
Vor  650  ging  jedenfalls  Thasos  verloren  Nur  die  dichtbe- 
völkerte Lemnos  und  die  unwichtigere  Imbros  hielten  sie  bis 
in  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts. 

Die  Hauptmasse  der  Keramik  aus  der  Nekropole  von 
Myrina  gehört  der  letzteren  Zeit  an  (S.  71).  Sie  scheint  zu  be- 
weisen, dass  die  Keramik  monochrom  blieb,  und  beweist,  dass 
die  einheimische  monochrome  Tojiftrei  vom  XV.  bis  zum 
VI.  Jahrhundert  etwa  dieselbe  Entwickelung  in  Lcnmos  wie 
auf  Leshos  und  in  Gordion  genommen  hat.  Den  H()hc'j)niikt 
sct/t  Körte  [a.a.O.  2ü9)  auch  dort  in  das  Jahrhundert; 
aber  man  scheint  es  dort  zu  technisch  höheren  Leistungen 
als  hier  und  nuf  Lesbos  {a.a.O.  215  f.)  gebracht  zu  haben. 
Von  äolischem  Einflüsse,  den  man  erwarten  sollte,  ist  vor- 
läufig nichts  zu  spüren ;  wohl  aber  von  ionischem,  dann  von 
attischem.  Unter  diesem  Einflüsse  kommen  die  Tyrsener 
auch  zur  Thonplastik,  und  es  gedeihen  Prfichte,  wie  sie  ent- 
sprechend die  mit  griediischen  Reisern  gepfropften  Bäume 
nationaler  Kunstübung  auf  Kypros  und  in  Spanien  (Elche) 
lieferten.  Die  Typen  scheinen  nicht  zahlreich  gewesen  zu 
sein:  die  Lemnos  als  matronale,  jedenfalls  thronende  Oöitin, 
andere  Dämonen  unter  denen  man  in  den  männlichen  (S.  7  7) 
den  Feuerdämon  oder  besser  die  Kabiren  vennutcii  darf; 
Männer  und  Frauen  bei  der  Totenklage;  Sirenen,  C reifen.  Die 
Entwickelung  dieser  Plastik  scheint  mir  aber  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Ansicht  E.  Meyers  zu  bestätigen,  dass  schon  Mil- 

< 

'  Vgl.  Busolt,  Griech.  Gfich.  I  452  ff.  458  f.  Perinlh  wird  von  Samos  um 
MO  besetzt  (a.  a.  O.  470).  Daai  ein  Onkd  Samier  nach  der  tbrakisdien 
Samos  schickt,  deren  Name  natflilich  nie  verloren  gegangen  war,  Hegt  nahe 

and  ist  sehr  ),'l;nihlich. 

'  Pie  jugendlichere  Prauengestalt  auf  den  Reliefs  der  «Grossen  Mut- 
ter* aeit  dem  V.  Jaht1itMidert*(<»bett  S.  70)  ist  nicht  Artemis  {Preller-Robert 
65J,  2).  Eine  der  K6911  wesensgleiehe  Gottheit  iat  sie ;  in  Sainothrake  wäre 

sie  Il.iniionia  zw  nfnnen,  auf  Lemnos  vielleicht  am  pausen. l^'.-  n  eine  kaM- 
rische  Nymphe,  wie  die  Lemnos  jtur  kabirischen  Demeter  geworden  \s.ir 
(S.  7".  I*reller  -  Robert  858).  Die  Figuren  mit  dem  sonderbaren  Kopfput/.. 
einem  anderen  Kalathoa  (S»  7^  geben  aie  vielleicht  in  vorgriechiadtier  Bil- 
dvag  wieder. 
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tiades  I.  Lemnos  und  Itnbros  und  Halonnesos  nahm.  Das 
entspricht  einfach  geographischen  Verhältnissen ;  er  ging 
offenbar  im  Einvernehmen  mit  Peisistratos  vor.  und  ein  Herr- 
scher, in  dessen  Interessensphäre  Si^cion,  der  Cliersonnes 
und  die  thrakischc  Küste  gehörten,  konnte  unniöj^licli  auf 
diesen  Inseln  einen  Secräuberstaat  dulden.  Als.  eine  Hrinnc- 
nin<^  an  Seefahrt  und  Seeraub  könnte  man  die  Imitation  des 
ägyptisclien  Kanopos  ansehen  (Taf.  IX  7). 

In  diesen  Sätzen  liegt  auch  schon  die  Antwort  auf  die 
Frage:  und  die  berühmte  tyrsenische  Insdirift?  Ob  sie  thra* 
kisch  oder  phr)'gisch  zu  nennen  ist,  will  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Aber  dieselbe  Verwandschaft)  die  die  Keramik 
und  der  Kabirencult  zeigen,  verrät  auch  die  Schrift;  das  hat 
schon  A.  Kirchhoff  gemeint*.  Pur  die  Btruskerfrage  ergibt 
sich  also  wieder  dnnial  nichts  Positives;  die  Btrusker  konn» 
ten  nur  dann  dazugehören,  wenn  sie  so  spat  aus  dem  Osten 
nach  Italien  zu  Wasser  hinübergefahren  wären,  wie  die  ly- 
disch -griechische  Tradition  will,  und  daj^e^fen  sprechen  die 
Ergebnisse  der  sprachlichen  Forschungen  von  VV.  Schulze. 

Posen.  C.  Fredrich. 


'  Studien  *  54.  B.  Apostolides,  On'i^ine  asianique  d<s  inscriptions  pr/  hrH/- 
ntqius  de  l'ilt  de  Lemntu,  Alexandrie  1 905,  zeigt  zuerst  Ansitze  zur  richtigen 
Auffa&suug. 
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ARCHAISCHE  STATUE  IN  SAMOS. 

(Hierzu  Tafel  X-XII). 

Der  Fundort  der  auf  TalX-XH  abgebildeten  SUtue  ist 
Cap  Phonias  bei  Tigani,  die  Südwestspitze  des  alten  Hafens 
von  Samos,  die  auch  Kd|)o>  TCoo^ftti  genannt  wird*.  Ein 
scbatzgrabender  Einwohner^  Dimitri  KukuH,  ^d  de  dort 
im  Jahre  1902,  zweihundert  Meter  von  der  Spitze  des  Caps 
entfernt,  nahe  dem  heutigen  Leuchtturtii  Ausser  der  fonn- 
losen  Basis  der  Figur,  die  wie  diese  selbst  aus  <^tll)licheni 
Kalkstein  besteht,  sind  nur  noch  einige  Zicc^elbnichstücke 
und  eine  grosse  Platte  weissen  Mannors  geluuden  worden, 
die  ich  nicht  gesehen  habe. 

Die  Figur  befindet  sieh  jetzt  im  Pythagoraeisehen  Mu- 
seum zu  \'ath\,  wo  sie  mir  im  Frühjahr  1905  der  neuern. imiu- 
EHrector  der  Sanmilung,  Herr  P.  Sideris,  mit  der  Bitte  zeigte, 
sie  bekannt  zu  machen.  Er  machte  auch  die  Fundangaben 
und  teilte  mir  die  Maasse  der  Statue  mit  Die  den  Tafeln  zu 
Grunde  Hegenden  photographischen  Aufaahmen  werden  der 
freundlichen  Hil&berdtschaft  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Cur> 
tins  verdankt 

Die  Gesamthohe  beträgt  1 79  cm.  Der  sehr  breite  Kopf 
(26  cm  br.,  20  cm  h.)  mit  sehr  kurzem,  gedrungenem  Hals 
(28 :  3,5  cm)  ruht  auf  mächtigen  Schultern  (46  cm),  die  ilir  in 
Verbindung  mit  der  hülien  Brustwölbnng  einen  sehr  schwer- 
fällig-wuchtigen Charakter  verleihen.  Die  eng  anliegenden 
Arme  erhöhen  diese  Wirkung.  Auffällig,  jedoch  nicht  ohne 
Beispiel  *  ist  die  in  der  Seitenansieht  bemerkbare  stark  ge- 
neigte Fussteilung,  die  dem  l-Lindruek  des  Sehreitens  nach- 
helfen soll.  Die  Kleidung  besteht  aus  einem  langen  Hemd, 

•  Vgl.  Fabricius,  AtAm.  .\ttttril.  1884  Taf.  VII  rechts  vintcii. 

*  Z.  B.  Di«  Terracotte  Sybd,  mttgnch.  der  Kumt  S.  122  Fig.  109. 
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das  den  Hals,  die  Aime  bis  oberhalb  der  Ellenbogen  und  die 
Fusse  vom  frei  läss^  während  es  hinten  auf  die  Erde  reicht 

Zwischen  den  Beitten  schiebt  es  sich  in  mehreren  kräftigen 
Parallel  falten  zusammen.  Uber  dem  Hemd  iic^^t  ein  unter  der 
rechten  Schulter  durchgezogener,  mit  der  r.  Hand  leicht  ge- 
raffter Mantel,  der  auf  der  linken  Schulter  nufliegt,  den  lin- 
ken Arm  aber  frei  lässt  Der  von  dort  zurückgeschlagene 
Teil  fällt  vorn  in  zahlreichen  Fallen  über  die  linke  Körper- 
hälfte  des  Mannes  lierab.  Rückwärts  zeigt  sich  entsprechend 
ein  breiter  Umschlag,  jedoch  ohne  Fältelung. 

Es  ist  ganz  die  uns  vom  Sitzbild  des  Chares  von  Tei- 
chiussa  (Rayet-Thomas,  Mih  t  et  le  Golfe  latmiquc  pl.  25)  her 
bekannte  Kiddung.  Aber  anch  im  übrigen  kann  gesagt  wer- 
den :  es  ist  eine  Statue  im  Stil  der  älteren  Branchidenfiguren, 
und  zwar  die  erste  stehende.  Denn  auch  die  Püsse  mit  den 
langen  parallelen  Zehen  stimmen  fiberein  und  die  Kopfbil- 
dung, die  uns  fiber  die  Indizien  der  einzigen  nicht  kopflosen 
Figur  vom  heiligen  Wege  (Rayet-Thomas  a.  a.  O.  pl.  26)  er- 
heblich hinausführt  Das  volle  dicke  Gesicht  zeigen  ja  beide, 
dazu  lässt  uns  aber  der  Koi)f  der  samischen  b'igur  deutlich 
jene  Augenbildung  mit  starker  Vorquellung  erkennen,  wie 
sie  als  milcsisch  durch  den  Kopf  von  Jeronda  im  britischen 
Museuni  (Rayet-Thomas  n.  a.  O.  pL  27)  und  durch  die  Nau- 
kratisfunde  so  oft  bezeugt  ist 

Milet  Th.  Wiegaud. 
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INSCHRIFT  AUS  MEGARA. 

(Uiena  Taf.  XIII). 

Von  der  nachstehend  veröffentlichten  Grabschrift  aus 
Megara  habe  ich  durch  einen  Abklatsch  Krantnis  erhalten, 
den  mir  der  um  die  Altertumer  seiner  Heimat  verdiente 
Rechtsanwalt  P.  G.  Stambolas  im  Sommer  letzten  Jahres 
fibergab;  eine  Beschreibung  und  Photographie  des  Steines 
verdanke  ich  der  Vermittlung^  G,  Karos. 

Die  Inschrift  ist,  nach  freundlicher  Mitteilung  des  Mu- 
senmsdirectors  und  Scholarchen  D.  Androutsos  in  Megara, 
in  <lcr  Nekrop<)le  gefnnclcn  worden,  welche  die  Strasse  nach 
Koritit'i  flurchschniu.  Paiisanias  (T  44,  h)  erwälint  dort  die 
(»räbcT  des  Flötenspielers  Telephancs  von  Sanios  ^  und  des 
Kar  (Frazer  II  546).  Unser  Stein  ist  eine  rechteckige  dünne 
Platte  wohl  pentelischen  Marmors,  die  einst  in  eine  Stele 
oder  ein  Monunieut  eingelassen  war  und  hinten  rauh  gelas- 
sen ist.  Sie  ist  in  zwei  Stücke  gebrochen,  oben  unvollständig, 
auch  fehlt  die  rechte  untere  Ecke.  Auf  beiden  Seiten  und 
unten  ist  der  Rand  erhalten.  Jetzige  H.  26,  Br.  30,  Dicke  5  cm. 
Bttchstabenhohe  und  Zeilenabstand  wechseln,  erstere  1,4  — 
1,8,  durchschnittlich  1,5  cm,  letzterer  durchschnittlich  0.4  cm. 
Sorgfältige  Schrift  mit  schwachen  Spuren  roter  Farbe.  Alle 
Einzelheiten  gibt  die  Tafel  wieder. 

Wie  die  Felsinschrift  VII  35  und  das  Bronzetafelchen 
VII  37  zeigt  die  Inschrift  ein  Alphabet,  das  mit  dem  korin- 
thischen (A.  Kirchhoff,  Studien^  112)  in  der  Verwendung  des 
Zeichens  ^  neben  E  übereinstimmt  und  auch  in  der  Ocltnng 
des  A  und  wie  in  der  nur  durch  V.  Lenonuant  bekann- 
ten Grabschrift  VII  3478,  nichts  Neues  lehrt  Das  £  mit  nach 

'  \^\.  Atühoi.  Pullt.  VIT  159,  Plutardi«  dt  unKtÄHi  lUSft;  die  neuere 
Literatur  in  Frazer's  Pausamas  il  545. 
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unten  üi)erj^rroi fender  Senlcrcclitcn  und  drei  mcrklicli  schräg 
ansetzenden  Strielieu,  das  Kreuz  im  ®.  die  Gestalt  des  ^. 
pan/,  wie  in  der  ( irabsclirift  der  auf  Salamis  bestatteten 
Korlnthier  (.  i/Z/^v/.  A////rf7.  XXII  1897,  Taiel  %  die  dem  Meis- 
sel  freilich  iuiuier  bequeme  Bildung  des  ^  mit  Ecken  ent- 
sprechen älterer  Ocwohnlieit;  das  Jota  dagegen,  eiustrichig  I, 
Sigma  vierstrichig  Z.,  verglichen  mit  dem  vterstridiigen 
Jota  (  und  dem  San  M  der  dem  sechsten  Jahrhundert  an- 
gehörigen  korinthischen  Pinakes  {Jahrbuek  XII  9  iL,  IG  IV 
210  fi),  die  noch  zu  besprechende  Wertung  der  Zeichen  ^ 
als  e  und  E  als  t|,  die  sorgföUi'ge  oroixn^- Ordnung  und  die 
gute  Ausführung  der  Schrift  überhaupt  weisen  in  jüngere 
Zeit.  Einzelne  Buchstaben  erinnern  in  ihren  Formen  an  In- 
schriften von  der  Akropolis  zu  Athen  aus  vorpersischer  Zeit, 
docli  scheint  die  (irabschrift  von  Salamis  in  den  Formen  wie 
in  der  \'er\v».-ndtin (]<'s  San  M  neben  einstrielngem  Jota  I 
altertümlicher,  liinen  jüngeren  Eindruck  macht  da<>eyen  in 
den  erhaltenen  Resten,  ebenfalls  als  Denkmal  korinthischer 
Schrift  /.n  betrachten,  das  nach  der  Schlacht  \<)n  Tana^ra 
457  V.  Chr.  auf  dem  Firste  des  ZeusUnipels  zu  Olympia  ein- 
gezeichnete Epigramm  {Inschriften  von  Olympia  253).  Somit 
dürfte  der  Stein  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  fünften  Jahr- 
hunderts  zu  setzen  und  jedenfalls  die  älteste  Grabschrift  sein, 
die  aus  der  Megaris  bisher  vorliegt 

In  dem  verlorenen  Anfange  des  Gedichtes  wird  ausge* 
sprechen  gewesen  sein,  dass  der  Tod  den  (AalxXfj;,  Sohn  des 
Prokies,  seiner  Mutter  oder  seinem  Weibe  entrissen  hab& 
Der  Name,  den  ich  im  Augenblicke  sonst  niclit  nachweisen 
kann  scheint  durch  den  vor  KAE  sichtbaren  Rest  eines  schrä- 
gen Striches  gefordert:  der  fast  wagrechte  Strich,  der  von 
dem  zweiten  RuchstaV)en  der  zweiten  Zeile  erhalten  ist,  dürfte 
einem  als  letztem  Buchstaben  eines  X'erbums,  angehören. 
Worte  vermag  ich  aus  den  dürftigen  Kesten  der  ersten  Zeile 
ouToX  oder  omuv  nicht  zu  gewinnen.  Auch  bleibt  zweifelhaft, 
ob  das  Gedicht  aus  zwei  elegischen  Distichen  bestanden  hat, 


'  AoxXeififlu;  steckt  nach  C  Keil  unti  \V.  Schulze,  Quaest.  rp.  521,  in 
AAKPEIÄA,  GDI.  3422,  iG.  IV  114. 
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von  denen  das  erste  so  gut  wie  «fnn/t  fehlt,  oder  dem  erhalte- 
neu Distichon  in  der  Weise  so  vieler  Epij^amnie,  nicht  blos 
älterer  Zeit,  nur  ein  Hexameter  vorausj^ej^angen  ist  Tüi  be- 
zieht sich  auf  die  in  dem  verlorenen  Teil  des  Gedichtes  er- 
wähnte Mutter  oder  Frau  des  Verstorbenen;  «e  lebt  in  Äng- 
sten— ach!  (ol  als  Ausruf  des  SchmenEes)— und  in  Verzweif- 
lung. Eher  als  von  den  «eval  i7LnC5e(,  leeren  Ho^ungen,  die 
allein  der  Verlassenen  bleiben,  wird  ivnlSe^  der  Verbindung 
mit  dXy|  wegen,  auch  ohne  einen  Zusatz  wie  |jcUövt<i>v  watm 
(Lukian,Tv9awoNr.  5)  von  den  bangen  Gedanken  trauriger  Zu- 
kunft zu  v«stehen  sein;  so  sa^,^t  Piaton,  Nonoi  644  c:  86^ai;  fieX- 
X<$VTtüv,  oTv  xoivov  fir»'  ovo^a  eXjii^,  iSiov  8e  (poßo^  ^£v  ^  ;iq6  U»;ni? 
l/.Tu,  ftaQpo?  hl-  1*1  .TOD  Tof'  ^vavTi'ov.  Das  Wort  zeioft  den  tHicr- 
gang  der  Licjitida  in  den  dentalen  N'asal,  der  von  den  (Irriin- 
matikern  als  dorische  Eigcutumlichkcit  erwähnt  und  bisher 
hauptsächlich  an  Beispielen  bekannt  ist,  in  denen  wie  in  ßrv- 
TioToc,  fvileiv,  MnT(ov,  4>(vti?  und  anderen  Namen,  dentaler  Ver- 
schlusslaut folgt  (G.  Meyer,  Gritch.  Gramm.^  24-  ,  über  einige 
andere  Fälle  des  Austausches  von  X  und  v  in  Anlaut  und  In- 
laut 241).  "AXii  ist  eigentlich  das  irre  Schweifen  der  Gedanken, 
in  der  Not  eines  inhaltslos  gewordenen  Daseins;  wie  Cicero  in 
dem  Briefe  ad  AU,  X 1, 4  von  seiner  Ratlosigkeit  sagt:  kaec  est 
äh^  in  qua  nunc  sumus,  mortis  instar.  In  der  Hebung  des  letz- 
ten Pusses  des  Hexameters  dDLi|  ist  eine  Kürze  zugelassen;  der 
Vers  kommt  also  als  neues  Beispiel  eines  ot^og  |<stouQO$  zu 
den  von  W.  Schulze,  Quaest.  ep.  430  fL  behandelten  hinzu. 
Diese  einzig  mögliche  Lesung: 

[A«]y.>.ri  xhfv  WqmAJko^  •  tm  h*  IvirCSe^,  al,  te  xä  äh\, 

zeigt,  dnss  vor  dem  folgenden  V^ocal  xai  sein  Jota  eingebüsst 
hat.  Ahnlicher  Schwund  ist  aus  attischen  Inschriften  belegt: 
IG.  II  50.  Z.  13  (wie  F.  Hlass,  Aussprach,  ''  34  Xr.  171  bemerkt 
hat);  KU  £v  tJjt  ji^jooOev  yyovtoi,  und  III  3,55a,  Z.  17:  xa  ev  ufto- 
|iau  Der  Vorgang  ist  für  Erklärung  gewisser  Erscheinungen 
der  Blision  und  Krasis  von  Bedeutung;  kürzlich  hat  ihn 
J.  Wackemagel  in  seinen  Studien  zum  griechischen  Per/ectum 
[Programm  zur  Preisverfeiiung^  Gottingen  1904)  S.  tO  mit 
Recht  zur  Erklärung  der  Fälle  herangezogen,  in  denen  bis- 
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her  auffällig  früher  Untergang  des  Inlauts  im  Diphthonge 
III  angenommen  wurd^  und  darauf  hingewiesen,  dass  den 
dem  vierten  Jahrhundert  vorausHegenden  ionischen  Bei^e- 
len  von  i|  für  r\i  die  Folge  vocalischen  Anlauts  gemeinsam 
ist;  2.  B.  /GA.  491:  Movi]  ebawe;  s.  auch  F.  Bechtels  Bemer- 
kungen zu  GD/.  5495,  Z.  29.  Ich  hatte  mir  in  einer  attischen 
Grabschrift  des  vierten  Jahrhunderts  {/G.  II  3688)  i[i  ßorgiio- 
att(fnvM\  y.Muo\Mn  ^f^vy^hori  längst  ebenso  zurechtgelegt. 

Ein  Doppclpunkt  trennt  Hexameter  und  Pentameter,  wie 
z.  B.  in  dem  Weihgedichte  /G.  I  Suppl.  p.  179,  M  g,  KatdXc- 
yo?  tofi  'EniytKti)  ixor  Movöeiov  267 ;  wenn  holVm^  auch  vor 
dem  Schluüswurlc  des  Hexameters,  nach  dem  Eigennaineu, 
einen  Doppelpunkt  voraussetzt,  so  hat  er  eine  zufällige  Ver- 
letzung verkannt  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit»  das 
die  Grabschrift  des  Tettichos,  IG,  I  463,  auch  in  der  zweiten 
und  in  der  fünften  Zeile,  zur  Trennung  der  Hexameter  und 
der  Pentameter,  drei  Punkte  zeigt,  die  das  auch  sonst  nicht 
ganz  zuverlässige  Facsimile  (der  Name  Tltixov  z.  R  ist  voll- 
ständig erhalten)  nur  in  der  dritten  Zeile,  am  Schlüsse  des 
ersten  Distichons,  verzeichnet 

Der  Pentameter,  mit  dem  das  Gedicht  schliesst,  lautet: 

Mal  itaXi^ft«\j>ev  xi]h  t^)6«oi  wofXio]^. 

Freilicli  konnte  man  zuerst  versucht  sein  in  xa)  einen  auch 
sonst  bckanniL  11  liig^cnnamen  KaXt)  zu  finden ;  Plutarch  kennt 
bei  Me.q;ara  eine  Ürtsbczeichnung  KoAfi?  Öqoho;,  von  den  Ein- 
heimisclien  auf  Ino  bezogen  (Sv^ji.  xßoßX.  V  3,  1).  \'on  ande- 
ren Bedenken  abiresehen,  scheint  aber  die  Anreihung  mit  xai 
die  Anualunc  luclit  zu  empfehlen,  dass  der  an  früherer  Stelle 
verschwiegene  Name  der  trostlosen  Mutter  oder  Frau,  der 
überhaupt  nicht  genannt  zu  sein  brauchte,  hier  untergebracht 
sei.  Es  wird  daher  wiXa  als  das  Adverbium  zu  fassen  seiUf  das 
durch  ApoUonios,  jie^l  &ci^.  p.  5  65,1 3  und  Alkman  (fragtn,  98: 
xaXX«  |icXiafto|jivat)  bekannt  ist,  nach  W.  Schulze,  Quaest  ep, 
S.  82,  MuUa  zu  betonen  und  zu  ndXXo^  gleichwie  xd^  zu  x&n^ 
•mifgvk  und  d)xa,  zu  stellen.  Die  Krasis  entspricht  dem  Ge- 
brauche des  Dialekts  [k.  Lucius,  De  cTosi  et  aphaeresit  Dis& 
Argent  IX  37  t).  In  idaipev  wird  an  zweiter  Stelle  ^  erwartet; 
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der  Steinmetz  hat  ^  irri^  wiederholt,  das,  abweichend  von 
dem  korinthischen  Ciebrauche,  in  (AaJxXii,  d/.T|,  xaKt^daipev,  tfjög 
zur  Bezeichnung^  des  t|  verwendet  ist  Umgekehrt  schreibt 
die  Inschrift  aus  Kleonai  IG  IV  1607  {Amcr,  Journ.  of  Arcit. 
VII  (1903)  147)  »  fur  f),  £  für  e;  die  Zachen,  die  der  Sonde- 
rung der  £-laate  dieneii)  sind  also  auf  verschiedenen  Gebie> 
ten  ebenso  verschieden  verwendet  worden  wie  die  für  die 
0>  laute  in  Kteinasi^n  und  auf  den  Inseln  Faros  und  Thasos, 
auf  dene  O  a>,  ß  o  bedeutet  Vgl.  U.  v.  Wilamowitz,  Textge^ 
sckkhte  der  griechischen  Bukoliker  26.  Die  sonstigen  Denk- 
mäler des  korinthischen  Alphalicts  aus  Korinth  selbst,  Ker- 
kyra,  Leukas  {Athen.  MüieiL  XXVII  363)  Anaktorion,  die 
freilicli,  fC.  IX  1,  5  21  atisg-enonmien,  älter  sind  als  die  Orab- 
schrift  aus  Megara,  setzen  ^  für  e  und  r|,  E  für  ti,  da<;e^en 
ist  auch  in  der  Inschrift  des  zu  Dodona  gefundenen  Hlei- 
plattchcns  IGA.  332,  GDI.  1566  ^  nur  für  e,  für  ^\  aber  schon 
H  verwendet  Uber  rfjöe  und  die  Ortsadverbia  auf  ij,  G.  Meyer, 
Griechische  Gratnniaiik^  484;  K.  Bruguiann,  Griechische  Gram- 
mcUik^  239. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  die  Umschrift  des  Gedich- 
tes, in  dem  der  Schmers  um  den  Verlust  eines  geliebten  An- 
gehörigen ungewöhnlidi  ergreifenden  Ausdruck  gefunden 
hat: 

Ol  »oX  (oder  v)  e 

(Aa]x]l{i  TÄv  IIqoicMos  *  rdi  ft*  lvx(5c$,  al,  le  «a  düLii' 
xal  xoXfIdaitpev  Tfjfte  tqojcoi  )CÖ(Xio|$. 


Wien. 


Adolf  Wilhelm. 
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L  IMSCBRIFTBN. 

Die  folgenden  Inschriften  habe  ich  im  vergangenen  Mai 
im  Dorfe  Chrysovitza,  beim  alten  Koronta  in  Akaraanien 

abgeschrieben. 

1.  Bei  ÄTinT)TtHo<;  Kn>Xid;;  eingemauert  bei  der  Tür  des 
Fntcr}:;;:cschossc's  der  Ostsc-ite.  Quader  atis  Kalkstein,  oben, 
imten,  rechts  gebroclieti  •  links  Rand.  Oben  Zahnschnitt,  <',cr 
sich  auf  der  linken  Seitenfläche  fortsetzt  Hölie  i^reite 
0,3,  Dicke  0,18.  Huchstabcn- Höhe  der  ersten  Zeile  i>.(  i4,  der 
zweiten  0,0.^2.  Zeilen -Abstand  0,025  ni.  Huclistaben  in  Hoch- 
relief -  was  auch  soui>t  aus  Akarnanien  bekannt  ist,  s.  Preu- 
ner,  Athen,  MUUil  XXVII  132  in  eingeti^en  Feldern, 
deren  oberes  von  erhöhten  Streifen  umrahmt  wird. 

<t>    I    A    !  / 

X  P  E  M  A 

4>i;ad[6as 

Der  Name  Xee|ia(  findet  sich,  von  Büttner-Wobst  falsch 

accentuiert,  als  Name  eines  Akamanen  im  2  Jahrh.  v.  Chr. 
bei  Polybius  XXVHI  5,1  ff.  Nach  freundlicher  Mitteilung  von 
Adolf  Willielni  kommt  dieser  Name  auch  auf  einem  unver- 
öffentliclitcn  zu  IG.  \\  356  gehong^en  Bruchstück  vor.'  Uber 
die  Sippe  s.  im  Allgemeinen  Bechtel,  Eimtumm.  männl.  Pet' 
sonrnnatmn  47  f. 

2.  Bei  Ei'toraOio:  XpiWio^;;  gefunden  im  Kastro*.  Vier- 
eckige, weisse  Kalksteinplatte;  oben,  rechts  und  links 
Rand;  unten  gebrochen.  Höhe  0,46,  Breit  0,6,  Dicke  0,09  m. 
Die  Oberflache  des  Steines  ist  fein  gestockt,  die  Inschrift 
steht  auf  einem  0,075  breiten,  geglätteten  Streifen.  Buchsta- 
ben>H&he  0,035,  A  und  O  0,03  m. 

K  Y  A  I  n  n  o  Y 
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3.  Bei  'AOavdoio?  Ta6\inoc.  Bruchstück  einer  Grabstele 
aus  Kalkstein.  Rechts  Rand,  oben,  unten,  links  gebrochen. 
Höhe  0,27,  Breite  0,22,  Dicke  0,14.  Buchstaben-Höhe  ca.  0,03, 
ft  0,024,  X  0,02,  O  0,018.  Zeilen- Abstand  0,01  ni.  Über  der 
Buchstabenfläche  leicht  erhöhter  Rand,  0,075  breit,  wie  der 
Teil  des  Steines  unter  der  Inschrift  grob  gespitzt.  Buchstaben 
mit  kleinen  Apices. 

<t)     n  N 
X  P  O  Y 

4.  Von  mir  in  der  Ostmauer  der  Burgruine  nahe  der 
SO -Ecke  gefunden,  jetzt  bei  demselben  Manne  wie  N.  3. 
Dreieckiges  Kalksteinfragment,  allseitig  gebrochen. 
Höhe  0,29,  Breite  der  Schriftfläche  oben  0,14,  Dicke  0,15. 
Buchstaben -Höhe  0,03,  O  ein  wenig  kleiner.  Zeilen- Abstand 
Z.  1-2  nicht  vorhanden,  sonst  0,003-0,004  m.  Über  Z.  1  unbe- 
schriebene Fläche,  breiter  als  der  sonstige  ZA.  Z.  1  dürfte  so- 
mit die  erste  der  Inschrift  gewesen  sein.  Schöne,  regelmäs- 
sige Schrift,  spätestens  IV.  Jahrh, 

ENG 
H  E  I 

I  A 

A  A' 

Z,  4  letzter  Strich  fraglich.  Etwa  0,03  unter  Z.  4  ist  am  rech- 
ten Rand  vielleicht  Rest  einer  senkrechten  Haste. 

Bei  demselben  Manne  befindet  sich  auch  /G.  XI  l  441. 
Es  ist  eine  Platte  aus  weissem  Kalkstein.  Rechts  und  links 
Rand ;  oberer  Abschluss,  beinahe  ganz  erhalten,  flaches  Drei- 
eck; unten  gebrochen.  Höhe  des  Erhaltenen,  von  der  Spitze 
des  Giebeldreiecks  gemessen,  0,49,  Breite  0,555,  Dicke  0,07. 
Buchstaben-Höhe  0,03-0,032,  OQ^L  ca.  0,025.  Zeilen-Abstand 
0,01-0,018  m.  Da  Cou.sins  Abdruck,  dem  das  Corpus  folgt,  un- 
genau ist,  gebe  ich  nach  Abschrift  und  Abklatsch  einen 
neuen  Abdruck. 

n  O  A  E  M  ft  h' 
0  A  s:  E  I  A  A 

Den  zweiten  Namen  vermisse  ich  bei  Fick-Bechtel  S.  275. 
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Im  Scbulhofe  des  benachbarten  Dorfes  Prodromes  hat 
Cousin  N.  440  abgeschrieben.  Bei  meinem  Suchen  nach  der 
Inschrift  erhielt  ich  von  verschiedenen  Sdten  nur  die  Ant- 
wort, dass  sich  früher  dort  dne  Inschrift  befunden  habe,  sie  sei 
aber  vor  Jahren  von  den  Schulkindern  zerschlagen  worden. 

Dass  Koronta  selbständig  und  dass  die  richtige  Fona 
des  Ethnikons  Kogonalo^  war,  nicht  KoQovteus,  wie  Stepha> 
nos  von  Byzanz  ang:ibt,  ^eht,  wie  Dittenberger  zu  N.  440  be- 
merkte, aus  der  Insclirift  von  Actium  IG,  IX  I  517  Z.  2  hervor, 
wo  der  Ratsschreiber  Nixia?  Baftuou  KopowaTo?  genannt  wird. 
Beides  wird  bestätigt  durch  die  Inschrift  von  Mapaiesia  am 
Mäander  N.  31  (Pscphisma  des  koivöv  tü»v  'AxaQvdvan-,  etwas 
vor  200  V.  Chr.);  der  Z,  1  f.  genannte  Strateg  der  Akarnanen 
heisst  Nixalo^  Exe  - 1  .  [KJoßovialo^. 

Athen.  B.  Nachnianson. 
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II.  GRÄBER. 

Am  Fusse  des  Stadthügcls  von  Koroiita  sind  von  den 
umwohnenden  Bauern  mehrfach  Gräber  in  den  Äckern  ge- 
fimden  worden.  Sie  sind  alle  in  gleicher  Weise  mit  je  vier 
gutbearbeiteten  Kalksteinplatten  ausgekleidet,  von  denen  die 
der  Kurzsttten  dn  wenig  auf  die  der  Langseiten  übergrei- 
fen, und  alle  von  gleicher  Grösse»  1,85  m  lang.  Ein  Grab 
ganz  derselben  Art  sahen  wir  bei  Nikopolis.  In  Koronta  war 
eines  gerade  vor  unserer  Ankunft  aufgedeckt  worden.  Es 
sollte  14  Schädel  enthalten  haben;  wir  sahen  freilich  noch 
sehr  viele  Knochen.  Es  wäre  demnach  lange  Zeit  immer 
von  Neuem  benutzt  worden,  ohne  dass  man  es  ausgeräumt 
hätte.  Brandspuren  fanden  sich  niclit,  wie  denn  auch  die 
Länge  der  Oräber  auf  Beisetzung  unverbrannter  Leichen 
deutet.  Die  Beigaben  bestanden  aus  kleinen  Thongetäs- 
seü  auü  üchlcchteni  Material,  ihiruiitcr  viele  Pyxiden,  ganz 
schwarz  gefirnist,  sonst  einhenklige  Kannen,  Teller,  eine 
Art  langbalsiger  Flasche,  alles  ohne  Farbe.  Ganz  schwarz 
gefimist  war  noch  eine  kleine,  bauchige  Amphora  mit  klei- 
nen, gedrehten  Henkeln.  Seltsam  war  ein  Gefass  bauchiger 
Form  von  härterem  Thon  mit  glattem,  hellem  Überzug  und 
ungleichmSssigen,  roten  Horizontalstreifen  von  rotem  Firnis. 
Es  erinnerte  in  der  Technik  an  vSpätniy kenisches,  dürfte  aber 
doch,  wie  alles  andere,  hellenistisch  sein.  Eine  breitbauchige, 
niedrige  Flasche  zeigte  flüchtigen  Blattkranz  von  weisser 
Deckfarbe  auf  der  Schulter  und  schwarzes  Netzwerk  auf  dem 
Korper.  Aus  dem  IV.  Jahrb.  stannnte  eine  rotfignrige  bauchige 
Lekythos:  sitzende  Frau  nach  rechts  zwischen  |)lum])en.  auf- 
rechten Ranken,  an  Unteritalisches  erinnernd.  »Sonst  landen 
sich  noch  ein  Widder  und  ein  \'ogel  aus  Terracotta,  eine  Stri- 
gilis,  ein  vierzahniger  Schlüssel  und  ein  Ring  ohne  Stein, 
alle  drei  aus  Eisen,  auch  etwas  Blattgold,  wohl  von  einem 

ATHEN.    MITTKILUNQHN    XXXI.  7 
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Stirnbande.  Man  gewinnt  hieraus  den  Eindruck,  dass  diese 
Gräber  im  Jalirh.  und  in  hellenistischer  Zeit  benutzt  wur- 
den. Dnjü^cji^en  liat  man  im  Fundament  eines  antiken  Gebäu- 
des auf  dem  Stadthü^cl  ein  kleines  archaisches  I^ronzeköpf- 
chen  mit  langen  Haaren  gefunden,  jetzt  bei  Eustatliios  Papa- 
dimitriu  in  Chr^'sovitza.  Eine  Grabung  bei  Koronta  ist  leicht 
zu  machen  und  .wiirdf  vohl  lohnen,  müsste  aber  bald  unter- 
nommen werden,  da  dab  Gold  die  Bauern  zu  eigenem  Suchen 
gereizt  hat 

Athen.  B.  Herkenrath. 
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Von  den  Inseln  vor  Magnesia  (Abb.  1,  Philippson,  Beitr. 
z.  Kenntnis  d.  gritch.  Insekvflt  Taf.  I)  konnten  vermöge  ihrer 
physikalischen  Beschaffenheit  nur  drei  eine  Rolle  in  der  Ge- 
schichte spielen:  Skiathos,  Peparcthos  (jetzt  Skopelos)  und 
Ikos  (jetzt  Cheliodroniia  oder  Halonnesos;  es  hatte  nur  eine 
Nebenrolle)*.  Jene  beiden  sind  von  der  Natur  recht  verschie- 
den ausgestattet  worden :  die  Bewohner  von  Skiathos  musste 
ein  ganz  ausgezeichneter  Hafen  und  reichliches  Holz  in  er- 
ster Linie  auf  die  See  weisen,  während  Peparethos  einen  für 
Wein,  daneben  auch  für  Oliven  und  Getreide  ausgezeichne- 
ten Boden  besitzt,  aber  nur  einen  kleinen  guten  Hafen,  der 
den  fruchtbarsten  Teilen  der  Insel  zudem  fern  liegt  Wenn 


'  Die  in  eckigen  Klammern  stehenden,  mit  W.  gezeichneten  Anmer- 
kungen stammen  von  Herrn  A.  J.  B.  Wace ;  es  sind  die  Resultate  einer 
Reise  nach  Skiathos  und  Peparethos,  die  er  im  April -Mai  1905  unternom- 
men hat,  und  die  er  freundlichst  meinem  Manuscript  beifügt,  anstatt  selbst 
eine  gesonderte  Abhandlung  über  die  beiden  Inseln  zu  publicieren. 

*  Ältere  Literatur.  Skiathos:  Philippson,  Bfiträgf  tur  Krnntnis  der  gritchi- 
5i-A<?« /mr/ztv// (Petennann,  Ergänzungshrft  134  (1901),  124).  Ross,  WanJerun- 
gf»  II  50.  Fiedler,  Rtisc  durch  alle  TeiU  d^i  Königreichs  Griechenland  II  (1841) 
2.  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  II  (1803)  238.  Girard,  BCH.  III  (1879)  18b. 
\Swx%\2cn,  Geographie  von  Griechenland  II  (1871)  385.  Lolling,  in  I.  Müllers  Hand- 
buch III  194.— Head,  Hist.  numm.  2bS.—C/G.  21 53  f.— Ich  war  auf  der  Insel 
vom  23.  bis  24.  und  am  29.  Juli  1904. 

Peparethos:  Philippson,  a.a.O.  128.  Ros,s,  a.a.O.  42.  Fiedler.  a.a.O.  13. 
L^richs,  a.a.O.  239.  Girard,  a.a.O.  180.  Bursian,  a.a.O.  380.  Lolling,  a.a.O. 
194.  S.  A.  Oikonomos,  t|  vfjooi;  IIi-.-Tii(^)TiOo^,  Jena  1883.  2)xaßE>'Tl^o^,  exöeoi^ 
ttQXaio^OYixT)  ÄKyi  tfjg  vijoou  2xo;ie/.oii  (ich  sah  die  wertlose  Arbeit  auf  Sko- 
pelos). K.  2.  Aißttvo;,  ttl  ßoQciai  2?rogttöei;  in  'Eßöond?  VII  1890  ujq.  29- 
Inhalt  in  Athen.  .Mttteil.  XV  (18'M))  343.-  Head,  a.a.O.  2bS.  —  CIG.  2154  cum 
add.  —  Mein  .Aufenthalt  «lauerte  vom  25.  bis  28.  Jidi  1904. 

Ikos:  Philippson,  a.a.O.  135.  Frcdrich,  Ifalonnrsos  (Programm  des  Fried- 
rich-Wilh.-Gymn.  zu  Posen  1f>05)  10.  Heatl,  a.a.  O.  2b4.  JG.  II  2,  3039. 
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Demosthenes  in  der  vierten  Rede  gegen  Philipp  (§  22)  sagt: 

Kttl  SNidfttp  XI (i  T(u;  h  ToiWcp  tqp  i6;ro)  vt)ooi?,  Iv  al(  naX  Xiiiii'Cg 
xai  aiTOs  xai  &  yißi\  ot^aTE^iiati  ndvO*  ^jteo^fi,  so  rechnet  er  zu 
diesen  Inseln  vor  allem  Peparethos.  Doppelt  so  gross  als 
Skiathos  war  Peparethos,  unendlich  viel  wohlhabender  und 
volksreicher;'  Skiathos  tni^  im  Altertumc  zwei  (resp.  eine), 
Peparethos  drei  Städte,  Peparethos  zahlte  HHH,  Skiathos 
nur  APHIII  Drachmen  itn  Delischen  .Seebunde,  und  dem- 
entsprechend sind  auch  die  baulichen  Reste  und  die  archäo- 
logischen l'^undc  auf  Peparethos  sehr  viel  bedeutender. 

Die  Stadt  von  Skiathos  muss  an  dem  Hafen  im  SO. 
liegen,  zumal  da  ihh  das  fruchtbarste  Gebiet  der  Insel  um- 
schliesst  (vergleiche  die  englische  Seekarte  Nr.1 196).  Der  alte 
Ort  nahm  eine  Halbinsel  ein«  die  von  N.  her  in  den  weiten 
von  Inseln  umkränzten  Golf  hineinreicht»  und  beherrschte 
so  auch  die  innere  cSchlauchbucht»  und  den  kleinen  Innen- 
hafen, den  ein  Inselchen  von  der  «Schlauchbucht»  trennt 
Die  moderne  Stadt  hat  sich  um  diesen  Innenhafen  herum- 
gelegt und  wächst  jetzt  an  der  «Schlauchbucht  ^  entlang  wei- 
ter; sie  deckt  sich  so  in  ihren  älteren  Teilen  mit  der  anti- 
ken Stadt  und  liat  nur  deren  Westeckc  unbebaut  «relassen. 
Dort  ist  denn  auch  die  antike  Umwallunj^  am  besten  kennt- 
lich, aber  auch  nur  in  «^^eringen  Resten,  die  bald  verschwun- 
den sein  werden.  Nach  W.,  S.  und  ().  bot  die  vSteilküste  treff- 
lichen Schutz;  nach  NW.  aber  und  N.  senkt  sich  die  Höhe 
des  Vorgebirges  allmählich  in  die  Ebene;  hier  vor  allem  be- 
durfte man  der  Mauer,  die  auf  die  letzte  Terrainwelle  gesetzt 
wurde.  Die  Westfront  gegenüber  dem  Friedhofe  war  kttrz 
(etwa  32  Schritt);  hier  liegen  noch  rechtwinklige  grosse  Mar- 
morblöcke der  Aussen-  und  Innenschale  üt  situ,  sodass  sich  die 
Dicke  mit  3,50  m  angeben  lässt  Dann  zog  die  Mauer  gen 


'  Philippüon  teilt  {a.a.O.)  die  Erjjfchnisse  dor  Vrilks/nhhin^cn  von  1879 
und  1896  für  die  Inseln  mit  und  zieht  ati.s  fJen  Zahlen  Schlüsse  über 
Schwankangen  in  der  Bev51k«ning.  Mir  wurde  mitgeteilt,  daw  die  durch- 
weg nicdzigeren  Ziffern  von  1 896  sich  dadurch  erklären,  dass  damala  nar 
die  Anwesenden,  1879  aber  die  Einwohner  Überhaupt  gezahlt  wurden. 
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ONO.  und  war  nach  ca.  75  Schritt  von  dem  «Land tore > 
durchbroclieii,  dort  wo  noch  heute  ein  Weg  hinausführt  Sie 

ist  hier  3  m  breit  und  sieht  hellenistisch  aus  (rechtwinklige 

Blöcke  mit  leichter  Rundung  auf  der  Aussenseite) 3,85-4  ni 

vor  ihr  aber  zieht  vielleiclit  parallel,  vielleicht  auch  schräg 
zur  NW-Ecke  hin  eine  Pol\}^^oiialniauer.  Wahrscheinlich  ha- 
ben wir  in  ihr  einen  Rest  der  rnvwalhui}^  zu  sehen,  die  be- 
stand, als  Skiathos  Mitglied  ties  Dclischeu  Seebundes  war. 
Von  hier  bis  zur  Küste  lief  die  Mauer  nach  ONO.,  O.  und  SO. 
(ca.  350  Schritt)  zoletit  auf  die  Ecke  zu,  vor  der  die  Karte 
drei  Kreuze  (=den  Molo  S.  106)  zeigt;  sie  ist  hier  von  der 
Oberfläche  verschwunden  oder  liegt  unter  den  Häusern;  nur 
in  der  Mitte  etwa  steht  sie. einmal  zu  Tage  und  besteht 
(Br.  3,50  m)  aus  grossen  Mannori>]öcken|  die  vorn  roh  behauen 
sind  und  auch  schräge  seitliche  Fugen  zeigen  (IV.  Jahrli.). 
In  dem  letzten  südöstlich  5;erichteten  Abschnitte  wird  das 
Hafentor  gestanden  haben,  durch  das  man  zu  dem  für  antike 
Schiffahrt  ganz  ausgezeichneten  Hafen  gelangte,  der  wie  ge- 
wöhnlich ausserhalb  des  Mauerringes  lag.  Die  Steilküste  und 
das  Meer  erlaubten  jedenfalls  die  zweite  Hälfte  der  Tniwal- 
lung  schwächer  zu  gestalten.  In  dem  nach  S.  gerichteten 
Abschnitt  (ca.  100  Schritt)  fand  ich  noch  einen  rechteckigen 
.kleinen  lilock  in  siJu  zwischen  Gesträuch.  Das  nächste  im 
ganzen  nach  W.  laufende  (ca.  20Ü  Schritt)  Stück  war  gefähr> 
deter,  weniger  durch  den  kleinen  Einschnitt,  da  dessen  Rän- 
der fast  senkrecht  sind,  als  durch  die  schmale  Landzunge, 
auf  der  Graber  gefunden  sind  Der  Rest  der  Ringmauer  ver- 
läuft über  hohem,  steilem  Hang  im  allgemeinen  nach  NW. 
(ca.  400  Schritt 

An  Altertümern  sah  ich  nur  ein  Fragment  dues  Tisch- 
fusses  massiger  Arbeit',  drei  Inschriften,  ein  paar  geschnit- 
tene vStcine  (Kopf  pergameni scher  Schule;  Schleifung  Hek- 
tors  durch  Achill  und  Athena  vor  der  Stadtmauer,  auf  der 

'  (Diese  Mauer  ist  nicht  sicht  r  lu  llcnistiscli.  rljcr  ati<^  tk-ni  TV.  Jalirh.  W,] 
•  H.  0,59,  Br.  0,1*^,  T.  0,17  in  ;  rcchu»  und  unten  gebrochen.  i>ie  Ecke 
wird  von  dner  Sftule  mit  Lotoskapitell  {gebildet,  das  «nf  der  Vorderaeite 
von  einem  Knaben  g'^mgen  wird,  auf  der  Schmalseite  als  0,06  tn  breiter 
flacher  Pfeiler  verliuft,  vor  dem  die  Umrisae  einer  sibtenden  Pma(?)  erkena- 
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Priainos  und  Hekabe  sichtbar  sind)  und  Münzen  (ein  mile- 
slsclies  Stück  hellenistischer  2Seit ;  makedonische  und  römi- 
sche Stücke) 

Äussere  Gestalt,  Fonnation  und  Ergiebigkeit  des  Bodens 
lassen  auf  Skiathos  nur  eine  Stadt  d.  Ii,  die  beschriebene 
er"warten.  Trot/dem  heisst  es  hei  »Skylax  (vj  58):  ^xi'ai)o;  artT] 
ÖiÄoXn;  xtti  Äi^u'|v.  (lirard  hat  die  zweite  Stadt  bei  dem  Turm 
(S.  104)  vermutet;  das  hat  i'hilippson  mit  Recht  abgelehnt 
{a.a.O.  120,1).  Man  dar!  vermuten,  sie  sei  die  altere  vSiedelung 
gewesen,  entstanden  noch  zur  Zeit,  ais  das  Meer  unsicher 
war,  und  daher  der  Küste  fem,  aber  in  der  Nähe  des  Hafens. 
So  werden  dann  auch  im  Jahre  408/7  und  378/7  IlaAaioxidRioi 
erwähnt*.  Es  wird  ein  Verhältnis  gewesen  sein,  wie  das  noch 
ungeklärte  zwischen  der  ndAai  MiXtiiog  und  der  spateren  Stadt 
Milet  Vielleicht  entstand  die  nicht  besonders  feste  Stadt  am 
Hafen  erst  im  VI.  oder  im  Beginn  des  V.  Jahrb.,  war  die 
«dXai  2x(aOo(  eine  chalkidische  Gründung,  an  einer  Stelle,  wo 
schon  « Pelasger  t.  und  vor  ilmen  Karer  gesessen  hatten, 
denen  auch  diese  Inseln  ihre  Namen  verdanken  werden  ^. 
Sic  mag  später  verlassen  sein,  aber  Livius  (XXXI  28,  6)  und 
Strabon  (IX  Sjf^,  p.  Mt.)  beweisen  nicht  eine  »Stadt,  wie  man 
hat  schüe'^scn  wriütn,  A-.wui  bezeugten  sie  auch  nur  eine 
Stadt  für  Fepareliios,  wo  es  deren  drei  gab.  Man  darf  auch 
nicht  auf  die  Vermutung  kommen,  tier  alte  Ort  lial)e  auf  der 
Klippe  im  Norden  gelegen,  auf  der  sich  im  Mittelalter  die 
Bewohner  der  Insel  zum  Schutz  gegen  Seeraub  und  zum 
Schutz  ihres  Seeraubes  zurückzogen,  so  dass  zweimal  in  der 
Weltgeschichte  in  Zeiten  der  Unsicherheit  auf  dem  Meere 

bar  sind.  .\uf  beiden  Seiten  dt";  K;q)itens  ein  xi'|uItiov  mit  Eierstab  {übli- 
cher Typus  de«  I.  Jahrh.  n.  Chr.  W.]  —  Von  dem  Fund  einer  Bronatestattte 
bcriditet  Fiedler    a,  0,  2, 

*  (Unter  de»  Müasen,  die  ich  in  Skifttboa  sah,  waren  attiache  Tetra^ 

dracbmen  aus  fleni  Ende  drs  V.  JahHi  ,  mnkedoni.sche  Kupfermünzen  der 
Typen  mit  dem  Schilde  und  mit  Pan  (AmiKronns  Gonatas),  ptolemäi.scbes 
Kupfer,  rhodische  Drachmen  des  III.  Jahrb.  und  Kupfer  von  Skiathos  und 
PeparetlioB.  W.) 

'  Ditten berger.  .Syllogf  »  54  und  80,  85. 

*  Meyer,  Alu  Grjchkku  II  467 ;  Buiaiaa  «.a.  O.  386. 
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jener  meerumbrauste  sichere  Platz  bewohnt  gewesen  wire. 
Der  schmale  Sandstrand  östlich  und  westlich  vom  Vorge^ 
birge  genügte  freilich,  trotzdem  er  dem  Nordstunii  attSge- 
setast  ist,  im  Mittelalter,  Antike  Reste  fand  ich  in  den  wun- 
derbar malerischen  Ruinen  der  verfallenen  Hanser,  Kirchen, 
türkischen  Bader  der  mittelalterlichen  vStadl  nicht;  aber  dns 
beweist  bei  der  langen  Hewohnung  ebensowenig,  wie  es  be- 
weisend wäre,  wenn  die  Inschrift  C/G.  2153  dort  gefunden 
sein  sollte.  Folgt  man  von  diesem  fPalaiokastro*  der  in  lan- 
gem Hange  abfallenden  Küste,  die  wie  gewöhnlich  die  Nord- 
häugc  auf  diesen  Insehi  üppig  grün  ist,  nach  S\V.,  so  erreicht 
man  in  etwa  einer  Stunde  eine  zerfallene  Kapelle  der  Hag. 
Anastasia  (von  früheren  Reisenden  BlschKch  Hag.  Athana> 
sios  genannt)  und  die  Ruine  eines  Turmes,  der  auf  der  Karte 
nngeföhr  richtig  eingezeichnet  sein  wird. 

Es  ist  ein  Rundturm  (Abb.  2)  mit  einem  Durchmesser 
von  7,98  m.  Die  Wand  ist  1,05  m  stark  und  aus  Blöcken,  die 
gewohnlich  schräge  seitliche  Fugen  zeigen,  im  Läufer-  und 
Binder-System  ohne  Verklaninicrung  aufgerichtet  (H.  0,52- 
0,35  ni  und  0,22-0,26  m).  Die  Blöcke  sind  an  der  Aussenseite 
der  Form  des  Ttirmes  entsprechend  gerundet,  aber  rauh  ge- 
halten und  zeigen  hie  und  da  {/..  H.  rechts  von  der  Tür)  Bos- 
sen. Die  Blöcke  innen  sind  weniger  tief,  sonst  aber  wenig 
kleiner.  Auflager  und  Anschhissflächen  sind  sorgfältig  herge- 
stellt, und  auf  der  der  Tür  abgewendeten  Seite  lassen  sich 
an  einem  besser  erhaltenen  Stück  in  Abständen  von  1,55, 
1,75  und  1,40  m  flach  vortretende,  0,10  m  breite  Streifen  fest> 
stellen.  Die  unten  verschüttete  Tür  ist  genau  nach  S.  geöff- 
net (Br.  1,10,  messbare  H.  1,40  m).  Der  Deckstein  ist  nur  ab» 
gerutscht  (Br.  1,66,  T.  0,65,  H.  0,30  m)  und  zeigt  oben  einen 
0,10m  breiten,  0,06  m  vortretenden  Streifen;  unter  ihm  en- 
dete wohl  der  Holzbelag  des  Tores.  Vielleicht  lässt  die- 
ser tief  liegende  Eingang  einen  vorgelegten  Tumihof  er- 
warten (s.  S.  1 24) ;  ich  stellte  aber  keine  Spur  von  ihm  fest  ^ 
Es  ist  ein  Wachtturni.  wie  sie  von  den  Kykladen  bekannt 
sind  und  ich  sie  für  Feparethos,  Skyros,  Thasos  zu  behan- 

'  [An  diesen  Tunu  scheint  kein  Hof  zu  stossen.  W.J 
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dein  haben  werde,  ein  Wachtturm  in  trefflichster  Lag^  denn 

man  überschaut  von  ihm  die  NW-Küste  der  Insel,  die  Küste 
der  Mag^iesia  und  den  vielbefahrenen  Kanal  von  Skiathos 
und  blickt  tief  hinein  in  den  Golf  von  Lamia.  Und  ähn- 
liche \'orzüffe  hatte  ein  zweiter  Wachtturm  nahe  der  SW- 
Spitze  der  Insrl,  den  ich  niclit  se!]).st  sah,  sondern  nacli  /.u- 
verlässiger  Nacliricht  einzeichnete.  In  seinem  Gesichtskreis 
lagen  480  die  griechischen  Schiffe  auf  Vorposten,  spielten 
sich  die  ersten  Seekämpfe  ab  —  eine  der  Klippen  im  Kanal 
muss  die  Mü^fm^  sein  ' — ;  von  hier  wurden  den  Griechen  bei 
Artemision  die  Feuersignale  gegeben  (Herod.  VIII  179.  183). 
Noch  heute  nennen  die  Leute  eine  Landestelle  nördlich  von 
diesem  Turme,  etwa  an  der  schmälsten  Stelle  des  Kanals, 
(lAandraki  oder)  toD  S^dov  Xi|aav.  Mauerreste  soll  es  dort 
nicht  geben*.  Die  Turme  mögen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
IV.  Jahrh.  stammen;  sie  beweisen,  dass  in  dieser  Gegend  Alt- 
Skiathos  nicht  lag. 

Die  Insel  gehörte  dem  zweiten  attischen  Seebunde  an, 
war  Stützpunkt  Athens  gegen  Philipp — in  dieser  Zeit  mögen 
die  Türme  erbant  und  die  Stadtmauer  ausgebessert  sein  ^ 
und  wurde  .V^s  makedonisch.  Philipp  \'.  Hess  sie  und  Pepa- 
rethos  im  Jalire  200  verwüsten  (Liv.  XXXI  28),  um  den  Kö- 
mern und  Attalos  einen  Stützpunkt  zu  nehmen,  den  er  nicht 
halten  konnte.  Ihre  Flotte  benutzte  trotzdem  199/8  den  Ha- 
fen (Liv.  XXXI  46,  6),  197  wurde  sie  mit  den  Nachbarinseln 

'  (MuQ{«i)^,  heute  Eleuthen  genannt,  ist  der  kleine  Felsen,  der  genau 
südlich  von  der  Bucht  von  Kalo  Georgi  (Sefias),  im  Cutal  zum  Kngang 
des  Gölls  von  Volo,  liegt  Die  Oberfliche  des  Pdsens  liegt  fast  im  Niveau 

d^  Meeres  und  wird  bei  StÜnnen  überschwemmt.  \V.] 

'  [In  dieser  Hebend  gibt  es  meines  Wissens  keine  Spuren  einer  Stadt. 
Den  zweiten  von  Dr.  Fredrich  erwähnten  Turm  sah  ich  nicht,  auch  wussten 
mir  die  Einwohner  nichts  davon  xn  sagen.  W.] 

■  Im  Jahre  351  (S.101)  empfiehlt  Demosthenes  den  Hafen  von  Skia* 
thof?:  .■?50  stehen  nthcnisdic  Soldaten  dort  {  U7.  TT  2,  701  I  1"):  U1  klagt 
der  Redner  ütier  Bedrohung  der  Inseln  durch  Philipp  (.i.  twv  iv  XiQQov. 
37 ;  S.1 22).  vgl.  II  2.  804  A  a  35  (  =  Ditt.  S.  S30)  und  809  cia  Kirch- 
hof MMtf.  dtr  ßtrl  Mad.  1867,  10;  Schlfer,  ßem.  w.  t.  JSeit  11^  423,2.  — 
307/6  weiht  der  Demos  von  Peparethos  zweimal  einen  Kranz  nach  Athen 
(/(?.  II  2,  731.  732). 


Digitized  by  Google 


106 


C  FREDRICH 


frei;  wie  auf  Peparethos  (S.  116)  wird  man  die  Schäden  aus- 
gebessert haben;  das  hellenistische  Stück  der  Mauer  (S.  102) 
könnte  in  diesen  Jahren  eilt$tanden  sein.  Mithradates  nutzte 
sie  als  Flottenbasis  (Appian,  Mithr.  29);  Antonius  schenkte 
den  Archipel  den  Athenern  (a.  42);  frei  wurde  Skinthos  wie- 
der zwischen  Hadrian  und  Septiniius  Severus,  wahrscheinlich 
durch  diesen  Kaiser,  dem  eine  (kr  wenig^en  erhaltenen  In- 
schriften gilt Im  In  zantinischen  Reich  gehörte  sie  jiolitisch 
zur  Eparchie  Thessalien  des  Thema  Makedouieu  und  kirch- 
lich zur  Metropolis  von  Larissa  Im  Jahre  758  ankert  eine 
kaiserliche  Flotte  im  Hafen  (Hupf  bei  Ersch  u.  Gruber  I  85, 
S.  97).  Im  lateiRischen  Kaiserreich  kam  sie,  mit  Skopelos  und 
Skyros,  an  die  Ghisi  (1 207),  die  sie  1 276  an  Kaiser  Michael  ver- 
loren (Hcpf,tf.a.<7. 207, 309;  Chton.  grHo-rcm,  486).  Seit  Beginn 
des  XIV.  Jahrh.  Iddet  sie  immer  starker  unter  den  Plünde- 
rungszugen  abendländischer  Oegner  der  Palaologen  und  der 
Türken.  Die  Aufnahme  in  das  Reich  der  V'enetianer  (1453) 
wird  sie  davon  nicht  befreit  haben,  bis  Chaireddin  sie  1537 
erobert  und  der  Friede  von  1540  sie  unter  dem  Halbmond 
lässt  ^  Damals  hausten  die  Bewohner  jedenfalls  schon  auf 
dem  Rap  im  \  h'ine  Inschrift  über  dem  Rinoan^^stor  j^ibt 
vielleiclit  Auskunft,  aber  sie  war  ohne  Leiter  nicliL  zu  lesen. 
Aus  der  Zeil  \<>r  der  Umsiedelung^  kenne  ich  ein  Zeugnis: 
auf  einem  kleinen  helsen  1.  vom  Eingang  in  den  Iiuieuhafen 
der  Stadt,  dort,  wo  die  englische  Seekarte  drei  Kreuze  zeigt, 
steht  die  vom  Wasser  umspulte  Inschrift  (BH.  0,025  —  0,06 
MNAEU)):*  h  dyio» |iaco$  x(^)jiaxaQuo  rotro^  at|A((n(OffO$|2!TQd- 
Taiv|alx  Toh'  l|AiQ>v  aT|xfui6|T6v  |u5|Xov.  Die  unter  Wasser  an- 
stehenden Reste  dieses  Molo  behindern  heute  die  Schiffahrt 
in  unangenehmster  Weise.  Fünf  Kloster  trug  die  Insel :  die 

*  v^l.  Bureian  a.  a.  O.  38b,  5. 

*  Hierocles.  Sywed^  p.  7  BurckhanU.  o)3,  2.S.  Lcquien.  Orient  Christ, 

II  1'V?,  1?  V  Au'^  .lein  VI.  Jahrb.  wird  t  in  ?.!-■(  hof  I )r>nietrioSk  «U  1721  «n 
Joseph,  Bischof  von  Skiathos  und  SkopeloH  erwähnt. 

*  Hopf,  a.a,  O.  142,  170.  Oikonomos  «.a.  O.  28  fL  Pinlay,  //«/.  o/'  Orten 
V  69.  Das  VenEeictanis  d«r  Reitori  von  14S4  - 1538  bei  Hopf,  Chrom.  gr4eo-r«m. 
377;  von  147S-I4K(i  waren  tlie  Inseln  türkisch. 

*  Von  Ulrichs  (o.  o,  O.  23»)  erwähnt,  aber  nicht  gelesen. 
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beiden  erhaltenen  auf  der  O-Seite,  das  grosse  (Bau  von  1757 
und  1799)  der  H.  Bvangelistria  und  das  kleinere  des  H.  Cha- 
ralampos,  und  drei,  wie  Fiedler  sagt  {a.a.O.  8),  auf  der 

Westseite.  Eines  von  die?;en  ist  wohl  das  auf  der  Höhe  ge- 
genüber dem  Palaiokastro  und  war  dem  H.  loaiuiis  I'rodro- 
mos  geweiht;  über  der  Tür  des  erlialtenen  ärmlichen  Kirch- 
leins ist  die  Inschrift  eingemauert  (H.  0.1.3.  l^r.  0,80.  BH.  0,03- 
0,035  ni) :  £  dve)tevi(rthj  t6  Ttaqbv  |i(n'aoTi](ei)  ov  xov  dyiot»  Icd- 
1693 

(dwov)  Tov  npo6pd|iov  fttd  <n]fioo|iiig  NeQov.  Westlich  vor  der 

Kirche  steht  eine  kleine  überwölbte  Cisterne,  in  deren  Vor- 
derseite über  der  Ausflussöffnung  1.  die  Inschrift  (H.  0,23. 

Br.  0,1 8.  BH.  0,01 5  -0,025  m) :   ,^ ,  |        |^  |  +  Ne^üv  hQo  \ko- 

v«q(pu  Aio|wauiTT];  öov>.o;  Gcou  axc,Ej*IcEVOvapun<,  und  r.  eine  scho- 
ne Fayenceplatte  mit  blauen  und  weissen  Mustern  eingemau- 
ert sind,  und  oben  ein  Kreuz  mit  .^rnicn,  die  ans  Flcchtbän- 
dcrn  gebildet  werden,  und  dem  Christus-Zeichen.  Das  zweite 
Kloster  lag  vielleicht  an  der  vStelle,  an  der  auf  der  Karte 
die  Panagia  Klissura  verzeichnet  ist;  es  muss  aber  hei.ssen: 
Panagia  Kunistria.  Aus  ihr  wurden  mir  zwei  Inschriften  mit- 
geteilt; die  eine  liegt  r.  vom  Eingang  in  die  Kirche:  -f-  dva- 
Xevun^T]  6  ^loq  i  xe  scdvoEnrOC  VCJ6?  x  fj;  HavaYia?  Sui  otpbQo  \C\.<; 
l|6ftov  Aanao  toxvov  feponovc^ov,  Aon^eTiou  ^ovct^oO  MoXiMcK  ^^Qo- 
6idbco$»  1o)((tvvr|i;)  lEQEg  xal  2t|a^iftig  hdxifWCA  .  IxrCodi)  v\nb  x*^? 
Ilopuitovl  1726;  die  andere  ist  über  dem  Eingang  in  den 

Nartuex  eingemauert: 

NI|KA  2o 
1798 

(n)6Q0|Ai|$  x(£)  l||6Sov  *IiixiSß(ov)  teQO|M>{v<l^(Mi  x(^)  xf\i\m\voh{ai. 
Das  Material  ist  Porös,  wie  bei  der  Inschrift,  die  jetzt  im 
Dimarchion  von  Skiathos  aufbewahrt  wird  und  früher  über 
der  Tür  der  jetzt  zerstörten  Kirche  des  H.  loannes  Kryphos 

«auf  der  Westseite  der  Insel»  eingemauert  war.  Diese  Angabe 
spricht  dafür,  dass  es  der  auf  der  Karte  verzeichnete  H.  Joan- 
nis  ist  und  nicht  der  oben  besprochene  vor  dem  Palaioka- 
stron.  Die  oben  abgrundete  Platte  ist  jetzt  unten  gebrochen 
und  stark  abgerieben  (H.  0,28,  Br.  0,36,  T.  0,06,  BH.  0,015-0,02, 


dvax£vi)adi]  j  ö  äQxwa^  öidj 
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ZA.  0,005  m).  Die  Datirangr  ist  jetzt  verloren;  ich  kenne  ae 
aus  der  älteren  Abschrift  eines  Gastfreundes.  Die  Platte  trägt 
das  Christus  zeichen  und  darunter  +  ovto?  6  vaö^  ov  (opdxE  q)(|Xoi 
l<i)awov  TE  xf  npo5^6^ov  nry  /dvet  novo;  xf  xrtoi^  1^  crfutüv  tuiv[ 

yfvoi'^  y(fir[a'mov  ^obUf.  X£  &cutdvfl  jri>ofrxvvT]Toj  Tiuiondrq)  tov  Zioo- 
bür/ov  rd(pov  Korvoravtlvo^  touvojk*  h.  Tai  iij;  xi\^  yr^aov  nvv  tt|S 
«Ti'Htiioi»  atitoO  ti^ua?  (K'^avCrnfu  autani  (Sk  Tm'Tw;  öfoi;  fU  toi«c' 
alwvac.  Es  folf3;-te  in  Buchstaben  die  Jahreszahl  1726,  die  Cilci- 
chung:  ■'Seit  Ersen. tiiung  der  Welt  7234»  und  der  Müuat 
*A[xQiX(ov  oder  vyovotovJ  jigmxov.  In  einer  Hütte  («Maoatavi») 
endlich  zwischen  dem  Tnim  und  dem  Palaiokastron  (S.104) 
fand  ich  eine  weisse,  oben  abgenmdete  Marmorplatte  ein» 
gemauert,  die  von  früherer  Benutzung  die  Zahl  1741  trug 
und  die  Inschrift  (H.  0«40,  Br.  0,47,  BH.  0,03  (Z.  1-2)  0,014  m 
(Z.  3) :  +  ftiä  <n|v8Q0|nic  x(i)  l||68oiv  Sraiidrov  *Io)(rfwm«)  i  scpooxu- 
viToi*  ^  fti  1775  Maiov  1 ;  woher  sie  verschleppt  ist,  weiss  ich 
nicht;  vielleicht  aus  der  verlassenen  Städte  Jene  drei  Klös> 
ter  fielen  wohl  im  Freiheitskriege  der  Zerstörung  anheim, 
als  die  Insel  verwüstet  wurde  (Finlay  n.fr.  O.  VT  313); 

1  s29  siedelte  man  wieder  auf  die  antike  Stadt  am  Hafen  über. 
I'iedler  fand  1834  dort  40  Hatiser  vor  und  in  Palaiokastron 
nuch  wenige  Weiber  und  Kinder  {a.a.O.  lo).  Seitdem  waclist 
die  .Stadt  (Abb.  3).  Neuerdings  hat  man  die  uiittt-lalterÜchen 
Mauern  auf  der  kleinen  Insel  r.  vom  Inncnhafen,  die  nach 
dem  Lande  zu  ein  von  zwei  Rundtürmen  flankirtes  Tor  ent- 
hielten, niedergerissen,  die  Insel  mit  dem  Lande  verbunden 
und  ein  grosses  Schulhaus  hinaufgesetzt  1 902  baute  man  auch 
an  einem  Kai  im  Osten  an  der  grossen  Schlauchbucht*. 

'  Tu  il<  r  Tfmptkirthe  von  Skialhos,  der  Ftwiioic  tti;  Btotöxr)r  '".--i  fol- 
gen<le  gut  geschriebene  Inschrift  junger  Zeit  eingemauert: 
xi>  (fQVHxbv  Kai  l(i';cuQov  ßf)^  toD  6i»ei)oa(ie|Vou  X^unoO  tö  tt)^  uiunco* 
ffij^  f  d(Ca>|ia  'Avaovooiip  t$  ivOdffa  xeifiivn^  in^  voXitqotK  tßHQfi 
Toö  dvaoxFi'Oonov  I  notf^oat  Tiva  Iv  t^fte  T(p  tö:tq>-  Eü|unevo5  Af  jiäXXov  xmiQ 

noQo.  toö  a(ijTf|(;o^  nioTOTatai  «iöeX<f<ii  ;  .  (Diese  Inschrift  wurde  über  dem 
Grabe  «tnen  Binchofa  beim  Bau  des  neuen  Glockenturms  gefunden,  tnaam- 
men  mit  noch  nel)en  der  Kirche  erhaltenen  Restm  von  Mosaik-Böden.  W.J 
*  Der  innerste  Winkel  dieser  Bucht,  der  die  Werften  trägt,  heisst  Lu- 
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Auf  Peparethos  waren  durch  die  Bodenbescliaffenheit 
zwei  Sieddungen  bedingt:  die  eine  an  der  geranmigsten 
Ebene  im  Osten«  die  andere  an  den  besonders  fur  den  Wein- 
bau geeigneten  Hängen  und  Hdhen  im  NordosteUf  das  sind 
Peparethos  und  Selinns.  Peparethos  ist  die  ältere^  vorgriechi- 
sche; Selinus  trägt  wie  die  übrigen  Örtlichkeiten  einen  grie- 
chischen Namen,  der  auf  die  Chalkidier  zurückgehen  wird. 
Beide  haben  schlechte  Landeplätze:  jene  eine  dem  Nordsturm 
so  völlig  preisgegebene  Bucht,  dass  lieiitc  die  Dampfer  im 
Winter  in  ihr  trotz  eines  Molos  nicht  landen  können,  diese 
einen  kurzen  schmalen  Sandstrand,  der  für  Süd-  und  West- 
wind schutzlos  ist.  So  kam  denn  —  Skylax  schreibt:  llF-Tctyij- 
1)0;  •  aiTii  T(>uTo/.i;  x.ni  ?.iui'iv  —  7,u  diesen  beiden  eine  Ansiede- 
lung an  der  eiu/iigcu  guLeii  kleinen  Hafenbucht:  Pauormos 
(im  S\V.).  Ihr  Name  spricht,  sie  verdankt  nur  dem  Hafen  ihre 
Gründung;  die  Gegend  ist  wenig  fruchtbar;  die  Verbindung 
mit  Peparethos  (2  St)  und  Selinus  (3  St)  beschwerlich.  Sie 
ist  auch  wohl  zuerst  und  dauernd  zu  Grunde  gegangen; 
nichts  Mittelalterliches  oder  Modernes  findet  sich  mehr  in 
dem  abgelegenen  Waldtal;  der  Hafen  dagegen  hat  seinen 
Namen  bewahrt  und  dient  heute  als  Zufluchtsort  und  Winter* 
hafen  (S.  1 18).  An  keiner  der  drei  Stellen  aber  war  ein  Platz 
für  die  Stadt,  wie  die  Griechen  ihn  liebten  :  ein  Vorgebirge 
oder  eine  mehr  oder  weniger  isolirte  Höhe  nahe  dem  Strande. 
Daher  wurde  jede  der  drei  Städte  auf  den  ^^eneigten  Hang 
eines  am  Meere  endigenden  Höhenzuges  gelegt;  alle  drei  mit 
gutem  oder  ausgezeichnetem  Schutz  auf  den  geneigten  Lang- 
seiten, alle  drei  mit  Schmalseiten  oben  und  unten,  die  von 


traki ;  man  will  dort  röniisdie  Reste  gefunden  haben  und  Gräber  an  (k  r 
E^am^no«  genannten  Nordsoite  de«  flachen  Rürkfns,  der  der  Rnrht  nach 
N.  vorliegt;  v-ielleicht  sind  es  dieselben,  die  Girard  {a.a.O.  ISb)  erwähnt, 
fiitt«  Fallit  von  Skiathos  tn  den  kleinen  Strandebenen  im  SO.  vertief  er- 
gebnislc«. —  Kenchreai  heiast  eine  Landcatelle  gegenftber  der  Magnesia 
nördlich  von  Mandraki  (S.  101)  und  eine  Flur  östlich  von  Pnlaickastron 
«Lecboma',  wie  der  Ort  im  SO.  voa  Volo  {Ath^.  MitteiL  t<K)S,  226). 
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der  Xatur  weni^  oficr  garnicht  verteidtj^t  waren:  so  erklären 
sich  die  merkwürdigen  Stadijiläiic.  Nur  ei  ii  leicht  zu  vertci- 
di^^enrles  Kap  mit  einein  grösseren  Sandstrand  nach  \V.  und 
einem  gaii/  kieinon  nach  Ü.  zeigt  sich  ani  Kunde  der  Insel 
im  S. ;  es  trägt  noch  seinen  antiken  Namen  nach  dem  Heros 
Staph)  los  >.  Dort  landen  noch  heute  die  KaikSi  wenn  sie  bei 
Nordwind  von  Ikos  (Chelsodromia)  gekommen  sind,  nnd  von 
dort  nach  Peparethos  geht  man  bequem  in  einer  Stunde,  auf 
der  Chausseei  die  nur  noch  kein  Wagen  befuhr.  Aber  nur 
diese  Bedeutung  wird  die  Bucht  auch  im  Altertume  gehabt 
haben.  Der  Versuch  von  Livanos  {a.  a.  O.),  hier  Peparethos 
anzusetzen,  würde  auch  dann  verfehlt  sein,  wenn  die  Lage 
dieser  Stadt  nicht  feststände.  Das  Kap  ist  ganz  klein :  Reste 
ännliclicr  Hanser  beweisen  zeitweises  I^ewohnen  im  Mittel- 
alter oder  in  neuerer  Zeit  Landeplatz  für  die  Dampfer  von 
Skiathos  her  ist  im  Winter  die  kleine  Bucht  von  Aj^nontas 
zwischen  Stajdulos  und  Panormos;  von  dort  ^^elaugt  man 
auf  jener  Chaussee  in  1  Std.  nach  Peparethüs  (Skopelos); 
antike  Reste  sollen  sich  trotz  des  antiken  Namens  dort 
nicht  finden*. 

Der  Hang,  auf  den  die  Stadt  Peparethos  gelegt 
wurde,  besass  die  grosste  naturlidie  Festigkeit  von  den  drd- 
en,  trug  daher  im  Mittelalter  die  einzige  durch  ihre  Starke 
berühmte  Siedelung  *  und  ist  heute  von  der  Altstadt  der  be- 
deutend ausgedehnteren  Stadt  Skopelos  eingenommen.  Er 


*  Vgl.  BuraiM  a.a.O.  387.  OikonomoB  «.«.0.  16.  PhÜippsoa  a.a.O.  129. 

'  VkI.  Rosb  a.  a.  O.  44. 

'  Skopelos  (Peparethos)  teilt  in  Mittelalter  und  Neuzeit  die  Schicksale 
von  SkiatlioH  (S.10t>),  war  aber  immer  von  grösserer  Bedeutung:  Hierocles, 
Symeed,  643,  3  «  5 ;  Bdrin,  GAgrüpkü  par  Jaubert  (Paria  tSIIO)  =  Tafd,  Con- 
i/fintmos  Porphyr.  </r  piov.  rtg.  hy*.  Tflbitigett  1847,  S.  49 ;  um  1260  wird  ai«, 
unter  dem  Namen  Scceolo,  in  einem  Verzeichnis  von  Festun^^n  erwähnt, 
und  1277  fällt  9ie  erst,  als  die  Cistcrncn  (8.112)  versiegen,  an  den  Feldherrn 
d«i  byzaiitiiiiachen  Kaiaen  (Brach  und  Gntber  I  85«  308 1 ;  CAnn«.  gr/co- 
rom,  123),  um  bald  ein  S^hlnpfwinket  Ifir  Kofsaren  xu  werden ;  seit  Beginn 
dfs  XIV.  J.ilirh.  (HOS,  r^3h  -  h,  um  rV»2)uir.l  die  Insel  vcn  abendländi- 
»chcn  und  turkj.schen  Truppen  geplündert,  während  die  Stadt  sich  hält 
(d.  a.  a  I  S5,  iHo.  422;  SO.  55);  zu  späteren  Ereignissen  (1453.  1538.  1540. 
1823)  vgl.  S.  106. 
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hat,  wie  auf  Abb.  4  wohl  erkennbar  ist,  etwa  die  Form  eines 
von  NW.  nach  SO.  geneigten  Dreiecks.  Nach  NO.  fällt  die 
Höhe  so  senkrecht  zu  der  Bucht  von  H.  Konstantinos  ab, 
dass  eine  Mauer  fast  unnöti*^^  war;  steil  und  hoch  war  einst 
auch  die  SW-  und  W-Scite  und  ebenso  die  vSO-I'>ont;  der 
schmale  Strand  wird  erst  moderner  Auischüttunj;  verdankt. 
Die  antike  Mauer  zo^  einst  von  der  noch  heute  unbebauten 
hohen  S-Ecke,  aui  der  die  Kirche  Hag.  Apostuli  oto  ^Q<i/p 
sichtbar  ist,  auf  der  Höhe  zu  der  0-£cke  mit  der  Panagia 
«oi6  nv^yo"^'  dieser  fiber  der  Erde  ganz  zerstörten  Front 
wird  dn  Hafentor  gelegen  haben;  der  moderne  Molo  ruht 
z.  T.  auf  einem  antiken,  genügt  aber  den  Anforderungen  nicht 
(Sw  106-7).  Bin  cLrandtor»  muss  die  SW-Pront  durchbrochen 
haben,  vielleicht  an  der  Stelle,  die  heute  noch  cPalaioporta» 
heisst  Von  dort  ging  der  Weg  nach  Panormos  aus  durch  das 
Gebiet  der  modernen  Neustadt,  bei  deren  Erbauung  daher 
auch  Gräber  und  die  Grabdenkmäler  gefunden  sind,  die  in 
der  Stadt  sich  erhalten  haben  K  Von  diesem  Tore  aus  wird 


*  Von  den  Gnbinsditifleii,  su  denen  eine  ganze  Reihe  hinzukommt, 

soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  In  einem  Hause  am  Hafen  sah  ich  ein  Relief 
(Mann  und  Frau  in  Affliciila ;  H.  O.b",  Br.  ni)  von  geringer  Arbeit. 
Ein  anderes  römiitcbes  Grabreiict  ist  in  der  llinterwan^l  der  Kirche  der  £pi> 
akopi  (S.1 13)  eingemauert:  L  aitcender  Mann,  dem  eine  r.  stehende  Frau  die 
Hand  reidt ;  zwischen  beiden  steht  im  Hintergrunde  eine  Krau.  Fünf  Plat- 
ten grosser  Sarkophage  romischer  Zeit  stecken  in  den  Wän(U-ii  <Ut  Kirche 
des  H.  Michael  Synadon  in  der  Neustadt  (Festons  mit  hängender  Weintraube 
auf  Stienchlddn  trntRoaette  alsFftUung).  und  dn  ebenso  feadbmflckter  iar- 
kopbftg  steht  tm  der  Kirche  H.  Panagia  Elentherotria  am  Strande. 

Gräber  und  zahlreiche  Münzen  wurden  bei  Anipeliki  an  der  gegenüber 
lie^emlrn  Seitf  dor  Ihicht  (in  der  Nrihe  dir  WiudmOhlo  auf  Abb.  (>)  ge- 
funden; auch  eine  inschriit,  vgl.  Girard  </.  a.  (.>.  182,1.  Nach  Skabentzos 
(o. «.  O.  3)  sind  ferner  Grtber  beim  H.  Nikolaoa  gegenflber  vom  H.  Rhi- 
gino8(S.  t14)  aufgedeckt  worden.— Ein  schöner  vielleicht  noch  späthelh  ni- 
stischpr  Sarkophag  ist  rm  einrr  Alupi  ;rcnannton  Stellt',  in  Min.  •-üds\«-stl. 
Von  der  ätadt  am  Wege  nach  l'anoniios  un«l  vSelinus,  zu  einem  Brunnen 
verarbeitet  (Abb.  5 ;  H.  des  Kastens  0,90,  Br.  ca.  2,2U  m) ;  Ober  die  Pflsse, 
die  in  l^wenklanen  ausgehen,  ULnft  ein  schmaler,  mit  Zweigen  fein  orna- 
mentierter Streifen;  der  Deckel  dient  als  ]?,i?.sin.  (Der  aus  Staphylos  stani- 
raende  Sarkophag  scheint  frühröniiseh  /u  st  in.  W  ]  -  Die  von  Fiedler  (a.*/.<7. 
20)  und  Girard  (a.  a.  O.  1 85)  erwähnten  vier  FeLsgräber  auf  einen»  der  hoch- 
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ein  zweiter  Weg  nach  N.  unter  der  Mauer  hin  und  um  die 
N-Ecke  der  Stadt  nach  H.  Konstantinos  (S.  116)  und  Selinus 
gelaufen  sein.  Diese  NO-  und  N- Front  bedurfte  des  mäch- 
tigsten kuni.tliclicn  Schutzes;  der  Hang  enthalt  hier  einen 
nur  niedrigen,  vielleicht  erst  hergestellten  Einschnitt,  be- 
vor er  w^ter  emporsteigt  (Abb.  6).  Hier  ragen  noch  zinnen- 
gekronte  zerfallene  mittelalterHche  Mauern,  und  sie  folgen 
der  antiken.  In  der  Mitte  etwa  scheint  ein  Stuck  oder  we- 
nigstens Steine  einer  polygonalen  Mauer  erhalten  zu  sein, 
weiter  r.  ein  Stücke  das  gerade  horizontale,  aber  schräge  seit- 
liche Fugen  zeigt  und  zwischen  den  grösseren  Plöclcen  keil- 
förmige aus  flachen  Steinen  zusammengesetzte  Ausfüllungen. 
Diese  Technik  ist  bezeichnend  für  alle  Mauern  auf  Pepare- 
thos  und  für  Skinthos  und  Skyros.  überhaupt  für  diese  ^anze 
Gegend  und  ist  bcdinj^t  durch  das  zu  (icbote  stehende  Mate- 
rial '.  Ein  Vergleich  mit  Beispielen  aus  dem  V.  Jahrh.  weist 
diese  Mauer  nach  Forin  der  Qnadern,  vSchichthöhc,  dem  all- 
mählichen Vortreten  der  unUrcn  Schichten  in  das  IV.  Jahrh. 
Die  höchstgelegene  Ecke  der  Stadt,  die  von  dieser  Mauer 
umschlossen  wird  und  jetzt  von  der  Kirche  des  H.  Athana- 
sios  (s.  unten)  gekrönt  ist bildete  jedenfalls  schon  im  Alter- 
tum die  Burg,  wenn  auch  die  hochragende  Quermauer  mit 
ihren  Strebepfdlem  und  Holzeinlagen  nur  antike  Blöcke, 
nicht  Mauerstficke  enthält  Im  Inneren  sind  zahlreiche,  im 
Juli  noch  mit  gutem  Trinkwasser  gefüllte  Cistemen  in  den 
Fels  geschnitten  (vgl.  S.  1 10,  3). 

Von  dem,  was  im  Altertum  das  Dreieck  füllte,  ist  über 
der  Erde  nichts  erhalten,  weder  von  dem  Athenatempel,  der 
zu  Beginn  des  II.  Jahrh.  vor  Chr.  wahrscheinlich  auf  die 


Btea  Berge  der  Insd,  dem  Ddph,  brauchen  nicht  nnüt  zu  sein ;  in  den 

Maassen  K'^^-iclic"  J^'«"  '^«'nen  von  Selinus  (S  122);  ich  werde  fiber «e  bei  ihn* 
lieben  Anlagen  auf  Lemnos  zu  sprechen  haben. 

'  Vgl.  Dystos  (Hausmauern  des  V.  Jahrh.;  Wicgand,  JtAen,  MUifü. 
XXIV  1899  Tai        Tum  tou  Thorikoe  von  406/S  (Dodwell,  B-tasgic  Ri^ 

mains  1834,  Taf.  21;  Phot,  des  In.stitutH,  Attika  Nr.  SS). 

*  (Bei  diesor  Kirclip  ist  fine  alte  Imitincnförtiiii^p  Cisterm»  (1 1,16  m  tief) 
in  den  Felsen  gctneben,  d>e  noch  benutzt  wird  und  stets  Was-ser  cntlialten 
aoU.  W.J 
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Südecke  Vto  l^od/o*  versetzt  wurde,  noch  von  dem  in  einer 
Inschnii  erwähnten  Theater  und  ßuleuterion,  dessen  auch 
Thukydides  gedenkt  K 

Auch  die  mittelalterlichen  Reste  sind  unbedeutend;  stark 
mitgenommene  Fresken  bedecken  teilweise  die  Wände  der 
drei  genannten  Kirchen  in  den  Ecken  des  Dreiecks,  des  H. 
Athanasios  (Figuren  von  Aposteln  und  Heiligen  und  darüber 
schmalerer  Pries  mit  Scenen  aus  dem  Neuen  Testament)*, 
der  Panagia  c'ntö  jciqyo*  und  der  H.  Apostoli  «'oxo  ßpaxo». 
Ein  interessanter  alter  Bau  war  einst  die  'Enioxomli,  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  rechts  von  der  Chaussee  nach  Stap 
phylos  uüd  Agnontas  (S.  110).  Aus  der  machtigen  Anssen- 
mauer  .sj  rinc^en  zwei  lange  Ralkonc  vor,  deren  Stützhallcen 
als  menschliche  Figuren  gebildet  sind;  innen  steht  in  einem 
üppigen  Garten  zwischen  den  Resten  der  Oebande,  die  noch 
gegen  Ende  des  Freiheitskrieges  verbrannt  wurden  (T^iedler 
a.a.  O.  15;  wohl  1823,  vgl.  S.  108),  die  Kirche  der  KoHUjoi^  ti'ii; 
IIovaYicts-  l^ni  Allerheiligsteu  ist  unter  den  Nischen  in  den 
Winden  die  älteste  auf  der  Insel  erhaltene  byzantinische  In- 
schrift* (Aund  AKCUJV)  eingemauert: 


'  Idi  habe  ne  im  anent  knncn  Rttaeberichte  verSffentlicht  und  betpro- 
dten:  ^tnaigtber.  der        Akad,  d,  mis.  ut  Berim  190S,  5  ff.  pm  Hause  des 

Michael  Christophtos  1)efin(let  sich  ein  Artemis-Torso  von  weissem  Marmor 
0,42  in  lioch,  in  lan^'in.  gegürtetem  Chiton,  tlsis  Köcberband  über  der 
rechten  Schulter.  Wohl  rechtes  Standbein.  LeidUche  Arbeit  wohl  des  III. 
Jahrb.,  die  Gewandbehandlnng  recbt  lebendig.  Das  Ftagment  ist  fflr  etnen 
Vergleich  mit  bekannten  Tj'pen  der  Arteniis  zu  gering.  W.] 

*  [Die  Fresken  an  rior  Si'ulseito  sind  älter  als  die  :ni  1  r  nonilichen. 
Cber  der  Türe  im  N.  die  xLinake  Inschrift:  'Avi)oroyti>ti  6  öeo?  xat 
mvocmoc  xol  ui^o^  vu[u^] ,  outu<;  Toü  dyiou  'Atevuaiov  ftin  <iwft(}0(iii<;  N  (?)  . 

...  I  IcQ^s  "Bou  ftoMidXi  xai  i|ofiau  kuv  xfftonHtvi&v  |  Die  Fho* 

kiali  sollen  eine  alte,  wohlbekannte  Familie  der  Insel  sein.  \V.] 

"  Sie  wurde  mir  gezeigt  von  Herrn  Nik.  G.  Georgara.s,  dessen  Liebens- 
würdigkeit ich  auch  die  folgende  Notiz  verdanke,  die  sich  in  den  Xlena- 
Q4|du»cd,  die  er  in  Kflize  au  verft^ntlicben  gedenkt,  wiederfinden  wird: 
•  r|  LuYt^ocpf)  ouyxeiTai  Ix  Ovo  oipl;oficvb)v  JM^}JllaQ^VfDV  siXaxiTtv-  i|  fiia,  ^\x\q 
exti  fiii''-"'^  2  iii'tQMv,  nXoTO?  bk  0,15  m,  elvai  Ivteteixionevn  ev  rfi  ayiqi 
Tyojic^XI,  •'(  ö'  d/Jkij,  ijii^;  hft*.  fifixo^  |iiv  1,02  ni,  3t).<tT(K  6t  0,14  m,  elvai  r\'Xf.- 

yf|C    |iiv  iCQtvtn  0,83  m,  ^  A'£Uii  0,80  m.  'MX'  <bc  Ix  ttav  <Npi;ofilv(i»v  Y9a|i- 
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+  uvExaivtoih)  ex  [MukHüv  6  Oeios  ovxoq  xa[i  ndvatKioq  vaoq] 
Ti'i^  U/Tepayia;  8e<t7[oi'v[7]^]  r^wv  0(EOT6)xott  av\  toi?  ;TavEvqpj'mot; 
0<658xa  xoyittpaioi^  oKoaio'/^joi^  a\ia  lut  fv[Ä6^(i)  äyio)  'AdavaoCcp  e]m 
'AvaoTooiov  Tov  inumSnov  if];  ;i[a]|Qov<n]9  vi]oov  Saum&Xm  ht 
JCÖ80V  v/iEQ  fi\i]^T)^  xal  dq}£o£a}$  Ixovabiv  t8  xai  ä[wwAm  d^io^rr]- 
jidTttv,  q  <p]]f  g  Srou^  &ci  ßaaiXeia^  Nixii(pö(iov[toß  BoroviidTOii 

Der  Neubau  der  Kirche«  die  sehr  viel  kostbarer  gewesen 
sein  muss  als  die  moderne^  nach  dem  Freiheitskriege  erbaute, 
fällt  also  in  das  erste  Jahr  der  kurzen  Regierung  Nikepho- 
ros  III,  1078.  Geweiht  war  dieses  Hauptheiligtum  der  Insel, 
die  wie  Skiatlios  (S.  1 06,  2)  kirchlich  zu  Larissa  gehörte  der 
Pnnaßnn,  den  Aposteln  und,  wie  ich  vermute,  dem  heiligen 
Atharnsios,  d.  h.  den  Heiligen,  denen  heute  noch  die  drei 
alten  Kirchen  in  der  Stadt  geweiht  sind  (S.  113)*. 

25  Min.  weiter  nach  SW.  steht  an  der  Stelle  des  einsti- 
gen Klosters  des  H.  Rhiginos,  des  Märtyrers  ",  ein  ännlicher 
Neubau,  der  auch  eine  von  (iirard  copicrte  inscikiitt  (Ihiten- 
berger,  SyUogt  -  507)  verschlungen  hat  Eine  kleine  weisse 
Marmortafet  (H.  0,34,  Rr.  0,37  ni)  über  dem  Eingangstor  ent- 

|idf«uv  Y^vtiTui  <paveQÜv,  Xvütei  ev  tip  )u±iu^ü  tieyu  ;iXd^,  ev  ()  öü  e6i|Xoöio 
xm  dyiip  xaOicQutOt)  to  tqiiov  (ie(to<;  xov  TQioiMiooidTOV  vooü,  xe^i  oS  "ktfix 
f|  in\nnu[r\.  t\vxr\  bk  T|  nUäi  dd  eIx«  ftfixos  0.88  m  jceqCkov,  Oiöti  al  TQe1( 

ariT<ii  .TÄüxt;  (LTKTt/.inn'  r  ö  v  x  n  n  |i  1']  r  t]  v  roß  T  e  |i  jt  f  o  v,  d,Tn_>  fv  tq) 
vüv  vuiji  eivai  pi|xoV';  .»,*H>  »1  «fcyi,T<n'  Elvai  öf  t(7»v  xoövtDV,  xaÜ  oi)^  tb  leji- 
:Ojto\'  ^\lo  ^wjyjOQKMox,  xoa|iOV)iEvuv  6iä  0  lu  ^  a  x  i  tu  v,  tuv  mvu.  oc^I^oxtui 
oriiteQOv,  lö  ^cv  Sv  t6  H<»t^möv  xoO  vood  AiurOev  vivi  neoOcoE«ii{,  xd 
A*äUUK  hvo  riC;  tivu  ßpi'Oiv  )uxquv  .  Die  oberen  0,1  (>  m  jener  Platten  bildet 
ein  vorspringendes  Gesims.  t\A^  mit  einor  Architektur  von  Säulen  und 
Rundbogen  darüber  bedeckt  ist  (H.  der  Säulen  0,11,  Br.  0,02-0,025  m;  Br. 
der  KapiteUe  0,04,  Abstand  der  Säulen  0,04  m).  In  die  Intercolumnien  sind 
in  3  '!^  Zeilen  die  Buchstaben  und  Sillien  verteilt <BH.  0,01-0,01  S.  ZA.  0,014m 
und  darunter  0,01  in);  die  Buch.staben  waren  rnf  nii's^emnU.  Meine  Ergän- 
zung des  fehlenden  Stückes  r^.  1 1  Inlercoluuinien  würde  nach  Messung  im 
Abklatsche  wenigstens  0,82  tu  erfordern,  eine  I.^nge,  die  zu  der  von  Geor- 
garas  vermuteten  sehr  gut  passt. 

'  Le»juien.  OnVm  christ,  II.  117.  Oikdiiomos  7      (>.  29  tL 
*  Herr  Nik.  H.  Heorgara.«?  vennntel  der  drille  It)hahersei  der  H.  Spj"- 
ridon  gewesen,  dem  nach  einer  Überlieferung  der  Bischof  eine  Kirche  ge- 
baut habe. 

'  VgL  die  vorifiie  Anmerkung. 
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hält  die  Inschrift:  hoq  died  X(eioT)oS— 1726  (vgl  ai08)jdve- 
xatvIoOr)  -fj  noQOVoa  |  novf)  ftiA  oiiv890|i%  Aa»ß[o]|d&n>  lEQO^ovd^ou 


Die  alte  Stadt  wird,  wie  ge.sa<j[t,  überragt  von  einem 
Hange,  der  allmählich  ansteigt,  aber  in  einiger  Höhe  eine , 
z.  T.  offenbar  künstlich  hergestellte  Terrasse  enthält.  Nach 
N.  und  nach  W.  und  O.,  soweit  es  das  Terrain  erforderte, 
wird  sie  (Abb.  7)  von  einer  Stützmauer  getragen,  die  in  ihrem 
nordwestlichen  Stücke  dem  Terrain  folgend  geschwungen  ist 
(19,90  m).  Die  Nordseite  ist  45,60  m  +  1 9,90  m  lang,  das  er- 


*  [Auf  den  Bergen  sflcUich  von  der  Bucht  von  Skopelos  stehen  zwo 
Mönchs»  und  ein  Nonnenkloater.  Das  niedrigst  gelegene  der  enteren,  die 

Evangclistria,  hat  jetsi  k«ne  Mönche,  aber  die  Kirche  wird  Iflr  den  Gottes- 
dienst offen  gehalten.  Das  andere  Mönchskloster,  Hagios  Johannes  Pro- 
dromos,  steht  in  schöner  Lage  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  der  Cheliodromia 
und  die  Eremontsis  OberBchaut.  Es  ist  von  einem  Mönch  bewohnt  und  be- 
sitst  die  Reste  einer  bedeutenden  BibUothek.  Das  Nonnenkloster,  die  Meta- 
morphosis, steht  iler  Evnnj^rdistria  gej,^cnüber  tief  unten  am  anderen  Ufer 
des  Rhevnia-  Es  hat  noch  3-4  Nonnen  und  ist  in  leidlichem  Stande.  W.)  — 
Aus  diesen  Klöstern  teilt  niir  Herr  Georgaras  folgende  Inschriften  mit: 
Kloster  des  Bvangelismos:  anf  einer  Harmortafel  Aber  der  nördlichen 
Tür  steht:  fti'  E|öftoi»  Xatl^i  J^ifffavi)  :  N't(1.t«>tf  1712.  iVic  Aunnvtei;  (Da 
Ponte)  sind  ein  liekaniitcs  (It-siiileeht  dt  r  Iiisc-l.  -  Klo-.t>T  des  H.  J  o  a  n- 
nes  I'rodromos:  A£ijoi(i;)  roö ,  ÖoüXou  toö  Beoü  ,  «(iX(a)(^(e()ou  le(;  o|io- 
vdxou.  Der  stehende  Bau  stammt  nach  einer  anderen  Inschrift  aus  dem 
Jahre  1 862.  —  Das  Kloster  roö2Tav<^oO(2SMin.  von  der  Stadt)  urorde, 
wie  xweimal  auf  Pon» tafeln  zu  lesen  ist,  1 782  erneuert 


Abb.  7.   Tempelplatt  fiber  Peparethos. 
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haltcne  Stück  der  Ostseite  8  m  und  das  der  Westseite  9  m. 
Dieses  Stück  wird  eingenommen  von  einer  Treppe  mit  vier 
n,QO  m  breiten  und  0,25  ni  hohen  Stufen,  die  nach  N.  von 
ciiici  t,2i*  m  langen  Treppenwange  begleitet  waren;  das  süd- 
liche Ende  war  nicht  festzustellen.  Diese  ca.  60  m  breite  und 
ca.  70  m  lange  Terrasse  mit  dieser  Orientiening  trug  acber 
einst  einen  Tempel,  und  als  Inhaber  käme  auch  nach  den 
Münzen  nur  Dionysos  oder  Athena  in  Betracht  Ich  habe 
(S.  112-3)  vermutet;  der  nach  der  207  durch  Attaloa  und  200 
durch  Philipp  V.  erfolgten  Verwüstung  der  Insel  in  die  Stadt 
versetzte  Athenatenipel  habe  hier  einst  gestanden;  aber  ich 
kann  nicht  leugnen,  dass  der  Platz  inmitten  der  Weinfelder 
auch  für  Dionysos  passte,  und  könnte  für  den  alten  Athena- 
tempel  auch  eine  andere  Stelle  vorschlagen  (S.ll?).  Die  Aus- 
sicht iinifasst  den  in  Abb.  6  gegebenen  Ausschnitt  und  nach 
allen  Seiten  noch  weit  mehr,  nach  NO.  auch  Ikos.  Die  Technik 
der  Matter  gleicht  der  der  Stadtmauer;  die  unteren  Schichten 
springen  etwas  vor;  die  dritte  von  unten  ist  schwächer  und 
scheint  einzubinden. 

Weiter  nördlich  oberiialb  der  Bucht  H.  Konstantinos  steht 
in  Weinfeldem  eine  schdne  Mauer  (Abb.  8)  an,  die  aus  dem 
III.  Jahrh.  stammen  mag.  Drei  Sdiichten  (H.  1,90  m)  sind  er- 
halten; darunter  Hegt  ein  leicht  vorspringendes  Fundament 
Von  der  sorgfilltig  ausgearbeiteten  Ostecke  läuft  sie  6,50  m 
weit  nach  W.,  bald  daratif  ragt  ein  Pelsblock,  der  an  seiner 
Westseite  (4,30  m  vom  Ende  des  letzten  Steines)  abgearbeitet 
zu  sein  scheint  Die  Mauer  war  also  höchstens  10,80  ni  lang 
und  ist  wohl  eher  als  Stützmauer  einer  Terrasse  für  ein  klei- 
nes Heiligtum,  denn  als  Vorderwand  eines  Turmes  anzu- 
sehen, der  diesen  von  der  Stadt  aus  unsichtbaren  Teil  der 
Bucht,  die  heute  noch  als  Ländeplatz,  benutzt  wird,  decken 
sollte Die  Tiefe  kann  wegen  des  ansteigenden  Berges  höch- 
stens 9  ni  beiragen  haben.  Andere  Blöcke  liegen  herum;  der 
grösste  ///  situ  erhaltene  misst  0,65  m  X  1,45  m. 

'  [Ich  habe  hier  zwei  pyramidale  Webegewichte  und  schwarz  gefirniste 
Thonscherben  gefunden.  Die  Mauer  war  wohl  Stützmauer  eines  kleinen 
T«mp«U.  W.] 
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Abb.  «.   Malier  hei  H.  Konstaiilinos  (S.  llh). 
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Den  direkten  Weg  von  der  Stadt  nach  Panormos  be- 
schreibt Fhilippson  {a,a.0, 132);  ich  bog  nach  S.  aus,  gewann 
nach  25  Minuten  die  Höhe  und  die  Aussicht  auf  Buboia  und 
erreichte  nach  weiteren  25  Minuten  die  beiden  kleinen  Kapel- 
len der  Panagia  Polemistria,  im  der  Stadt.  Sie  liegen  auf 
einer  alten  Terrasse,  deren  von  ONO.  nach  WSW.  gerichtete 
Vorderseite  33,40  ni  lang  ist,  während  die  rechtwinklig  aiistos- 
senden,  ct^va  nach  NO.  und  SW.  blickenden  Schmalseiten 
ca.  24  m  und  1  m  messen;  an  der  vierten  Seite  steigt  der 
Berg  an.  Die  Mauern  sind  aus  grossen  und  kleinen  läng- 
lichen Blöcken  mit  schmalen  Plicksteinen  roh  und  doch  sorg- 
fältig aufgeschichtet  und  können  sehr  wohl  dem  V.  Jahrh. 
angehören  oder  älter  sein  K  Das  Heiligtum  stand  hart  über 
einer  im  N.  sich  dehnenden  fruchtbaren  Ebene,  in  der  der 
direkte  Weg  nach  Panormos  läuft  Das  Wasser  unten  heisst 
Wromoneri;  seinen  üblen  Geruch  soll  es  vom  herabgeflosse* 
nen  Blut  der  Panagia  angenommen  haben.  Wen  mag  diese 
Panagia  Polemistria  verdrangt  haben?  Mir  kam  der  Gedanke, 
ob  hier  vielleicht  Athena  gethront  hatte  (S.  116).  An  einer 
Panagia  Paraskevi  und  einem  Hag.  Konstantinos  (mit  einer 
antiken  Grabinschrift)  vorbei  gelangte  ich  von  dort  in  1  ^/^ 
Stunden  an  die  treffliche  Quelle  bei  Panormos  (vgl.  Philipp- 
son,  a.  a.  O.  1 32)  K 


'  [Bd  der  Kapdie  der  Panagia  Polemistria  »cheint  es  xwei  von  Mauern 

gestützte  Terrassen  zu  );('1)en;  f  ine  steht  wenig  tiefer  und  mclir  südwärts  als 
die  atideri-.  Beide  biegen  im  rechten  Winkel  um  ;  die  tiefere  ist  li>,9U  m  im 
W.,  nach  S,  etwa  13  m  lang,  etwa  2,10  m  hoch,  und  besteht,  in  polygona- 
lem Gefflge,  aus  den  langen,  flachen  Blfldcent  in  denen  der  Stein  von  Natur 
bricht.  Die  obere  Terrasse,  dicht  unter  der  Kapelle,  ein  wenig  anders  orien- 
ti»Tt.  ist  ca.  2,40  ni  Imcli  und  r.'^Otn  lanjr :  von  der  Südseite  sind  nur  Spu- 
ren erhalten.  Es  war  wohl  ein  Tempelbezirk  auf  zwei  Terrassen,  wie  in  Kos: 
oben  stand  der  Tempel,  Stufen  f&lirten  mr  unteren  Terrasse  des  Temenos 
hinalk  W.) 

*  [.\uf  der  Südseite  der  Strasse  von  .\gnontas  nach  Panonnos,  hei  den 
Ruitien  cinpr  IcVinen  Kripelle  der  ayioi  unegiia/oi  ;  stehen  bedeutende  Reste 
antiker  Befestigungen.  .\uf  dem  Gipfel  eines  nach  allen  Seiten  sanft  abfal- 
lenden Hflgels  sind  die  Ruinen  eines  viereckigen  Turms  (9,90  X 
Mauerdicke  ca.  0,60  m)  aus  grossen,  mehr  oder  minder  regelmässigen 
Quadern.  Im  S.  Spuren  einer  Mauer,  die  12  m  vorragt  und  dann  im  rech- 
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Von  den  ziemlich  diclit  bewaldeten  Bergen  der  Westseite 
senkt  sich  eine  Höhe  nacli  vSW.  etwa  auf  die  Mitte  des  hel- 
len Strandes  der  Buciu  zu,  sodass  nocli  ein  Streifen  Frucht- 
landes zwischen  dem  Fuss  der  Höhe  und  dem  Meere  bleibt 
Von  ihm  blickt  man  auf  eine  nach  S.  eindringende  Bucht, 
die  den  trefflichen  Innenhafen  bildet,  der  jetzt  als  Winter- 
hafen beliebt  ist  (S.109)  und  nach  einer  Kapelle  R  Sophia 
heisst  (Abb.  9)  K  Das  jetzt  mit  Ölbäumen  bestandene  Stadt- 
gebiet mit  den  nach  SW.  laufenden  Langsmanern  ist  weit- 
hin erkennbar,  und  man  sieht  auch,  dass  der  Hang  nach 
NW.  steiler  ist,  als  der  nach  vSC,  und  dass  im  SW.  unten 
und  ol)en  im  NO.  natürlicher  Schutz  völlig  fehlt,  denn  unten 
geht  das  Stadtgebiet  unmerklich  in  die  StraTulel^ene,  oben  in 
den  höher  steigenden  Hang  ilber.  Dort  oben  mündete  offen- 
bar der  Hauptweg  von  Peparethos  und  auch  der  von  Selinus 
her,  und  deshalb  hat  man  diese  Schmalseite  aus  einer  Tor- 
anlage gebildet,  deren  Mächtigkeit  im  Verhältnis  zum  Stadt- 
gebiet sich  nur  aus  der  Schwäche  der  Position  erklärt.  Ich 
glaube  nicht,  dass  ein  zweites  Tor  vorhanden  war;  an  der 
unteren  Schmalseite  nach  dem  Strande  zu  gab  es  vielleicht 
eine  Pforte^  aber  bei  der  fast  volligen  Zerstörung  dieser  Seite 
(wahrscheinlich  gingen  die  Steine  zu  Schiff  fort)  ist  nichts 


ten  Winlccl  nni  li  1 2,  ^0  m  lang  verläuft.  Nnrh  woitpr  sfnlluli  eine  kleine 
Ölfnung,  offenbar  einer  Cisterne.  Die  Ruinen  der  Kapelle  sind  gerade  unter 
dem  Tunne  im  O.  Im  dichten  Gestrüpp  befinden  tncli  hier  viele  Reste  von 
Hauern  und  Bauten,  auch  ein  engea,  1,2Siit  breites  Tor;  es  ist  mit  Erde 
gefüllt,  aber  die  Türpfosten  und  Mauern  beiderseits  sind  bis  1,20  m  hoch 
erhalten.  Ferner  "«ind  die  Mauern  eine«?  qn.ulratischen  Baues  (etwa  von  der 
tirösse  des  Turmes)  bis  zu  1,20- 1,50  m  erhalten,  in  derselben  Construction 
wie  die  Stadtmauer  von  Peparethos  (oben  S.1t2).  Der  ganze  Flatx  ist  mit 
Thonscherben,  auch  einigen  gefirnisten,  bedeckL  Aber  die  Ruinen  sind  zu 
stark  iibc  iwarlisen,  als  <1a<s  man  sie  ine<;«;en  oder  nufnelmien  könnte.  Sie 
gehörten  wohl  xu  einem  mittelgrossen  Castell,  tlas  den  leichtesten  Zugang 
xu  dem  bcrgunigürteten  Tal  von  Panormos  bewachte.  In  derselben  Gegend, 
auf  einem  kt«nen  Plateau  namens  Aii^osco,  im  SO.,  befindet  sich  eine 
gros-se  iiithosfSrmige  Cisterne,  in  den  Felsen  getrieben  und  mit  Stuck  ver- 
kleidet: Wasser  ist  noch  heute  in  diesem  Teile  der  Insel  selten  W.] 

'  JDiescr  Innenhafen,  der  einzige  sichere  Teil,  ist  seicht  (nicht  tiefer  als 
ein  Faden)  nod  daher  nur  für  Kalks  geeignet  W.) 
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festzustellen.  Zwei  mächtige  Türme  (Abb.  10)  von  1  2,3"  m  und 
9,70  m  Durchmesser  flankiren  den  l,h5  ni  breiten  gepflaster- 
ten Weg,  der  nach  NNW.  hinausläuft'.  Das  Tor  oder  das 
Haupttor  lag  nicht  zwisch^i  den  Tfinnen,  sot^ern  etwa 


Abb.  lOi  Tar  von  Panormo«. 

9,*^^  m  weiter  nach  innen,  sodas«;  der  Feind  in  diesen  X'orhof 
oder  Torhof  wohl  hinein^^elanf^en  konnte,  aber  schweiiicli 
wiecU-r  iierauskam;  wie  die  Mauern  r.  nnd  !.  vom  Tore  zur 
Hauptmauer  liefen,  ob  gcscliw  un^en  oder  J4eradlinig,  ist  nicht 
zu  sagen.  In  die  untere  Konstruktion  des  westlichen  Turmes 
hat  uns  eine  aus  Aberglauben  erfolgte  Ausgrabung  einen 

'  (Wie  Herr  PVcdrich  annimmt,  könnten  diese  beiden  runden  Tttrme  ein 

Tor  flankieren,  wie  z.  B.  in  Perge  (r.aiu  korotiski,  Shuitr  Pamph.  m.  Pi'k  I  61). 
AHer  (lies  srhciiit  mir  nicht  j^anz  siihtT.  Was  er  al-'  Stra<HP  beschreibt, 
»chieu  mir  nur  das  Fundamciit  der  Stadtmauer;  auch  sah  ich  nicht,  dass 
diese  an  den  aoneren  Turm  stiess.  Die  beiden  Tflime  Mud  in  ihrer  Cons* 
traction  veracliieden  und  scheinen  nicht  gleichaeitii;  zn  sein.  Meiner  An> 
sieht  nach  fand  man  es  nötig,  die  Mauer  hier  durcli  einen  inneren  Turm 
zM  drckcn,  wo  sie  über  die  Höhe  des  Hüf^els  läuft,  i^'cr.Tlr  an  <lrni  SnttrI, 
der  ihn  von  tier  höheren  Bergkette  trenut.  Dieser  iurni  ist  aus  kleinen 
polygonalen,  mehr  oder  minder  regelmiing  geschichteten  Blöcken  erbaut 
Sf>&ter  fand  man  diesen  Teil  der  Befestigung  so  schwach,  dass  man  ge- 
/.wunv'en  wurde,  den  Äusseren  Turm  zu  erbauen  :  rr  1u  sd  ht  ^n-nssrji 
RKicken  regelmässiger  Schichtung,  mit  bisweilen  schraken  Fugen.  Ferner 
glaube  ich  sichere  Spuren  eines  Tores  in  der  unteren  Stadt  am  Puss  des 
Hflgda»  nach  dem  Meere  zu,  gefunden  zu  haben.  W.] 
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Einblick  gewahrt  Br  steht  so  dicht  am  Rande  des  Hanges, 
auf  dem  die  Mauer  sich  hinabsenkt,  dass  man  ihn  5,65  m 
tief  auf  den  Fels  fundamentieren  musste.  Dies  Fundament 
verjüngt  sich  nach  oben  etwas  und  ist  auf  der  Aussenscite 
aus  «grosseren  Steinen  gebildet,  die  durch  kleine  Steine  und 
Erde  ^:\m  dicht  und  soro;fältig  mit  einander  \  erbunden  sind, 
auf  der  Innenseite  sind  die  Steine  noch  kleiner,  aber  die 
Fügung  ebenso  fest  und  gut  Der  Hohlraum  war  dann  mit 
Steinchen  und  Erde  gefüllt  worden.  Auf  diesem  Fundament 
erhob  sich  einst  der  Oberbau,  von  dem  nichts  erhalten  ist 
Der  östliche  Turm  steht  auf  der  Hohe  und  ist  jedenfalls 
nicht  tief  fundamentiert;  die  Zwischenräume  zwischen  den 
grossen  rechteckigen  Blöcken  füllten  wieder  kleinere  Steine. 
Am  Tor  liegt  an  der  bezeichneten  Stelle  noch  ein  Stück  der 
Deckplatte  (H.  0,52,  erhaltene  L.  1,40  m,  T.  0,50  m);  sie  gleicht 
aussen  dem  Türsturz  vom  Turm  auf  Skiathos  (S.  1 04) ;  oben 
springt  um  0,12  m  ein  0,10  m  hoher  Streifen  vor.  Nach  der 
Anlage  (Rundtünne  und  offener,  oder  auch  vom  geschlosse- 
ner Hof),  zu  der  sich  Analogien  in  ]\Iantineia  {BCH.  1890, 
84  ff.)  und  in  Perge  (Lanckoronski,  Städtr  Pisidiens  u.  Pam- 
phylicns  I  59)  finden,  und  nach  der  Technik  rückt  dieses 
Tor,  wie  mir  scheint,  in  den  Hej^inn  der  zweiten  Hälfte  des 
IV.  Jahrb.;  ich  mochte  es  auf  die  Zeit  zurückführen,  als 
diese  Inseln  den  Athenern  wichtige  Posten  gegen  Philipp 
waren.  Wahrscheinlich  wurde  es  gebaut,  als  die  Zerstörun- 
gen ausgebessert  wurden,  die  die  Belagerung  von  361  ange- 
richtet hatte,  als  die  Soldner  Alexanders  von  Pherai  Panor- 
mos  gegen  Leosthenes  gehalten  hatten,  die  athenische  Flotte 
in  der  auf  Abb.  9  sichtbaren  Bucht  geschlagen  war  (Diodor 
XV  95.  Polyaen  VI  1 )  und  die  Söldner  entsetzt  waren.  Der 
nur  im  Fundament  erhaltene  Turm  wird  älter  sein  als  diese 
Toranlage,  und  sicherlich  standen  datnals  auch  schon  die 
Stücke  der  XW- Mauer,  die  in  Abb.  11  wiedergegeben  sind 
und  in  ihrer  scheinbar  leichten  und  doch  festen  Fügung 
einen  sonderbaren  Rindruck  macheu;  sie  ähneln  den  Mauern 
von  I)\stos  aus  dem  V.  Jahrh.  (S.  1 1  2,  1).  Die  Dicke  beträgt 
oben  am  X\\'-Tunne  3,10  m;  eine  solche  Fügung  verlangte 
eine  solche  Stärke.  Dasselbe  Maass  fand  ich  in  dem  untersten 
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Alil).        Innciihafi-ii  l)ei  Taiionuos  (S.  tl8). 


Abb.  11.    Noniwcsliiiaucr  von  raiioniios  (S.  120). 
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Ende  desselben  Mauerzages,  das  in  Abb.  12  skizzirt  ist;  nur 
in  dem  um  1,90  m  vorspringenden  Abschnitt  steigt  die  Dicke 

auf  3,90  m.  Innerhalb  der  Mauern  ragt  mancher  Mauerzug, 
viele  Blocke  mit  der  Rustica  hellenistischer  Zeit,  aher  es  be- 
durfte der  Entfernung  dichten  (iestrüpps  und  loser  Stein- 
mengen,  um  Grundrisse  und  Strassenzüge  festzustellen.  Mit- 
telalterliche Reste  fand  ich  nichts 


Die  dritte  Stadt  stand  gegenüber  von  Skiathos ;  ihr 
Xanic,  Selinus,  ist  nur  aus  einer  späten  Inschrift  bekannt. 
Die  Lage  gleicht  fast  völlig  der  von  Peparcthos:  von  einer 
Höhe  von  352  m  fällt  die  Insel  in  langem,  imposantem  Hange 
zum  Meere  hinunter  nnd  auf  ^n  letztes  Stück  etwa  von  der 
Gestalt  eines  langgezogenen  Rechteckes  hatte  man  sich  an- 
gesiedelt Nach  W.  und  NW.  zum  Meere  senkrechter,  hoher 
Abfall,  nach  O.  ein  tief  eingerissenes  Tal,  die  südöstliche 
Schmalseite  etwas  hoher  und  besser  geschützt  als  in  Pepa- 
rethos,  die  schmale  Nordseite  dafür  ähnlidi  exponiert  wie 


*  [Bin  wenig  tetiich  vom  •Kastro»,  am  Piuse  des  letsten  Auslättfeta 

eines  klcinni  vorspringenden  Hügels,  liegt  eine  Höhle,  die  offenbar  ein 
altes  Felsenheiligtum  war.  Vor  dem  Felsen  sind  Rpstc  einer  pnlyponalen 
Mauer  (1,25  -  1,50  m  hoch),  welche  die  Terrasse  vor  der  Höhle  trug.  Diese 
Terrasse  ist  tnm  Tril  in  den  Felsen  gesdinitten,  die  HOMe  selbst  «ne 
natürliche,  von  Menschenhand  erweiterte  Felsspalte,  ca..  4  X  >  m  gross, 
mit  niedrigem  Einjjnnij.  Der  Boden  ist  mit  schwarzer  £rüe  bedeckt;  auf 
der  Terrasse  viele  grobe,  rote  Thonscherben.  W.J 


Abb.  12.  Stfick  der  NW>Mauer  von  Fanonnos. 
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die  von  Panormos,  da  allmahliclies  Aufsteigen  folgt  Der 
schmale  Strand,  den  Abb.  13  in  ganzer  Länge  zeigt,  ist  ge- 
gen  W.  und  SW.  ungeschützt,  genügte  aber  antiken  An- 
sprüchen. Die  Mauer  ist  auf  der  Landscitc,  wo  sie  am  stärk- 
sten war,  am  bestt-n  erhalten  und  stammt  aus  verschiedenen 
Epochen.  Indessen  reichen  nur  wenij»e  Stücke  in  das  IV. 
Jahrhundert  hinunter  (abgesehen  natürlich  von  der  modernen 
Ausflickung  in  Ahb.  14).  In  die  zweite  Hälfte  des  IV'.  Jahr- 
hunderts wird  wieder  die  untere  Schinalscile  gehören,  die  nuL 
den  gleichmässigen  grossen  Blöcken,  den  horizontalen  Linient 
den  schrägen  seitlichen  Fugen,  den  dreieckigen  Ausflidcus- 
gen  der  Mauer  von  Peparethos  gleicht  Manchmal  ragt  dn 
Block  heraus,  hie  und  da  hat  einer  mehr  oder  wraiger  starke 
Rustica  *.  Der  0,70  m  tiefe  Binsprung  in  dieser  Front  zeigt 
eine  sorgfaltig  angearbdtete  Ecke.  Türme  sind  auch  an  die- 
ser wenig  über  2  m  dicken  Umwallung  nicht  nachzuweisen. 
Die  schmale  obere  Front  ist  leider  sehr  zerstört;  ihre  Reste 
gehören  z.  T.  vielleicht  noch  etwas  jüngerer  Zeit  an.  Im  all- 
gemeinen aber  ist  die  schwüle  Zeit  vor  dem  Entscheidnng^s- 
kampfe  von  Chaironeia  die  Zeit  gewesen,  in  der  auf  Skiathos 
und  Skopelos  zum  letzten  Mal  bedeutendere  Ausbcssernnfidi 
alter  Werke  erfol<.(ten.  Athen  wollte  sich  hier,  \  keine 
schriftliche  Aufzeichnun;;  meldet,  Stützi)unkte  gegea  i'hilipp 
halten  und  sichern.  Die  VVegnahnie  \on  Halonncsos  hatte 
sie  belehrt  (um  355);  der  Rachezug  Philipps  gegen  Peparethos 
im  Jahre  540,  der  mit  jener  Affaire  im  Zusammenhang  steht*, 
wird  infolge  der  Wiederherstellung  der  Umwallungen  nur 
das  Land  getroffen  haben.  Treibende  Kraft  war  auch  in  die- 
ser Hinsicht  in  Athen  zweifellos  Demosthenes,  wie  sich  bei 
dem  einen  Skiathos  noch  zußUlig  feststellen  lässt;  und  zu- 
gleich sieht  man,  wie  Philipp  diese  Flottenbasis  Athens  durch 
Besetzung  euböischer  Hafeuplätze  bedroht  und  unbrauchbar 
zu  machen  sucht  (S.  1 05, 3). 


'  (Man  kann  hier  leicht  vier  verschiedene  Mauerarten  scheiden :  1 .  «pe- 
1  tsi^isrhe. ;  2.  polygonale:  3.  Kriechiachen  Qnadetbau;  4.  byzantinisches 

Zit-Kehx.rk  VV.) 

*  Fredrich,  /Jaiontmos  15. 
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Keines  der  Stadtgebiete  auf  den  Inseln  vor  Magnesia  ent- 
hält über  der  Erde  noch  '^o  liedcutcndc  Reste  wie  dieses  von 
Mandelbäimicu  bestandene  und  leiclit  /.u  reinij^ende  von  Seli- 
nus.  In  der  Südecke  z.  B.  ragen  die  Mauern  eines  nach  SO. 
orientierten  Gebäudes  von  7,80  m  Br.  und  über  8,60  m  T.  auf. 
Weiter  oben  ist  einmal  eine  1,82  m  breite  Strasse  zwischen 
einem  i'nv.tihausc  und  der  mächtigen  Mauer  eines  öffent- 
lichen Gebäudes  festzustellen.  Das  grandioseste  aber  ist  noch 
höher  hinauf  die  Mauer,  deren  SW-Ecke  Abb.  15  wiedergibt 
Wie  von  Riesen  sind  kleine  und  gigantische  Blöcke  in  unre* 
gelmassiger  Fügung  aufeinander  gehäuft;  an  der  Ecke  grd- 
fen  einige  weit  hinaus.  Dieses  noch  über  2  ra  hohe  Werk  ist 
etwa  36,30  m  lang;  die  Tiefe  ist,  wie  die  SW-Seite  auf  der 
Abbildung  zeigt,  geringer.  Es  ist  offenbar  die  Stützmauer  der 
Terrasse,  auf  der  einst  der  Haupttempcl  der  Stadt  ragte.l  1,90  m 
von  der  sichtbaren  Ecke  und  etwa  24,40  m  von  der  entgegen- 
gesetzten Ectcc  steitrt  eine  1,50  m  breite  Treppe  durch  die 
Mauer  Iiinauf,  die  hier  mindestens  1,40  ni  dick  ist.  Die  Nord- 
seite der  Stadt  liej^^t  noch  h()her  und  dort  oben  ist  die  Basis 
einer  Athcnastatue  j^efunden  worden,  die  sich  jetzt  in  Athen 
befindet Sie  war  die  Inhaberin  des  Tempels  auf  der  Ter- 
rasse, die  trotz  allem,  da  es  eine  Stützmauer  ist,  wohl  nicht 
über  das  V.  Jahrh.  hinaufzudatiereu  ist  Ebenso  alt  oder  wenig 
jünger  werden  aber  viele  der  Mauerzüge  und  Cistemen  sein 
Das  Römische  tritt  ganz  zurück«  obwohl  die  Stadt  ja  nach 
der  oben  erwähnten  verlorenen  Inschrift  {CIG,  2154  c)  noch 
zur  Zeit  Hadrians  bestand.  Man  scheint  aber  damals  auch 
gern  unten  an  der  Skala,  von  der  das  Meer  seitdem  manches 
weggerissen  hat,  gewohnt  zu  haben — im  Leben  und  im  Tode. 
Weiter  nach  NW.  sah  Fiedler  die  römische  Grabanlage,  die  er 
als  Ofen  veröffentlichte    Und  unterhalb  der  SO-Front,  jeden- 


'  Sybcl.  Katalog  der  SMpt.  73  Nr.  ?o:. 

*  (An  der  höchsten  Stelle  der  Stadt  befindet  sich  eine  in  den  Felsen 
getnebene,  mit  Stuck  verkleidete  Cisteme  der  Pithos-Form,  in  der  Unter- 
stadt eine  apite  byzantinische  Cistetne  ans  Ziegdwerk.  W.) 

*  Fiedler  a.a.O.  21.  Bursian  a,a.O,  3Ä8,  3.  (Das  römische  Grab,  das 
Fiedler  als  ■^Ofcn  beschreibt,  !icj;t  im  SO  von  Makkala  iin  l  lu  it^st  heute 
noch  xafuvtt.  Leider  konnte  »ch  es  nicht  besuchen.  —  Bei  Mavraki,  an  der 


124 


C  FRBDRICH 


falls  in  der  Nähe  deb  alten  \\  cgcs  zur  Stadt,  sah  ich  (iraber 
vielleiclit  hellenistischer  Zeit  in  den  Fels  geschnitten.  Zu 
dem  einen,  von  N.  nach  S.  orientierten,  steigen  von  unten 
2wei  Stufen  empor;  an  den  anderen  drei  Seiten  ist  der  Pds 
rings  um  die  Höhlung  (L.  2,15,  Br.  0,85  m,  T.  nicht  zu  messen) 
leicht  eingeschnitten;  aber  die  Deckplatte^  die  hierin  ruhte, 
fehlt  Bin  anderes  Grab  ist  von  W.  nach  O.  gerichtet 

An  der  Skala  finden  sich  auch  byzantinische  Reste ' ;  die 
Stadt  ist  früh  verlassen  worden;  im  Mittelalter  wird  immer 
nur  eine  Stadt  Peparethos  genannt.  Die  Bewohner  zogen 
sich,  wie  so  häufige  auf  den  Inseln,  nicht  auf  eine  isolierte 
Hohe,  weil  es  die  hier  nicht  pfali,  zurück,  sondern  in  einen 
versteckten  Winkel  zwischen  Bergen,  der  vom  Meere  nicht 
einzusehen  war.  So  entstand  die  älteste  der  heute  Selinus  er- 
setzenden Sictlelun^en :  Machala,  wo  ich  ein  paar  Grabin- 
schriften aus  Selinus  kopierte;  an  sie  schlössen  sich  später, 
weil  dieses  Stück  der  Insel  wie  das  bei  Peparethos  zahlreiche 
Menschen  ernähren  kann,  das  Dorf  Klima  und  das  grosse 
Platana*.  Sie  dehnen  sich  jetzt  auf  der  Höhe  aus  inmitten 
der  Weinfelder,  PruchtgSrten  und  Felder,  die  einst  das  Ge- 
biet von  Selinus  ausmachten.  Von  der  alten  Stadt  unten  aus 
waren  sie  nur  zum  geringsten  Teil  zu  ubersehen;  die  ganze 
sehr  ungleiche  Hochfläche,  der  Hang  zum  Nordkap  und  der 
fruchtbare  Hang  nach  NO.  waren  unsichtbar.  Wenn  die 
ganze  Küste  dort  auch  besonders  steil  ist,  so  ist  sie  doch 


NO-Küste,  ca.  1  St  von  Fiatana,  beinden  ncli  Reste  einer  liyxantiniichen 

oder  spätcn-ii  Niodcrlassunj,'.  «>pMr«*n  von  Risener/  sind  in  dieser  Gegend 
bävifig ;  also  war  dies  vielleicht  ein  kleines  Dorf  von  Bergleuten.  W.J 

^  [Die  SSulen  und  Pnndamente  einer  ziemticli  grossen  Kirche  sind 
noch  sichtbar,  wo  das  Meer  den  Osüt^en  Pelseti  abgefre^en  hat  Ein 
weniK  wi  itcr  südlich  steht  auf  diesem  Felsen  der  Ziegel-Schornstein  t-inrs 
Schmekufen.s  wohl  byzantinischer  Zeit,  (1er  zur  Verhüttung  der  auf  der 
Insel  häufigen  Eisenerze  diente.  W.j 

*  In  Platana  wurden  mir  auch  Terrakotten,  darunter  zwei  arduusdie 
Frauenköpfe,  gezeigt  ferner  Lampen  griechischer  Zeit  und  eine  römische 
(mit  Stier)  und  das  von  Girard  (c.  ?  O.  183  f.)  hrsrhrie>»ene  kleine  Grabre- 
relief  (H.  0,ib,  Br.  0,43  m).  Hcnierkenswert  ist  auf  letzterem  die  Form  der 
Kline  mit  hohen  Seitenlehnen  und  der  Candelaber  im  Hintergründe.  Die 
Ftau  ist  in  den  VerhUtnissen  ganz  missraten. 
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nicht  unnahbar;  der  Feind  konnte  dort  landen  und  plündern, 
ohne  dass  man  es  von  der  Stadt  bemerkte  oder  rasch  hindern 
konnte.  Deshalb  errichtete  man,  wohl  aucli  im  IV.  Jahrh., 
vier  Türme  oder  besser  kleine  Sperrforts  an  den  auf  der 
Karte  bezeichuelen  Stellen,  damit  in  ihnen  die  Leute  vom 
Lande  sicli  sammeltt  und  von  ihneii  aus  Peueneicheii  zur 
Stadt  gegeben  werden  konnten.  Der  westliche  war  jedenfalls 

N 


n.5o 


S    10  20m 
Abb.  16.  Turm  mit  Hof  auf  Peparethos. 

von  der  Stadt  aus  sichtbar,  der  mittlere  war  der  stärkste,  der 
dritte  liegt  noch  beträchtlich  tiefer  nach  Osten  hinunter;  er 
soll  starker  sein  und  wurde  von  mir  nicht  besucht,  aber  Wa^ 
sah  ihn  und  einen  vierten  (SJ  28,2).  Alle  vier  stehen  aber,  wie 
man  das  immer  wieder  auf  Thasos  und  sonst  auf  den  Inseln 
beobachten  kann,  nicht  auf  der  Höhe»  hier  der  letzten  H5he 
(302  m)  der  Insel,  sondern  in  einem  Abstände  davon  tiefer 
nach  Süden  zu.  An  dem  Wege  von  Platana  zu  der  westlidien 
Befestigung  ('/j  St)  von  Mavragani  sieht  man  r.  und  1.  im- 
mer wieder  einmal  ein  antikes  Grab.  Die  Befestigung  besteht 
aus  einem  runden  Turm  von  6. so  ni  Durchmesser  nnd  einem 
nach  W.  nnd  NW.  so  vorj^elej^ton  ummauerten  Hole,  dass  der 
Turm  die  eine  Ecke  bildet  (Abb.  If>)  Die  Hofmauer  (I).  cn. 
0,85  m)  ist  auf  dem  nach  N'.  jyericlitcten  Schenkel  (1i,lüni) 
teilweise  erhalten,  die  anderen  Seiten  (1  7,8ü  ni  +  20  m  +  1  7  m) 
sind  an  der  Stützmauer,  die  die  Terrasse  des  Hofes  trug,  und 
im  Terrain  erkennbar.  Die  Südmauer  ist  geradlinig  in  den 
runden  Turm  eingebunden;  das  Ganze  also  ein  Bau,  der  ne> 
ben  den  Menschen  auch  Vieh  aufnahm  und  letzte  Zuflucht 
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im  Turm  gewahrte.  Die  Winde  des  bis  1,90  m  hoch  erhalte* 
neu  untersten  Stockwerkes  sind  1,10  m  dick;  aussen  Hegen 
grössere^  an  der  Anssenseite  gerundete  Blöcke,  in  der  Bear» 
beitung^  wie  am  mittleren  Turm,  innen  kleinere  flachere 
Steine  in  der  bekannten  Schichtung,  wie  sie  Abb.  17  erken- 
nen lässt  Eine  1,40  m  breite  Pforte  führt  nach  WSW.  in  den 
Hof  (Abstand  von  der  Südniauer  3,20  m,  von  der  Ostmauer 
3,H0  m).  An  drei  Stellen  (im  ONO.,  S.  und  NW.)  sind  kleine 
Nischen  ( H.  0,35,  Br.  0,40,  T.  0,38  m)  ^^e lassen  ».  Zum  mitt- 
leren Fort  von  Helleniko  g^eht  man  in  6  Min.  nach  Osten 
hinunter.  Von  ihm  aus  schweift  der  Blick  über  die  ganze 
Nordostküstc,  erblickt  man  den  bcsprocliencii  und  den  noch 
tiefer  stehenden,  von  mir  nicht  besuchten  kleinereu  Turm, 
sodass  ein  Signal  ans  der  Tiefe  dieser  Kfiste  rasch  bis  zur 
Stadt  weitergegeben  werden  konnte  und  in  der  Tat  eine 
Sperre  gebildet  war.  Die  Anlage  war  viel  mächtiger  als  die 
beiden  anderen;  aber  ich  kann  leider  keinen  abschliessend 
den  Bericht  über  sie  geben.  Der  ganze  Turm  (Durchmesser 
9,10  m)  ist  in  »ch  zusammengestürzt.  Die  bis  zu  2,15  m  Höhe 
erhaltenen  Mauern  zeigen  die  uns  bekannte  Technik  (Abb.  1 7) 
und  springen  ca.  1  ni  über  dem  jetzigen  Boden,  vielleicht  in- 
folge eines  Xeubans,  aussen  um  ca.  0,10  m  zurück,  so  dass  sie 
oben  nur  i  m  dick  sind  '.  FAue  1,45  m  breite  Tür  öffnet  sich 
nach  S.,  und  nach  O.  1,80  m  über  dem  heutij^eu  Boden  ein 
grosses  Fenster,  dessen  Breite  1,03  m  beträgt,  dessen  Höhe 
über  0,90  m  betrug.  vSchaut  man  aus  ihm,  so  liegt  die  ganze 
Ostküste  der  Insel  vor  einen»;  vielleicht  diente  es  aber  nicht 
nur  als  Ausguck  und  Scbiessscharte — ähnlich  grosse  kenne 


'  Vielfach  schräge  seitliche  i'"ugen  ;  dreieckige  Klickungen ;  ein  Block 
miast  in  der  H.  0,40,  in  d«r  Brrite  1,85  nt. 

*  (In  dioen  Nischen  ruhten  offenbar  die  Enden  der  Baiken,  welche  ein 

Oberj^eschoss  tnijfen.  Rn-hts  von  der  Tür  noch  Reste  der  Treppe.  Ca.  2,40  m 
von  d^r  Mauer  steht  ein  Pfeiler  aus  flachen,  quatlratischen  Platten:  auf 
diesen  un«l  einem  entsprechenden  Vorsprung  der  Turmwand  müssen  die 
Stnfenplatten  geruht  haben.  W.] 

•(Der  untere  Teil,  hia  zu  einer  Iir.lu  \<m  ri, si  m.  ist  «pelasgischw» 
Bauart  und  springt  r.i  0.15  m  vor;  der  obere  Teil  ist  wie  die  Mauern  von 
Peparetbos  und  Panormos  gebaut.  W.J 
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Abb.  13.    Strand  von  Selinus. 


Abb.  14.    Mauer  von  Selinu.s. 
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ich  aus  der  Mauer  von  Herakleia  am  Latmos — sondern  auch 
als  ZtijCfanjr,  wenn  die  untere  Tür  verrammelt  war.  Der  Turm 
stand  aut  einer  weiten  Terrasse,  die  nach  O.,  N.  und  S.  auf 
Stüt/.mauern  ruhte,  auf  denen  einst  die  Unifassnnj^smauer 
stand;  einer  ihrer  Sclienkel  scheint  im  W.  auf  den  Turin  zu 
Stessen;  von  ihr  werden  die  Unmassen  von  Steinen,  die  liier 
liegen,  herrühren.  Aber  diese  Terrassenmauer  (D.  2,85  ui- 
3»60  m),  die  ein  Polygon  bildet«  das  sich  im  Ganzen  dem 
Rechteck  nähert,  und  abgeboscbt  ist,  ist  grösstenteils  aus 
alten  Steinen  und  nur  teilwdse  auf  dem  alten  Lauf  (ein 
Stuck  im  Vordergründe)  tra  Mittelalter  aufgeschichtet  in 
dner  Art,  die  an  die  antike  erinnert  Hie  und  da  finden  sich 
jene  Treppen,  die  wie  heute  an  griechischen  Terrassenmauem 
aus  wagerecht  aus  der  Mauer  vortretenden  Steinen  herge> 
stellt  sind.  Gleich  westlich  vom  Turm  entspringt  in  einem 
mit  grossen  Blöcken  gedeckten  Gemache  unter  der  Erde 
eine  jctz:t  schwache  Quelle,  die  sicherlich  einst  dem  Fort  das 
Wasser  lieferte 

Etwa  drei\  iertel  Stunden  südüsUicli,  d.  h.  ungefähr  auf 
der  Höhe  \  on  l'latana,  aber  beträchtlich  weiter  <">stlich.  steht 
das  kleine  ärnUiche  Kloster  des  H.  Taxiarchis.  Am  Wege 
(25  Minuten  vor  dem  Kloster)  glaubte  ich  antike  Grund- 
mauern (6,60  X  7,20  m)  zu  erkennen;  in  der  Nähe  wurden 
Gräber  gefunden.  Das  Kloster  steht  nördlich  über  jenem  tie^ 
fen  Einschnitt,  der  auf  der  Karte  von  Phtlippson  als  ^jia 
angegeben  ist,  das  etwa  an  dem  352  m- Punkte  seinen  Ur- 
sprung hat  In  ihm  steckt  nahe  seinem  oberen  Ende,  10  Mi- 
nuten vom  Kloster  und  15  Minuten  von  Platana,  das  heute 
XpvbffO  mx«;  genannte  Mauerwerk.  Eine  wenigstens  26  m 
lange  und  16,40  m  breite  Terrasse  lehnt  sich  mit  einer  Lang- 
seite an  den  nördlichen  Hang  des  Tales,  während  die  andere 

'  (Im  O.  utiü  NU.  (le.s  Tunucä  i.st  am  Abband  eine  kreisrunde  Stütz- 
maaer  uchtbar,  die  ca.  9,90  von  jenem  entfernt  ist  und  wohl  nein  Funda« 
ment  «tfltzt  Im  SW.,  gerade  unter  dem  Turm,  lieRt  eine  ;;rc>s.sc.  unterirdi- 
sche Cisterne,  wie  eine  .\clit  geformt,  teils  natürlieli  teils  künstlich  ;  <^rr 
let/trrr  Teil  ist  mit  grossen  Platten  eingedeckt,  die  ganze  Cisterne  mit 
Stuck  verkleidet.  In  ihr  entspringt  die  von  Herrn  Fredrich  erwähnte 
Qndle^  nt  deren  Speisung  vidleicbt  die  Gatenie  angelegt  wurde.  W ) 
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von  einer  Mauer  gebildet  ist,  die  3-4  m  hoch  über  dem  Bo- 
den des  pEÜna  aufragt,  das  so  stark  einj]^eengt  ist.  Die  öst- 
liche Schmalseite  ist  ebenso  gestützt  (Dicke  der  Mauer  ca. 
2  m),  wälifend  die  Westseite  unmerklich  in  das  höhere  Ge- 
lände übergeht  Die  Mauer  könnte  mit  ihren  luäciitigen,  viel- 
fach polygonalen  Blöcken  noch  dem  V.  Jahrb.  angehdrm. 
Die  Lage  der  Ruine  erlaubt  nicht  an  das  Fundament  eines 
Sperrforts  zu  denken,  das  den  grossten  bis  zur  Küste  hinab- 
reichenden, an  Wassermühlen  reichen  Riss  nahe  der  Höhe 
deckte;  wahrscheinlich  lag  auf  der  Terrasse  ein  Heiligtum^. 
An  der  Nordseite  schloss  eine  leichte,  19,40  m  weit  messbare 
Mauer  ab;  eine  0,45  m  breite  Queipiauer  trug  jedenfalls  dne 
Wand  des  Gebäudes. 

Ob  die  Uberreste  sacraler  und  der  Verteidigung  dienen- 
der Rauten  niif  Peparethos  mit  diesen,  die  mir  gezeigt  wur- 
den, erschöpft  sind,  bleibt  zweifelhaft 

Posen.  C  Fredrich. 


'  [I>ie  Eingeborenen,  die  hier  nach  Schätzen  gegraben  haben,  sagen 
flass  diese  Mauern  ein  naXardxi  seien.  Narh  den  Mautrrpsten  auf  der  Ter- 
ra.Hse  war  dieses  xov&(^  'CiX<*5  «eher  die  Ütützmaiier  eines  Tempels  und 
seine»  Temenos.  W.j 

*  (Nördlich  von  Helleniko  und  nflber  d<'m  Strande  befindet  sich  bei 
Sindukn  ein  dritter  Turm,  von  '^X^^  '^^  vicrcckij^  ;  leider  stehen  die 

Mauern  nur  in  einer  Höhe  von  1,25  ra;  ihre  grossen,  rohen  Blöcke  liegen 
in  ziemlich  unregelmässigen  Schichten.  Wetter  nördlich,  gerade  über  dem 
Meere,  auf  den  Idetaen  Vorgebirge  It^fowD^,  steht  ein  runder  Tvrm  von 
ca.  b  m  Durchmesser  und  0,62  m  Wandstärke  ;  innen  eine  0,31  dicke,  kaum 
0  il  iti  hohf  Querwand.  Wenifjst«*ns  die  untere  Hälfte  des  Tiimis  scheint 
mit  Knie  und  Sternen  ausgefüllt  zu  sein.  Hier  wie  bei  allen  anderen  Tür- 
men finden  sich  geHntiste  Thonscherben.  W.) 
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Die  Inseln  Skiathos  und  Skopelos  haben  dem  König- 
reich Griechenland  seit  seiner  Gründung  angehört,  suerst 
mit  Sk3Tos  der  Provinz  Eaböa,  seit  der  Einverleibung  Thes- 
saliens» im  Jahre  1 88 1 ,  der  Provinz  Magnesia  zugeteilt,  deren 
Hauptstadt  Volo  ist  Sie  bilden  drei  Demen:  Skiathos,  Glossa 
(der  nördliche,  zungenfömiige  Teil  von  Skopelos)  und  Sko- 
pelos; mit  dem  Demos  Haloniiesos,  der  Chiliodromia  und  die 
unbewoliTitefi  Nachbariiiseln  umfasst,  sind  jene  drei  zur  Bpar- 
chie  von  Skopelos  vereinigt. 

Ich  gelangte  nach  Skiathos  gegen  Ende  April,  über 
die  Meerenge,  welche  die  Insel  von  Kap  Sepias,  auf  der 
Halbinsel  von  Magnesia,  trennt  Eine  starke  südwestliche 
Strömung  und  ein  paar  Strudel  über  nuLerseeischen  Felsen 
erschweren  die  Überfahrt  Über  Hügel,  die  mit  Nadelholz 
bestanden  sind,  und  kleine  fruchtbare  Täler  fuhrt  der  Weg 
vom  Laudungsplatz  an  der  Westküste  zur  «Stadt»,  dem  ein- 
zigen Dorfe  der  Insel ;  •  es  liegt  auf  und  unter  einem  kleinen 
Vorgebirge^  in  das  nördlich  das  Meer  ein  wenig  einschnei- 
det, während  sich  im  Süden  eine  geräumige  Bucht,  der  beste 
Hafen  der  nördlichen  Aegaeis,  öffnet  Kleine  Inseln  decken 
die  Einfahrt  im  Süden  und  Osten. 

Die  moderne  Stadt  besteht  erst  seit  der  Gründung  des 
Königreichs  Oriechcnland ;  früher  lebten  die  Einwohner  im 
Kastro,  der  jetzt  verlassenen  Festung  auf  einem  fulsigen  \'or- 
gebirge  im  äussersten  Norden  der  Insel;  die  »Spitze  dieses 
X'orgebirges,  auf  der  das  Kastro  steht,  ist  von  IMenschcn- 
hand  abgeschnitten  und  der  Canal  mil  einer  jet/.l  verfallenen 
Brücke  überspannt  worden  (vgl.  oben  S.  1 03 ;  Philippson  ßii- 
ir^e  sur  Kenntnis  der  griechischen  Insekoeli  1 24  f.). 

Auf  der  Landseite  deckt  ein  wohl  befestigtes  Tor  den 
Brückenkopf^  und  das  kfinstliche  Inselchen  selbst  ist  ummau- 
ert In  dieses  fast  unzugängliche  Nest  zogen  sich  die  Ein- 
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woliner  aus  Furclit  vor  den  Seeräubern  zurück,  welche  ilire 
Schlupfwinkel  auf  den  Eitni  »nisia,  rings  um  Chiliodromia, 
hatten,  besonders  zwisciu  n  dieser  Insel  und  Peristeri.  Jene 
einsaiiieu  Klippen  liies.scn  dalier  die  Teiifelsiuseln.  Die  Pira- 
ten wurden  zu  einer  solchen  Imlage,  dass  die  griechische  Re- 
gierung Kanaris  selbst  entsenden  musste,  sie  auszurotten* 
Einmal  sollen  sie  sogar  das  Kastro  von  der  Nordseite  her, 
wo  der  Fels  sich  ein  wenig  zum  Meere  abflacht,  eingenom- 
men haben.  Die  Feste  besass  im  übrigen,  abgesehen  von 
ihrer  Sicherheit,  keine  natfirlichen  Vorteile  Die  Kfiste  be* 
steht  in  der  Nähe  fast  nur  aus  steilen  Hängen  mit  Nadel- 
wäldem.  Nur  hier  und  da  ein  paar  ärmliche  Felder.  Weiter 
westlich,  bei  einer  hellenischen  Ruine,  ist  das  Land  frucht- 
barer. Nur  Wasser  gibt  es  genug  in  der  Nähe  des  Kastro, 
wie  auch  anderwärts  avif  Skiathos,  dem  wasserreichsten  Teile 
(iriecheniands,  den  ich  kenne.  In  einer  Schlucht  sollen  einst 
mindestens  zwanzig  Mühlen  gestanden  haben,  die  jetzt  form- 
lose Ruinen  sind. 

Innerhalb  des  Kastro  liegen  Häuserreste  von  geringem 
Interesse.  Die  grössere  der  beiden  noch  benützten  Kirchen, 
dem  Heiland  geweiht,  besitzt  schöne,  holzgeschnitzte  Schränk 
ken  von  1686.  Die  andere  Kirche,  der  R  Nikolaos,  bietet 
nichts  Bemerkenswertes,  ebensowenig  ein  niederes,  über- 
wölbtes Gebäude,  das  wie  ein  türkisches  Bad  aussieht 

Auf  der  nordöstlichen  Seite  der  Insel  besuchte  ich  zwei 
Mönchsklöster  (vgl.  oben  S.  107).  Das  erste,  der  H.  Chara- 
lampos,  ist  von  einem  einzigen  Mönch  bewohnt;  das  andere, 
die  Panagia  Evaiij;eHstria,  ist  viel  grösser  und  reicher.  Fast 
die  Hälfte  der  Insel,  mit  allen  guten  Olivenpflanzungen,  und 
das  grösste  der  Inselchen  vor  dem  Eingang  des  Hafens  ge- 
hören diesem  Kloster,  das  auf  halber  Höhe  am  Tlngrel  lie^t, 
am  oberen  Ende  einer  Schlucht  etwa  eine  lialbe  Stunde 
n{)rdlich  \on  der  »Stadt.  Die  Kirche  steht  in  einem  von  zwei- 
stöckigen (khäiulen  umgebenen  Hof;  au.sser  dem  Aht  leben 
nur  ein  Papas  und  zwei  Mönche  in  dem  Kloster,  das  die  i/is- 
teefa  membra  einer  offenbar  einst  guten  Bibliothek  besitzt 
Unter  den  Handschriften  fiel  mir  ein  Codex  byzantinischer 
Musik  auf.  Die  gedruckten  Bücher  bestehen  grösstenteils  aus 
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griechiscben  und .  lateinischen  Klassikern  und  theologischen 
Bänden.  Die  Bibliothek  soll  sich  seit  der  Gründung  des 
Königreichs  stark  vermindert  haben.  Die  Schranken  der 

Kirche  sind  geschnitzt,  wie  die  oben  erwähnten. 

Die  beiden  Kirchen  der  Stadt  Skiathos  sind  modern,  wenn 
auch  die  obere,  die  Panagia,  auf  einer  älteren  steht.  Ich  konn- 
te die  Charfreita^-^sriten  dort  mit  ansehen.  Die  Bahre  mit  dem 
Tkon  wurde  mitten  in  der  mit  Ker/.en  und  Blumen  verzierten 
Kirche  aufgestellt  und  angebetet.  Die  Gläubigen  legten  ein 
paar  Kupfermünzen  auf  eine  Platte,  und  der  Priester  gal)  da- 
für Blumen  mju  einer  anderen  Platte.  Er  hielt  die  Leute  zu- 
rück, die  schon  jetzt  unter  der  Bahre  durchkriechen  wollten 
um  sich  vor  Krankheit  und  Unheil  zu  schützen.  Früh  mor- 
gens gingen  Gruppen  von  Knaben  durch  die  Strassen  und 
durch  die  Häuser,  die  lang  und  schmal  sind»  sodass  die 
Vordertür  sich  auf  eine  Strasse  öffnet  und  die  Hintertür  auf 
eine  andere;  die  Knaben  trugen  Kreuze  und  Blumenguirlan- 
den,  und  sangen  ein  Lied,  das  ich  nicht  ver.stehen  konnte  * 
Die  Totenwacht,  welche  mit  der  Grabesprooession  abschliesst, 
begann  am  Ostersamstag  um  ein  Uhr  morgens.  Die  Proces> 
sion  begleitete  die  Bahre  'zunächst  zum  Strande,  und  dann, 
soweit  Strassen  gingen,  rings  um  die  Stadt.  Sie  hielt  am 
Eingang  zum  Friedhof  und  kehrte  dann  zur  Kirche  zurück. 
Reim  erneuten  Betreten  der  Kirche  wurde  jede  religif'xse  Scheu 
abgeworfen,  und  es  entstand  ein  wiUle.s  Gedränge,  um  Blumen 
und  Kerzen,  besonders  die  letzteren,  von  der  Bahre  zu  reissen. 
Die  Kerzen  sind  begehrt  bei  denen,  die  Matrosen  zu  Verwand- 
ten haben.  Bei  heftigem  Sturme  zündet  man  eine  an  und 
glaubt,  dass  so  der  Sturm  sich  legen,  oder  wenigstens  der  Ver- 
wandte ihn  sicher  überstehen  wird.  Welche  Kraft  die  Blumen 
von  der  Bahre  beatzen,  ist  ohne  weiteres  verständlich. 


^  In  oncr  Kirche  auf  Skopdos  sah  ich  nach  Ostern  die  Bahre  fiber  der 

Etngangstür  aufgeh.in>jt,  soda.ss  alle  die  liintretriulen  darunter  durchginj^t-n. 

*  Vielleicht  ein  Rest  v«hi  allem  Finbrins^'rn  fli'=^  Maien,  womii  >iih 
dann  ein  christliches  Element  verbunden  hätte,  l-ür  «ien  Hniuch  vgl.  Mnnn- 
hardt;  A$imcuttma  d,  Gtrmammi  Dietrich,  Archiv /.  Jlettgwtuwüs.  VIII.  Usmer- 

(IQOS).  82  ff.;  Anitachkoff.  I^s  riitwltf  FrühlingshVd.  sowie  Deiihners 
deutschen  Auazug  daraus^  Arehä'  f.  Religion$wits.  IX  (erscheint  demnächst). 
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S  k  o  p  c  1  o  5  hat  leider  keinen  guten  Hafen.  Die  Bucht, 
an  der  die  gleichnamige  Stadt  Heg^  ist  nach  NO.  geöffnet, 
und  im  Winter  und  Vorfrühling  gegen  die  häufigen  Nordost* 
stfimie  nicht  geschüt/L  Besser  ist  die  Bucht  von  Agnontas 
an  der  SW- Küste  der  Insel  (vgl.  oben  S.  110),  und  Panonnos 
im  W.  besitzt  einen  guten  Winterhafen,  der  nur  für  Dampfer 
zu  seicht  i.st  Zwei  Tnselchen  decken  seinen  Eingang  im  NW- 
l'^iii  dritter  «Hafen  endlich  ist  die  kleine  Skala  in  einer  ge- 
bchütictcn  Bucht  unter  Platana,  dem  wicliligsten  Dorfe  des 
Districts  von  Glossa,  der  einst  dicht  bewaldet  war,  jetzt 
baumlos  und  gut  mit  Reben  und  Obstbaumen  bepflanzt  ist 
Der  Weg  nach  Skopelos  führt  an  der  westiichen  Küste  ent- 
lang, durch  das  Dorf  Klima  südwärts,  biegt  dann  nach  Osten 
tun  und  erklimmt  die  tannenbestandenen  Hänge  des  Delph ; 
dann  steigt  er  über  zwei  Hügelketten  zur  Stadt  Skopelos 
hinab,  die  auf  dem  letzten,  felsigen  Vorsprung  der  zweiten 
Kette,  über  einer  nach  NO.  geöffneten  Bucht,  liegt  Indessen 
wohnen  die  Bauern  entgegen  der  gewöhnlichen  griechischen 
Sitte  nicht  in  der  Stadt,  sondern  in  kleinen  Gehöften  zwi- 
sclicn  den  Feldern  T^bcrhaupt  scheinen  Skiathos  und  Sko- 
pelos allein  /.xi  stellen,  oline  engere  Beziehungen  7a\  den  an- 
deren aej4^aei seilen  Inseln  ausser  vSkyros.  Sie  unterscliciden  sich 
auch  in  Kleidung  und  Stickereien.  Die  Festtracht  der  Frauen 
besteht  aus  einem  langen,  sehr  vollen,  gefältelten  Scidenrock, 
ohne  Ärmel,  am  Halse  ausgeschnitten,  unten  mit  einem  brei- 
ten, gestickten  Brocatbande  geschmückt  Darüber  tragra  sie 
eine  sehr  kurze,  rotsammtene  Jacke  mit  schwerer  Goldsticke^ 
rd,  die  Ärmel  bis  zum  Ellenbogen  geschlitzt^  auf  dem  Kopfe 
eine  kleine,  dreispitzige  Mütze,  die  mit  Goldmünzen  benäht 
ist:  es  sind  türkische,  venezianische  und  die  sog.  KuofovTtvdta, 
Münzen  byzantinischer  Kaiser,  von  denen  man  glaubt,  dass 
sie  unj^^esäuertes  Brot  zum  Aufgehen  bringen,  wenn  eine  auf 
den  Teig  im  Ofen  gelegt  wird,  ein  in  Griechenland  weit  ver- 
breiteter Aberglaube.  Die  schönsten  Stickeraen  kommen 
von  Skyros. 


'  Auch  auf  Melos.  .Syr.i,  Kt  iihanciiia  fiii'len  sicli  ülmlicbe  Gehöfte,  lind 
auf  Skyros  sogar  ein  Soininerdorf,  das  im  Winler  leer  siebt. 
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Skopelos  besitzt  in  seinen  Kirchen  einen  Schatz  jener 
prachtvoll  geschnitzten  Schranken,  die  mnn  in  Griechenland 
eher  Tf'ju-tXa  als  elxovoffrdoEK;  nennen  sollte  (Brockhaus,  Die 
Kitnsi  Dl  den  Athosklöstrrn  1H);  sie  zcii^eii  alle  den  gleichen, 
rituell  bestiinnilen  Typus:  die  untere  Hälfte  ist  in  zwei  Friese 
geteilt,  deren  oberer  mit  Ikonen  geschmückt  ist  Die  üblichen 
drei  Türen  führen  hindurch,  auf  den  Säulen  ruht  ein  Archi- 
trav.  Darüber  Hegt  ein  gerundetes  Gesims,  dann  ein  Fries 
von  Ruiidbügen,  die  Heiligenbilder  u.ä.  enthalten.  Den  oberen 
Abschluss  bildet  ein  breites,  durchbrochenes  Band,  auf  dem 
sich  ein  grosses  Kreuz  zwischen  zwei  Drachen  erhebt:  diese 
halten  Bildträger  im  Rachen.  Der  ganze  Oberteil  des  Teniplon 
ist  vorwärts  geneigt«  und  seine  Fläche  mit  reichoi  Blumen« 
Ornamenten  bedeckt  Bisweilen  sitzen  Cherubim  in  den  Bogen 
des  FrieseSi  und  auf  einigen  Exemplaren  enthalt  die  obere 
Umrahmung  der  mittleren  (Königs)-Tür  die  nach  links  lie- 
gende Gestalt  eines  bärtigen  Heiligen,  vielleicht  Cin  isti  selbst. 

Diese  Templa  sclrcincn  dem  XVII  'XVIIl.  Jalirliundert 
an^n^^ehorcn Das  sclu'niste  Ivxeniplar  (Nr.  in)  ist  in  hohem 
Relief  mit  tiefen  Unlerschnei(1un;.;en  aiifs  zarteste  ;.;eschnitzt. 
Die  Hhitenmotive  treten  hier  zurück  \  (ir  cieni  reichen  Schmuck 
der  Fabelwesen,  Drachen,  LfAven,  Schlangen,  Greifen,  Ein- 
hörner, Wundervögel,  byzantinischer  Adler.  Diese  alle  ande- 
ren an  Kunstwert  weit  überragenden  Schranken  sind  viel- 
leicht auch  die  ältesten  dieser  Serie,  von  der  sich  gewiss 
noch  viele  Beispiele  in  den  Dörfern  am  Pelion  und  auf  ande- 
ren aegaeischen  Inseln  finden  lassen. 

Rom.  A.  J.  B.  Wacc. 


'  Ich  gebe  eine  Liste  derer,  die  ich  gesehen  habe:  Skopelos: 
1 .  H.  AthanBrioK  2.  Eleutherothria  {liegende  Pi|i:ur  und  Cherubim  in  Untrab- 

mungen;  in  den  Wänden  viele  schöiu-  rluMÜM  lie  Teller  und  Zie^^el).  3  Klo- 
ster der  Evangelistria  (von  177*>)  4.  Klu-vtn  des  II.  Joannes  Prodronios 
(1721  restauriert;  neben  dem  Blüten-Ornament  auch  Tiere).  5.  Kloster  der 
Metamorphosis  (liegende  Figur  und  Cheruhtt»  wie  oben),  6.  Episkopt. 
Skiathos:  7.  Je^us  Giristus  (im  K  astro,  von  1686,  6id  omftf^apiif  vk 
hoi»  »^tm•xo^■?a  Ifyto«;.  Cherubim  wie  oben).  8.  Klo^trr  der  Evanj^elistria. 
Magnesia:  <>.  H.  Anargyroi  (Portaria).  tO.  II.  Demetrios  (Neocbori ; 
Cherubim  wie  oben). 
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LHnscriptioii  dont  le  texte  est  reproduit  d-apres  a  itd 
r^cenunetit  dtouverte,  soit  ä  Athenes,  seit  dans  la  banlieue. 
Je  ne  Tai  point  vue  et  je  n*en  ai  pu  obtenir  d'cstampage.  La 
copic  inaniiscritc  qni  mVn  fnt  comniuniquee  ctait  fort  inipar- 
faite;  toutefois,  j'ai  reussi  sans  trop  dVfforl  a  nMihlir  Tcn- 
senible  du  texte:  il  n'y  a  de  lacune  qua  la  1.  1  J,  cm  manque 
un  mot  pour  lequel  la  copie  n'offrait  rien  de  üsiblc;  deux 
autres  mots  (I.  6  et  1.  12)  sont  d'une  lecture  doutcuse. 

L'inscriptiüii  est  gravee  ntoi/nhov.  Les  ligncs  sont  d'ordi- 
naire  composöes  de  36  lettres,  niais  il  se  presente  quelques 
irr£gularit£s:  la  t.  23  n^a  que  35  lettres;  les  1. 12,  15, 18,  22  en 
comptenty  la  premise  38,  les  trois  derniöres  37.  >  A  la  1.  11, 
j'ai  cru  devoir  suppl^ör  8e,  ce  qui  r^tablit  le  nombre  normal 
de  36  lettres.  —  L*emploi  presque  constant  *  de  la  graphie  o 
pour  ov  indique  que  le  document  est  encore  ant^eur  au 
milieu  du  IV*  sttele. 

'S.vyyQwpul '  ägijiiixixfläiv  Sevo<pwv  riEpiBoCdt};  * 
kf  Kwoodpyei  twi  tpi;iofii  £x«ot(i)i  f»'|ua  noi- 
vjmxi '  dvai(aOT)Qd(A6Vov  to  x^iH?^^'  '^^^^  '^"^  ^  ^X^* 
tIxtmv  ß;TOYC»aH'fi.  axQMyuaxUtm  Xi'doi?  uy^- 

aL-Tin-  (?),  xai  I:tix6t|tai  ooOov  xaro  xFfprO.fiv  ngog 
Tov  hi(i|iy|r»]V  •  ?jri  ?>F  TÖ  (tyovXnxö  TinOorrrrtni- 
V  Ottvai,  ü\|»oi;  t(j{n(»(S(i,  rnt/o;  xul  .T/.dKig  ejtra 
;raXaaTü)v  ftaxn'?.o  Xei.tÖvtidv  •  f4^i*V^^*^^'^'**<l 
10    bk  TOV  ößOoarutJ^v,  m\}[\ead[uyoY  xag  CbiQag 


*  II  oe  pent,  k  la  v^cil^  que  1*  i  et  la  lettre  qui  le  pricide  ne  tiennent 

parfois  qtip  !n  place  «l'uii  seul  sij^iic. 

*  11  a'y  a  d' exception  qn'k  la  1.  5 :  t  o  v  (  Xido(. 
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5oov  em  8uo  öaxn'?.(in'  rcm'xayd,  la  {6e]  \iiaa  xo- 

Taoxi[0]ai  (?)  enl  bk  to  dgOoordTo  IxdoTO  xa- 

TaAi]nrf]pa  Ijtidtlvoi,  Jtctxo^  enxu  8o7m5Xfov,  ji- 
XwTOc  TOKüv  n:o8cov  xal       öaxri'Xfov,  KHe(.»Y(tart- 

15    ne>'Ov  xai  djtolgouvta  jiavraxei  optlov  xul  vyi- 
ia  •  TiOpvai       ncpiyo^fpo)!  0i8r)owi  •        bk  to  x- 
ata/.7i;itT)ooc;  tov  xQinoba  v.a\)(iQii6oai,  Ivter- 
(t)pdvavTa  tois  3100I  Jtai  ;i£pi[ioA.u|iöoxofjöai,  x- 
al  xtdviov  {»qKiOfiöool  nevteXEiNov        tov  t- 

20   ^(jcoSa,  5(09  ixov  inuc^ov  i«t*  o^ko,  i^ic- 

o^ima  Apftov  xal  |iSootvta  XeIov,  wal  t6  inU 
[xQOYOv)  lyxa&oai '  jdtQai  61  XO^^^^  ^  ^- 
[odoocdcos  xal  t]ö$  xaTaXi|iETn(Ni6  dxvuiAi' 
_   _   _    -   Idv  aj  jAffQ   _    -    ~  - 


TRADUCTION. 

(L.  1)  Cahier  des  charo^cs.  Arcliitecte:  Xeiioplion,  du  deine 
des  P6rithoidai. —  ( L.  ~  •  Au  Kynosnr^^es,  on  fera  un  socle 
pour  chaque  trepied.  —  (T^.  3-6)  Apres  avoir  dcl)laye  I'enipla- 
ccinent,  coiifoniicnient  au  plan  dre.s.s6  jiar  Tarchitccte,  on 
etablira  uii  dallage  en  pierres  d'Agryle  au  ras  du  sol  (envi» 
ronnant),  en  faisant  reposer  les  pierres  jusque  siir  le  sol 
dar(?).— (L.  6-7)  Bt  Ton  arasera  i>ar  la  töte  (le  dallage),  afin 
qu4l  soit  de  hauteur  uniforme,  eti  se  servant  du  niveau. — 
(L.  7-9)  Sur  (le  dallage)  en  pierre  d*Agryl^  on  dressera  un 
orthostate,  haut  de  5  pieds,  ^ais  et  large  de  7  palmes  moins 
un  doigt — (L.  9-12)  Bt  l*on  travaillera  avec  soin  I'orthostate, 
ciselant  de  tous  cotes  les  bordurcs  sur  une  largeur  de  2  doigts; 
et  Ton  taillera  les  parties  m^ianes.  .  .  —  (L.  12-16)  .Sur  cha- 
que orthostate,  on  placera  une  pierre  de  couronneinent,  haute 
de  7  doigts,  (epaisse  et)  large  de  3  pieds  et  6  doiqts,  apres 
I'avoir  travaillcc  avcc  soin  et  ravalee  de  tons  cotes,  afiti  qii'eüc 
soit  bicu  plane  et  saus  defaut.  (L.  U»)  Et  Ton  fixera  (la  pierre 
de  couronnenient  a  Torthostate)  au  nioyen  d'un  nfoiYnjKj  <n; 
cu  fer, —  (L.  16- 1H)  Sur  la  pierre  de  courouncTuent,  on  assu- 
jettira  le  trepied,  apres  Tavoir  loree  (de  trous)  pour  les  pieds; 


Digitized  by  Google 


136 


M.  HOLLBAUX 


et  Ton  sccllera  au  plomb  tout  autour.  (L.  1H-21)  Et  Pon  ajns- 
tera  au  trepied,  par  dessous,  unc  colonnette  en  marbre  peutc- 
lique  ayant  un  cliapitcati  doriqne;  aprcs  I'avoir  taillee  en 
dessous,  afin  qu'elk-  soit  bien  d'aploinh,  et  Taval<^*e,  afiii  (ju'elle 
soit  liijse.--(L.  21-2J)  Et  Ton  peiudra  le  chapilcau  a  Tcncaus- 
tique, —  (L.  22  -  23)  Et  I'on  se  servira  de  pierre  de  I'Akte  pour 
]es  ctftliostates  et  les  pierres  de  courotinenient. .  > 

L.  1 :  SvyypaqiaC.  Pour  ce  titre,  comp.  Tinscription  relative 
ä  la  construction  dr  skeuotheque  du  Piree:  IG.  II,  2,  1054 
^SyUoge  537t  1.  2 :  (^]wY()aq>ai  rfj;  oxnioi^xT);  t%  Xt^VT|s  toi; 
x^e^antoTi;  frxn'eniv  xtL  II  ne  faut  point  ici  tradtiire  mryyQaqpai 
par  c conventions  ;  11  s'a^it  d'un  -caliier  des  charges»,  dont 
I'auteur  est  rarchitecte  ' :  de  la  vient  que  son  nom  est  insctit 
en  tete  du  document,  ^{»xitpxküv  Eevoqxöv  IlEpidoidr^g.  On  sait 
que  Ic  notn  dc  Tarcliitccte  Philon  d'Eleusis  (acconipag^ne  de 
celui  d'l'Luili)  donios  dc  McliLc)  figure  pareillement  au  debut 
du  projet  concernant  la  skeuothi;quc. 

L.  2 :  ly  Kwood^yEi  xtoi  tqueoSi  IxdoTOt  ß^|ia  jcotijaau  Ces 
tr^ieds,  dont  le  nombre  n'est  pas  indique,  ^taient  certaine- 
ment  des  tr^ieds  votifs.  II  est  probable  qu^ls  avaient  6t^ 
consacr^  dans  Phi^on  d'H^akl^  attena&t  au  gymnase  du 
Kynosarges*.  Le  mot  ßij|ia  (ssßddQov)  ddsigne  proprement 
un  socle:  comp,  ßr^^a  elxdvog  {luschr.  Masrn.,  92  a,  1.  12,  36; 
BCII.  XIII,  p.  336,  1.  43-44  ;  Sylloge,  .')83,  1.  8,  1.  20;  Or.  inset,, 
219,  1.  36;  299,  1.  \  Le  socle  de  chaque  trepied,  comme  on 
le  voit  plus  loin,  est  proprement  fonn6  d'un  orthostate  et  du 
xaTaXi|nxi)Q  qui  lui  est  superpose. 


'  Ct  GDI.  Ill,  3749  (Rhodes),  L  Q6  et  suiv.:  6  p-v  fi<i|iü^  dvitINti»  oioXav 

Ev  'PöftüJi  ev  t(üji  tlE{ion  Tflc  "Aöihrtr,  xo'i  fif  n^tnJ.riTnl  icTiiSi'iniy(f>v,  xaOd  xa 
6  UQX^^^'^^wv  auYYQdmjTii  xtÄ. ;  cl  les  autres  textes  cit6s  par  Ad. 
Wilhelm,  Jahrah.  1903,  p.  11-12.  Voir  aussi  E.  PabriduB,  HtrmeSt  XVII, 
p.  S60;  W.  Dfirpfdd,  Aik.  Müth.  VIT  (1888),  p.  146-147;  P.  Poucut,  BOT. 
1882,  p.  544. 

-  Sur  cet  H^raklcion,  cf.,  en  dernier  lieu,  W.  Judcich,  Topo^nphir  von 
Athen  (Iw.  V.  Müller,  llandltuih.  111,  2,  2«-  ed.),  p.  374. —  Sur  les  explorations 
rteentea  faites  dnns  la  region  du  Kynosarges,  lUä.  p.  J73> 
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L.  3-4:  dvotxaftiigd^in'ov  to  x^'^G^<^^'>  Snov  &v  6  AQ^vthtuafv  ^nO" 
y^di^u-'he  verbe  dvaxaflaipoj- -«deblayer,  affouillcr» — est  txH 
fr6qiiemnient  employe  dans  les  documents  de  nieme  sorte: 
comp.  Syllogc,  537  (caliier  des  charjyes  pour  la  skcuotlicque), 
1.  7-9:  xrtrnTFjinn'  rot»  j((o^u)i!  ßuOo;  d.-ro  rov  (juttcDnnKf'roi'  tqei? 
^Tofinc,  TO  UÄ/.0  uvaxa\Ja(KXnev()c,  ejtI  to  oTppifpov  otpwjicaiel  xtX.  ; 
S4(  )  ((levis  de  Lebadeia),  1.  6  J  :  fuv  ftt  o  tojio;  rtvciHctftaipoftevoc 
uuÄitxöc  Ei'pioxrjxai,  JipodT^xooEi  rr(6t)Oiq  oooiq  dv  'l"  xtX. ;  587 

(Eleusis),  1.  46 :  uvaxaihjßuvTi  tor  jTV(_)Yai»  to  XiOoÄoyiijiu  xtX.  ;  IG. 
XII,  2,  11  (Mytilene),  1.  2-3:  Jii'ixetS  ^>i''o  «Svaxctdaißüjv  to  :iQ0<rB8< 
|i£?.ioiVevov  xfX.  (ct  1.  2,  I  8-9);  IG.  II,  5,  1054  r,  1.  52  suiv.J 
etc.^  —  Des  mots  S»ov  Av  d  doxitlxtcDV  i^icoY()d\^>ei,  on  rappro- 
chera  ceux-ci,  qui  se  lisent  dans  un  devis  de  I'ann^  297, 
trouv6  ä  D^Ios  xara  Ta$  'incoYQcKpos  to;  Sodediac  dico  tov  d^x^ 
T^ovos.  Les  inoYeoqKi^  comme  Pa  fait  remarquer  M.  TIl  Ho* 
nolle',  sent  les  dessins  on  plans  dresses  par  Parcliitecte. 

L.  4-5:  oTp(0|iaTuia(  Wdoi?  dyevXeixois  lodyeuiDV. —  Le  verbe 
ofpo>(iaT^eiv  se  trouve  deux  fois  dans  rinscrlption  relative  aux 
travatix  do  la  skenotheque  [Syllogc  537,  1.  9-10);  le  sens  cn 
est  parfaitcnient  clair:  coiivrir  !e  sol  d'un  ou  dc  plusicurs  lits 
de  pierres  lormant  soubasscnient  ^  Ici,  la  construction  etant 
fort  l^j^ere.  le  orßcona  ne  sera  vraiseniblablenicnt  f()rm6  que 
d'un  soul  lit:  c'est  un  simple  dalla^c. —  La  mention  des 
4pierres  d'Agryle»  est  interesiiante.  Le  deme  d*Aj^r\  Ic  compre- 
nait,  comme  on  saJt  \  deux  parties^  Pune  «haute»  ('AyqviXt)  xctd- 
vncpj)Ev),  Pautre  «basse»  ('Ay^vX^  ijicvee^ev) ;  Agrylt'  d^en  haut 
s*6tendait,  sur  la  rive  gauche  de  Pllisos,  jusque  vers  THymette: 
^est  probablement  des  cam&res  qui  avoisinent  le  village 
de  Kara  \  situ^  au  pied  de  THymette,  que  provenait  la  pieire 


*  D'autrea  textes  encore  aont  dtts  par  B.  Pabridtta,  de  arehit.  gratea^ 
•    p.  50  -  59. 

»  Th.  Homolle,  BCil.  XIV  (1890),  p.  4bS,  note  2. 

*  Ibid.,  p.  465. 

*  Cf.  B.  Fabridna»  Hermes,  XVII,  p.  562-563;  de  arekit.  graeettt  p.  62-63. 
'  A.  Milchhöfer,  ap,  Pattly-WiMowa,  I,  col.  904,  $.v.  Agryle;  Karten  van 

Attiht,  II.  p.  28. 

*  A.  Mildülöfer,  Karten  von  AtttJia,  II,  p.  27 -26. 
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calcaire  on  le  congiomcrat  qu'on  appellc  ici  dYevXT)iKr);  y.ifto; 
Lc  mot  io('>YEiü>v  indique  que  le  dallage  nc  devra  pas  s'elever 
au-dessus  de  terre,  niais  qu'au  contraire,  sa  face  sup^eure 
afOeurera  au  niveau  du  sol  environnant 

L.  5-6:  Tu^tH'ia  xovz  AiOovi;  tjii  i6  ai.-rov  (?).  Ce  passage  est 
fort  etnbarrassant  Le  copie  donne  nettement  tojauiov;  mais 
cette  le9on,  ä  laquelle  je  n^ose  rieti  substitner,  est  bien  loin  de 
me  satisfaire,  et  je  soup^onne  quelque  grave  enenr  de  tfans- 

^  cription.  AXsmg  {=ahw(;)  signifie  au  propre  c61evd|axdii,escaip6>, 

sens  qni  ne  paralt  pas  oonvenir  id  On  trouve^  &  la  v6rit^  dans 
Hesychtos:  a\K&  xb  d^Xdv^  %aX  xflAemSv,  xa)  oxXiipov.  Si  Ton 
admettait  cette  acceptioit  d6iv^  ixi  to  aUov  pounait  £tre 
consid^^  comme  r^ttivalent  de  kjtX  to  «rdpupov  (ou  (t^i  tov 
anoUpov),  qu'on  trouve  dans  plusieurs  textes  similaires:  compu 
S^oge,  537, 1.  9 :  TO  dXXo  (xwpiov)  dvoxoda^fievo^  Wk  to  are^iqHW, 
OtCMiMiftTteT;  S:?S,  1.  6;  1.  47.  77  ctc.^  Mais  il  subsisterait  une 
difficulte  praTinnaticale :  reniploi  de  I'acctisatif  avcc  irri,  tres 

^  naturel  ä  la  suite  (l'un  ver})e  tcl  que  (tvaxrniaii^xi),  Test  beau- 

coup  inoins  apres  Tiiievai;  c'est  le  geuitif  qu'on  attendrait.  J'ai 
songe  a  ecrire  tnl  To(t')  rtT:To(v)[c],  ^en  faisant  rejioser  les  pierres 
sur  rescarpeiiient  (?)  mais  cette  correctiou,  qui  ne  donnerait 
elle-ni6me  qu'un  sens  donteux,  me  semble  d^esp^r6e. 

^  L.  6-7 :  Nal  IniMd^i  A^ftdv  nard  ncqpoXriv  ;tq6^  t6v  5iaßi^niv. 

Des  expressions  semblables  se  retrouvent  dans  nombre  d*ins- 
criptions;  comp  Sylhge,  540  (devis  de  Lebadeia),  L  145.146: 
4i(^{oexiicdn|«i]  xoit^  K^Mcreurag  xofd  wcpa^  xal  n|V  intuOimf-ij^Canr] 
Kc^;  K  1 83 :  orov  Se  owdfii  jc[otvTa^]  tovs  xarctorpcimi^a;,  ixiNOi|idca» 
•Mixii  >te<(>aXTiv  dxcXouOfro;  tol;]  xei^iivoig  xai  teXo?  ?x®voiv;  542 
(Oropos)  L  15:  Inuuh^  ^  wjul  w£xfak^y  {\ov<;  Xi'dovi;)  xai  mrvo- 
(irJ.tori^  :ipoi;  rf|v  xatacpopdv  xtL  ;  1.  25:  I;iix6t|'a;  ftf  [xjarct  X£q>a- 
Äi)v  n'tFXfj  ovvoTncüOEi  XiOov»?  xt? . ;  537  (caliier  des  cliarf^es  pour 
la  skeuotheque),  1.  9:  xoi  dvuilii^etai  loov  xord  x£<{)aXi)v  djsav 

*  Je  stm  rcdcvable  de  ces  indications  k  Tobligcance  de  M.W.  Dörnfeld. 

*  Pow  la  riffntfication  prteise  d*  toöyeatv,  comp.  Theophr.,  de  caus,pla$ii^ 
III.  7,  i :  xaxtt  y<M?  iü  flivfiQa  xoftr*  dvoyNttiov  od5*  &a3ttQ  ixi  i&t  dXAwv 
dipot^rlv  tvfttjjctai  .Tfivxa  xal  tfuvciv  tooYf  ojv. 

*  VVilbelm.  A.E.M.  O.,  XX,  p.  98,2.  Cf.  DOrrbach,  BCH.  19U5,  4b8,  L  20 
(U«l0S)u 
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6p06v  jiQog  xov  öiaßi^niv ;  1.  63 :  moI  bnQfdattai  6gd6v  (to  e8a- 
q305)  xai  ofioAe^  övwörv;  IC  II,  5,  1054^  (Bleusis),  A,  1.  6:  xni 
d;ro[5](do[Ei]  kaxr]x6taq  ogdovq  {xovq  U^ov<;)  xai  uyiEi?  Ma[l]  toov? 
äXXi]Xoi;  xata  xe<paXi)v  [x]a[l]  öq{)ov5  jiqcq  tov  8iaßT'in]v  jiafvJtaxTii; 
/G.  XII  \  ]  I  (Mytil^ne),  1.  19-21 :  |voa;  opf^ov  (ro  rtpoo^enEXiov) 
jipo;  6iufJi'|niv  AQOc;  tov  xeipievov  ^)g^i£Äio\)  tijv  eftyav.  —  II  n'y  a 
point  de  doute  sur  le  sens  du  verbe  EJtixontfiv,  qui  vent  dire 
fccrcter,  arascr  ,  comnie  Tindiqiie  aussi  bicn  radditiuti  xura 
x£(faX.i']v  Cliacun  sait  que  le  öiußi^n]?  •*  est  la  regie  ti  iangu- 
laire  munie  d*un  fil  a  plomb,  le  « niveau  de  raa9on*,  qui  per- 
mettra  de  v^fier  id  Phorizontalitö  parfaite  (d(>dov)  du  oxQÜiia 
k  sa  face  supdrieure  (xatd  xe<|>aXi]v). 

jTodo,  nc^os  mil  adoroc  Inrd  noAaoroiv  daxcvXov  Xeucovrcov.  Apris 
dyevleiMov,  il  faut  ndcessairement  sous-entendre  le  mot  rnqm- 
|iinoc:  «Sur  le  dal  läge  en  |Merrc  d'Agryld,  on  dressern  tin 
orthostate  >.  L*  inscriptioil  de  la  skeuotheque  a  pennis  de 
definir  ce  dernier  tenne  avec  exactitude  {Sylhgc,  537,  1.  19, 
26,  64)':  i'ortliostatc  est  un  bloc  dc  pierre  rcctang;ulaire,  plus 
haut  (lue  large,  <]n'on  pose  verticaleiiient  sur  I'une  de  ses 
pctitcs  faces.  Un  orthostate  fonnc  ici  le  support  de  chaque 
trejiictl.  La  hauteur  en  est  de  trois  picds,  cest  k  dire,  on  le 
reniarquera,  la  meme  que  celle  des  orlliostates  de  la  skeuo- 
theque {Syllogt\  537,  1.  2i,  64);  Tepaisscur  ct  la  lari^eur  («0705 
xai  nXuto;)  sont  egales  (trois  palnies  moins  un  doigl),  d*ou  il 
appert  que  Porthostate  est  carrd  &  la  section.  —  L'expression 
fioKnJXou  XeiTtiSvtcDV  a  son  equivalent  dans  une  inscription  d*£leu- 
sis:  JG.  II,  5,  1054  e,  L  7  (cf.  1. 10>11):  jcaXai<m|$  dcdvta>[v  m 
flconvXou]. 

L.  9 -TO:  ^mffdi^^u^^  51  tov  ^QdoordTiiv  neQi|eoo|ievov  tg^ 
axQOf;  000V  hiX  8uo  Sdv.ti'J.div  nwnag^-  td  (8e]  \doa  xaTa[o|xioui — 
Je  ne  sats  s^il  a  d^j^      fait  usage  du  verbe  jiset^Xv,  aic^i|Eiodoi 

'  Cf.  E.  Fabricius,  archit.  graecot  p.  59;  Choisy,  Et.  t'pigr.  sur  VarekU. 
gr.,  p.  200. 

*  H.  Biamner,  Tnkmhgv,  II,  p.  B.  Patmdufl,  fbid.,  p.  72; 

Htrmrt,  XVII,  p.  564. 

^  Cf  K.  Fabricius,  Uermts,  XVII,  p.  5b9;  W.  Dörpfeld,  Atk.  AitUk.,  VII 
(1883),  p.  151. 
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{i  iri  umradrre I  dans  qiiclque  inscription  analogue  ä  la  notre; 
jc  nc  Ic  rencontre  pas  dans  ccllcs  que  j'ai  sous  les  yeux En 
tous  cas,  ce  passage  s'  entend  sans  difficulte.  Les  ux^ai  sont 
les  ar§tes  de  Portfaostate;  le  long  de  chaque  ar6te  et  sur  tes 
quatre  faces»  on  m^agera  line  bordure  on  parement,  large 
de  deux  doigts»  qtt*on  dressera  au  dseau;  comp.  Sylloge^  540 
(devis  de  Lebadeia),  L  133  sniv.:  mqI  |uXtoXoyvi<^ob  tT|v  &cgav 
xdvTCDv  twv  Wwt  T0>{v]  fQCioxailkxa  xqos  xfovova]  |Mmp^  löJL, 
9COUÖV  oqOo,  dgi^ayi),  crumju/.To,  ßcido^  SXaTfTOV  iwea]  haanx^ 
Xoug*. —  Les  mots  td  fiEoa  designent  certainement  la  parlie 
mediane'  de  ehaque  face  de  I'orthostate,  limitee  au  pourtour 
par  les  quatre  paremcnts  d'aretes.  Cos  parties  medianes  doi- 
vent,  scion  I'u'^rt'^^c,  etre,  non  point  finement  travaillees,  mais 
dtj^^rossics  par  une  taille  sonimaire:  tel  est  tres  certaine- 
ment le  sens  de  la  derniere  plirase,  tnais  je  ne  sache  pas  que 
le  verbe  xnidnyiCKiv  (dont  la  lecture  n'est  j)as  tout  ä  fait  sure) 
ait  etc  cnipioyc  ailleurs  en  pailant  de  la  taille  des  pierres. 
11  n*est  pourtant  point  impossible  qu'il  soit  ici  Tequivalent  de 

L.  12-14:  inl  81  tov  dQ^ordtot*  Ixdotov  MXvaXii;rrn(>a  inttet- 
vai  naxo;  iard  daxrOXotv  »3U£tog  rguiyv  ffo6<tfir  xal  fteocnSTLcmv.  II 
existe  plnsieurs  exemples  du  mot  NoroXTiRrlie;  comp.  SyUoge, 
538  (Blensis)^  L  1 1-12:  facl  81  toutoiv  (tSv  Xtftuiv)  ttOcvai  xccrdki|- 

jtrfJerts  xtX.;  IG.  II,  2,  834,  1.  20,23;  BCH.  1905,  p.  468,  n«  146 
(D^los),  1.9.  Le  sens  priniititif  de  ce  tenne  a  ete  determine  avec 
vraisemblance  par  W.  Dittenberger  {Sylloge,  538,  not  8): 
(lapiJcx)  cum  infcriori  substructioni  impositi  stuf,  ncscto  an 
rr< ir  ilkim  quasi  coritinrrc  rf  cnmprimcrc  dt'rarffur  qua  7'/  xata- 
Ä<qi(^(tvf-iv  iinntnojijuam  usurpatur^.  A  la  Ion  que,  cette  appel- 
lation un  pen  suiguli^re  s'est  trouvce  designer  simplement  une 
pierre  de  couronneinent,  une  dalle  de  couverture.  —  Le  mot 
Äoxos  est  ici  employe  au  sens  de  vipog,  pour  signifier  la  hauteur 

'  Bn  revandie,  on  te  trouve  Mquemnient  die»  les  tcrivuiu:  voir  les 

exemples  assembles  au  Thrsaurut^  t, «. 

*  Cf.  E.  Fabricius,  Jt  art  hit.  s^raeca,  p.  54. 

*  Cf.,  dans  le  devis  de  Lebadeia  {Sylhffr,  540),  les  1.  107,  120:  ia6e  n«oo 
pottos  xoffoxTfkf  iQaxeios--*  Comp.  R  FsbricttUi  de  archit.  gntea^  53. 


Digitized  by  Google 


INSCRIPTION  D'aTH^NES 


141 


de  la  dalle  K  La  largeur  (xXdto^  est  seule  indiqu^;  il  ii*est 
point  parl^  de  Pipaisseur  ()it)x(k):  c'est  que  les  deux  dimensions 
sent  Egales;  il  va  de  soi  que  le  wttaXiiJn^e  est  carr6,  comme 

I'orthostate  qu'il  recouvre. 

L.  14-16:  ^EQyaad^w  xoi  djtoleactvra  ncmayu  OQ^by  xai 
vyiia.  Le  verbe  (^.-to^coi  sig-nifie  «ravaler^^ Lc  xoTa?.T]7rrnp  doit 
etre  ravalc  rn  Un\'<  sens,  de  maniere  ä  offrir  sur  tiuitcs  ses  faces 
des  plans  partaileinent  rij^i-ides  ct  blcn  sains.  Comp.  Syllogc, 
538  (Eleusis),  1.  14:  t|£pyaou|ie-V()(v)  (tou^  Haxd^.iijnriQas)  oßdois 
x<xl  EvycDviov?  noy\<xß\\. — ;  IG.  XIT,  2,  11  (Mytilcne),  1.  19-21: 
^t3aa5  dpdov  (to  apooOeiAsXiov)  nyo^  ötaßi'ixiiv  -i^o^  xoO  kei^vou 
d£|A£Xu)v  TTiv  EÖ(^av.  Lc  mot  vyiiis  remplace  ici  les  indications 
plus  ditatll^  qu*on  trouve  dans  d*autres  textes:  par  exemple, 
Sylloge»  540  (devis  de  Lebadeia),  1 103:  icqStov  ^ev  EpY^^<^^  tuv 
XtO«»v  advTOiv  tdg  ßdoei^  ö^Od^  d<n(^aßel5,  d|NKtYS%;  d  1 1 1 7« 

L.  16:  TiMvui  SI  neptYÖttqxoi  oiSiigSt.  Des  «e)^(YO|Aipoi,  en 
bois  d*(Mine  (meXlivot),  sent  mentionnis  dans  une  inscription 
de  D6I0S,  relative  &  T^tablissement  d*un  plafond:  BCH.  1905, 
p.  460,  1 45,  1.  6,  9,  1 5  :  ovv^^t«»  ftl  [vdtG  q>drvo(^  i]as  Yoviaio^ 
x[«d  toii$j(mi^]ova;  w|ft  micoaydovtcov  qpat[v(iyv  tot];  nepiyoii- 
«poi?...;  —  [e^Eigynjffjiivtov  orrjuovoiv,  ev  jiQooap|ji6[t;ovoiv  jt]eqi- 
Y6(Aq)Oi5  Fxaa[Toi;^  apuojlodio)  tov?  y^H^po^'?  f^s  tor's  fTT^f|io- 
v]as . , . ;  —  Ö£t(0  ExaoTO^  jiXatoiov  n  e  [  p  i  y  6  ]  n  ff  o  u  5  JiteAEivoftJi;]. 
D'autre  part,  lc  verbe  nEßiyojAqioüv,  «attacher,  fixer  de  tous 
cotes»,  est  connu     Selon  M.  Aug.  Choisy,  les  jce^ly^l'^^ 

'  Sur  I'emploi  arbitraire  et  variable  des  tennes  ;tdxo5,  aXdioc  etc  dans 
nn  mCme  document,  cf.  B.  Pabridiia,  de^rckti.  groem,  p.  76;  Hermes  XVII, 
pu  563.  A 1«  1.  S  de  aotre  inocriptioiv  ffdxoc  doit»  oomme  on  I'a  vu,  ae  tn> 
dtlire  par  «^paisseur». 

*  Cf.  IG.  T,  32!,  col.  Ill,  1.  15  -  1') :  |vi}.out)Y<)i;  ^  l[idvta;;  ibxo|eoaoiv — ; 
Sylloge,  587  b  (Kieusiä),  I.  177  :  lol^  (iuio|caaaiv  nu^^aotdöo^  id^  ev  Tüii 
ToO  nioiiraivos  mJL;  d  1 17S  et  la  note  31  de  W.  Dtttenberger  aur  oette  im- 
cription ;  540  (devis  de  Lebadeia),  1.  125:  d;io|ea[ei  hi  xai]  \qv<;  ugfioü^  tüv 
xaxaOTOoiniocuv  tov(  dii»ö(vraf];  IG.  IV,  48t  (Ninite),  L  6.  £.  Fabriöiu»  de 
archit.  graua^  p.  69. 

'  Le  TUcrawTMif  tt'en  cite,  il  eat  vrai,  qu'  un  aeul  exemple,  einprant^  & 
Libanioa.  Or.  LVI  (III,  p.  218-219,  Relake):  inQiyofupttdek  ^ 
xevTOfuvo;.— Sur  les  autres  composes  du  verbe  YUfiq)uüv,  usitte  dana latente 
des  arcbitectes,  cf.  K.  Fabriciiu^  4e  archiU  graeca,  p.  bl. 
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D^os  sont  «des  ceintures  chevillees  (en  planchettes  d'onne), 
qm  sont  a  In  fois  des  chainaj^es  et  des  cncadrenients  mou- 
lures  Dans  iiotrc  docuniciit,  Ic  tcrnie  est  ccrtainement 
pris  dans  luie  acception  un  pen  differente.  Ponr  le  sciis  qu'il 
convient  de  lui  donner,  je  ne  saurais  niicux  faire  que  de 
renvoyer  aux  explications,  qu'on  trouvera  plus  loiu,  de  ^L 
W.  Dörpfeld. 

L.  16-18:  ini  8e  tov  xaTaXi)nTfjQog  t6v  rputoSo  Nadap(i6aai, 
ivTCiQdvavTa  tol$  nooi  xai  9[6Qi|ioXvß6oxoT]oaL.  Omip.  Syllogc,  540 
(devis  de  Lebadeia),  1.  71-72:  xal  TQil^oa^  ßaMie^  (xd  8f|iMtca) 
Notdti^liooei  xal  xepifioXvßfioxcniosi  Sox<jMt>s;  et  1. 73. — Le  participe 
IvccTQdvavTa  doit  avoir  ntossairement  pour  regime  le  mot 
xatttXi^jiTilQa:  on  percera,  ä  la  surface  du  xaTaXi^xrTTjp,  txois  cavi- 
(disposees  en  triangle)  ou  viendront  s'inst^rer  les  supports 
du  trepied  *.  Pour  un  eniploi  semblable  des  verbes  TeroaCvco^ 
IvtEtßaivo)  cf.  Sylloge,  587  (Eleusis),  1.  176:  nTn  arrFpyaoafi^vwi 
tov;  (h"S(iv5 — xai  TOI«;  top|ioi?  EVTrrpa[v|avTi ;  IG.  II,  5,  1054  A» 
1.  5-0:  TETpdvai  5f  [xai  tJoi[5  K^]:toÄioi;  x<jtl  [loh'f^fioxnf^artt. 

L.  18-21  :  xai  xiöviov  vqpaQ^ooui  rtevTfÄEixov  CvTo  tov  roiVo^ft 
8ü)pixüv  f/ov  TU  ^jitxoavov  \:C  aVTOU,  ^^locenftyr«  opOov  xdi  c,i'o<tvTrt 
XeIov.  Une  colonnettc,  d'ordinaire  du  type  dorique,  ütuiL  dressee 
sous  la  cortine  de  chaque  grand  trepied  pour  lui  servir  de 
soutien:  voir  les  exemples  cit^s  par  R  Pabricius^  Arck./ahrb„ 
I  (1886),  p.  186-189.  La  place  en  est  marquc^e,  au  milieu  de 
chaque  base,  par  un  orifice  circutaire,  qui  recevatt  le  pied  de 


■  ßCtf,  1905,  {K  466;  cf.  464-465.  Je  dois  dire  que,  daitt  Hittcription  de 
Dt'loss  le  texte  d*an  des  ]>.issa^e  oü  i1  est  fait  nientiun  des  ffec>iYompoi' 

(I.  0-1 1 )  IIP  tue  narait  pas  tr^s  sürement  ^tabli.  A  la  1.  1  att  li<u  de .  ^ttm 
eMOOTO}»  ffj.cuau>v  ;Te[(>iYu]|i<pnu^  ;iTeXeivo|ug],  ne  serait-il  pas  ä  propos  d'c- 
crire:  Üina  xf IL  nr[QiY6j^(fo|ij<;  meXetvoti^]  ? 

*  Des  cavitfo  de  cette  »orte  sont  apparentes  k  la  surface  de  tonte  pierre 

qui  a  scrvi  <le  base  ä  un  tripled;  cf.  K.  Fabricius,  Arch.  Jahrb.  I  (1886), 
p.  IP"  1***<  t  l  les  fi^furt  s  jointr-;  :\\\  texte.  A  Delphcs,  comme  nous  l'a  rfocm 
meiit  appris  A<1.  Vnn^im^Wr  {.Sitzungstitr.  Alünth.  AkaJ,,  1904,  p,  414  suiv.}, 
la  plintbe  circulaire  qui  aupportait  le  tr*pied  de  Platzes  ftait  traveraie  dans 
tonte  aon  ^-paLsseur  par  les  trois  trous  d'encastrenient ;  les  loQgues  tiges  de 
bron/c  adaptri.'S  nur  i^rifTes  ilii  trr]>i<'<l  }>i'iK'tt;iicnt  jusqu'ü  une  seconde 
pierre,  creusee  de  trois  cavit&>  superficiclles  «>ü  t*lle.s  prenaient  lem  attache. 
'  Sur  cette  fonnei  voir  Meisterbans-Schwy/er,  p.  is,  §  10, 1. 
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la  colonnette  K  —  Le  verbe  'ftnoljoavta  doit  £tre  pris,  je  crois, 
en  son  sens  ^tymologique*:  on  d^asera  par  dessons  la 
colonnette,  de  fa9on  qu*elle  repose  sur  une  base  rigoureuse> 
ment  plane  et  bien  perpendiculaire  k  Taxe. — Les  mots  ^voavxa 
XeIov  designent  id  un  travail  de  «ravalement»,  fait  sur  toute 
!a  hauteur  de  la  colonnette,  chapiteau  conipris :  c'est  cette  Xeiu 
Fpyuoia,  dont  il  est  parle  dans  d'autres  textes  et  qu'exprime  le 
\  erbe  ?xaiv£iv  ^  11  est  manifeste  que  la  colonnette  n'etait  point 
cannelee;  sinon,  la  chose  eut  ete  iudiquce  expresscment  Coninie 
il  n'est  pa.s  que.sLion  non  plus  de  Tajustage  du  chapiteau,  il 
n'est  guere  douteux  qu'il  ne  fit  corps  avec  le  fut 

L.  21-22:  xal  t6  ln([xeavov]  lyxovoai.  Le  chapiteau  sera 
peint  k  Tencattstique*.  On  doit  noter  que  c^est  la  seule  partie 
dtt  monument  qui  re9Qive  une  difcoration  petnte. 

)caTaXi|3crijoo5  dxrdiöi.  La  nhga  HcHxXxt/^  *  est  manifestement  iden- 
tique  k  Vd3txlxr\q  XiAo^  dont  il  est  feit  une  si  fr^uente  men- 
tion dans  les  inscriptions  atdques*.  Cest  le  «porös»,  ordinai- 
rement  appel^  par  les  modernes  cpierre  du  Pir6e».  Pour  cons- 


'  Cf.  K.  I'alincius,  /he/.  Aux  bases  <1e  trt^picds  qu'il  mcntiotine,  on  en 
peut  ajuuter  plusieure  autres,  d«couvertes  dans  les  ruines  de  I'bi^roii 
d'Apollon  Ptolos. 

*  Comp.,  dans  le  devw  de  Letwdeia  (Sjffhge^  540,  1.  1 10),  I'emptoi  qui 
est  fait  du  verbe  v7toxi\ivtiv  (cf.  B.  PAbricillS,  de  arehit  gram^  p,  51,  76).  Il 

faut  noter  toutefois  que  iwiOTCftveiv  sij»nifie,  an  propre,  «creuscr,  excaver  par 
dessous>  \  le  verbe  uno^iv  doit,  au  contraire,  designer  un  simple  travail  de 
rftdage.  La  base  de  la  colonnette  ne  aera  point  creoate  en  aa  partie  centrale, 
comme  eat  le  ca^  &  Letiadeia,  ponr  la  face  inttrieure  des  dallea  compriae 
entrc  les  parements;  cette  base  prtsentera  une  face  pleine  et  lisse. 

*  Xcio  cyyfioiu:  IG.  I,  322,  col.  II,  1.  48,  57-58.  6b,  83.  Xeidveu;  JG.  I,  382, 

I.  8,  11.  Cf.  X«iuv  EXÄüietcöai:  JG.  I,  322,  coL  II,  1.  27  etc 

*  Cf.  Syliege^  587  (Eleuaia),  1.186:  TtQiwrimn  j&t  hncaiaayn  <vd  inf- 
XQaVl^  •  AAAA. 

'  Le  mCme  mot  doit  t*tre  probablement  restitue  ä  la  1.  10  de  I'inscr.  /G. 

II,  2,854.  Voici  la  transcription  de  U.  Köhler:  -n^  tiji;  x(;t|.-tl6oi;  .  .  aaxTi- 
Ti(Ö.);      Je  penae  qu*il  faut  lire:  »u^  ti)^  x^^n^^o^  l^U  dxTiTi(&o|<;  k*. 

*  \iÄT  les  mdiea  de  /<7.  tl,  2 ;  cf.  K  Pabriciua,  Itermfj,  XVII,  p.  566 ; 
C.  Wacbsmuth,  t  v.  Akte^  ap.  Paaljr  -  Wiaaowa,  I,  col.  1212;  LejMiua,  Gt. 
AlarmorsltuU^  p.  110. 
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tniire  les  petits  monuments  dn  Kynosarges,  on  fera  done 
usage  de  trois  sortes  de  mat£riaux:  pierre  d'Agiyl^  pour  le 
soubassement  (1.  4-5,7);  poros  de  PAkt^  pour  les  orthostates 
•et  les  dalles  de  couverture  (1.  22-23) ;  marbre  pentelique  pour 
la  colonnette  plaote  au-dessous  de  chaque  träpied. 

La  description  est  d^une  precision  si  niinutieuse  et  les 
niesures  y  sont  marqu^  avec  tant  d*exactttude  qu'il  est  pos- 
sible tie  proc^der  ici  ä  une  reconstitutioii  gfraplnque.  Cest  le 
travail  qu'a  bien  voulu,  a  ma  pri^e,  accomplir  M.  W.  Dorpfeld. 

Äthanes.  Maurice  HoUeaux. 


Abb.  1. 
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Der  Aufforderung^  des  Herrn  HoUeaux,  seine  Behand- 
lung der  vorstehenden  Inschrift  durcli  eine  Zeichnunij  der 
Drcifuss-Basis  zu  vervollständigen  und  vom  Standpunkte  des 
Architekten  einige  iieuieikungen  liinzuzufügen,  entspreche 
ich  sehr  gerne,  weil  der  Inhalt  der  Inschrift  in  technischer 
und  audi  in  architektonischer  Hinsicht  merkwürdig  und 
lehrreich  ist  (vgl.  Abb.  1). 

Obwohl  die  Inschrift  mehrere  Maassangaben  über  die 
dnzelnen  Teile  der  Dreifuss-Basis  enthalt,  lassen  sich  diese 
nicht  alle  mit  Sicherheit  in  der  Zeichnung  wiederherstellen. 
Binerseits  fehlen  Angaben  über  die  Abmessungen  der  unter- 
sten Schicht;  andrerseits  ist  nichts  gesagt  über  Gestalt  und 
Grösse  des  Dreifusses  selbst  und  auch  nichts  über  die  Ab- 
messungen und  genauen  Formen  des  dorischen  Sauichens,  das 
unter  dem  Dreifuss  als  Stütze  des  Beckens  aufgestellt  wer- 
den soll.  Genau  zeichnen  lässt  sich  nur  der  mittlere  pfeiler- 
artige Stein  der  Basis  und  der  darauf  liegende  Deckstein,  denn 
nur  von  ihnen  sind  alle  Maasse  angegeben.  Die  übrigen  Teile 
mussten  willkürlich  oder  nach  Analogie  anderer  Dreifüsse 
gezeichnet  werden.  Die  wenigen  sicheren  Maasse  der  Basis 
sind  aber  für  uns  besonders  wertvoll,  weil  sie  so  ungewöhn- 
lich sind,  dass  die  Gestalt  der  Basis  ohne  die  bestimmten 
Zahlen  sicherlich  unrichtig  gezeichnet  worden  ware. 

Wie  die  meisten  griechischen  Unterbauten  besteht  auch 
jede  der  in  der  Inschrift  ßiijiora  genannte  Basen  aus  drei  Tei- 
len, einem  Unterstein,  der  hier  zugleich  als  Fundament  dient, 
einem  pfeilerartigen  Mittelstein,  der  Orthostat  genannt  wird, 
und  einem  Ober-  oder  Deckstein  {xax{ih]:ivr\Q),  auf  dem  der 
Dreifuss  selbst  steht.  Für  einen  ähnlichen  dreitciligfen  Unter- 
bau kommt  auch  in  Pergamon  das  Wort  ßniia  vor  (s.  Athen. 
MUttiL  1904,  167  Nr.  8). 

Naciukin  der  Platz  für  die  Basis  gereinigt  ist,  soll  ein 
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Fundament  aus  mehreren  Steinen  hergestellt  werden,  das 
nach  unten  bis  zum  gewachsenen  Boden  und  nach  oben  bis 

zur  Oberflache  des  Fussbodens  reicht,  denn  so  werden  wohl 
die  unklaren  Ausdrücke  to  a!:rov  und  lanvEirov  mit  Recht 
von  M.  Holleaux  erklart  sein.  Weder  die  Tiefe  noch  die  Länge 
und  Breite  des  Fundamentes  werden  in  Zahlen  angegeben. 
Bei  der  Tiefe  ist  das  verständlich,  weil  sie  bei  jeder  der  ein- 
/.elncn  Basen  je  nach  der  Tiefe  des  festen  Bodens  verschieden 
sein  konnte.  Das  Fehlen  der  Breitenmaasse  konnte  uns  auf 
den  Gedanken  bringen,  dass  fur  alte  aufzustellenden  Drä* 
füsse  ein  gemeinsames  Fundament  hergestellt  werden  solle 
Doch  ist  das  mit  der  ausdrücklichen  Vorschrift  der  Inschrift 
dass  für  jeden  Dreifuss  ein  Bema  gemacht  werden  soll,  nicht 
in  Einklang  zu  bringen.  Das  Fundament,  das  also  für  jeden 
Dreifuss  gesondert  hergestellt  MÖrd,  dürfen  wir  im  Grundriss 
quadratisch  ergänzen,  weil  der  darauf  stehende  Pfeilerstein 
quadratiscli  ist.  Die  unbekannte  Seitenlänge  des  Quadrates 
habe  ich  mit  Rücksicht  auf  den  sehr  breiten  Deckstein  zu  3 
Fuss  angenommen.  Das  Fundament  soll  nach  Z.  6  oben  hori- 
zoiuai  bearbeitet  werden  und  war  gewiss,  wie  es  bei  allen 
Übersteinen  griechischer  Fundamente  der  VdW  ist,  auch  rings- 
herum etwa  eine  Handbreite  tief  abgearbeitet,  damit  die  sicht- 
bare Oberfläche  scharf  begrenzt  war. 

Auf  diesem  Fundament  erhebt  sich  der  Orthostat,  ein 
quadratischer  Pfeiler  von  i  Fuss  Hohe  und  27  Daktylen  Dicke. 
Da  der  in  Athen  im  V.  und  IV.  Jahrhundert  bei  den  Bauten 
benutzte  Fuss  0,328  m  gross  ist  (vgl  AiAen,  MitieiL  1890,167), 
entsprechen  diese  Maasse  0,98  m  und  0,55  m.  Die  Aussensd- 
ten  des  Pfeilers  .sollen  so  bearbeitet  werden,  dass  ringsherum 
ein  2  Dakty  len  (4  cm)  breiter,  glatter  Streifen  entsteht,  wäh- 
rend die  mittlere  Fläche  gerauht  bleibt.  Auf  den  Pfeiler  wird 
eine  Deckplatte  gelegt,  die  7  D.  (0,14  m)  dick  und  3  F.  6  D. 

i  m)  breit  ist,  also  auf  allen  Seiten  weit  übersteht  Da  die 
Platte  ebenso  wie  der  Pfeiler  quadratisch  sein  wird,  —  wäre 
es  nicht  der  Fall,  so  dürften  wir  eine  Angabe  über  ihre  Form 
erwarten  ,  ragt  sie  auf  allen  Seiten  um  0,28  m  (also  um  die 
Hälfte  der  Ffeilerdicke)  über  den  Pfeiler  vor.  Sie  soll  rings- 
herum geglättet  und  auch  gesund  sein.  Letztere  Vorsdirift 
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war  gerade  hier  notwendig,  damit  die  übeistehenden  Teile 
der  Platte  ohne  abzubrechen  den  Dreif  us$  tragen  konnten. 

Bei  der  tischarttgen  Gestalt  des  Bema  war  zur  Verhinde- 
rung des  Umfallens  eine  Verdübelung  des  Pfeilers  unten  mit 
dem  Fundament  und  oben  mit  der  Deckplatte  notwendig. 
Die  in  Z.  16  enthaltene  Vorschrift  über  eine  Verdübelung 
wird  sich  daher  nicht  nur  auf  die  Deckplatte,  sondern  auf 
das  ganze  Bema  beziehen.  Dabei  scheint  es  mir  möglich,  dass 
die  \*orschrift  gelesen  werden  tmiss:  tii^fvot  5f  nnn  y6fi(pfi> 
(anstatt  ."xetJiYüfitpq))  oiöiipo»,  weil  es  sich  wahrscheinlich  um 
einen  centralen  Dübel  handelt,  um  den  die  Steine  liegen. 
Falls  jedi)ch  aus  sprachlichen  (iründen  ntyiytrnff ro  als  ein 
Wort  gelesen  werden  niuss,  üü  venuuLe  ich,  dass  neQiyoyt^^oq, 
als  Umhüllung  eines  yöji(j>05,  eine  viereckige  eiserne  Hülse 
ist|  die  in  jedem  der  beiden  zu  verbindenden  Steine  befestigt 
wird,  um  spater  den  eigentlichen  Dübel  aufeunehmen.  In  die» 
sem  Falle  wird  der  Dübel  selbst  wohl  aus  Holz  bestanden  ha- 
ben. Dass  es  das  Wort  nc^Cyoiupos  gegeben  hat,  ist  nach  der 
von  M.  Holleaux  citierten  Inschrift  {BCH,  1905»  460,  145) 
allerdings  nicht  zu  leugnen.  Da  aber  in  derselben  Inschrift 
auch  das  Wort  y6\ifpo<;  vorkotnint,  muss  JTEßiYOjitpo?  etwas  an- 
deres als  einen  einfachen  Dübel  bedeuten.  An  einen  ringför- 
migen Dübel  zu  denken,  scheint  mir  aus  dem  Grunde  nicht 
empfehlenswert,  weil  es  solche  meines  Wissens  nicht  gibt. 

Auf  der  Deckplatte  sollen  flie  I'Tisse  des  jedenfalls  bron- 
zenen Dreifusses  eingelassen  und  mit  Hlei  befestigt  werden, 
nachdem  vorher  auf  ihrer  Mitte  eine  kleine  inarniorne  Säule 
als  Stütze  für  das  Dreifussbecken  aufgeütcllt  ist.  Damit  dies 
Säulchen  vertikal  steht,  muss  es  nach  Z.  20  an  seiner  l  iiier- 
fläche  sorgfältig  bearbeitet  werden.  Ob  es  mit  der  Deckplatte 
verdübelt  war,  sagt  die  Inschrift  nicht  Bei  einigen  von  R 
Pabridus  {Arch.  Jahrb.  1886, 187)  angeführten  Beispielen  sol- 
cher Steinemen  Mittelstutzen  sind  tatsächlich  keine  Dübel 
vorhanden.  Auch  über  eine  Verbindung  des  Säulchens  mit 
dem  Bedcen  des  Dreifusses  schweigt  die  Inschrift  Da  femer 
kein  einziges  Maass  für  den  Dreifuss  oder  das  Säulchen  an- 
gegeben wird,  habe  ich  die  Abmessungen  beider  nach  dem 
Vorbilde  andrer  Dreifüsse  unter  Zugrundelegung  der  Breite 
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des  Bema  bestimmt  Dabei  habe  ich  angenommen^  dass  der 
über  dem  Pfeiler  befindliche  Teil  der  Deckplatte  zur  Unter- 
stützung des  steinernen  Säulchens»  ihr  überstehender  Teil 
aber  zum  Tragen  der  drei  bronzenen  Füsse  gedient  hat 

Künstlerisch  wirkt  eine  solche  Anordnung  allerdings 
-  nicht  sehr  günstig.  Wenigstens  mir  erscheint  der  quadrati- 
sche Pfeilerstein  zu  schmal.  V^emiutlich  würde  heute  jeder 
Künstler  den  Pfeiler  breiter  machen,  damit  auch  die  Füsse 
des  Dreifusses  eine  solide  Unterstützung  haben.  Aber  ähn- 
liche Aufstellungsarten  kennen  wir  von  anderen  j^riechischen 
Kunstwerken :  ich  erinnere  nur  an  die  Säule  der  Xaxier  in 
Delphi,  die  trotz  ihres  kleineu  Durchmessers  eine  grosse 
Sphinx  trägt,  und  an  die  Akanthus-Säule  desselben  Heilig- 
tums, deren  weit  ausladende  oberste  Blätter  einen  Dreifuss 
trugen.  Vgl.  auch  Abb.  2  auf  S.  150.  In  unserem  Falle  hat 
der  Architekt  den  unteren  viereckigoi  Pfdler  als  Stütze  des 
Säuidiens  und  dieses  als  den  eigentlichen  Träger  des  Drei- 
fussbeckens aufgefasst;  die  dünnen  Beine  konnten  von  dem 
ausladenden  Teil  der  Dedcplatte  getragen  werden. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Angaben  der  Inschrift  über 
das  Material  des  Bema  und  des  Sau  Ich  ens.  Das  Fundament 
soll  aus  Steinen  vom  Demos  Agrylc  hergestellt  werden,  der 
Pfeiler  und  die  Deckplatte  aus  Akte-Stein  und  das  Säulchcn 
aus  pentelischem  Stein,  l^nter  dem  letzteren  Material  (.^Fvif- 
?^ixov)  ist  natürlich  Marmor  vom  Fenlelikon  zu  verstehen; 
doch  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  hier  die  weisse  oder  die 
bläuliche  Sorte  gemeint  ist;  noch  heute  werden  beide  Arten 
am  Pcntelikon  gebrochen.  Der  Akte-Stciu  (dxiui;)  ist  der  po- 
röse Kalkstein  von  der  Halbinsel  Akte  im  Pträus,  der  auch 
heute  noch  sehr  viel  zur  Herstellung  von  Ecksteinen  ver- 
wendet wird;  von  den  Archäologen  wird  er  heute  gewöhn- 
lich kurz  Foros  genannt  Aber  was  bedeutet  Xtdo;  dYQvXeixö;? 
Nach  dem  Namen  ist  es  eine  Steinart  aus  dem  Demos  Agryle, 
also  aus  der  Gegend  zwischen  Iiissos  und  Hymettos.  Von 
dort  kommen  ausser  dem  blauen  Hymettos-IkCarmor,  der  in 
unserem  Falle  unmöglich  gemeint  sein  kann,  zwei  verschie* 
dene  Steinsorten,  ein  harter  Kalkstein,  der  noch  heute  bei 
dem  Dorfe  Kara  gebrochen  wird,  und  ein  Conglomeratstein, 
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der  gewöhnlich  als  Breccia  bezeichnet  wird  und  einen  gros- 
sen Teil  der  Ebene  nördlich  vom  Hymcttos  bildet.  Jener  hat 
bei  den  Stufen  und  btiiii  iMiiidanicnt  der  Hauwerke  des  VJ. 
Jahrliunderts  vielfach  Verwendung  gefunden,  dieser  wurde 
vom  Jahrhundert  ab  bis  zur  römischen  Zeit  zu  den  Fun- 
damenten der  Gebäude  benutzt.  Man  nu")clite  daher  zunäclist 
annclwncn,  da-ss  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um  eine  Inschrift 
aus  dem  V.  oder  IV.  Jahrhundert  handelt^  unter  dem  Agryle- 
Stein  die  Brecda  gemeint  sei.  Aber  mehrere  Grunde  machen 
diese  Annahme  sehr  unwahrscheinlich.  Erstens  ist  mir  kein 
Beispiet  bekannt,  wo  Brecda  als  oberster  sichtbarer  Stein 
eines  Fundamentes  verwendet  und  deshalb  glatt  bearbeitet 
wäre.  Die  oberste  Pundamentschicht,  die  Euthynteria,  besteht 
bei  Breccia-Fundamenten  stets  aus  Pi raus- Kalk.  Sodann  heisst 
die  Brecda  in  einer  Inschrift  von  Eleusis  u()ov^io$  X(0o^  (vgl. 
'Efp.  oQx-  1 883,  1 11  Z.  48),  was  dadurch  vollkommen  gesichert 
ist,  dass  der  in  der  Inschrift  erwähnte  Turm  tatsächlich  den 
Angaben  der  Inschrift  entsprechend  früher  aus  Lehm  l)estand 
und  dann  aus  Breccia  neugebmit  und  mit  einer  Verkleidung 
aus  Porös  versehen  wurde.  Nun  ist  es  zwar  denkbar,  dass  die 
Breceia  in  Eleusis,  wo  sie  auch  in  der  Nähe  auf  den  1-eldern 
ansteht,  einen  anderen  Namen  trug  als  in  Athen,  aber  uu- 
wahrschdnlich  ist  es  doch.  Ich  halte  es  deshalb  für  entschie- 
den wahrscheinlicher,  dass  unter  dem  XiX^oq  dyQvXEuuS^  der  Stein 
von  Kara  zu  verstehen  ist,  der  sich  wegen  seiner  Härte  auch 
viel  besser  für  den  unteren  Teil  des  Bema  eignete  als  die 
schlechtere  Brecda.  Ist  dies  richtig,  so  waren  die  Stdnsorten 
für  die  einzelnen  Teile  des  Bema  genau  so  gewählt  wie  für 
die  Teile  des  alten  Athena -Tempels  auf  der  Akropolis:  der 
Unterbau  bestand  aus  Kara-Stein,  der  r)l)erhau  aus  Porös, 
und  das  oberste  Stück,  bei  unserem  Bema  das  Säu'chen,  bdm 
Atlien a -Tempel  der  Oiebel  und  <l:is  T>ach,  aus  Marmor. 

In  der  Erj^fnutin<^s - Zeielimmg  auf  S.  144  habe  ich  tlie 
durch  die  Inschrift  vorgeschriebenen  Maasse  mit  Zalilcu  an- 
gegeben und  zwar  sowohl  in  alten  griechisclien  I'ussen  als 
auch  in  Metern.  Alle  anderen  Abmessungen  sind  nicht  ge- 
nau bestimmt  und  daher  zum  Teil  ganz  willkürlich  ergänzt 
Zu  den  letzteren  lifaassen  gehört  die  Tiefe  des  Fundamen- 
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tes;  auch  die  Zahl  und  die  Grösse  der  Steine,  aus  denen  es 
besteht,  ist  nicht  bekannt  Nach  dem  Wortlaute  der  Inschrift 
hätte  ich  das  Fundament  auch  als  eine  einzige  Schicht  zeich- 
nen können,  die  dann  aus  mehreren  Steinen  zusammengefügt 
sein  müsste.  Da  mir  aber  zur  Erzielung  grösserer  Festigkeit 
ein  einziger  grosser  Oberstein  passender  scheint,  habe  ich,  um 
den  Vorschriften  der  Inschrift  zu  entsprechen,  mehrere  klei- 
nere Steine  in  einer  zweiten  unteren  Schicht  angeordnet 

Die  Höhe  des  bronzenen  Dreifusses  selbst  ist  in  der 
Zeichnung  einschliesslich  der  oberen  Henkel  zu  c  2  m  ange- 
nommen. Daraus  ergibt  sich,  da  die  Basis  selbst  nach  der 
Inschrift  1,12  m  hoch  ist  eine  Gesamthöhe  von  3,12  m.  Für 
die  gewählte  Form  des  Dreifusses  hat  kein  bestimmtes  anti- 
kes E.xemplar  als  Vorbild  gedient,  sondern  aus  mehreren  auf 
Vasenbildern  dargestellten  Dreifüssen  ist  eine  mittlere  Form 
gewählt  worden. 


Athen. 


Wilhelm  Dörpfeld. 


Abb.  2.  Sphinx  von  einer  I^kytbos  im  Heidelberger  Museum. 
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SAMIACA  I, 
(Hienu  Tafd  XIV- XVI). 

I. 

Als  ich  im  November  des  vergangetien  Jahres  zu  einem 

kurzen  Besuche,  der  vor  allem  der  von  Wiegand  zum  ersten 
Male  (oben  S.  87,  Taf.  X-XII)  ptiblH-i'-rtcn  Statue  galt,  in 
der  gastfreundlichen  Hauptstadt  von  Sainos  eintraf,  über- 
raschte mich  Herr  Pythagoras  vSideiis.  der  \'orstand  des  Mu- 
seums von  Vathy,  mit  der  Nacbriclit,  es  st-ieti  eben  wieder 
zwei  kaum  unwichtige  Bildwerke  von  luiuern  zufällig  gefun- 
den worden.  Das  eine  stelle  eine  auf  einem  Thron  sitzende 
Figur  dar  und  trage  eine  noch  nicht  gelesene  Inschrift,  von 
dem  anderen  sei  ausser  der  Pundtatsadie  nichts  Deutliches 
bekannt  Herr  Sideris  lud  mich  ein,  ihn  auf  einem  Inspec- 
tionsritt  2U  den  neuen  Funden  über  Chora  nach  Tigani  zu 
begleiten.  Die  beiden  Stücke,  denen  der  Ausflug  galt,  sind 
auf  Tafel  XIV,  Abb.  1-2  und  auf  Tafel  XVI  wiedergegeben. 
Und  hier  benütze  ich  gerne  die  Gelegenheit  auszusprechen, 
wie  sehr  ich  Herrn  Sideris  wie  dem  Lehrerkollegium  des 
Gymnasiums  von  Vatli\  für  allerlei  erfahrene  Liebenswürdig- 
keit zu  Dank  verpllichtet 

Um  Steine  für  den  Vergrüs.serungsbau  ihrer  so  malerisch 
gelegenen  Kirche  zu  gewinnen,  .yelien  die  l'aulierren  von 
Tigani  keinen  weiten  Weg.  Cleicli  unlerliall)  des  Kirchhofs 
verläuft  eine  dicke,  wohl  frühby/.antinischer  Zeit  angeliöiende 
Mauer,  die  als  Steinbruch  dient  Ausser  einer  Reihe  zum  Teil 
edler  Architekturstücke  1  kam  da  die  auf  Tai  XIV  und  Abb.1-2 
abgebildete  Statue  zum  Vorschein. 

*  Hier  kann  ich  eine  schmerzliche  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Von 
jenen  Steinen,  Blöcken  sorj^älti^ster  Arbeit  ionisrlier  vorr('inii<;ch<»r  Haitteii, 
die  ich  im  November  bei  der  Kirche  sah,  und  für  die  ich  mit  Herrn  Sideris 
dM  Interesse  der  Bauleitung  wie  des  Dimardten  von  Tigani  wachzurufen 
vasuchte^  war  Ende  Min,  als  ich  im  Auftrag  des  athenischen  Instituts 
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Das  Werk,  wie  es  erbalten  ist,  hat  eine  Hohe  von  1,51  m, 
der  thronartige  Stuhl,  auf  dem  die  Gestalt  sitzt,  ist  0«51  m 
hreit  Bs  sind  also  Grossenverhältnisse,  die  etwas  über  die 
des  Lebens  hinausgehen,  ohne  kolossal  zu  sein.  Der  Mannor 

ist  von  nuttelgrosseni  Korn,  weiss  mit  jpraublauen  Einlage- 
rungen und  lässt  sich  wohl  mit  der  in  diesen  Fragen  nöti- 
gen Reserve  als  parisclier  ansehen.  Warmer  gelblicher  Sinter 
deckt  die  Statue  überall,  feine  ringsum  haftende  Ziegelteilchcn 
rühren  von  <!er  \'erbaiuin}^  her,  und  ztij^lcich  schwäclit  dieser 
feine  Überzug  das  im  Ciewandc  oliueliin  so  zarte  Relief. 

Ein  neuer  Branchidedas  ist  gewiss  der  Eindruck  eines 
jeden,  der  die  Figur  erblickt  und  nur  erst  einmal  das  Allge- 
meine an  ihr  wahruimmt  Denn  die,  sei  es  in  traditioneller 
Feierlichkeit  des  Stils,  sei  es  in  bewusster.  Majestät  beinahe 
unbeweglich  thronende  männliche  Gestalt,  in  ionischen  Chi- 
ton  gekleidet,  fiber  den  mehr  gelegt  als  umgeworfen  der  auf 
der  linken  Schulter  geknüpfte  Umhang  fällt,  steht  nicht  nur 
in  ihrer  Pos^  sondern  auch  in  der  scheinbar  gedankenlosen 
Flächenhaftigkeit  ihres  fassadenartigen  Stils  den  meisten  der 
Sitzbilder  vom  heiligen  Weg  bei  Milet  so  nahe,  wie  nur  im- 
mer unter  Brüdern  ein  jüngerer  den  älteren. 

Lassen  wir  aber  einstweilen  alle  näheren  Fragen  nach 
der  Individualitat  des  Bildwerks  innerhalb  seiner  Familie  bei 
Seite.  Denn  vielleicht  gewährt  die  an  der  linken  Thronseite 
auf  dem  hier  ebenso  wie  bei  J(iA.  486  stehen  j;ebliebenen 
Stein  befindliche  Inschrift  von  sich  aus  die  Möglichkeit,  das 
Einzelne  der  Situation,  aus  der  losgerissen  der  Zufall  uns  das 
Bild  wiedergibt,  zu  vergegenwärtigen. 

Die  fünfzeilige  Inschrift  lautet  (Abb.  3,  nach  dem  Ab- 
klatsch) : 

ö  Bßucfwvo?  i  xü 
ÄptioFi'i  xaid  xi|v 

wietierkehrtf,  um  sie  /u  f)»'rj^«»n.  fnnt  nichts  mehr  vorlianden  !  Möchte  doch 
die  Regierung  der  herrlichen  luscl  einsehen, welche  l'flicht  sie  sich  selber  und 
der  ganzen  gebildetcti  Welt  gegenOber  in  der  Verwaltung  des  kostbanten 
VenaidttnisMS  groMer  Zeiten,  der  AltertOmer  von  Tigmni,  xu  erfQtlen  li«t! 
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Uber  Einzelheiten  kann  bei  der  Deutlichkeit  des  Erhaltenen, 
■wie  der  Abklatsch  zeig-t,  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  vSicher 
ist  vor  Allem  das  ß  der  zweiten  Zeile,  mit  unter  die  Linie 
reichender,  weit  ausgebauchter  Schlinge,  das  man  zuerst  für 
K  ansehen  mochte.  Von  dem  S!  in  Zeile  2  Buchst.  5  i.st  nur 
der  obere  Strich  erhalten,  wie  ähnlich  in  Zeile  5  Buchst.  4 
nor  der  untere  Teil.  Hier  wie  dort  aber  ist  das  Zeichen  als 
solches  gesichert 

Über  die  Interpunktion  ist,  da  der  Stein  mit  alterld  klei- 
nen Lochern  zerfre^en  ist,  nicht  zu  g^leicher  Gewissheit  zu 
gelangen.  Abklatsch  wie  Photographie  ergeben  als  ganz  deut- 
lich in  Zeile  4  drei  Punkte  vor  xard»  zwei  Punkte  von  dreien 
sind  sicher  hinter  B()va(ovo;,  so  dass  klar  der  Relativsatz  abge- 
setzt wird;  zwei  Punkte  hinter  "Hqh  sind  auf  dem  Abklatsch 
zu  sehen,  drei  nicht  schon  regelmässig  in  dner  Geraden  lie- 
gende stehen  hinter  ovXtjv. 

Die  Inschrift  ist  streng  otoix»i?>üv  j^eschrieben.  Es  scheint» 
als  gewahre  sie  überhaupt  das  älteste  Beispiel  dieser  vSchreib- 
weisc  und  als  könne  sie  zum  Beweis  dienen,  dass  wie  so 
viel  andere  Charis  auch  die  Liebhaberei  an  so  geordneter 
Schrift  aus  lonien  nach  Attika  gelangte.  Die  oberen  zwei 
Zeilen  umfassen  je  14  Buchstaben.  In  der  nächsten  sind  es 
nur  13.  Denn  wie  hinter  Bevomvo«  und  in  der  vierten  Zdle 
hinter  IxQiioev  der  folgende  Buchstabe  um  ein  weniges  hin- 
ausgerückt wurde,  so  geschah  es  auch  am  Ende  der  dritten 
Zdle,  wo  dann  der  verfügbare  Raum  nur  mehr  ein  Zeichen 
zttliess.  Dieser  Ordnung  folgt  dann  auch  das  Ende  der  vier- 
ten Zeile. 

Die  Inschrift  schdnt  sehr  sorgsam  und  nicht  ohne  einen 
Anflug  von  Zierlichkdt,  wenn  atich  die  Zeilen  da  tnid  dort 
ein  wenig  schwanken.  Aber  vergleicht  man  ihren  Platz,  ihr 
ganzes  räumliches  Gehaben  mit  archaischen  Inschriften  von 
Weihgeschenken  auf  der  Burg,  so  ists,  als  sähe  man  im  tileich- 
nis  den  ganzen  Wej^  vor  sich,  den  die  archaische  Kultur  noch 
bis  zu  ihrer  Erfülhinj:,'^  zu  gehen  hat.  Und  hätte  man  nicht 
auch  drüben  so  lange  Rede  gebunden  ?  Die  Buchstaben  sind 
durchschnittlich  20-25  mm  hoch.  Das  gleiche  Maass  trennt  wie 
einen  Buchstaben  vom  anderen,  so  eine  Zdle  von  der  nächsten. 
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Und  nun  sind  wir  in  der  angenehmen  Lage,  ungefähr 
die  formengeschichtlichc  vStcUung  der  Inschrift  und  damit 
w  ohl  auch  ihre  histnrisclie  durch  Vergleich  fesllegen  /.u  kön- 
nen. Denn  so  kiciu  duch  die  Anzahl  der  uns  erhaltenen  ar- 
chaisch-ionischen Inschriften  ist,  so  eng  hängen  sie  durch 
Landschaft  und  Zmt  xasammen. 

Von  den  bekannten  älteren  Zeidien  des  ionisdien  Alpha- 
bets B  und  9  enthält  schon  die  Inschrift  am  Thron  des  Cha- 
res«  {/GA,  488;  Brunn-Bruckmann,  Denkmäler  (^BBD.)  142 
links;  Brii.  Mus.  Cakü.  of  Sculpt.  (^BMSc.)  I  Nr.  14)  keines 
mehr.  Altertümlich  im  Verhältnis  zu  unserer  Inschrift  er- 
scheint an  ihr,  ausser  der  Bustrophedon- Anordnung  und  dem 
allgemeinen  unsicheren  Ductus  in  der  Stellung  der  Buchsta- 
ben, nur  noch  das  Lanihdn  mit  einer  kurzen,  noch  nicht  zur 
Zeile  herab)^^efülirten  Hasta.  Was  nun  bisher  bei  der  Beurtei- 
lung der  ältesten  ionischen  Inschriften  übersehen  scheint,  ist 
dies:  das  Werk  des  Eudenms  [UHIK  141  rechts;  HM.Sc.  I 
Nr.  10;  Inschrift  JGA.  485;  Löwy,  I tisch r.  (irirch,  Rildh.  3) 
steht  dem  Chares  in  der  Gesanitaulage  wie  in  der  Aus- 
führung des  Einzelnen  so  nahe,  dass  Verschiedenheiten  bei- 
nahe schwer  zu  finden  sind.  Die  beiden  sind  sicher  Werke 
ein  und  derselben  Hand  nicht  nur,  man  möchte  am  liebsten 
sagen  auch  ein  und  desselben  Jahres.  Die  Inschrift  aber  zeigt 
noch  das  geschlossene  B  und  wir  haben  so  mit  den  beiden 
Bildern  die  Epoche  fixiert,  in  der  die  ältere  Schreibweise  in 
die  jüngere  überging.  Dass  jene  aber  in  die  erste  Hälfte  des 
VI.  Jahrhunderts  und  innerhalb  dieser  mehr  an  den  Anfang 
als  an  das  Ende  gehören,  darüber  wird  Zweifel  kaum  bestehen. 

Bei  der  Bedeutung,  die  in  jedem  werdenden  Stil  die 
Bohnndltmg  der  F.xtremitäten  besitzt,  kann  schon  aus  der 
gleichartigen  Bildiinj^^  der  Zehen  am  Chares  wie  am  Wcihge- 
schcnk  des  Cheraniyes  {RCH.  IV  1880,  Taf.  XIII-XIX  ;  HRD. 
56;  Seemann -Winter,  Kxiistii,  w,  hichlc  in  lUhirrti  (  -S\V.)  I 
33,  1;  IGA.  384)  auf  die  enge  Zusammengehörigkeit  beider 
Werke  geschlossen  werden.  Wieviel  Gemeinsames  aber  ver- 


'  siehe  auch  Sittungiber,  der  Akad.  zu  Berlin  l'W4  I  t)28  f.,  Collitz- 
Bechtel,  Sammi.  grkeh.  IHaUktüisekr.  (=CßD.)  S495. 
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bindet  überhaupt  beide  in  ihrem  Stil,  der  sich  der  Körper- 
lichkeit unter  dem  Gewände  zwar  schon  durchaus  bewusst 
ist,  aber  erst  beginnt  ihre  Bewegung  zu  entdecken  und  noch 
ganz  durch  die  Aufgabe  der  Drapme  aufgehalten  ist  Beide 

verhalten  sich  wie  Bruder  und  Schwester,  jener  derb  und 
ungeschlacht  bei  aller  Würde,  diese  zierlich  geputzt  «im 
neuen  Kleide»  und  bald  schon  coquettierend. 

Die  Cheramvos- Inschrift  zcij^t,  neben  offenem  H.  T  mit 
horizontalem  Baiken  und  kleinen  \'elleitäten  in  Haltnn«;  und 
Schreibweise  der  Buchstaben,  im  Einzelnen  ®.  Sie  begej^nct 
sich  darin  mit  der  Inschrift  am  Schenkel  des  liocharchaischen 
Apollütorso  im  Museum  von  \'athy  (.  Ifßirn.  MittciL  1900, 15U  f.), 
den  man  gewiss  nicht  an  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts 
wird  herabrucken  wollen. 

Dieser  zeitlich  zusammenhangenden  Gruppe,  in  der  8 
und  %  zwar  noch  begegnen,  aber  nicht  mehr  durchgehend 
festgehalten  werden,  {reht  eine  andere  voraus,  in  der  diese 
beiden  Zeichen  zusammen  consequent  auftreten.  Die  wichtig- 
sten Bei^ele  dieser  sind  die  Inschrift  auf  dem  Löwen  ^ 


*  Ein  LA  we  Reichen  Stils  befindet  aicfa  im  Museum  von  Smyrna.  We> 

>(en  des  an  ihm  erhaltenen  Kopfes  bilden  wir  ihn  hier  ab:  Abb.  4.  Harter 
grober  Miischelkalkstein.  Länge  der  rprhtfckit^eii  Basis  0,74.  Höhe  0,05, 
Tiefe  0,17,  Gesanimthdbe  0,38  m.  Das  Tier  ist  streng  reliefartig  angelegt 
Mericwflrdig  ist  da«  Streben,  alte  BztremitSten  in  der  einen  Anrieht  zu  vA- 
gen.  Daher  ist  die  linke  Vurderpranke  unterg^chlagen,  die  hintere  kommt 
jrleichfalls  •-•"r  Der  Stil  arheitet  in  j^rns^^rn,  sehr  wc-irli  innl  ruiul  geführ- 
ten Flächen.  Man  wird  bemerken,  wie  die  Arbeit  ganz  aus  dem  gleichen 
Geiste  kommt,  «de  die  im  Text  besprochenen  grossen  Weilte.  Die  Augen 
am  Kopf  «nd  Ilnglich,  flach  mandelfönnig,  nndeudich,  «rte  denn  der 
Künstler  seiner  Aufgabe  am  Haupt  noch  nicht  recht  Herr  geworden  ist. 
Der  Kopf  ist  unverh.lltnismässig  klein,  trotz  der  breit  angelegten  Mähne. 
Der  Löwe  diente  als  Wasserspeier,  wie  das  zu  weit  aufgesperrte  Maul  be- 
weiat  (vgl.  den  archaischen,  liegenden  LAwen,  Olympia  III  v  Text  S.  26, 
der  ebenso  verwendet  war),  nnd  sass  vor  einer  Wand.  Die  Rückseite  ist 
ganz  vernachlässigt.  Er  war  nach  den  anhafteixli  n  Zicgelteilchen  in  eine 
Mauer  verbaut.  Ober  die  Herkunft  ist  nichts  zu  erfahren. 

Auf  Vorbilder  gleichen  Stils  gehen  Alabastra  in  Form  eines  gelager- 
ten L6wen  tnrflck,  von  denen  ich  ein  paar  Exemplare  aua  dem  Kunst- 
bandel  kenne.  Über  die  Rlasse  riebe  Winter,  ^rrft.  Jahrh,  1899,  73  und« 
unten  S.  171. 
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BMSc.  T  2?,  Nr.  17  (Perrot-Chipiez,  ///>/.  d,-  Vart  (~PC.) 
VIII  286,  Fig.llb;  IGA.  4H3),  die  Basis  des  Terpsikles  [IGA- 
484;  Lö\v\'  2)  und  die  Inschrift  einer  verschollenen  Sitzstatne 
{/GA.  4bf>),  die  wohl  dem  ältesten  der  Hranchidenhilder 
{BBDAA\  links;  PC.VUl  212,  Fig.  109)  ähnlich  gewesen  sein 
wird.  Wir  haben  kein  Mittel,  den  Abstand  der  zweiten  Gruppe 
von  der  ersten  2u  bestimmen^  aber  kaum  wird  viel  vom  Richti- 
gen abirreni  was  Hirschfeld  {Rhein,  Mus.  XLI1  1 887,  217)  aus» 
führt,  dass  sie  ins  VII.  Jahrhundert  gehören.  Von  ihnen  sind 
ja  dann  die  Söldnerinschriften  von  Abu  Simbel  aus  Psamme- 
tich  I.  Zeit  {IGA.  482)  nicht  mehr  weit  entfernt 

Vermögen  wir  so  der  Inschrift  in  der  Entwickelung 
der  Buchstaben  ihre  Stelle  zu  geben  als  einem  der  frühe» 
sten  Beispiele  der  in  ihren  klassischen  Formen  schon  bei- 
nahe festgewordenen  Schrift  —  nur  das  E  mit  schräg  ge- 
stellten Hasten,  das  schiefe  mit  in  der  Luft  schwebendem 
Knie  und  die  noch  etwas  ungeschlachten  B  und  P  muten 
archaisch  an  —  so  können  wir  sie  auch  nach  unten  annähernd 
festlegen.  Von  zahlreichen  Proben  ihr  nahe  stehender  In- 
schriften ist  eine  datierbar,  die  Reste  der  Inschrift  an  der 

'  Gegenüber  der  Behauptung,  im  griechischen  Naukratis  sei  nichts  ge- 
fnttden,  das  filter  sein  mflsse  als  570  (Hogarth  im  Anm*  of  the  Brit,  Srkooi  at 
Ätkem  V  1898/9,  46  und  ähnlich  JHS,  XXV  106  f.)  mnss  doch  wieder  ein. 

mal  .itif  die  T'nni<"*j(1ichkelt  aufmerksam  i^eniacht  werden,  die  milesischen 
Vasen  und  andere  ältest  schwarzfigurige  Scherben  aus  Naukratis  in  diese 
Zeit,  also  in  die  Nähe  der  Fran^oisvase  xu  setzen.  Man  wird  wohl  den 
Toten  da  und  dort  ein  altes  Stück  ans  dem  Hansrat  mitgegeben  haben, 
wie  die  Vur\'dvase  Athen.  MittHl.  ISO 3  Taf.  II  in  den  Marnthonhügel.  und 
der  Arme  wird  immer  unfreiwillig  aUnioili.sch  gewesen  sein,  nhrr  in  piner 
modern  aufblühenden,  in  reger  Verbindung  mit  der  Heimat  stehenden 
Handdflstadt  bat  man  der  Gottheit  doch  kaum  alte  Hfifen  geweiht  Mödite 
sichs  doch  auch  der  Wohlhabende  von  einer  gewissen  Augenkultur  heute 
verbitten,  seine  Tafel  mit  ^esehmacktosem  Zctii;  niis  der  Zeit  vor  zwanzig 
Jahren  besetzt  zu  sehen.  Künstlerische  Zeilen  sind  in  solchen  Dingen  sehr 
eiii]>findlich.  Wer  geschrieben  hat,  wird  auch  darin  dem  erwachenden  Fonn- 
gefOhl  zu  genfigen  versucht  haben.  —  Die  Sache  liegt  also  durchaus  so  wie 
Gardner  und  Hirschfeld,  Rhein.  A/mi.  XLIV  1880,  4b5  f,  sie  etklaiten,  Siehe 
auch  unten  S.  1'i.S.  Aufschriften  wie  Xaukraln  I  Taf  WXIII  21'»  \  I  1, 
XXni  22i--Vl  2,  XXXV6t)5  VI  b  gehören  in  die  mittlere  Gruppe  und 
mit  ihren  Werken  an  den  Beginn  des  VI.  Jahrhunderts. 
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ephesischen  Saule,  die  unwidersprochen  auf  Krösus  bezogen 
worden  sind  {IGA.  493;  ßMSc.  I  Nr.  29;  Anc  fnscr.  in  the 
Brit.  Mus.  III  ^18;  BBD.  148;  SW.  I  33,  3).  Die  Ähnlichkeit 
beider  Inschriften  ausführlich  darzuleg-en  wird  kaum  nötig 
sein'.  Fällt  aber  die  Krösussaule  vor  541  0  (Hu.solt,  (iriech^ 
Gesch.  II  *  490  Anm.  2),  so  ist  auch  unsere  Inschrift  in  ihre 
Epoche  zu  setzen,  der  Pfeiler  von  Sigeion  {IGA.  492 ;  Larfeld, 
Handh,  d,  grieeh,  Epigr.  II  398)  ist  gewiss  um  ein  paar  Jahr- 
zehnte älter.  Dann- ist  aber  der  Aiakes,  den  sie  nennt»  wenn 
der  Stil  des  Bildwerks  ntdit  widerspricht,  kein  anderer  als 
der  Vater  des  Tyrannen  Polykrates,  den  Herodot  wiederholt 
erwähnt  (II  182.  III  39. 139.  VI  13).  Pötykrates  hat  sich  in 
dem  Jahrzehnt  nach  540  (Buso't  /.  O.  II  ^  508  Antn.  3)  zum 
Tyrannen  aufgeworfen.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  er 
damals  sein  Geschlecht  führte,  sein  Vater  also  schon  tot  war, 
was  den  j^lcichen  .Ansatz  ergibt 

Dass  wir  auf  den  Inhalt  der  Inschrift  kommen:  Afctxtjs 
statt  AiaxTt<;,  wie  ihn  die  Uberlieferung  nennt,  hat  seine  näch- 
sten Analogien  in  der  <I>ae\03  des  Elektronstaters  Cat.  Gr, 
Coins  Brit.  Mus.  Jonia  Tai  III  8  (siehe  Text  S.47  u.  XVIII; 
CBD.  5007;  B.  Keil,  Ilcf  iiu  s  XXiX  1894, 278  f.),  in  dem  Aldoov 
bei  Kretschmer,  Griech,  Vaseninschr,  S.33  der  A^d^a  ebenda 
S.126  und  dem  K^oioog  ebenda  S.  129.  Den  Nanten>  ffihrt 
der  Enkel  wieder,  der  Sohn  des  Syloson  (Herod.  IV  138.  V1 13. 
14.  25).  Dass  der  Grossvater  des  Polykrates  Bryson  hiess,  ler- 
nen wir  neu.  Der  Name  scheint  nicht  häufig,  siehe  Heyde- 
mann,  Grieeh.  Vasenb,  8,14,  IG,  I  449,  II  4, 1446,  und  man 
kann  sich  die  Vermutung  gestatten,  es  sei  vielleicht  Bryson, 
der  Schüler  des  Pythagoras  (siehe  Paufy-  Wissawa  j.  aus 
der  vornehmen  Familie  gewesen. 


•  Der  kleine  .Ansatz  am  P  der  Krösusinscbrift  scheint  eher  eine  zufäl- 
lige, vielleicht  dtirch  .Ausgleiten  des  Heiasels  hervorgerufene,  al»  eine  beab- 
sichtigte Form  zu  sein. 

*  Alobct);  gehurt  zu  AlttNOS.  Voa  diesem  mflchte  idi  ntdit  mit  Wilsmo- 
witz,  Horner.  ütUtrs.  S.24S  annehmen, dsas  er  dn  Hypokoristikon  von  ttlc«6( 
sei.  In  ihm  steckt  ala,  das  Land.  Und  es  hat  seinen  j^uten  Onintl,  dass  Aia- 
kos  später  nh  Totenrichter  in  der  Unterwelt  thront  Siehe  auch  Fick-Bech- 
tei,  Ftrsonfnnamrn^  419. 
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Im  Weiteren  aber  ist  das  Verständnis  der  Inschrift  nicht 
ohne  Schwierigkeit.  Zuerst  nämlich  möchte  man  so  über- 
setzen: Es  weihte  des  Br)'son  Sohn  Aiakes,  der  der  Hera  die 
Beute  verbrannte;  denn  sie  erschien  iluu  im  Traum. 

"ExQ^iae  ist  dann  als  Aorist  von  nC|in^i)^i  verstanden,  kxU 
oTCum  in  einer  Bedeutunjr,  für  die  Deubner,  äe  incubaHone  11, 
71,99  zahlrdche  Belege  gegeben  hat^  und  die  Verbindung 
mit  ovXi)  erinnert  an  den  zweimal  von  Herodot  beinahe  formel- 
haft verwandten  Ausdruck:  I^d  ovAiljoavTes  lmQt|ocnr  V1 101« 
VIII  33.  Allein  dieser  Auslegung  stehen  doch  Bedenken  ent- 
gegen. Wo  opfert  man  die  Beute,  indem  man  sie  verbrennt? 
Alte  Sitte  ist  doch  die  Weihung  des  Zehnten  an  den  Oott, 
wofür  der  goldene  Schild  aus  der  Beute  von  Tanagra  {CBD. 
3157)  von  vielen  das  berühmteste  Beispiel  ist.  t^nd  wenn 
mau  auch  darauf  weniLycr  (Vwicht  legen  wollte,  dass  F.Ti'ata- 
01?  in  der  angegebenen  ik-deutung  sich  niclit  durch  ein  Bei- 
spiel aus  älterem  Sj)rachg;el)rauch  belegen  lässt,  so  wird  doch 
kaum  zu  umgehen  sein,  die  Verwendung  des  Wortes  in  Ana- 
logie mit  -Aux  uvay  {IG.  III  186.  188.  224.  XI \  2230;  AtUin. 
Mitteil.  1 899, 1 70  f.);  »ot*  ivvnviov  (Latyscliew,  Imcr.  PonÜ  Eux. 
IV  85);  mh  tnCrayiia  xov  fleov  {JG.  III  209)  u.s.1  ohne  Artikel 
zu  erwarten.  Und  schliesslich  liegt  es  doch  in  der  Sitte  der- 
artiger Aufschriften,  wo  sie  sich  wie  hier  nach  dem  ange- 
wandten Aorist  auf  ein  einmaliges  Ereignis  beziehen,  dieses 
selbst  SU  erwähnen.  Bs  fehlt  aber  jegliche  Bestimmung  der 
dargebrachten 

Wo  liegt  eine  andere  Möglichkeit  des  Verständnisses?* 
ejipnae  von  ist  ausgeschlossen,  denn  dessen  Aorist  lau- 

tet ^.TFprtnrt,  wie  in  der  Inschrift  aus  Halikarnass,  CRH.  S72fi^ 
31.  Wozu  exEgaoa  von  xiqviiiju,  konibaaa  von  oxiövi]^i  2U  ver- 
gleichen ^  (Solmsen). 

Wohl  aber  ist  Kiim]OE  als  Imperfekt  ^  ?jTt^»aoot  zu  \  erste- 
lien.  Tj  =  a  liier  zu  belegen  wird  kaum  nötig  sein  (siehe 

'  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich  A.  von  Premeratein. 

*  Ich  bin  fur  eine  ausführliche  Darlcj^ung,  die  meine  eigene  Erklärung 
teils  hestätij^tc,  tfils  einscliränkte  und  rrwHtrrte,  F.  Snlmscii  zu  Tic^onde- 
rem  Dank  ver|>rtichtet.  Seine  von  mir  verwerteten  Bemerkungen  sind  im 
Text  durch  S.  gekeanzeidinet 
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H.  W.  Smyth,  Greek  Dial.  I&vic  178).  Und  ebensowenig  wird 
man  an  a  =  an  Anstoss  nelimcn  können;  schreibt  ja  drüben 
beispielsweise  Chares  TEi^iouaijs»  5,  252  =  CHI).  5-J32 

wie  CBD.  5535/6  reae^ou  Siehe  auch  Kretschnier,  V'asenin- 
schriflen  &173  vu  179. 

Was  heisst  nun  5^  'Hgi]  Tf)v  inQaaoe»7  Das  Wort 
ipSki\  tritt  hier  zum  erstenmal  neben  ov3Lai  und  ovAov.  cEs  liegt, 
scheint  mir,  am  nächsten,  es  als  Kapergut,  Pfandgut  zu  ver- 
stehen. Wenn  Herodot  III  39  von  den  Seeraubereien  berich- 
tet, die  Polykrates  betrieb,  so  werden  wir  nicht  fehlgehen 
mit  der  Ann  ihme,  dass  schon  vor  ihm  die  Saniier  sich  mit 
diesem  Handwerk  beschäftigt  haben,  wie  alle  Welt  am  ägai- 
sehen  Meere  in  jener  Zeit  Es  scheint  nun,  als  ob  sie  ver- 
pflichtet ß^ewesen  seien,  einen  Teil  dieser  Beute  als  ?tFx«'rrj 
ihrer  Ciottin  darzubringen.  «Er  trieb  die  Beute  cini  ist  kurz 
gesagt  für  «das  Zustehende  an  der  Beute  ,  die  Abgabe  von 
ihr*.  Wie  ähnlich  in  der  Inschrift  von  K\/.ikos  CBD.  SS22 
gesagt  wird  SeSoxai  dteXcia  .  .  .  xai  toü  xcdüviov  xai  Liaiüviii? 
xai  dv5ea:iobci>vii|(;,  was,  wie  Mordtmann  {//ermes  XV  1880,  97) 
erkannt  ha^  heisst:  cPreiheit  von  der  Abgabe  fur  die  Wage, 
von  jener  vom  Verkauf  von  Pferden  und  Sklaven».  S. 

Es  scheint,  als  hätten  wir  für  die  Sitte  der  a&a\  in  diesem 
Sinne  sogar  ein  berühmtes  Beispiel.  Denn  Herodot  IV  152  er- 
zählt, dass  die  Samier  nach  jener  Tartessosfahrt,  die  ihnen  mar- 
chenhaften  Gewinn  bracht^  tf|v  tecdnpr  tüv  inixEo6(o}v  Sl^i6ntg 
e|  tdXavra  e.-T()ii'|o<(VTO  /ftXxi'^iov  x^T|Ti|QOS  'ApyoXixoO  x(f6stov  *  xdl 
uvnTi|x.(n'  h  xo  '  II^iov  (siehe  dazu  unten  S.  178)  Das  war  also 
avh].  Der  Begriff  mag,  ursprünglich  im  Kriegs-  und  Faust- 
recht gehend,  allmählich  auch  auf  die  Weihegabe  anderer 
Provenienz,  ausgedehnt  worden  sein.  M  m  v.ird  sich  hüten 
müssen,  in  jener  Weihung  einen  ausserordentlichen  V'organg 
rein  religiösen  Charakters  zu  sehen.  Zu  Orunde  liegen  Ver- 
hältnisse, die  wir  aus  dem  (iiidenwesen  des  au.sgehenden 
Mittei. liters  sehr  gut  kennen  Wie  damals  nach  dem  gan/.en 
Aufbau  des  öffentlichen  Lebens  die  einzelne  Genossenschaft 
den  Namen  ihres  Heiligen  nicht  nur  zur  ^er  trug,  sondern 


*  Siehe  Brentano,  ArMtergildm  der  Gtgettmart  I  5S. 
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als  Ausdruck  des  engen  Verhältnisses,  in  dem  die  Kirche  als 
einzige  Trägerin  konstanter  Kultur  zu  jeder  Art  rechtlicher 
und  wirtschaftlicher  Organisation  stand,  so  ging  auch  die 
Bedeutung  der  grossen  antiken  Heiligtümer  weit  über  die 
bloss  individuelle  religiose  Re7,iehung  des  Einzelnen  zur  Gott- 
heit hinaus'.  Gab  so  das  Heiliglum, als  Träger  der  kulturellen 
Tradition  der  Heimat,  den  Lebensverhältnissen  seiner  Bürger 
die  wenn  auch  relative  StabiUtat,  ohne  die  Knltur  überhaupt 
nicht  werden  kann,  so  hatte  es  auch  ein  Recht  zu  fordern. 

Über  der  Erffillungf  nun  der  aus  solchem  gegenseitigen 
Verhältnis  sich  ergebenden  Verpflichtungen  wacht  in  Samos 
ein  Initrrdn)^  Denn  Mnd  rfp?  bdnaaw  ist  doch  nur  eine  kurze 
Ausdrucksweise  dafür:  «gemäss  der  E.iuTTams*  =  «weil  er  im- 
otdni?  war* Diese  Erklärung  ist  freilich  aus  anderen  In- 
schriften nicht  zu  belegen,  denn  der  Stein  bei  K Coldewey, 
Neandria  12  Abb.  10  (Hoffmann  Griech.  Dial.  II  Nr.  179)  sagt 
zu  wenig;  und  die  \''erweudung  des  Ausdrucks  in  Krctria 
CBU.  5,n  s  (-^^Ecpnn.  d^-f,  l<J(i:,  47  und  1904,89),  wie  in  Athen 
IG.  I  32  ergibt  keine  schlagende  Analogie. 

Polykrates  organisierte  seineu  Staatsstreich  bei  einem 
Herafest  (Polyuen,  Straitg.  I  23).  .Man  kann  das  um  so  besser 
verstehen,  sieht  man  den  Vater  im  Besitz  eines  wichtigen 
Tempelamts.  Die  Familie  mochte  an  der  Verwaltung  des 
Heiligtums  dauernd  beteiligt  sein  und  daher  ihre  Macht  ge- 
stärkt haben.  Hiezu  noch  dies:  ein  Sohn  des  Aiakes,  der 
aboiteuemde  Bruder  des  Polykrates,  hiess  SvXoo&v  (Herod. 
III  39.  139fl  146  tt.s.w.).  Der  Name  ist  selten  genug,  um 
interessant  gefunden  zu  werden.  Der  andere  Syloson  (Polyaen 
VI  45)  möchte  niclit  viel  literarische  Glaubwürdigkeit  ver- 
dienen (.siehe  Kd.  Meyer,  Gesch.  d.  AUert.  XI  616).  Aber  in 
Melos  {IG.  XII  3,1215)  kommt  der  Name  vor.  «Erheisst,  wer 
das  ouXov,  die  <pah\  wahrt,  schützt,  rettet  (-oräv  wie  in  Av||iio- 

*  Man  wird  sich  wuh)  fragen  dürfen,  ob  die  griechischen  Kolouisteu 
in  Naokratis  «s  so  eilig  mit  der  Brrichtttng  von  Hciligtüniem  der  einzelnen 
lAndacluiftlichen  Gottheiten  gehabt  hfitten,  wSren  soldie  nur  BedflifiÜB 

Iromtner  Seelen  gewesen. 

'  Zu  dem  Wort  iierwerden,  Ltx.  Grote,  atppl.  et  diaL  305  entoiaot^  und 
Xen.  Memmr^,  I  5,  2. 
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*Hpo-  IfiQo-  rioM'-  ^►iXoooiv,  Beclitel-Fick,  GrUch.  Pers&nenn* 
259  aus  -oau>v  d.  i.  Particip  des  Verbums  aa(ko,  worüber  Schulze 
Quarsf.  rp.  y)?).  Für  den  verwandten  !i!i'?.i7o;,  FC.l  \  /GA. 
36  a  '  ist  eine  Dentnni^  mnj^lieh,  ähnlich  wie  für  H(0(_)a^,  Oü>Qa- 
xi&ni;  bei  Beclitel,  Spitznamen  {Gött.  AJthtnuil.  IbVb,  s2\  d.  h. 
der  Name  kc'ninle  ^^eprägt  sein  für  jemanden,  der  sieh  chirch 
oüXa  auszeichnete  im  ältesten  Sinn  des  Wortes,  durch  die 
dem  Feinde  abgenonunenc  Rüstunj^f,  die  er  etwa  trug  uud 
damit  prunkte.  Ebenso  könnte  2jcCovXo^  lieisseu:  wer  die  ovXa 
auf  sichf  an  sieb  hat*.  S. 

Es  liegt  aber  Hier  gewiss  der  Gedanke  nahe,  der  Natne 
SvAoo&v  babe  etwas  mit  dem  <n$JLqv  npamiv  des  Vaters  zu 
tun,  sei  es  dass  er  in  der  Familie  war,  sei  es  dass  er  dem 
Sobne  erst  im  Hinblick  auf  das  Verbältnis  der  Abnen  zu 
Seehandwerk  und  Tempeh  erwaltung  neu  gegeben  wurde. 

Wir  möchten  also  die  Aufschrift  so  verstanden  wissen: 

Bs  weihte  Brysons  Sohn  Aiakes,  der  der 
Hera  den  Zehnten  von  allem  Seegut  eintrieb; 
denn  er  war  T  c  m  p  c  1  p  f  1  e  g  e  r. 

Die  Statue  selbst  iiiaj^r  zuerst  nur  geringem  Interesse 
begegnen;  es  scheint  als  hätten  wir  nicht  viel  aus  ihr  zu  ler- 
nen, als  sei  Alles  durch  den  Hinweis  auf  die  Branchiden  erle- 
digt. Allein  für  den,  der  sich  mit  einem  solch  allgemeinen 
Eindruck  nicht  genügen  lai>sen  mag,  enthalt  die  Figur  eine 
Reihe  einzelner  Züge,  die  sie  von  den  älteren  scheidet,  oder 
besser  erst  recht  mit  ihnen  verbindet  Denn  ein  künstleri- 
sches Princip,  das  schon  in  dem  am  meisten  archaischen 
Branchiden  {BBD,  141  1.  Fig.  109)  lebendig  ist,  aber  noch 
nicht  befreit,  gewissermaassen  dumpf  und  traumschwer,  stellt 
sie  abgeklärter  dar  und  bei  aller  Handwerksmässigkeit  mit 
dem  Reiz  geläuterter  Form. 

Um  den  Branchiden  gerecht  zu  werden,  muss  man  sie, 
und  damit  nehmen  wir  nur  einen  von  Brunn  zuerst  ange- 
deuteten Gedanken  (Über  tekionischen  SHl  II,  Münchemer 


*  SuUiDV  IG.  in  t,  1879  wie  ^itXei's  ^G-  ^  2.  3364  gehftien  wohl  ztt 
rlen  Namen  fabclUafter  «Räuber»,  SvJleus,  den  Herakles  tötet,  und  SuUa, 
der  Mutter  iles  Sintis.  C 
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SihungsberA  884, 526;  A7.  Sc/ir.  II  1 32)  wieder  auf,  rait  der  Sitss- 
figur  der  'Ayiioo)  (BBD.  144;  PC.  450  Fig.  223)  vergleichen, 
die  der  ältesten  niilesisclien  Figur  zeitlicli  kaum  fernsteht 
Es  gibt  in  Krtülluuj;  ein  und  derselben  Aufgabe  kaum  grös- 
sere Kontraste.  Welches  Leben  gewinnt  der  Branchide  neben 
jener!  Bleibt  die  arkadische  Figur,  wie  ininier  man  sie  auch 
betrachtet,  ein  rein  abstraktes,  asketisches  Gebilde,  nirgends 
an  das  Leben  gemahnend,  so  erscheint  der  Nachbar  des  Cha- 
res sich  zwischen  den  Lehnen  des  Throns '  ausbreitend  wie 
eine  behaglich  sitzende,  bequem  angezogene,  beleibte  Gross- 
mutter. Man  kann  das  Gleichnis  banal,  man  wird  es  aber 
zutreffend  finden  müssen.  Denn  so  sehr  der  Künstler  auch 
ausser  Stande  war,  die  unter  dem  Göwand  verborgenen  Kör- 
performen im  einzelnen  zu  charakterisieren,  so  sehr  gibt  er 
doch  den  Begriff  von  einer  in  ihren  Flächen  bewegten,  mas- 
sigen, wenn  auch  ganz  schwammig  vorgetragenen  Körper- 
lichkeit. Er  besitzt  ein  Vermögen,  das  dreidimensionale  Volu- 
men anschaulich  zu  machen,  das  sich  weiter  als  die  bleibende 
Eigenschaft  dieser  älteren  ionischen  Kunst  wird  erkennen 
lassen. 

An  der  Ageso  ist  nicht  nur  das  Verhältnis  von  Ober- 
körper und  Ucinen  mtssglückt,  ihre  ( lesamtanla^e  ist  sehr 
mangelhaft.  F.s  i.sL  lüi  das  Auge  in  der  Vorderansicht  keine 
Verbindung  der  glatten  Flächen  der  Beine  und  der  Brust 
hergestellt  Diese  aber  zu  gewinnen,  sind  bei  den  Braachiden 
nicht  nur  die  harten  Winkel  an  den  Knieen  und  am  Ansatz 
des  Oberkörpers  abgeschwächt  und  ins  Runde  übersetzt'; 


'  Alk-in  schon  ilie  verschiedene  Rolle  des  Stuhls  in  beiden  Bildern  ist 
he/eichnend.  Der  arkadische,  /war  sehr  kräftig,  Ji^iht  tektoni-^rh  fhcn  ge- 
rade das  Nntij(e  und  spricht  im  Hilde  nicht  sehr  mit  Uie  Stühle  <ler  Bran- 
chiden  dagegen  sind  mlclitig  und  breit,  sie  wollen  auch  mit  dem  Detail 
ihrer  Holzarbett  ges^en  werden.  Man  xei^t  auch  dag  Polster.  Hauptsädl- 
lich  aber  sollen  sie  mit  ihrer  scharfflächij{c!i  Würfelform  la--  \'ohntien 
deutlich  utiischreiben,  das  die  Fij^urcn  ausfüllen.  l>ie  Sextetdehnen  des 
AiakeiV'Tbrones  waren  von  hockenden  Löwen  getragen,  ein  ionisches  Motiv, 
das  später  oft  wiederkehrt 

•  Siehe  Über  die  .^ufj^abe  der  sitzenden  iMj^ur  die  ausgezeichneten 
Darlegungen  von  W.  Rie/ler  hei  Gelegenheit  von  Klingen  Beethoven,  in 
der  /{fi/agt:  iur  Ailg.  Zeitung  1VÜ3  Nr.  7  b  u.  79. 
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deshalb  vornehmlich  ist  die  Draperie  eingeführt  Denn  die 
vom  Unterkörper  heraufführenden  Flächen  und  Linien  der 
Gewandung  geleiten  das  Au^c  und  verhindern  eine  ;:erhackte 
und  unruhige  Erscheinungsweise,  die  einem  heutzutage  so 
viele  Losungen  des  gleichen  Problems  unannehmbar  macht. 
IJildhauer  wissen  auch  meistens,  was  sie  an  den  Branchiden 
zu  schützen  haben. 

Und  nun,  sobald  das  Gewand  eingeführt  ist,  wird  es  als 
solches  interessant  Der  Meister  der  ältesten  Figur  ist  noch 
nicht  imstande,  seine  Absidit  in  der  Anlage  des  Überwurfs 
überhaupt  deutlich  zu  machen,  und  doch  versucht  er  Palten 
wiederzugeben,  wobei  dann  ein  Effekt  herauskommt»  als  seien 
br»te  Bander  flach  über  das  Sitzbild  gelegt  Die  jüngeren 
Bilder  gehen  in  diesem  Streben  mit  Erfolg  weiter.  Dass  es 
dabei  nicht  bei  schematischer  Wiederholung  blieb,  zeigt  BBD, 
142  rechts  neben  dem  Chares,  wo  nicht  nur  der  Mantel  in 
neuem  Motiv,  sondern  auch  die  erste  Darstellung  feiner  Stoff- 
linien gegeben  wird.  Das  erscheint  gewiss  im  Vergleich  mit 
späterer  Korenkunst  plump  und  derb.  Aber  was  ist  das  für 
ein  Schaffen  aus  dem  Vollen,  eine  Kraft  und  ein  sinnliches 
Behagen  an  der  Form ! 

So  ist  die  Figur  des  Aiakes  in  allen,  auch  den  kleinsten 
Zügen  durch  ihre  Vorbilder  bestimmt.  Die  allgemeine  An- 
lage und  Tracht  ist  besprochen.  £r  trägt  Schuhe  und  auf 
jeder  Schulter  drei  Locken.  Das  ist  neu,  man  ist  zarter,  em- 
pfindlicher, weniger  kraftvoll,  aber  eleganter.  Es  liegt  Ver- 
feinerung in  jeder  Palte. 

Die  Figur  im  Allgemeinen  ist  in  ihren  Verhältnissen 
glücklicher  geordnet.  Sitzen  die  anderen  breit  und  behäbig, 
hat  mans  ihr  nicht  mehr  so  gönnen  können.  Wie  denn  der 
Mensch  zu  gewissen  Zeiten  im  Bild  wie  im  Leben  der  Schön- 
heit hat  allerlei  Bequemlichkeit  opfern  müssen.  Dass  die  Hände 
in  freier,  differenzierter  \\'eise  aufliegen,  die  eine  am  linken 
Knie,  die  andere  weiter  zurück  an  der  Lehne,  möchte  man 
gerne  der  grösseren  Heweglichkcit  des  neuen  Stils  zuschrei- 
ben, gewahrte  man  nicht  die  gleiche  Ancuduun^  bei  den  älte- 
ren Bildern,  die  damit  ihre  Lust  aa  der  Curreclur  der  ägypti- 
schen Vorbilder  verraten.  Aber  die  Füsse  sind  hier  differen- 
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ziert,  der  linke  ein  wenig  weiter  zurückgesetzt  als  der  rechte. 
Kein  Attribut  in  den  Händen,  keine  steife,  «hieratische*  Geste. 
Und  nun  frage  man  sich,  überhaupt,  was  da  tür  eine  frei 
menschliclie  Gesinnung  sich  ausspricht,  die  es  wagt,  sich  so 
der  Gottheit  im  ISild  zu  geben.  ^ Dies  bin  ich  .  Nichts  weiter. 

Das  wirklich  Neue  ist  nun  die  Realität  der  l'ii^ur  nni;  i 
dem  Gewand.  Am  Oberkörper  zei^^t  sich  dies  \seuiger  ai.s  an 
den  Beinen,  die  fast  wie  nackt  durehkuinmeii.  loni.sche  rnrrpi]: 
die  Eleganz  der  Tracht  mag  so  feiiie.s,  durchsichtiges  i>iiuien- 
zeug  am  Uutergewand  wie  am  Mantel  gefordert  haben.  Hier 
dient  es,  reine  Fomi  and  klare  Linie  zu  geben.  Es  wird 
gleich  über  den  Füssen  der  Knöchel  deutlich  gezeigt,  dann 
kommt  der  Unterschenkel  in  seinem  ganzen  Contur  heraus. 
Zugleich  aber  entsteht  in  Weiterbildung  des  immer  gegebe> 
neu  Mittelmotivs  zwischen  den  Beinen  ein  Faltenstil,  von 
dem  es  scheint,  als  habe  er  seine  archaische  Sprödigkeit  schon 
beinalie  verloren.  Dass  hier  aber  die  allgemeine  Tendenz  sich 
offenbart,  zeigt  die  Vcrwandtscliait  hierin  mit  den  weibüclien 
Figuren  vom  Branchidenweg  PC.  Fig.  111/2;  Ke- 

kule  von  Stradonitz,  Die  grit  clüschc  Sculplur  52).  Das  Ge- 
wand wird  weich,  räumlich,  ausdrucksvoll,  ein  Instrument, 
auf  dem  frei  zu  spielen  dann  einmal  Sache  des  grossen  Stils 
sein  wird. 

Man  möchte  wissen,  wie  der  Kopf  der  Figur  nussali. 
llätteu  moderne  historische  Theorien  Reclit,  die  für  Zeilen 
der  erwachten  Individualität  individuelle  Portraits  fordern, 
müssten  wir  ein  höchst  int^^ssantes  Bild  erwarten.  Allein 
die  Kunst  gehorcht  nur  ihren  eigenen  Gesetzen  und  ent- 
spricht nur  den  Forderungen  der  Zeit,  die  auf  dem  Wege 
der  Erfüllung  ihrer  eigenen  Probleme  liegen.  Ein  Portrait 
im  Sinne  des  Worts  ist  für  die  Figur  gewiss  nicht  vorauszu- 
setzen. Aber  der  Kopftypus,  den  sie  getragen  hat,  ist  uns 
nicht  unbekannt.  Denn  der  eine  Part  von  der  Darstellung 
eines  thronenden  Götterpaares,  das  uns  in  Terracotten  in 
zwei  Redactionen  (Höhlau,  .ins  ion.  ii.  if<ti  Xrkrop.  Taf.  XIV 
6  u.  8;  Winter,  Typrnhü.  I  4.\  190,  1;  am  besten  "slrr- 
riiili.  Jiilirisli.  III  l'H)(i.  ?n)  liherücfert  ist,  gibt  eine  der  un- 
seren ähnliche  l'igur  wieder,  um  jenes  Wenige  an  Schärfe 
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und  Detailform  ärmer,  das  die  Übersetziingr  des  Vorbildes  in 
Thon  mit  sich  brachte.  Die  Thongruppen  wirken  dadurch 
vielleicht  älter  und  schwerer  als  sie  sind.  Das  eine  Exemplar 
deutet  den  mittleren  Paltenzug  an,  das  andere  gibt  deutlich 
den  Umhang;  die  Gotter  tragen  Schuhe.  Gewiss  geben  sie 
auch  nur  das  Allgemeine  des  Kopftypus  wicficr.  Im  Marmor 
war  dieser  in  der  Binzelform  teils  weicher,  im  Ausdruck  prä- 
dser,  nervöser. 

Als  ich  die  Statue  zum  ersten  Mal  .sali,  stand  sie  unter 
freiem  Himmel  im  Lichte  eines  sonnetilirüen  Tnjjfes.  So  stand 
sie  auch  vor  Alters  am  Wet^c  zum  Mciüi^luni,  eine  ^on  vie- 
len ähnlichen.  Von  <lcr  I'criie  gesellen,  hckounnl  sie  erst  ihr 
Recht,  ganz  auf  die  l'ornw  irkung  in  brcili  in  Licht  berechnet, 
wo  sich  nichts  Kleinliches  hält.  Da  wirkt  sie  cigenlümlich 
ruhig  und  feierlich  und  ist  doch  vollöf  Kraft:  plrin  air  des 
Stils  und  der  Gesinnung  jugendfrischer  Kultur. 

II. 

Nun  ist  die  Freude,  einen  einmal  eröffneten  Gedanken» 
gang  durch  die  Betrachtung  eines  anderen  Werks  weiter  auf- 
hellen zu  können,  zu  gross,  n's  dass  ich  der  Versuchimg  wider- 
stehen könnte,  die  T"^ntersucimng  auch  auf  die  Figur  '  auszu- 
dehnen, deren  Kenntnis  wir  \Vic'.:;^and  danken  (Taf.  X-XII). 

Von  ältester  ioniselur  l'laslik  besitzen  wir  zwei  ebenso 
wichtige  wie  unbekannte  Zeugnisse.  Das  eine  sind  jt  lu-  merk- 
würdigen Reliefs  eines  lykischen  Pfeilergrabs, die,  durch  Hcber- 
deys  Bemühungen  ins  Museum  von  Konstantinopel  gebracht, 
von  ihm  recht  bald  bekannt  gemacht  werden  mögen.  Das  an- 
dere, enge  mit  diesen  zusammenhängende,  ist  das  Sandstein- 
relief  aus  Naukratis,  Amiual  of  the  British  School  at  Athens 
1889/9,  Tal  IX.  Der  Herausgeber  üm.O,  67  setzt  es  um  500  an, 
ein  Urteil,  dem  wir  nicht  beipflichten  können.  Denn  die  Figur 
des  Kriegers  ist  nichts  anderes  als  die  Übertragung  des  Me- 

•  Die  Fi^ir  ist  mis  Marmor,  clu  r  parischetn  als  naxischein.  Gleicfa- 
mftasig  bellbraune  Färbung  lässt  sie  heute  wie  aua  Porös  eracheitien. 
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nelas  des  Buphorbos- Tellers  (Salzmann,  NScrop.  de  Camiros 
53;  Baumeister,  Denkm,  I  730  Abb.  784)  >  in  Relief,  oder  umge- 
kehrt Bin  Blick  auf  beide  Figuren  macht  dies  klar  und  es 

verschlägt  wenig  für  den  Vergleich,  dass  die  Figur  des  Tel- 
lers ausfallend,  der  Reliefkrieger  nibig  sclireitend  gebildet  ist 
Denn  hier  wie  dort  die  unsichere,  hampelmannartige  Haltung 
auf  Füssen  wie  in  schlappen  Filzschuhen,  der  Mangel  an  in- 
nerem Zusammenhang  und  an  Straffheit  des  Knochcnj^crüsts, 
die  abstrakte  Convcntionalität  der  r^^anzen  Erscheinung^.  Das 
Relief  war  gewiss,  wie  Edgar  \  ennutet,  ganz  auf  die  Mitwir- 
kung von  Farbe  berechnet  Mochte  aber  die  Bcnialuug  auch 
über  die  decorative,  allgemeine  Art  des  Tellers  liinauiigehen, 
der  Typus,  für  den,  der  es  verstehen  mag,  das  Gothischc  der 
Figur  blieb.  Es  entstand  nichts  weiter  als  eben  ein  anderer 
Menelas.  Von  vorneherein  ein  Verzicht  auf  alle  eigentlich 
plastischen  Wirkungsmittel,  Modellierung  und  Plächenbewe* 
gung.  Welcher  Weg  bis  zur  Äristion- Stele!  Aber  das  Relief 
das  gewiss  der  Zeit  vor  600  angehört,  als  Einzelfall  einer  pro- 
vindell  rückständigen  Kunst  zu  nehmen,  dagegen  spricht  der 
gleiche  Charakter  des  grossen  lykischen  Monuments. 

Also  so  sah  ionische  Plastik  aus,  als  die  Milesier  nach 
Ägypten  kamen.  Es  muss  ihnen  zu  Mut  gewesen  sein  wie 
Dürer  in  Italien.  Wir  können  uns  den  Eindruck,  die  Nach- 
wirkung der  ungeheuren  Kunst  Ägyptens  kaum  mächtig  ge- 
nug denken. 

Denn  hier  gab  es  niclit  blnss  scliattenbilderähuliclie  Sil- 
houetten, .sondern  «Figur*,  runde,  kr)rperHche,  bewegte.  Was 
ist  grö.sser  an  ihr,  die  Kenntnis  und  Helauscliung  des  Lebens, 
oder  die  Meister.schait  ihres  Stils?  Und  wie  heute  von  allen 
ihren  wunderbaren  Eigenschaften  dem  Bildhauer  als  die 
grösste  die  Einheit  ihrer  plastischen  Anschauung  erscheint, 
so  mögen  damals  ionische  Künstleraugen  an  all  dem  glatten 
Granit  auf-  und  absuchend  die  uberlegen  sichere  Führung 
der  Flächen  und  Contouren  genossen  haben. 

*  Diese  Abbildung  kann  nicht,  wie  im  Text  8. 729  bemerkt  ist,  auf  die 
Tafel  bei  Salzmann  zurackgehen.  entfernt  neb  von  ihr  in  der  Stellung 
der  vorgesetzten  Pfisse^  einem  sehr  wichtigen  Teile  der  Anordnung. 
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Das  Ergebnis  dieser  Lehrjahre  sind  Werke  wie  die  Hera 
des  Cheramyes  und  die  neue  stellende  Figur.  Um  den  Stil 
der  Hera  und  der  ilir  nahe  stehenden  Arbeiten  zu  begfreifen, 
hat  man  allerlei  Krklanino^en  aufjjesucht,  die  nur  scheinbar 
solche  sind.  Man  hat  die  Nachbi]diin<:jf  eines  alten  Xoanons, 
das  Fortleben  von  Holztechnik  in  ihr  ijesehen  (Rrnnn,  tyber 
ttktonischt  n  Stil  II  =  Kh'inr  Schrift m  TT  1:?];  Sauer,  Athtv. 
Mitiiil.  1R92,  und  im  Oeg'ensatz  dazu  ist  behau|)tet  wor- 
den, ihr  Stil  sei  durch  die  ersten  Ver.suche  de.s  Holilgu.s.scs 
verania-sst  (Winter,  Archäol.  Jaiit  bin  h  1899,  77).  Man  wird  zu- 
erst diesen  Erklärungsversuchen  gegenüber  immer  iragen 
müssen,  ob  sie  denn  auch  auf  die  alten  Branchiden  zutreffen, 
da  doch  deren  Verwandtschaft  mit  der  Hera  niemals  geleug- 
net  worden  ist»  und  wird  das  im  einen  wie  im  anderen  Fall 
kaum  bejahen  können. 

Dann  aber,  und  das  scheint  mir  das  Wichtiger^  und  gilt 
nicht  nur  für  diesen  Fall :  alle  Erklärungsversuche  aus  For- 
derungen  der  Technik  haben  in  der  grossen  Kunst  nur  Sinn, 
wenn  man  sie  anwendet  auf  Varianten  innerhalb  eines  Stils. 
Niemals  aber  ist  dieser  seihst  materiell  <^cbunden.  Das  Erste 
und  wirklich  rTcstaltcnde  ist  immer  die  künstlerische  Vor- 
stellun^'sidee.  Denkt  sie,  um  es  knap]^  zu  sagen,  rund  oder 
T flach  .  so  weiss  sie  hinterher  für  ihr  X'orhaben  den  entspre- 
chenrlen  Ausdruck  in  allem  möglichen  Material  und  in  ver- 
schiedenen Techniken  zu  finden.  Die  Nikandra  {SW.  I  34,1; 
PC.  148  Fig.  «2;  BDD.  S7  a)  ist  nicht  balkenartig,  weil  ihr 
Künstler  ein  Holzbildner  war,  sondern  weil  seine  plastische 
Vorstellung  noch  keinen  anderen  Ausdruck  fand.  Die  ganze 
Hypothese  Lechats  über  die  älteste  attische  Holzbildner- 
kunst, abgesehen  davon,  dass  mit  dem  Begriff  gar  nichts 
erklärt  ist,  ist  ein  Phantom  K  Und  wenn  eine  gewisse  Tech- 
nik neue  Gestaltungsmoglichkeiten  gewährt,  so  muss  eben 
die  künstlerische  Phantasie  vorhanden  sein,  die  solche  von 
ihr  v  cr'  iiigt  ".  Die  Sache  liegt  vielmehr  umgekehrt.  Künstle- 
rische Ideen  haben  in  sich  das  Bedürfnis  neuer  Ausdrucks- 

•  siehe  auch  .\me1ung,  W  ur  Jnhrhü,  hrr  1')04,  IM. 

'  Vergl.  Löwy,  tJdhtrvBitdtrgabe  in  d.  anhken  Kunst  35  f. 
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moglicbkeiten.  Als  Theodores  und  Rhoikos  den  hohlen  Erz- 
guss  aus  Ägypten  einführten,  da  hat  nicht  dieser  ihren  künst- 
lerischen Stil  revolutioniert,  sondern  ihr  X'erlancfen  eigentlich 
plastisclien  Ausdrucks  griff  l)eL;ierig  nach  einem  Mittel,  bes- 
ser und  freier  7a\  sagen,  was  sie  längst  dachten 

Die  Wirkungen,  die  von  der  ägyptisclien  Darstellungs- 
weise der  nackten  stehenden  Figur  ansi^ingen,  sind  (»fters 
dargelegt  worden.  Nicht  geringer  aber  war  der  Eintluss  der 
stehenden  bekleideten  Figur  und  er  ist  es,  den  wir  in  unse- 
ren beiden  Werken  verfolgen  können. 

Nach  ihrem  Muster  sollten  die  Bilder  rund  werden ;  man 
sollte  merken,  dass  unter  dem  Gewand  ein  Körper  ist,  nicht 
ein  Holzpfahl,  und  vor  allem  die  in  leise  gleit«iden  Übergan« 
gen  geführten  Flächen  sollten  beisammen  bleiben. 

Das  Vorhaben  gelang  nicht  gleich.  Am  nächsten  dem 
Vorbild  geriet  an  der  Hera  die  Partie  der  rechten  Brust  und 
der  Oberann.  Sonst  ist  .alles  \'orsicht  und  Mässigung.  Wie 
die  Ungeduld  unter  der  Hülle  steckt,  kann  schon  allein  der 
ein  wenig  zurückgesetzte  rechte  Fuss  zeigen.  Gewiss  wäre 
der  Meister  gleich  auf  die  Wiederholung  des  ägyptischen 
Standniotivs  lost^egangen.  Aber  wie  dies  diirchführen,  ohne 
Alles  in  I'nordnung  zu  bringen!  Dabei  spielte  die  Toilette 
mit  ihrem  .sor^fällig  gewählten  Detail  eine  grosse  Rolle,  sollte 
gewiss  vor  weiblichen  Kenneraugen  bestehen  können.  Dazu 
die  Absicht  höchster  Feierlichkeit. 

Ein  letztes:  das  ist  griechische  Art,  zur  W^iedergabe  der 
menschlichen  Figur  alles  das  zu  verschmähen,  was  nicht  ihr 
selbst  angehört  (Lange^  Darstellung  des  Menschen  I  22).  Blieb 
nun  aber  der  schützende  architektonische  Rückenpfeiler  weg 
und  war  das  Werk  ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  so  lag  nichts 
näher,  als  zu  seiner  statischen  Sicherung  eben  die  Gestalt  so 
säulenförmig  zu  fuhren  und  das  Gewand  unten  an  der  Basis 
breit  überfliessen  zu  lassen. 

'  All  einem  Ik-ispiel  kömtrii  wir  Winters  Hcliauplung  ja  auf  ihre  Rich- 
tigkeit prüfen.  Die  Hronzetigui  von  Ol.vmpia,  Olympia  IV  vii  74.  Textb.  S. 23 
ist  nach  Studniczku  Vorgang  allgemein  als  samisch  und  eng  verwandt  mit 
der  Cheramycs« Statue  aufgefaast  worden.  Wenn  irj^'end  ein  Monument 
mfisste  also  si«^  0,225  m  hoch,  hohlgegosBen  sein.  Sie  ist  aber  massiv. 
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Bs  ist  nicht  schwer,  die  Hera  auf  neue  Weise  verstehen 
zu  lernen,  kennt  man  das  neue  Bild.  Hier  kommen  die  alten 
Gedanken  ja  deutlicher  zum  Ausdruck.  Nun  sind  die  Beine 
in  ihrer  Stellung  differenziert  Nicht  hloss  äusserlich.  Das 
Motiv  wird  bis  zum  Ansatz  der  Beine  am  Körper  deutlich 
durch  das  Gewand  hindurch  g^ezeigt  Den  Leib  selbst  noch 
mitzuverschiebenf  das  nüsslingt  freilich.  Es  kommt  am  Unter- 
körper eine  Flächen  trennung  heraus,  als  sassen  die  Schenkel 
in  der  N abeige j^fend  an. 

Und  nun  eiitliält  die  Stelltinj^'^  der  Heine  einc-n  liöchst 
eigenartij^icn  Zug.  Sie  stehen  nämlich  schräg  bergauf,  flach, 
eigentlich  kraftlos,  so  wie  sie  in  der  Natur  nie  die  Last  des 
Körpers  tragen  kr»niitcii.  Darin  lebt  nun  teilweise  die  alte 
unsichere  Hallung  der  Rclicffigur  aus  Naukratis  fort  — ähn- 
lich wie  in  anderen  gleichzeitigen  Werken,  z.  B.  Olympia  IV 
XXXIX  704  a,  wozu  öfters  auf  das  Schreiten  der  Götter  der 
archaistischen  Reliefs  aufmerksam  gemacht  worden  ist;  die 
Haltung  dient  auch  dem  erstrebten  Bindruck  aristokratischer 
Eleganz,  aber  es  ist  doch  nur  eine  unfreiwillige  Lösung.  Beab* 
sichtigt  ist  eben  das  Schreiten  der  Apollinesfiguren,  nur  nicht 
durchgeführt  aus  »Sorge  um  den  Zusammenhang  der  Formen 
wie  des  Steins,  und  um  die  statische  Sicherheit  der  Figur. 

Doch  ist  der  Fortschritt  gerade  in  der  unteren  Partie 
gegenüber  der  Hera  sehr  gross.  Es  erstarkt  hier  der  Sinn 
für  die  Gelenke,  die  schlanken  Fonnen  und  für  den  ganzen 
Aufbau  der  nienschliclien  Fj,q;iir,  wie  sie  von  dem  schmalen 
Ansatz  unten  aufsteigt,  immer  breiter  und  sicherer  wir«!  und 
nun  zuletzt  einer  ganzen  Welt  entgegen  ev^uoit^vo^  lächelnd 
dasteht 

Nun  ist  das  Säulenmässige  .scheinbar  ganz  aiifj^eji^ebcn, 
dadurch,  dass  sich  das  Gewand  eng  an  die  Körperformeu 
anschliesst  Bs  wird  auch  durch  die  Verschiebung  die  zurück- 
hegende Partie  des  rechten  Beins  mit  vorgeführt  und  zu> 
gleich  an  der  linken  Seite  der  Blick  zurückgeleitet  Die  bloss 
tatsachliche  Rundheit  der  Hera  wird  so  in  eine  wirklich 
anschaulich  plastische  verwandelt  Der  Oberkötper  freilich 
blribt  dabei  noch  durchaus  frontal  fassadenmässig,  und  in 
seiner  linken  Frofilansicht  gesehen  quadratisch  (siehe  Löwy, 


Digitized  by  Google 


170 


U  CURTIUS 


NatHruu('drrg<^  29  f£.)  angelegt.  Aber  besonders  die  Rück- 
seite der  Figur  zeigt  wieder  ein  Bewusstsein  körperlicher 
Form,  eine  Bewegung  in  der  Fläclienfülirung,  die  durcli  nichts 
deutlicher  werden  kann  als  durch  den  Vergleich  mit  Lösun- 
Gfen  der  peloponnesischen  Kunst,  wie  etwa  der  Hronzesta- 
tnette  von  Mazi  [Mnrfrfifnr  r  S'ifzirfii^sbtr.  1899,  574  Fig.  5) 
und  (Um  Bronze  von  Lusoi  {t  in  ndn  Taf.  I). 

Das  ( rewand  ist  im  Stil  voller  Widers] )r iu  Ii c.  Denn  ist 
es  unten  en«;  .iiischlicssend  und  mit  dem  wolil  auch  aus 
Ägypten  entlehnten  mittleren  Faltenmotiv  gegeben,  so  spricht 
sich  an  anderen  Stellen  eine  neue,  acht  griechische  Empfin- 
dung aus.  Zu  der  noch  ungelösten  rechten  Hand  werden  feine 
Palten  geführt,  um  ihrem  Motiv  Sinn  zu  geben,  als  raffte  sie 
das  Gewand.  Bs  bleibt  freilich  nur  bei  einer  Andeutung,  In 
dem  Ductus  der  Horizontalfalten  des  umgeworfenen  Mantels 
Hegt  allerlei  Beobachtung,  zumal  auf  der  Rückseite,  wo  der 
Rand  nochmals  übergeschlagen  wird.  Das  IVatichidenraotiv 
dagegen  von  der  rechten  Achsel  ab,  im  einzelnen  sorglich 
überlegt  mit  den  vier  übereinander  gelejjten  Streifen,  ist  sehr 
steif  und  leblos  ausgefallen  nnd  nimmt  der  Figur  wieder, 
was  sie  im  Oberkörper  an  liewt^^unn^  besass. 

Der  Kopf  breit,  in  der  X'ordcransicbt  niedris^,  im  Prolil 
steil  ansteigend  gebaut,  mit  stark  Ultn oisjiriiio-endcm  Ijcsicht, 
in  seinem  Typus  durch  die  von  Wie-^and  uben  S.  88  ange- 
führten Parallelen  bekannt,  nur  etwas  jünjjcr  wie  diese,  ist 
allgemein,  freskenhaft  behandelt  Fette  Gesiclitsformen,  in 
denen  aber  Augen  und  Mund  trotz  mangelnder  Prägnanz  in 
einer  Art  malerischer  Wirkung  sehr  stark  herauskommen  \ 
Bs  liegt  etwas  wie  lächelnde  Grausamkeit  darin. 

Wir  konnett  nicht  mehr  fragen,  wie  das  Werk  auf  die 

'  Dass  «s  d«r  Kopft>  pus  der  cCfiretaner»  Hydricn  ist,  wirrt  nadi  Win- 
tere Aiisführunjicn  {Ärchäot.  Jahrb.  1900,  85  ff.)  jcdoni  auffalliTi.  Diese  schei- 
nen mir  freilich  ein  paar  Jahrzehnte  älter  als  die  ephc.sisch<"ii  S.InlrnreÜefs. 
Der  Kopf  der  männlichen  Fi{{ur  (a.a.O.  SS  Fig.  3)  sieht  so  «eigentümlich, 
fast  karrikiert>  doch  nnr  deshalb  aus,  weil  er  beinahe  ganz  zeratdrt  ist. 
Die  Vasen  des  Amasis  und  der  Manieristen  (Karo,  JHS.  XIV  1900,  147  ff.) 
halte  ich  nach  Technik  und  Stil  mit  StndniCitka  {ArehSot.  Jahrb.  1903,  14, 
Anm.  68)  für  attisch. 
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eigene  Zeit  gewirkt  hat Aber  wenn  man  heute  davor  tritt, 
so  übt  es  eine  eigentümliche  Macht  aus.  Man  erinnert  sich, 
wie  schläfrig  gebunden  der  Apoll  vom  Ptoion  (BCH,  IV  1886, 
Tai  IV)  dastand,  in  dem  der  Künstler  nicht  nur  die  allge- 
meine Construction,  sondern  auch  das  gelangweilt  aristokra- 
tische  Air  der  Vorbilder  hat  treffen  wollen.  In  der  neuen 
Figur  ist  neuer  Geist.  Sie  sucht  die  Conventionalitat  allmäh- 
lich zu  uberwinden,  gewonnen  wird  in  rücksichtsloser  Straff* 
heit  eine  ganz  andere,  viel  stärkere  verticale  Dominante,  und 
wie  sie  nun  so  hochmütig  sich  zurücklehnt  mit  hochgezo- 
genen Schultern  und  dem  Gegner  frei  entgegengehaltener 
Brust,  da  liegt  es  drin:  «Quos  egol-. 

WeTHi  einer  aus  dem  ^^'esten  kam,  der  den  Apoll  von 
Tenea  kannte,  bat  er  wohl  so  gesagt :  «Welche  Angst  um  den 
Stein,  nicht  Beine,  nicht  Anne  gelöst.  Wie  kurzlialsifj;-,  asth- 
matisch sitzt  der  Kopf  auf.  Wenig  nacktes.  Flau  die  Musku- 
latur am  Arm.  Wie  schwer  und  allzu  breit  der  ganze  Kerl! 
Zu  weichlich  das  Gesiclit.  Er  wird  nicht  laufen  können. 
Kein  Athlet! » 

Der  Stil  der  Figur  ist  uns,  abgesehen  von  ihrem  Zusam- 
menhang mit  den  besprochenen  Werken,  längst  bekannt  Zu« 
erst  Purtwängler,  Meistermerke  716,  ArchäoL  Studien  Brunn 
dargehr.  74,  und  dann  ausführlicher  Winter,  ArchäoL  Jahr' 
iuch  1899,  73  haben  eine  ganze  Gruppe  von  Terracotten  we- 
gen ihrer  Verwandtschaft  mit  der  Hera  Samos  zugewiesen, 
tinter  diesen  dominiert  der  Typus  einer  weiblichen  aufrecht 
stehenden  Gottheit,  die  meistens  die  Taube  hält  (Winter, 
T^penkat,  I  41/2  und  105).  Bs  gibt  eine  jüngere  Redaction' 

*  Man  wird  es  veneihen,  wenn  es  mir  «cheint,  als  habe  bter  Didi- 

tcr  etwas  iw  <;nj;en  :  .\natole  P'rancc,  Opitiions  äf  M.  Jerömt  Coi^nani  1 :  «Je 
ne  crains  pa«  de  dire  qu'Ji  l'heure  qn'il  est,  nou.i  n'entendons  pas  un  scul 
vers  de  l'Iliade  ou  de  la  Diviue  ConiMie  daus  le  sens  qui  y  etail  attache 
primitiveiiieiit  Vivre  c'est  se  transformer,  et  la  vie  postbume  de  nos  pensies 
Pentes  n'est  pas  affranchie  de  cettc  lot :  cllcs  ne  continuerotit  d'exister  qu'4, 
la  condition  de  devenir  de  plus  en  plus  diffcrentcs  de  ce  qu'ellos  ctnicnt  «_-n 
sortant  de  aotre  ante.  Ce  qu'on  adtuirera  de  aous  daiis  l'avciür  nuus  dc- 
viendra  tout  ä  fait  £tranger>. 

*  Siebe  am  besten  die  Beispiele  CotaL  of  Terr,  in  Brit,  litts.  Taf.  XVII 
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die  in  ihrem  Kopf  fast  eine  Kopie  des  weiblichen  Kopfes 
der  ephesischen  Säule  {SIV.  I  53,  4;  ArchaoL  Jahrb,  1900,  86 
Fig.  5)  wiederg^ibt,  und  an  ihrer  Rückseite  ganz  den  Stil 

der  stehenden  Fij;;^ur  wiederholt'  (.V/f.  I  .^3,2;  Ty/xnktif. 
41,2^-105,1).  Eine  ältere  Fassung«  {Typnikaf.  42,5.-10^  2) 
und  die  Fit^'^ur  bei  Böhlau,  Aus  ioti.  u.  ital.  Xrkrop.  Tat.  XI \^ 
hängen  in  Haltung,  (iewand  und  K()pft^'plts  noch  cnj^cr  mit 
dieser  zusammen.  Und  ähnlich  befinden  sich  unter  den  Ter- 
racotten  ans  den  dänischen  Ausgrabungen  bei  Lindos  in  Kon- 
stantinopel, deren  Kenntnis  ich  der  Freundschaft  (>.  Mendels 
verdanke,  mehrere  R\enij)larc  eines  verwandten,  sicher  auch 
samisch-milesischen  T>pus,  an  denen  Gewand  und  Haltung 
und  besonders  die  schräge  Zehenspitzenstellung  archaisch 
charakteristisch  auffallen.  Diese  ganze  Klasse  spiegelt  getreu- 
lich die  Entwickelung  ihrer  heimischen  Kunst  wieder. 

Noch  eine  andere,  frdlich  unerfreuliche  Klasse  von  Wer- 
ken erfahrt  durch  das  Monument  neue  Beleuchtung,  die 
ältere  kyprische  Skulptur  (siehe  als  Beispiele:  R.  v.  Schnei- 
der, Album  der  Anttkmsamml.  des  Aüerh.  Kaiserh.  Taf.  Ij 
BBD.  201,  203,  206;  Antiqu.  oj  Cyprus  Taf.  17  rechts;  Ohne- 
falsch-Richter, Kypros,  die  Bibel  und  Homer  Taf.  XLII  4 
u.a.m.).  Man  hat  sie  noch  zu  lioch  eingeschätzt  mit  dem 
Glauben,  in  ihr  läge  eine  selbständige  Übersetzung  des  Ägyp- 
tischen in  griechisches  Empfinden  vor.  Auch  ihr  griechisch 


(He  beiden  mittleren  B  2ü5  u.  206,  tier  Kopf  am  deutlichsten  \\iukr<xtn  I 
Taf.  XV  8.  dem  dann  sehr  nahe  das  Alabastron  CataL  B  286,  Taf.  XVIII 
rechts  steht. 

Nähe  stehen  diesem  Typus  der  köstildte  Torso  in  Lyon,  BBD,  561, 

und  jener  aus  Klazonienae  im  Louvre,  Rnur  arch.  10(X)  II  Taf.  XV.  Aber 
diese  \\  t  tke  sind  /tii^lri<  Ii  fciiu-i,  suhtilri.  in  der  Rmpfindujij^  weniirer  :nif 
das  Grosse  untl  Massi^P  gehend.  Sie  verhiilten  sich  zu  der  südlichen  Gruppe 
wie  die  klazomenischen  Sarkophage  zu  den  Caeretaner  Hydrien.  Ihr  Stil 
leitet  dann  fiber  xu  dem  ionischen  der  Inseln. 

*  Im  Museum  von  Vathy  befindet  sich  ein  l'ra>;ment  einer  Gewand- 
statue, 0,32  m  hoch,  wahrscht  iiilich  parivih»'n  >famior'-  In  dem  Stil  flacher 
herabhängender  Falten,  in  den  unjjclrennt  am  Köi-per  anliegenden  Armen, 
geacbloffitenen  Händen  mit  vorne  liegendem  Daumen  und  stark  durchge- 
bildeter Rundung  der  Rückseite  Steht  es  gleich  nahe  zu  der  grossen  Figur 
wie  zu  den  filteren  Terracotten. 
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archaischer  Stil  ist  nichts  anderes  als  eine  äiisserliclie  geist- 
lose Imitation,  ohne  Gefühl  für  das  Wesen,  samiscli-nülesi- 
scber  \'orbilder.  Da  Kopien  ihrer  Sorte  selbst  der  Fleiss  und 
der  Sinn  für  das  Einzelne  fehlen,  mit  dem  sonst  Mangel  an 
(^rif:^inaHtät  sich  zu  ersetzen  sucht,  so  ist  der  Xachweis  der 
Wrwaiult.schaft  im  Detail  nicht  einmal  sti  leiclit.  Aber  ihre 
M"ti\e,  ihr  Faltenstil,  jene  eij:;;entiiinlichc  Misclmny,  von  ar- 
ch aisclier  Schwerflüssigkeit  und  neuer  NatMrl)cobaclitung, 
das  lindel  doch  nirgends  ähnlich  sein  Vorbild  als  wie  in  un- 
serer l'igur. 

Aus  diesen  Lehrjahren  der  älteren  ionischen  Kunst  ist 
uns  noch  ein  Monument  gegeben,  das  sich  seinem  Geiste 
nach  so  glücklich  in  unsere  Gruppe  fügt,  zugleich  aber  ihr 
Charakterbild  erweitert,  nämlich  das  Relief  aus  Karakoi  in 
London  {BAfSc.  116^;  abgebildet  am  besten  bei  Rayet-Tho- 
mas,  Aft'/ei  et  U  Golfe  Latmique  Taf.  27  unten ;  BBD.  101  B.)  \ 
Ein  bacchantischer  Zug,  paarweise  verschlungen  dahineilend. 
Man  wird  fragen  dürfen,  wio  in  der  älteren  Kunst  etwas  der- 
gleichen an  Bewegung  ^  und  Überschneidung  wiederkehrt. 
Wie  die  Gestalten  wie  bessessen  dahintaumeln,  die  hintere, 
um  sie  deutlich  im  Relief  zu  zeigen,  im  lebhaften  Motiv  vor- 
geschoben '  nnd  verkürzt  ist,  die  Kühnheit  der  verschlunge- 
nen Gruppenbildung,  die  Lebendigkeit  der  Cieste,  darin  offen- 
bart sich  eine  Leidenschaft  des  Temperaments,  ein  Mut  künst- 
lerischer I^rlindnni^,  eine  ^!  ivotiis,  wirklich  tt  rribilitä.  Wie  nun 
an  den  Tiguren  jener  lebendig  fliesseude  Contur  gegeben  ist, 


'  Die  Beschreibung  erregt  in  einigen  Punkten  Bedenken.  Worauf  fugst 
die  UntetBcbeidung  von  Männern  und  Frauen  ?  Rechts  eine  Gruppe  von 

Dreien  ?  Ivs  scheint  mir  auch  hier  nur  ein  Paar,  dem  die  hintere  Figur  des 
Vorderjiaares  vorhergellt  Doch  urteile  ich  nur  nach  den  Abbildungen. 

•  Die  AbbUduug  bei  l'C.  ist  unbrauchbar. 

'  Nur  der  prSt^litige  Silen  vom  Xanthiscfaen  Pries  kommt  dem  gleich 

(BBD.  104),  der  mit  seinen  gross  gesehenen  I-'iguren  und  besonders  in  der 
Gruppr  mit  dem  Löwen  den  Caeretaner  Hydrien  {Änt.  Denkm.  II  28)  so 

nahe  steht. 

*  Das  Motiv  der  Bile  vriederholt  die  .VtUena  auf  der  Vase  bei  de  Ridder, 
Pam  peints  df  la  BibL  nat.  Nr.  174,  S.82,  Fig.  5;  auch  die  Tänzerinnen 
Monum.  dfit,  inst.  XI  41  mOgen  von  Vorbildern  des  gleichen  Kreises  ab- 
hängig aein. 


174 


I«  CURTIÜS 


die  Unterschenkel  unter  dem  Gewand  durchkommen,  dieses 
selbst  flächig  und  beweglich  ist.  das  ist  ganz  im  Sinne  unse- 
res Stils.  Dabei  bleibt  im  oberen  Teile  der  Figuren  noch  die 
alte  Ungelenkheit  So  grandios  die  Leistung  ist,  so  innerlich 
ttnausgeglichen  bleibt  sie,  wie  sich  der  Künstler  denn  auch 
hat  wiederholen  müssen. 

Der  Bindruck,  den  uns  die  Betrachtungf  dieser  Werke 
hinterlasst,  ist  kein  reiner.  Das  Grösste  ist  gewollt  und  begon- 
nen und  noch  voll  Brdenschwere.  Wo  liegt  die  Vollendung? 

III. 

Als  Zeugnis  für  den  Einfluss  äg)'ptischer  Kunst  auf  die 

ionische  ist  bisher  ein  merkwürdiges  Monument  ungenutzt 
geblieben  oder  besser  eine  kleine  Reihe  von  Monumenten. 
Denn  das  auf  Tafel  XV  und  im  Text  Abb.  ^  wiedergege- 
bene Alal)astron  ist  eine  jüngere  Wiederholunj^r  eines  auch 
in  rUterer  l'assung  vorkommenden  Typub.  Es  ist  aus  Rho- 
dos zusannuen  mit  einer  Hera  des  Typus  Hrif.  Mus.  ( \itnl. 
Terrae.  Taf.  XVII  B  206  erworben  und  befindet  sich  im  Auti- 
quarium  in  München. 

Das  Beispiel  bei  Winter,  Typenkaialog  214,  1  scheint 
etwas  älter,  im  Stil  laxer  und  unterscheidet  sich  von  dem 
unseren  in  der  Stellung  der  Beine  wie  der  Hände.  Ähnlich 
hat  auch  das  Bxemplar  NaukraHs  I  Taf.  II  10  die  Arme  wie 
die  Apollines  noch  steil  an  den  Seiten  kleben  und  ist  auch 
in  der  ganzen  Haltung  unfrei  und  befangen,  wie  auch  in 
jenem  aus  Megara  Hyblaea  [Man.  Auf.  Lincei  I  Taf.  VI  5 
S.  838)  die  Absicht  noch  nicht  ganz  herausgekommen  ist 
Soweit  sich  nach  der  Abbildung  urteilen  lä.sst,  scheint  eine 
Replik  des  unseren  das  Stück  aus  K  hotlos  ßrit.  Afus.  Ca  f. 
B  2S,^,  Taf.  XVIII.  Wir  halten  uns  im  Folo^cnden  an  das 
niünchener  Kxemplar,  weil  es  eines  der  am  besten  erhaltenen 
scheint  und  weil  wir  von  ihm  allein  eine  Abbildung  vorlegen 
können,  die  eine  Untersuchung  ermöglicht  \ 

*  Di^  Aufnahmen  verdanke  ich  der  Gflte  H.  Sievekinga. 
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Es  ist  0,19  m  hoch.  Das  Exemplar  in  London  '-has  been 
painted  red  on  a  white  slip  .  An  dem  münchener  Exemplar 
ist  von  Farbe  nichts  mehr,  wohl  aber  allerlei  Spur  des  weis- 
sen Untergrunds  erhalten.  Es  ist  aus  der  Form  g^epresst,  hin- 


Abl).  5.    .\lahastron  aus  Rhodos. 


tcrhcr  dann,  wie  zahlreiche  feine,  kantig  schmale  Flachen- 
gänge zeigen,  leicht  mit  dem  vStabchen  übergangen,  und 
braucht  im  übrigen  nicht  als  Meisterstück  subtiler  Technik 
ausgegeben  zu  werden. 
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FAn  bärtiger,  knieender  Muin  wie  in  dienend  zuwarten- 
der Stellung,  den  Kopf  ein  wenig  zurücklehnend,  aufwärts- 
blickcnd.  Die  Hände  mit  gelöstem  Damnen  licq^en  flach  auf 
den  ( )l)ersc]K'nkcln  auf.  In  dem  Kopt  möchte  man  weder  kar- 
rikiciendc  nocli  dämonenhafte  Züge  aufzeigen  können.  Denn 
wenn  sie  sicii  erklären  will,  pile^l  die  ionische  Kunst  detitlich 
zu  sprechen,  wie  ilie  vSilene  ihrer  \'asen  und  die  Dickbauch- 
Kobuldc  beweisen.  Also  ein  Kopf  allgemeiner  Art  mit  brei- 
tem, etwas  zusammengedrücktem  Typus,  archaischem,  die  Lip- 
pen freilassendem  Bart,  breit  auf  den  Rucken  und  jedcrseits 
mit  drei  Locken  auf  die  Schultern  niederfliessendem,  hori« 
zontal  gewelltem  Haar.  Die  niedere  Stirn,  die  breiten  Wulst- 
Uppen,  die  dicken  Wangen,  die  stark  horizontal  bestimmten 
Augen»  das  sind  Zuge,  die  wir  von  dem  etwas  älteren  Kopf- 
typus der  männlichen  Figur  schon  kennen.  Hier  ist  diesmal 
die  Nase  erhalten  und  so  kommt  die  sanguini.sche  Profillinie 
noch  reiner  zum  Ausdruck.  Im  Ganzen  aber  ist  es  nur  ein 
breiterer,  derberer  Vortrag  von  Formen,  die  in  dem  thronend 
lächehiden  (lott  der  Terracottagruppe  gleicher  Zeit  und  \\  erk- 
statt  {Osfrrr.  /afirrsh.  III  1900,  211  Fig.  H4,  oben  vS.  16  4)  fei- 
ner gearbeitet  sind,  und  die  das  eng  verwandte  Halsamar 
eines  Kf\>autii;  (siehe  CHIK  >V>S  und  S.  632;  Latal.  oj  Terrae. 
B  2H7,  Taf.  IX,  mehr  ins  poinlieri  Launige  übersetzt. 

So  zeigt  die  Fähigkeil,  die  gleichen  l'ormen  je  nach  der 
Aufgabe  mit  einer  gewissen  Modulation  zu  verwerten,  schon 
die  beginnende  Beweglichkeit  des  Stils.  Allein  das  Interesse 
unserer  Figur  liegt  wo  anders.  Sie  übt  von  vorneherein  einen 
gewissen  Reiz  aus«  nicht  nur  durch  die  lebenswahre  Frische 
ihres  Motivs:  in  ihrer  Behandlung  des  Körperlichen  liegt  eine 
eigentümliche,  unarchaische  Wärme  und  Weichheit  Schliess* 
lieh  ist  das  Ganze  so  glücklich  in  seinem  tektonischen  Auf- 
bau, so  knapp  zusannnenhängend  gesehen,  wie  aus  einem 
Block  gedacht,  im  l'mriss  ebenso  klar  wie  einfach,  und  daher 
trotz  aller  Kleinheit  nicht  ohne  monumentale  Grösse. 

Die  Losung  ist  freilich  höciist  einfach.  Es  ist  nichts  an- 
deres als  die  direkte  Ilcrübernahme  eines'  MotiN's  der  ägypti- 
schen Kunst.  Zahlreiche  I>eisi)iele  aut  Reliefs  /ei^en.  dass 
ausser  dem  Hockeu  das  aut  den  knicenden  lieineu  iSitzen  die 
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übliche  Stellung^  der  dienenden  und  arbeitenden  Welt  in 

Ä^^^ypten  war.  Ein  Motiv  des  Lebens,  für  den  äo^sptischen 
Künstler  wie  geschaffen.  Und  nun  sehe  man,  durch  tin  \'er- 
gleich  etwa  mit  der  Figur  Glyptothek  Ny  Car/sbrri;  Tat.  201, 
was  der  Grieclic  daraus  gemacht  hat Er  hat  das  (  ianze  als 
solches  beinahe  unverändert  ^^classen.  Der  Kopf  freilich  ist 
einer  seines  eigenen  Slils  und  ckr  Schurz  hat  fallen  mü.ssen. 
Die  archaisch  lanj;fiugerige  Hand  ruht  weicher  auf.  Wie  er 
.sicii  nun  aber  der  Natur  nähert  und  an  Brust  und  Rauch 
weiche,  lette,  ganz  unstilisierte  Formen  gibt,  so  ninmit  er 
auch  dem  Thema  seine  strafte,  vornehme  Fornicnprägnaiiz. 
Die  Schultern  werden  weichlicher  und  verlieren  ilire  hoch- 
gezogene Steifheit  die  Arme  lässiger  und  greifen  daher  wei- 
ter nach  vorne.  Im  Binzeinen  wird  dann  Alles  etwas  flau. 
Und  die  Seiten  und  die  Rückseitef  ja  auch  nur  die  Püsse  an 
dem  einansichdgen  Stuck  auszuarbeiten,  ist  dem  lonier  zu 
viel  gewesen.  Freilich  hat  er  bei  der  dekorativen  Rolle  des 
Ganzen  ein  gewisses  Recht  dazu.  Aber  ein  Attiker  wäre  kaum 
so  liederlich. 

DaSS  aber  «n  ägyptisches  Bildw(  r!:  nicht  nur  Vorbild 
gewesen,  sondern  dass  wirklich  in  dem  knieenden  Diener 
ein  Ag^'pter  dargestellt  ist,  lässt  sich  beweisen.  Denn  trü<;t 
nicht  der  .Xugenschein,  ist  der  Kerl  beschnitten  wie  die 
Ägypter  auf  der  Husirisvase  in  Athen  96iS  (CoHignon-Couve 
1175;  Duniont-Cliaplain,  Lnnm.  de  la  Grece  I  Taf.  XVIII). 
Das  ist  der  Humor  von  der  ijeschichte. 

Der  kuieende  Ägypter  trägt  die  Alabastronmündung  auf 
seinem  Haupt  wie  einen  Aufsatz,  eine  Art  Kalathos.  Oder 
man  erinnert  sich  dabei  an  flache  Kissen,  die  auf  dem  Kopf 
Lasten  tragende  Frauen  im  Süden  so  oft  verwenden,  eine 
Anregung,  die  in  Beispielen  wie  OlympM  IV  vii  74  und  Ann. 
deWImt  1880  Tai  V  verarbeitet  ist  Jedenfalls  aber  wird 
klar,  wie  gut  die  Figur  als  Stütze  erscheint^  denkt  man  sich 
auf  dem  Aufsatz  eine  Last. 

So  war  sie  wohl  auch  einmal  verwertet  Denn  eben  jenen 


•  Der  Kfinstler  der  Payence-Alabantre»«  Salzniann,  Awrop.  dr  Camiros 
IV,  ist  nadi  der  Art  dieser  Klaaae  noch  enger  bei  seinem  Muster  geblieben. 

ATHBM.    aUtTBILONQBN   XKX1.  1  2 
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KrattT.  das  Weihgescliciik  nach  der  TartcssosfahrL,  beschreibt 
Herodut  IV  152  .so:  ol  ^d|.uüi  tt|v  ÖexctDjv  löiv  ejtixtpöiwv 
l^e?.6viE;  e|  tdXuvTa  ejioii'ioOTTO  x<*?jcr]iov  )<()i|tr|po;  'AßyoXixov  xq6- 
nw '  afiTOÜ  yQvn&v  xe<paXai  n^xQooooi  eIoi  (siebe  hiezu 

Purtwängler,  MäncA.  Süzungsber.  1897  II  1 15).  xai  &vi{h|xav  Ig 
TO  "Hf^aiov  inoodjoavreg  otÜT^  T^Eig  x^^^^S  M>3Lo<Fo<y&(  fcrrajn^- 
Xca;  Tolot  fovvaoi  l0i)eeio|i£vou^  Also  ztt  dem  Krater  ein  imo- 
NpT|TT|Qiov,  wohl  nichts  anderes  als  einen  Reif^  der  eben  von 
drei  knieenden  Fijj^urcn  gestützt  war.  Unsere  Terracotta 
kann  dem  nicht  gleichzeitig  sein.  Aber  eben  von  jenem  gewiss 
epochemachenden  Monument  werden  die  samischen  Koropla- 
sten  ihr  Vorbild  genommen  haben,  das  in  ihr  im  Zeichen 
eines  um  wenig  jüngeren  Stils  weiterlebt. 


IV, 

Das  Reliel  unserer  Tafel  XVI  ist  beim  Dorfe  Chora  bei 
der  Feldarbeit  auf  einem  Acker  gefunden.  Eine  Platte  von 
0,06  m  Dicke,  0,735  m  hoch,  0,424  m  breit,  aus  feinem,  viel-* 
leicht  parischem  Marmor,  hinten  ganz  roh  gelassen.  In  der 
schmalen  Fläche  oben  befindet  sich  ein  Dübelloch,  nur  teil- 
weise erhalten,  weil  der  hintere  Rand  abgesplittert  ist,  0,06  m 
breit,  0,015  m  vertieft  Hier  sass  «n  Änthemion  auf,  gewiss 
ein  Palmettenfächer  auf  Voluten,  aber  kaum  so  scharf  und 
rippenkantig  wie  jener  der  Giustinianischen  Stele  {BBD.  417; 
Auf.  Drnkm.  I  33,  2)  und  der  aus  Karystos  [ßawmL  Sabou- 
roff  I  Taf.  VI). 

Dargestellt  auf  der  ganz  flach  gelassenen  Platte  ist  ein 
Knabe,  besser  ein  Kind,  etwa  im  Alter  zwischen  sieben  und 
zehn  Jaliren.  Wäre  es  ein  Ephebe,  der  Künstler  halte  nicht 
vcrfelilen  mögen,  ihn  in  der  nackten  Sciumheit  des  el>en  auf- 
blühenden r.,eibes  zu  \  crlierrlichen.  So  aber  tragt  er  noch 
weibisch  das  Haar  lang,  wie  es  weich  das  (icsicht  innrali- 
mend,  in  ein  Band  gesteckt,  wellcnlockig  den  Nacken  hinab- 
iliesst,  und  gegen  die  steinigen  W  ege  der  Insel  Stulpenstie> 
fei,  von  denen  die  Sohle  deutlich  gegeben  ist  Aber  ein  Kind 
als  solches  wiederzugeben,  das  möchte  weniger  am  Nicht- 
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können  des  Künstlers  scheitern  als  am  Nichtwollcn.  Denn 
wie  weiss  die  Kunst  des  V.  Jalirhunderts  die  Natur  zu  finden, 
wenn  sie  sie  suchen  will!  (Übt  sie  nicht  bald  schon  eine  so 
einzigartige  Trübe  von  Naturbeobachtunißf  in  dem  tier  Mutter 
cntgegenstranipelnden  Kind  auf  dem  (habrelicf  JMS.  1884 
Tafel  XXXIX,  Attische  Grabrtl.  I  65  Aber  sie  sucht  nur 
das  Breite,  entwiclc^lte,  kraftvolle  Erscheinungen  von  klaren, 
einfachen  Axen  der  Form  und  des  Sentiments.  Sie  lässt  dem 
Kinde  sein  Recht,  wo  es  in  einer  Nebenrolle  erscheint,  wie 
Mordente  auf  ihren  grossen  Melodien.  Als  selbständiger  Vor- 
wurf war  es  in  dieser  Welt  grosser  Empfindung  gewisser« 
maassen  nicht  reprasentationsfähig.  Fordert  aber  die  Aufgabe 
seine  Darstellung,  so  muss  es  sich  seine  Erscheinungsweise 
teilweise  entlehnen. 

So  steht  es  nun  auch  hier  mit  breiter,  beinahe  männlich 
entwickelter  Brust;  mit  dem  umgeworfenen  Himation,  wie 
es  so  würdig  und  lireit  geordnet  von  vorneherein  nur  die 
Erwachsenen  getragen  haben,  das  daim  in  dem  Largo  seines 
Faltenztiges  einen  viel  zu  erhabenen  Rhythmus  mit  sich 
brinj^t.  Dass  ein  Kind  gegeben  ist,  wird  dann  nur  mehr  durch 
die  Proportionen  veranschaulicht.  Der  Kopl  beansprucht  ein 
Fünftel  der  ganzen  Höhe  und  so  soll  in  den  breiten,  gedrun- 
genen Verhältnissen  der  weiche,  rundliche  Kinderleib  wieder- 
gegeben werden.  Das  ist  doch  völlig  nüsslungen.  Es  bleibt 
doch  ein  kleiner  Mann  und  dieser  mit  zu  stark  entwickeltem 
Oberkörper  und  zu  kurz  geratenen  Unterbeinen. 

Dass  nun  aber  von  dem  Relief  doch  ein  so  zarter,  reiner 
Wohlklang  ausgeht,  das  liegt  allein  an  der  Geste.  Sie  tragt 
das  Ganze.  So  widerspruchsvoll  die  körperliche  Brscl  i  ng 
geraten  ist,  an  jener  Hegt  es,  dass  wir  über  den  Sinn  des 
Bildwerks  und  seine  cschöne  Welt»  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein  können. 

•  Und  das  hei  cniem  ^Meister,  der  nicht  viel  gelernt  hat.  lir  hält  e» 
für  unnötig  zu  zeigen,  wie  die  in  ihren  Proportionen  höcÜM  verunglückte 
Amme  überhaupt  steht  und  verleugnet  in  der  Anlage  der  sitzenden  Figur 

von  gUicbfnllH  fataK-n  \  »TliältnisMn  all  das,  was  ilie  glticlizeiiij^c  Relief- 
kuMHt  ht  iii.ihi-  kr\iu<n!srh  f»*<t  >-»nu  irk<-U  halle.  T>  ifiir  ist  dann  freilich  im 
Kopt  der  Mutter  selten  weiche  Natui beubachiuiig  hcrausgekuuimcn. 
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Das  Motiv  ist  alt  und  später  ganz  so  wie  auf  uaserem 
Relief  weit  verbreitet  K  Aber  es  ist  wie  Alles  in  der  Grosse 
seines  Ausdrucks  erst  allmählich  gewonnen  worden. 

Die  archaische  Göttin  (Statue  in  Lyon  ßSB.  561;  PC. 
Vin  406/7  Fig.  191/2)  nnd  die  kyprische  Statue  {BBD.  205) 
halten  ihre  Taube  mit  angestrengt  geschlossener  Faust,  wie 
mittelalterliche  Ritterfrauen  ihre  Jaj;dvöj;^el.  vSo  hält  doch 
auch  der  Hermes  der  Sosias-Schale  Denktn.  I  TaL  9) 

krampfhaft  seinen  Widder,  als  könnte  er  ihm  gestohlen  wer- 
den, und  Poseidon,  wie  es  eben  nur  ein  Cott  vermag,  seinen 
Delphin  beim  Schwanz  (z.B.  (ierhard,  Aiisirl.  Vdscub.WX). 
Etwas  später  wird  das  Halten  des  Tieres  wahrer:  der  Kyprier 
BBD.  20.3  und  die  Adorantin  am  Hrir])\  eiuuomuiient  {BBD. 
147;  PC.  337  Fig.  147)  halten  es  energi.sch  bei  den  Flügeln, 
wobei  die  Taube  zu  allem  eher  kommt,  als  zu  der  dem  Mo- 
ment gebührenden  Andacht  Wie  aber  dem  unserem  Relief 
in  der  Stimmung  nah  verwandten  Jüngling  der  Lekythos 
Catal,  of  Vas.  Brtt  Mus,  III  Tat  XXVIII  D  69  sein  zahmer 
Singvogel  auf  der  Hand  sitzt,  da  liegt  ähnlich  wie  auf  dem 
Relief  mit  dem  kleinen  Käuzclien  auf  der  Hand  der  Athena 
(Schöne,  (in'cih.  Rrlic/s  Taf.  XX  87)  eine  preciöse  Lieblich- 
keit darin,  die  dem  Künstler  unseres  Reliefs  nicht  gross  ge- 
nug wäre. 

«Das  Tragen  des  \'ogels  wird  aus  der  X'otivplastik  in  die 
Sepulkralplastik  verpflanzt  (Heubach,  a.n.O.  33).  Die  Stele 
des  ConservatorenjKilasts  {BBD.  417;  Bull.  mm.  XT  ?  RH3, 
Taf.  Xni.  XIV;  Heibig,  rührrr  I  607)  steht  an  der  Wende. 
Da  ist  das  Tier  ebenso  Opicrtiei  wie  Lieblingsvogcl.  Das 
Mädchen  hält  ihn  wie  eine  Trinksrhale.  Man  kauns  nicht 
sehen,  dass  sie  ihn  iicb  hat  Ja  man  gewalul  ihn  überhaupt 
nicht,  wenn  man  nicht  genau  zusieht  Das  Motiv  der  1  igur 
bleibt  zweigeteilt  Noch  hält  sie  mit  der  Linken  korenhaft 
den  Mantel,  und  schliesslich  kann  auch  der  gerade  ausse- 


'  siehe  hielür  wie  zu  amlcren  im  Text  vorbei ir.Tchtcii  und  nicht  weiter 
au.s{ührlich  beleyten  Behauptungen  die  sorgfältige  und  au  guten  lieobach- 
tungen  reiche  Disaertation  von  Dittmar  Heubach,  A»  Kind  in  der  grifchi- 
sOen  Kmut,  Wiesbaden  1903,  32  ff. 
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hende  Kopf  auf  alles  mögliche  sinnen  und  blicken.  Was 
schliesslich  sehr  wicliti«^^  ist :  aitch  in  der  Reliefanordmmg 
bleibt  ein  gewisser  unverarbeiteter  Rest.  Die  Stele  ist  ganz 
angelej^t  anf  das  leise  Abstufen  der  Fhlclien  von  vorne  bis 
zur  hinteren  Hand  und  auf  das  HerauskHngen  der  V'erti- 
callinien.  Leitet  aber  einmal  die  geradeaus  gehaltene  rechte 
Hand  nicht  mit  über  nach  hin  Leu,  so  unterbricht  sie  auch 
den  Parallelismus  der  Zeichnung. 

Der  erste,  der  Gesten  ganz  rein  und  gross  gesehen  hat  und 
sie  so  darstellen  konnte  —  kein  Geringer  —  war  der  Künstler 
der  tudovisiscben  Reliefs  {Anfike  Denkm.  II  7;  SIV.  l  39, 1), 
derselbe,  der  an  den  olympischen  Sculpturen  mit  gearbeitet 
hat  Hier  an  den  Seitenreliefs — weniger  an  dem  Hauptstück, 
wo  l)ei  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  noch  allerlei  archai> 
sehe  Empfindung  mitspricht  —  ist  das  Motiv  ganz  sicher  ge- 
wonnen, in  der  Bewegung  isoliert  nicht  nur  und  dadurcli  von 
der  gröbsten  Kraft,  sondern  anch  zum  seelischen  Mitte]j>nnkt 
der  in  ihrer  Hm])timhini;  einheilHclien  iJnrstelhin«.;  .geworden. 
Woraus  jene  wunderbare  (lewalt  der  Stimnumg  entsieht 

Man  darf,  um  die  lintwickelnng  zu  verstehen,  nel>en  dem 
capitolinisclien  Relief,  auf  der  Tafel  BHD.  41  7,  nur  einen  I^lick 
auf  die  daneben  abgebildete  Stele  Giustiniani  werfen,  die  ja 
das  gleiche  Motiv  wie  die  ludovisische  Figur  vor  dem  Weih- 
rauchständer enthält  ^ 

Von  dieser  Saat  pflückt  der  Stil  unseres  Reliefs  leicht 
die  Früchte.  Dabei  ist  eines  nodi  zu  erwähnen.  Heubach, 
a.a.O>  34  hat  schon  bemerkt,  dass  das  Motiv  der  Stele  des 
Alxenor  [SW.  I  35,  9;  nBD.  41  b;  PC.  361  Fig.  158)  in  eini- 
gen  Grabreliefs  weiterlebe,  wo  zu  dem  vorgehaltenen  Vogel 
das  Hnndclien  aufspringt  Es  ist  nur  Alles  weiter,  voller, 
räumlicher  geworden.  Neben  den  dem  V.  Jahrhundert  ange- 
hörenden Mün/.en  von  Tarent  {Cafal.  Gr.  Cnrn  Rrif.  Aff/x.  ftaly 
S.  17;  Head,  (juide  Taf.  15,4)  kommt  einem  die  Aixenorstele 
beklommen  vor. 


'  Was  ist  das  für  eine  Hand  der  Wrschlc^prttm,  mit  dreimal  iti  den  Ge- 
lenken beweglcu  l**iugern  uud  eutspr<-ehen<l  verschobenen  Flächen,  neben 
jener  der  Stele  I 
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Aber  diese  scheinbare  Bereicherung  des  Motivs  versagt 
sich  das  samische  Relief.  Mit  gutem  Grund.  Es  liegt  ein  gen- 
remässisfer  Zug  darin,  eine  gewisse  leine  Unmbe.  Es  lag  an 
dem  anderen  Verhältnis  der  archaischen  Kunst  wie  des  IV. 
Jahrhunderts  zur  Natur,  dass  sie  solche  Motive  pflegen.  Der 
grosse  Stil  lehnt  sie  ab.  Das  Ethos  der  Figur  soll  rein  aus- 
klingen. 

Der  Knabe  hält  die  Taube  ganz  Idcht  und  sanft,  drückt 
ihr  die  Flügel  zusammen,  bei  den  Federn,  wo  es  weniger 
schmerzt  als  nn  den  Gelenken.  Die  Gebärde  ist  lässig  weich, 
der  Arm  im  Umriss  sehr  bestimmt  und  klar  mit  deutlicher 

Hervorhebung  seines  Ansatzes  und  seiner  Bewegung  in  den 
Gelenken.  Dies  konnte  aber  unmöglich  so  wirksam  werden, 
hätte  die  Geste  nicht  die  ganz  geschlossene  und  steil  i^efülirte 
Conlurlinie  der  rechten  Körper.seite  neben  sich.  Schliesslich 
aber  sieht  der  leis  gesenkte  Kopf  gar  nicht  zur  Taube  herab> 
sondern  iräunierisch  unbestimmt  in  die  Feme.  So  wie  in 
Vorahnung  des  nahen  harten  Schicksals.  «Der  zarte  V^ogel 
ist  das  Sinnbild  des  eigenen  kleinen  Lebens». 

Dass  hier  das  Leben  der  Empfindung  ungestört  bleibe» 
ist  die  andere  Seite  absichtlich  ruhig  gehalten.  Der  linke* 
kindlich  weiche  Arm  hängt  untätig  herab,  geleitet  von  dem 
Portamento  der  Randfalten  des  Mantels  mit  ihrer  senkrech- 
ten Dominante. 

Man  wird  fragen  dürfen,  ob  bei  einer  in  Dreiviertelan- 
sicht  gesehenen  Figur  die  Falten  sich  hier  so  breit  gelegt 
darstellen  können,  und  wird  finden,  dass  eine  beabsichtigte 
.\nordnung  vorliegt  Denn  hier  wird  die  äussere  Anfangsflä- 
che des  Reliefs  vorgetragen,  möglichst  breit  und  zusammen- 
gehallen in :.^e!c'^t,  weshalb  der  Arm  teilweise  verdeckt  und 
so  schwach  im  Keliet  gehalten  ist.  Zwar  ist  diese  Partie  ein 
wellig  verscheuert,  aber  es  war  nie  viel  mehr  da.  Von  hier 
breitet  sich  danii  die  b^i^ur  .ius,  überall  in  gros.sen,  rnhigen 
Flächen  zur  Sichtbarkeit  gebracht.  Es  wird  bei  der  guten 
Beleuchtung  deutlich,  wie  stark  der  Contur  mitspricht  Die 
Rundung  im  Körper  und  wie  es  dann  zurückgeht,  das  leitet 
in  der  Anschauung  der  breite,  horizontale  Faltenbausch,  der 
etwas  zu  kraftig  und  allgemein  geraten  ist 
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Macht  man  steh  die  vollkommene  Herrschaft  über  die 
Compositionsmittel,  die  Einfachheit  und  Grosse  des  Ganzen 
klar,  so  wird  man  im  Urteil  nicht  schwanken  können,  dass 
es  nur  einer  Epoche,  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  angehö* 
ren  kann.  Aber  diese  Bestimmung  führt  zu  einer  interessan- 
ten Frage.  T>t'nn  d-is  häufij^e  Gewandinotiv  ^  ist  uns  beson- 
ders schön  in  zwei  Werken  dieser  Zeit  gegeben,  von  denen 
eines  dem  Relief  auch  in  seiner  allgemeinen  Erfindung  nahe 
steht,  der  Stnttie  des  Dresdener  Zeus  {Ft s/s( /triff  für  Ii,  iindorj 
Taf.  II)  und  dem  (iral^relief  HH!>.  51  \  {  -^  A  f tisch,-  (]rabrfL  II 
Tnf.  CCIV  1032).  Und  nun  in  diesen  Beispielen  reinster  atti- 
scher Kunst  ein  ganz  anderer  Faltenstil.  Ein  Stoff  idealer 
Art,  der  etwas  von  der  Fallenschärfe  und  dem  Lichtrtichtuni 
der  Seide  hat.  Eine  Fülle  von  Motiv,  fliessend,  scharfkantig 
und  doch  ohne  selbständige  Bedeutung,  immer  nur  gegeben, 
das  Nackte  zu  geleiten,  den  monumentalen  Gehalt  der  Figur 
zu  steigern.  Im  Ganzen  aber  eine  nervöse  Vibration,  die  dann 
immer  höher  gesteigert  wird,  bis  zu  der  immateriellen,  visio- 
nären Wirkung  an  den  Parthenongiebeln. 

Wie  schlicht  ersclifint  dem  gegenüber  die  Draperie  des 
Reliefs!  Da  gibt  es  keine  Ilachen  Kurven, lebendig  wie  Kreise, 
wie  sie  in  einen  ruhigen  Wasserspiegel  geworfene  Steine 
veranlassen,  nicht  das  machtvoll  dahersini^ctide  Motiv  der 
von  den  Sclmltern  herabhängenden  P  iralleltaltcii,  niclit  das 
Durchscheinen  der  nackten  Fonn  und  <]ie  Consctjitenz  in  der 
Durch fü'.M  im g  eines  einheitlichen  Linienrhvthiinis  \  nur 
ein  paar  Üniiulidecn.  Alles  bleibt  karg,  einlach,  herb,  viel- 
leicht, wenn  der  Stil  das  Wort  zulässt,  naturwahrer,  gewiss 
auch  gros;.  Aber  es  ist  ein  ganz  anderes  Gefühl  darin. 

Und  nun  werfe  man  einen  Blick  auf  jenes  Relief  in 
Brocklesby  House  [Ant,  Denkm.  I  54;  Michaelis,  Anc,  Marbles 


■  Die  Stele  dor  J^rmita^'e  OttitL  S.1S7,  Nr.  33t  wiederholt  das  Relief 
^icinnh'*  irt  -AWi-n  ZÜKf"  für  einen  wvn  einiije  T'ilire  älteren  Knaben.  Es 
steht  dem  unseren  zeitlich  und  stilistisch  nahe.  Wie  man  sich  Ua»  Thema 
unter  der  Einwirkung  l'olyklets  dachte,  zeigen  die  herrlichen  Lteungen: 
Ameht  arabrelirfi  II  2.  Taf.  CXCtI  935  und  CLXXXVII  938.  Im  zweiten 
bricht  schon  der  Narkiasoa  mit 
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S.  229,  Nr.  17),  das  Mädchen  mit  den  beiden  Tauben.  Liegt 
nicht  hier  Verwandtschaft  vor?  Auch  eine  Conipositionswcise 
in  der  Enipfindiinj^  und  mit  den  Mittchi  des  grossen  Stile, 
aber  ein  Faltenstil,  einfacher,  natürlicher,  doch  breiter  und 
flächij^cr  als  der  attische.  Und  weiter  das  Cienieinsanie  in 
Anlage  wie  im  Sentiment  Das  Mädchen  mit  den  Tauben  hat 
ein  Meister  ersten  Ranges  gearbeitet,  das  unsere  ist  ein  be- 
scheideneres Werk,  Jenes,  auf  Faros  gefunden,  ist  gewiss 
pansche  Arbeit.  Auf  einen  Künstler  der  Inseln,  vielleicht 
dnen  Samier  selbst  mdcbte  auch  dieses  zurückgehen,  einen 
freilich,  der  im  Zusammenhang  mit  der  Ehtwickelung  in 
Athen  stand. 

Man  möge  es  entschuldbar  finden,  dass  wir  bei  emem  so 
schlichten,  liebenswürdigen  Monument  so  lange  verweilten* 

Aber  wie  können  wir  bei  dem  fragmentarischen  Zustand  der 
Überlieferung  den  Zusammenbau!;  der  Entwickclung  verste- 
hen, versuchen  wir  nicht  ihre  Al)sichten  auch  da  zu  deuten, 
wo  sie  weniger  vollendet  zum  Ausdruck  kommen ! 


V. 

«Loco  sigilli»:  Abb.  6.  Platte  aus  feinem  Porös,  die  in 
einem  Magazinrauni  in  Tigani  umherlag.  Oben  und  unten 
gebrochen.  Die  Seitenränder  aber  intakt,  aus  denen  hervor- 
geht, (.lass  sie  sich  nach  oben  leise  verjüu^'te.  (iewiss  war  sie 
dort  von  einer  Pahnette  ^^ekrfint  wie  Hcihlau.  .lus  wn.  u.  ital- 
Nt'krop.  Taf.  I.  Hreite  0,obb.  Länge  0,4i),  Dicke  0,042  m;  man 
sieht  deutlich  die  feinen,  von  dem  Clättuugsinslrunient  her- 
rührenden Rillen,  die  an  den  Rändern  wagrecht,  in  der  Mitte 
senkrecht  verlaufen. 

Hier  ist  nun  die  Inschrift  eingegraben,  sicher  wenn  auch 
flüchtig : 

« 

Den  Buchstaben  nach  ist  die  Insclirifl  etwas  jünger  als  die 
des  Aiakes.  Das  E  mit  horizontalen  Hasten  neben  einem 
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mit  noch  etwas  schrägen.  Merkwürdig  die  Form  des  hochge- 
stellten n.  das  aussieht  wie  das  Z  der  Inschrift  Xaukratis  I 
Taf.  XXXII  4. 

Die  Namen  sind  häufig,  die  Formel  aus  zahlreichen  ähn- 
lichen Fällen  bekannt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  die  Kra- 
sis  in  ToO  'Hyiioix^Eog.  Dazu  siehe  Hoffmann,  Die  griechischen 
Dialekte  III  538. 

Athen.  Ludwig  Curtius. 


.■\bb.  6.   Stele  aus  TiRani. 
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(Hierzu  Tafel  XVII). 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  meines  verehrten  Freun- 
des Herrn  Philios  bin  ich  in  der  Lage,  zwei  im  Museum  zu 
Bleusis  seit  langem  aufbewahrte  Vasenscherben  zu  publide- 
ren,  deren  Bedeutung  (vor  allem  die  der  ersten,  Tai  XVI1 1) 
sofort  in  die  Augen  springt  Vfie  Herrn  Philios  bin  ich  auch 
der  Redaction  dieser  Zeitschrift  für  die  Aufforderung  zur  vor- 
liegenden Publication  und  für  mannigfeche  Unterstützung 
zu  warmem  Dank  verpflichtet. 

Beide  Scherben  sind  mit  derselben  immerhin  seltenen 
Technik  auf  schwarzem  Firnisp^ninde  aufgesetzter  Farben 
bemalt  und  sind  von  (/illierons  Meisterhand  t^ctrcn  in  Zeich- 
nuuj.(  und  Farbe  wieclcrj^cji^cben.  Die  Tafel  nreitlii  niclit 
ganz  die  Feinheit  der  Origiiialzeichnung",  wie  das  auch  der 
vielen  Farbentöne  wegen  schwer  möglich  wäre 

Das  auffallend  und  angenehm  bunte,  zierliche  Hiidchen 
Tafel  XVII  I  (in  Originalgrüsse)  ist  das  leider  nicht  ganz 
erhaltene  Innenbild  einer  Schale.  Die  zweite  Scherbe,  in  hal- 
ber Grosse  des  Originales  abgebildet,  stammt  von  einer 
Omphalosschale,  und  wird  hier  nur  zum  Vergleich  heran- 
gezogen. Herr  Philios  fand,  wie  er  mir  freundlichst  mitteilt, 
beide  Stücke  mit  einigen  Fragmenten  des  Anthippe-Skyphos 
(Hartwig,  A/Aen.  Miiteil.  1896, 377  ff.)  im  Jahre  1885,  im  süd- 
östlichen Winkel  des  Peribolos  von  Eleusis,  in  einer  Tiefe  von 
zwei  Metern,  mit  anderen  unbedeutenden  vScherben.  Wenn 
man  dazu  erwagt,  dass  unsere  Schalen  im  Inneren  mit  Erd- 
farben auf  Firnis  bemalt  sind,  so  darf  man  schliessen,  dass  sie 

*  Die  Farben  sin<i  am  Originale  und  auf  Gillierous  Aquurcll  weniger 
krftftig  und  derb  contraatierend,  die  Ciewandsäume  auf  der  Tafel  etwas  su 
breit  gerate»,  die  ftberaus  feine  Gravierung  an  Hfinden,  Augen  und  Uppen 
der  Frauen  vergröbert 
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nur  als  Weihgeschenke  an  die  eleuainisclien  Gottheiten,  kei- 
nem praktischen  Gebrauch  gedient  haben.  Daran  müssen  wir 
auch  bei  der  Deutung  der  Darstellungen  denken. 

Auf  der  ersten  Scherbe  steht  zwischen  zwei  auf  Klapp- 
stühlen sitzenden  Frauen  ein  Mann,  aber  nicht  auf  demsel- 
ben Niveau  wie  jene.  Denn  unter  den  Stühlen  zieht  sich  eine 
eingeritzte^  horizontale  Linie  hin,  die  links  rechtwinklig  um- 
biegt, wie  aus  dem  kleinen  Verticalstrich  links  mit  Sicher- 
heit zu  schliessen  ist;  so  entsteht  eine  Art  Postament,  auf 
dem  die  Frauen  sitzen,  während  der  Mann  keine  geritzte 
oder  j^enialle  Standlinie  hat.  Zu  seinen  Fussen  bämnt  sich 
eine  bärtige,  zisc  liende  Schlange,  deren  Kopf  mit  dem  Ansatz 
des  Leibes  erhalten  ist  Die  tlrei  Personen  tragen  Chiton  und 
Mantel.  Letzterer  ist  bei  dem  Manne  in  der  üblichen  Weise 
umgeworfen,  sodass  er  die  rechte  Brust  frei  lässt  und  fiber 
dem  erhobenen  linken  Unterarm  in  zwei  Zipfeln  herabhängt. 
Die  Mäntel  der  Frauen  sind  um  die  Schulter  gelegt.  Abge- 
sehen von  den  breiten  Säumen  sind  Chitone  und  Mäntel  «in- 
farbig,  ohne  jede  Musterung;  bei  dem  Manne  und  der  Frau 
rechts  ist  der  Chiton  hellgelb,  der  Mantel  rotbraun,  bei  der 
links  sitzenden  sind  die  Farben  umgekehrt,  in  offenbar  sorg- 
sam erwogener  Abwechselung.  Die  Chitone  haben  ausser  dem 
üblichen  unta*en  Saum  auch  einen  am  Hals  und  bei  den 
Frauen  noch  einen  senkrechten  Streifen.  Ebenso  sind  die 
Mäntel  breit  gesäumt.  Alle  diese  Horten  sind  in  pastosem 
Dunkelrot  aufj^ctraj^en.  Dieselbe  Farbe  zeigen  die  Schnabel- 
schuhe des  Mannes;  die  Frauen  sind  bartüssig.  Alle  drei  Figu- 
ren halten  ganz  gleich  eine  Hand  horizontal  «geballt,  die  an- 
dere erhoben.  Die  Frau  rechts  hält  in  der  volli«;  ausi^rcstreck- 
ten  Rechten  eine  Blume  mit  roten  P.Iütenb!;lttern ;  die  (»ifene 
Rechte  des  Mannes  war  wohl  leer,  ebenso  die  Linke  der  ihm 
zugewandten  Frau.  Deren  Diphros  ist  etwas  niedriger  als  der 
ihres  Gegenübers.  Die  Stühle  und  das  Fleisch  der  Frauen 
sind  weiss  gemalt  (die  Lippen  rot)  das  des  Mannes  schwarz 
gelassen  und  seine  Conturen  geritzt  Das  Haar  ist  rotgelb 

'  In  den  roten  l<lag«Ifc5pfen  des  linken  Stahles  sieht  man  einen  weis- 
sen Punkt;  Aber  den  linken  Stuhl  ist  eine  rote  Decke  gebreitet. 
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gefärbt,  bei  dem  Manne  etwas  heller,  fast  dem  Chiton  gleich, 
auch  kürzer  als  das  der  Frauen;  es  reicht  ntir  bis  an  die 
Seil  111  ter  und  ist  durch  Ritzlinien  in  Strähnen  geteilt,  wäh- 
rend das  Frauenhaar  in  breiter  Masse  den  Hinterkopf  be- 
deckt und  dann  in  einzelnen,  mit  dem  Pinsel  auf;^etra^;cnen 
Locken  auf  den  Rücken  fällt  Eine  schmale  rote  Hiiide  um- 
schliesst  diese  Locken,  bei  der  rechten  Frau  am  Aiusat/  der 
Schiilterf  bei  der  linken  oben  am  Scheitel,  sodass  ein  paar 
Strähnen  ihr  gelöst  vorn  über  Schulter  und  Chitonrand  fal« 
len.  Die  Farbe  der  Schlange  gleicht  der  des  Mantels  des  Man- 
nes. Conturen  und  Innenzeichnung  sind  graviert,  ebenso  Bart 
und  Zunge,  die  Augen  in  Rot  aufgesetzt 

Die  beiden  Ritzlinien  hinter  dem  Nacken  des  Mannes 
können  wohl  nur  einem  Stabe  oder  Scepter  gehören ;  abe  r 
wir  suchen  umsonst  nach  seiner  Fortsetzung  unten,  die  wir 
an  der  rechten  Korperseite  annelimen  werden.  Das  untere 
Ende  hat  der  Maler  wohl  absiclitlich  weggelassen,  aus  Raum- 
mangel, wie  er  sog-ar  am  Klappstnhl  der  linken  Frau  das 
rechte  Bein  nicht  über  den  Mante]zi])fel  hinaus|^<.  liilirt  hat, 
um  eine  Verwirrung  m\t  der  Ferse  der  Frau  zu  \crmeiden. 

Gravierte  Umrisse  zeij^en  nur  das  Fleiseli  <les  Man- 
nes und  die  Schlange,  al.)er  tlie  (^:iU7.v  I  n  n  e  n  z  e  i  c  h  n  u  n  g 
ist  mit  einem  feinen  Stifte  geritzt,  den  der  Maler  so  meister- 
haft zu  ffihren  wusste,  wie  ein  Exekias  oder  Andokides  auf 
ihren  sorgfältigsten  Werken.  So  fein  sind  diese  Ritzlinien, 
dass  der  schwarze  Grund  unter  den  Farben  nicht  überall  zum 
Vorschein  kommt,  obwohl  der  Stift  tief  und  an  einigen  Stel- 
len auch  durch  den  schwarzen  Firnis  geführt  ist  *.  Nur  die 
langen  Wellenlinien  am  Chiton  und  Mantel  sind  etwas  nach- 
lässit,'er  geraten;  das  beruht  wohl  auf  der  mechanischen  Ar- 
beit des  Trcmolierstiches,  den  der  Maler  nicht  genug  Geduld 
hatte  in  den  Details  fein  auszuführen.  Im  Ganzen  aber  sind  die 


'  Die  Ritzlinieii  sind  am  Original  viel  dünner  als  die  derben  Striche 
der  Tafel,  die  einen  zu  hellen  Eindruck  machen,  wie  wenn  sie  aufgemalte 
wdase  Linien  wAren.  Bbenao  niuas  man  sidi  das  Auge  linger,  schmfiler 
und  rechts  geschtOKsen  denken,  die  Augenbraue  und  den  Nasenflügel  mit 
feinerem.  schwuni;vo!lein  Strich  gezogen,  die  Innenzeichnung  der  Hände 
viel  sauberer  und  feiner. 
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Palten  gut  gelungen.  Spuren  von  Vorzeidinung  konnte  icli 
nicht  erkennen.  Sicher  hat  der  Maler  zuerst  mit  den  Haupt- 

umrissen  anjjefangen,  obwohl  diese  sich  nicht  durch  den 
dickeren  Strich,  wie  auf  den  schwarz-  und  rotfigurigen  Vasen 
auszeichnen.  Der  Grund  ist  wohl  in  der  verschiedenen  Tech- 
nik zu  suchen  :  alle  Farben  sind  direkt  auf  dem  sclnvarzen 
GniHfl  aufj^etrajjen,  aufs^chiiht  nur  die  Säume  der  (»ewiüider, 
das  RoL  der  Lippen  und  die  liindcn.  Ein  treffender  Hcweis 
dafür  ist  gerade  eine  Ausualiiue:  das  kräfti|?ere  Rot  am  Chi- 
tonrand des  Mannes  erklärt  sich  nur  durch  die  Annahme, 
dass  die  Farbe  hier  direkt  auf  dem  Firuisgrund  sitzt  und 
nicht  durch  die  Untennalung  von  ihrer  Kraft  verloren  hat 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  den  Schnabelschuhen.  An  zwei 
Stellen  des  Mantels  der  rechten  Frau  ^  zeigen  kleine  Ver- 
letzungen unter  dem  Rot  des  Mantels  das  Weiss  des  Unter- 
arms und  des  Stuhlbeins;  also  waren  diese  Teile  vor  dem 
Auftragen  der  roten  Farbe  etwas  länger,  als  s»e  jetzt  erschei- 
nen,  durchgeführt,  sodass  das  nachher  aufgesetzte  Rot  des 
Gewandes  sozusagen  den  Ansatz  der  weissbenialten  Teile 
bedeckt  hat  Dasselbe  ist  für  alle  den  roten  Flächen  benach- 
barten weissen  anzunehmen;  dafür  gibt  es  sowohl  den  techni<> 
sehen  Grund,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  weisse  Farbe 
nicht  von  der  roten  absetzen  kann,  wie  auch  einen  rationel- 
len, dcim  alle  wc  issl^t-nialten  Teile,  wie  das  baltisch  der  Frauen 
und  die  Diphroi.  sind  unter  den  rotgcmalten  Gewändern, 
aus  diesen  hervortretend,  gedacht. 

luir  die  Reihenfolge  in  der  Anlage  der  Figuren  ist  fol- 
gende Beobachtung  wichtig:  der  Puss  der  links  sitzenden 
Frau  kommt  zum  Vorschein  an  einer  Stelle,  wo  wir  ihn  nicht 
zu  erwarten  haben.  Wenn  man  nämlich  unter  dem  Mantel 
rechts  den  Klappstuhl  recoustruieren  will,  so  müssen  die  Füsse 
der  Frau  weiter  vorwärts,  hinter  den  Mann  treten.  Also  ist 
die  Darstellung  nicht  die  ganz  richtige.  Das  erklärt  sich  ent- 
weder dadurch,  dass  der  Maler  nicht  vorsiclitig  genug  die 
Raumverhältnisse  berechnete,  oder  durch  die  Annahme,  er 


'  Sic  hcfitiiloa  »cb  Ober  dem  Nagel  des  Stubls  Knks  und  am  linken 
Unterarm  der  Frau. 
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habe  erst  nach  der  Anlage  der  zwei  weiblichen  Fi  euren  an 
die  männliche  j^edaclit.  Nach  dieser  letzteren  An;!a]]iue,  die 
mir  viel  wahrscheinlicher  ist,  niusste  die  dritte  Figur  zwi- 
schen jenen  eingekeilt  werden,  und  um  Raum  zu  ersparen, 
hatte  der  Maler  den  Fuss  der  Pran  links  etwas  weiter  zurück- 
geschoben, um  ihn  nicht  ganz  zu  verdecken.  Dabei  hatte  er 
gewiss  seine  erste  Zeichung  verwischt  So  erklärt  sidi  am 
besten  auch  die  viel  zu  gedrängte  Composition. 

Wollen  wir  jetzt  eine  Deutung  der  Darstellung  zu  fin- 
den versuchen,  so  müssen  wir  zuerst  über  das  Verhältnis  der 
Figuren  zu  einander  klar  werden.  Der  Mann  mit  seinem 
Stabe  oder  Scepter  befindet  sich  wohl  im  Kreise  der  zwei 
sitzenden  Damen  und,  wie  seine  erhobene  Hand  zeigt,  spricht 
er  zu  der  links  Sitzenden,  die  ebenso  die  Linke  hebt.  Die 
Sclilange,  oder  besser  der  Drache,  gehört  augenscheinlich 
zum  Manne,  auf  dessen  Niveau  sie  liegt. 

Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die  sitzenden  Figuren  ein- 
ander entsprechen,  dass  sie  beiderseiis  nach  aussen  im  Bogen 
abschliessen,  und  dass  die  Rundung  dieser  Gruppe  durch  den 
Mann,  der  die  Frauen  oben  wie  unten  symmetrisch  ein  wenig 
überragt,  kaum  durchbrochen  wird;  dass  endlich  das  Posta- 
ment, auf  dem  die  Stühle  stehen,  als  Stütze  eine  Kreislinie 
oder  deren  Segment  zu  fordern  scheint,  so  werden  wir  auf 
ein  Schalen-Innenbild  geführt,  dessen  Umrahmung  aber  nir- 
gends erscheint  ^ 

Die  Annahme,  dass  der  Boden  durch  eine  horizontale 
Linie  unter  dem  Manne  dargestellt  gewesen  sei,  ist  mir  bei 
dem  Mangel  aller  Analogien  für  ein  Schalenbild  ganz  un- 
wahrscheinlich. Deswegen  möchte  ich  glauben,  dass  die  Stand- 
linie hier  cinfacli  gar  nicht  dargestellt  war,  denti  als  Boden 
diente  der  Grund  der  Schale  selbst.  Die  ^anze  Darstellung 
wird  wie  aus  der  Vogelperspektive  geschaut,  freilicli  nur 
in  conveutioneller  Weise.  Das  bestätigen  zwei  lieispiele  aus 
der  Masse  der  älteren  Schalen:  zunächst  eine  wühl  ioni.sche 
Schale  des  Louvre*  die  innen  ein  seiLcues,  schönes  Land- 

'  Dif^ft*  T'mrahirmni^  weit  von  den  Fijjfureii  abst«  li<'ii' 1,  auf  Uetii  verlo- 
renen Teile  der  Schale  uazunehmen,  verbielet  sich  von  seitLsi. 

*  Pottier,  Vases  antiques  du  Lntvre^  P  68,  Taf.  68.  Die  ausgesparte  Innen- 
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schaltsbild  zeigt  Ein  Mann  fasst  die  Zweige  zweier  grosser 
Bäume  und  bemüht  sich  hinaufzuklettern,  um  ein  Vogelnest 
auszunehmen.  Die  Bodenfläche  bildet  der  Schalen jöfrund  selbst. 
Aber  ein  so  schwieriges  Problem  der  Perspektive  konnte 
damals  in  der  Zeil  der  seh warzfi Rurigen  Malerei  nur  aufge- 
worfen, nicht  gelost  werden.  Der  Mann  wird  zn  den  zwei 
Baumen,  die  sich  horizontal  rechts  und  links  ausdehnen,  in 
rechtem  Winkel  dargestellt,  obwohl  alle  drei  als  auf  den 
Boden  der  Schale  tretend  und  aufrecht  zu  denken  sind.  Auf 
dem  zweiten  Bespiel,  der  streng  rotfigurigen  Schale  bei 
Hartwig,  Meistersehalen  S.  180,  Fig.  25,  hockt  ein  j  twilling 
bei  einer  Spitzamphora  auf  dem  Boden,  und  seine  Füsse 
stützen  sieb  nicht  auf  den  in  der  Nähe  laufenden  Bildrand, 
sondern  deutlich,  wie  Hartwig  bemerkt,  auf  eine  innerhalb 
dieses  gedachte  Bodenlinie.  Diese  Beispiele  genügen,  um  die 
oben  angeführte  Erklärung  unseres  Schalenbildes  zu  recht- 
fertigen. Alle  drei  zeigen  in  einer  früheren  Zeit  dasselbe 
Princip  wie  Vasen  des  strcngschonen  und  vor  allem  des  freien 
Stiles,  nämlich  die  Darstellnng  der  Figuren  im  Räume  über- 
einander. I)a.ss  dieses  Princip  zuerst  auf  Schalen  erscheint, 
ist  leicht  erklärlich,  da  deren  Innenseite  viel  eher  als  Boden- 
fläche gelten  konnte  denn  die  steile  Ausscnwand  einer  Am- 
phora oder  eines  Kraters. 

Wenn  wir  jetzt  zu  unserem  Schalentiild  ziu  uckkeliren^ 
haben  wir  die  ganze  Darstellung  so  zu  denken:  auf  demsel- 
ben Boden,  den  der  Schalengrund  darstellt,  stehen  der  Mann 
und  das  Postament,  auf  dem  die  Frauen  sitzen.  Wie  weit 
nach  unten  die  Seiten  des  Postaments  liefen,  ist  ebenso  wenig 
mit  Sicherheit  zu  erschliessen  wie  deren  Gestalt  Die  Schlange 
bewegt  sich  auf  demselben  Niveau  und,  wie  man  mit  Wahr* 
scheinlichkeit  sagen  kann«  rollte  sie  sich  in  engen  Windun- 
gen auf  dem  verlorenen  Teil,  so  dass  sie  nicht  beträchtlich  die 
geschlossene  Composition  des  Ganzen  störte.  Ob  das  Sdialen- 
innere  im  übrigen  ganz  leer  oder  noch  verziert  war,  können 
wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Wahrscheinlicher  ist  doch 

zeichnuni:  wir  .-uuh  <lus  stark  Landscbaftlicbe  der  Üaistellung  spricht  für 
die  ioaUuhc  Herkunft  des  Stückes. 
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das  Erstere,  denn  sonst  hätten  wir  auf  dem  links  erhaltenen 
ziemlich  }:;:rosscn  Raum  etwas  von  der  Decoration  sehen  müs- 
sen, fiiscr  Schalenhild  stände  somit  ganz  einzig^  da,  weil  es 
keine  Kreislinie  und  dabei,  was  wichtig  ist,  kein  reiches  Bei- 
werk 7.uu\  Ausfüllen  des  grossen  leeren  Raumes  bietet,  wie 
die  Exckiasschalc  in  München,  oder  die  oben  angeführte 
pariser  Schale  mit  den  das  Ganze  bedeckenden  liauiuzwei- 
gen.  Aus  der  sehr  streng  gehaltenen  Composition  können  wir 
zuversichtlich  folgern,  dass  wenigstens  in  direkter  Beziehung^ 
zu  dem  Dretverein  keine  andere  Figur  dargestellt  war  und 
dass  auf  dem  kleinen  Fragment  fast  alles  Bedeutende  uns 
erhalten  ist  Dieser  Mann,  der  den  Drachen  zum  Gefährten 
oder  Symbol  hat,  ist  kein  einfacher  Sterblicher,  ebenso  wenig 
die  vornehm  auf  dem  Postament  sitzenden  Frauen.  Wir  sind 
im  Kreis  von  Gottheiten  oder  dämonischen  Wesen,  die  hier 
ohne  besondere  Handlung,im  Schema  einer  sacra  conversazione, 
dargestellt  sind.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass  die  Schale 
ein  Weihgeschenk  aus  dem  cleusinischen  Temenos  ist,  lässt 
sieh  eine  Beziehung  zu  den  eleusinischen  Gottheiten  nicht 
abweisen.  Talsächlich  stinnnl  eine  solche  Deutung  in  vielen 
Punkten  vor/Äiglich.  Ausschla^^j^ebend  ist  die  Schlan<^e  als 
Attribut  des  Gottes.  Der  ftyuxtov  ist  V)ekannLlicli  entweder 
selbst  ein  chthonischer  Gott,  oder  wird  allen  chtlionischen 
Mächten  beigegeben.  Hier  ist  das  zweite  anzunehmen.  Und 
ein  chthonischer  Gott,  der  den  eleusinischen  Göttinnen  so 
beigesellt  wird,  ist  am  ehesten  Pluton.  Man  konnte  Dionysos 
hier  nennen,  der  auf  einigen  Vasenbildem*  zwischen  zwei 
Gottinnen  oder  Heroinen  (nicht  Mänaden)  dargestellt  ist. 
Aber  zu  Dionysos  passt  der  Drache  nicht*,  auch  hätten  wir 
von  seinen  Rebzweigett  oder  einem  anderen  Attribut  ein 
Stückchen  sehen  müssen.  An  Triptolemos  hätte  man  eher 
denken  dürfen.  Doch  wird  er  entweder  bei  der  Aussendungs- 

'  Auf  der  Hydria  L.erhard,  Ä.V\  113  und  Berlin  Nr.  2054,  Böhlau,  Athtn. 
Afitteil  1900,  61,  Pig.  25.  Gerhard  nennt  die  Frauen  Kora  und  Demeter. 

Ähnliche  Darstellung  ntit  geringen  Abweichungen  bieten  die  sf.  Schalen  des 

atheni>t:h<-n  Nationalniuf^f unus  Nr.  1123  (Colli^unn-Cniivf t ^)  wmX  2S45. 

'  Nur  bei  Gixantoniachicn  wird  dem  Dionysos  eine  Schlange  gegeben: 
Gerhard,  A.y.  t»i.  51,  4 ;  «.  Roadier'B  Lexikon  unter  Dionysos. 
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scene*  auf  dem  Wagen,  zu  Puss  die  Ähren  empbngend  oder 

haltend,  oder  als  Pflüger  dargestellt  *.  Auch  fur  Pluton  ha- 
ben wir  keine  direkte  bildliche  Analogie  anzuführen.  Daran 
schuld  ist  aber  grossenteils  die  relative  Seltenheit  der  Abbil- 
dungen des  unsympathischen  Unterweltsherrschers.  Doch  gibt 
es  einige  archaische  Vasciibilder,  die  den  Gott  sicher  zeigen, 
und  auf  zweien  crsclicint  er  sogar,  durch  sprechende  Attri- 
bute wie  Füllhorn  oder  Hund  gekennzeichnet,  bei  der  Au.s- 
seiuliuig  des  Triptolenio.s,  im  Beisein  der  eleusiuischcn  Oöt- 
tinnen  (strengschöne  Ampbora,  Gerhard,  A.V.  46;  Hydria 
schönen  Stils,  A/o/i.  d.  Imt.  I  4).  Ausserdem  ist  der  Kultus  des 
Pluton  in  Eleusis  im  Verein  mit  Demeter  und  Kora  durch 
Inschriften  für  das  IV.  Jahrhundert  und  dnrch  allgemeine 
Brwägungen  als  ein  sehr  alter  bezeugt*.  Pluton  mit  Kora 
und  Demeter  war  nach  der  Aussage  des  Pausanias  (II1 19, 4) 
unter  den  Reliefs  am  Throne  des  amyklaischen  Apollo  dar- 
gestellt Wenn  wir  also  diesen  Dreiverein  auf  einem  so  hoch- 
wichtigen Kunstwerke,  wie  es  der  Thron  des  Bathykles  ist, 
dargestellt  finden,  so  darf  uns  die  oben  angeführte  Deutung 
des  Schalenbildes  nicht  befremden.  Und  wenn  nichts  unserer 
Deutung  im  Wege  steht,  so  darf  sie  als  die  allerwahrschein- 
lichste  angesehen  wcrrk'n  Zwar  ist  '1ic  Schlange  nicht  ein 
festes  Attribut  Plutoüs  nml  sie  kommt  meines  Wissens  nicht 
auf  "ilteren  Darstclhin^en  des  tiottes  vor.  Aber  das  ist  kein 
entsciieidender  Gegengrund.  Wenn  vielmehr  die  Schlange  als 
Attribut  des  Gottes,  sei  es  auch  in  etwas  späterer  Zeit,  wohl 


*  S.  Uber  cUe  Dantdlungen  des  Triptolemo«  Atkm,  MitML  1899,  62  fL 
und  un  ftuaftthrUcluitett  die  neueste  Diaseitalion  von  H.  Pringsheim,  ArdiäO' 

l^giuhf  Hf!frn:^T  zur  Grschiihtr  des  flrusimsihen  Kulis  ^7  ff. 

*  Foucart,  BC/l.  1S83,  38"  ff.  Von  attisclicn  Werken  haben  wir  nur  auf 
dem  grossen  LakrateiUe&relief  Plutun  im  Kreise  der  eleusiuischcn  üutthei- 
ten  durch  Inschrift  beseugt  Aus  der  Peloponnes  haben  wir  iltere,  dem 
IV.  Jahrhundert  gehöriKc  DarstclUinfien,  wie  «lie  Reliefs  aus  Tegea  (N'alio- 
n.ilnuiscum  Kr.  1422.  .\rndt-.\nielunj^  Emsf lau/n.  I2V^)  luul  (Tvtliion  (Milch- 
höfer.  Arch.  Ztg.  tSÖi,  Taf.  13,1  S.  224),  wo  freilich  sUtt  l'luton  zwischen  bei- 
den Göttinnen  nur  der  zweiköpfige  Kerberos  erMhdnt.  Ober  den  durch 
tnacbriften  beteugten  Cult  des  Pluton  im  Verein  mit  den  eleusinischen 
Göttinnen  auf  den  Inseln  s.  Roschers  l^xikon  unter  Hadn  I  t788. 

ATK8N.   MITTSILUMOBN  XXXI.  18 
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beseugt  ist und  wenn  gleichartige  Götter,  wie  Zeus  PhiHos 
und  Zeus  Mcilidiios,  nicht  selten  einfach  als  Schlangen  ab- 
gebildet werden  *,  dürfen  wir  dieselbe  als  Attribut  oder  Be- 
gleiterin des  grossen  chthonischcn  Oottcs  auch  für  die  "illcre 
Zeit  \ornu.ssct/X'n.  Zur  Bestätigung  dieses  auch  an  sich  fest- 
stehenden vSatzes  kann  man  auch  die  lakonischen  ( rrabreliefs 
hier  heran;:iehen,  Sie  zeigen,  wie  das  wohlbekannte  von  Chry- 
sapha,  bei  dem  thronendeu  Paar  einen  Drachen  und  stellen 
nach  der  jetzt,  seit  Milclihöfers  und  Furtwänglers  Arbeiten,  all- 
gemein herrschenden  Annahme  die  heroi^etten  Toten  ganz 
nach  dem  T>  pus  des  Hades  und  der  Persephone  dar.  Die  dem 
Heros  beigegebene  Seelenschlange  ist  natürlidi  auch  Beglei> 
terin  des  Unterweltsgotte& 

Nach  dem  Gesagten  glaube  ich  die  Benennung  der  männ- 
liche Figur  als  Pluton  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben, 
und,  wenn  das  stimmt,  werden  wir  die  höher  sitzende  Frau 
mit  der  Blume  Demeter,  die  andere,  der  Pluton  sich  zuwen- 
det, Kore  nennen  dürfen-  So  beruht  unsere  Deutung  haupt- 
sachlich auf  der  Charakteristik  des  PlutoUf  denn  die  Rosen- 


'  Plutarch,  Dr  Is.  et  Osi'r.  2H  :  T(p  KF(»|iFg(p  TF.X(iaiQÖ}ievoi  xai  T<i»  öptt- 
xovxu  Vgl.  iMilchhöfer  Anh.  Zig.  Iti^l.  299  und  .itken.  MitUiU  1877,  470.  Auf 
dem  etrusklMbeti  GrahgemUkle  «us  Onneto,  bei  Conestabile,  Pähnre  mmmU 
Taf.  XI  (Roschers  Lexikon  1  1807;  V/IV.  JahrhuiKlert)  trägt  Hades  eine 
Lanze,  um  die  sich  eine  Schlnntf«»  rintr«'lt.  Xehcii  iKin  thrmu-nrlcn  Sarapis 
oder  Pluton  der  Villa  Korghese  (Kosebers  Lrxikon  I  1  hOi ;  iiaunicister,  Henk, 
mälrr  S.  620)  mtzt  Kerberos  von  einer  Schlange  umwunden. 

*  Bs  nnd  ReUeb  aus  dem  Peiraieus,  'Eqi«m.  dox- 1885,  90  und  18S6,  S(X, 
die  ZntP  I'liilios  oder  Meilichios  in  Form  rinor  Schlange  zeigen.  Furt- 
wänglt  r  liat  in  den  SittungsberUhteH  d.  Münchrner  Akaä.  1897,  401-414  licht- 
voll (largck^t.  vtrie  Zeus  PhUios,  Meilichios,  AgathoB  DSmon  und  Pluton  im 
Grunde  einen  und  densdben  vomehmaten  chtbonischen  Gott  von  seiner 
wohlwollenden,  segenbringenden  Seite,  nur  mit  verschiedenen  aber  gleich* 
klingenden  Namen,  bedeuten,  und  wie  tlt  r  u'U  ii  he  Typus  zur  Darstellung 
dieser  verscbiedennauiigen  l]rottheiten  angewendet  wird.  So  haben  alle  das 
PtUlbom  als  At^but  und  das  Schema  des  thronenden  Zeus  genieinaam. 
Vgl.  das  Grottenrelief  der  Sammlung  SabouroÜC  I  Ta£  27»  wo  die  Figur 
mit  dem  Fülüiom  ebenso  ab  Pluton  wie  als  Agathos  DAmon  angesehen 
werden  darf. 
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bhite  ist  /.war  in  ihrer  Stilisierung  ^  aber  nicht  inhaltlich 

lehrreich. 

Gehen  wir  nun  zur  stilistischen  Betrachtung  unserer 
Scherbe  über.  Die  Form  der  Schale  zeigt  im  Profil  Abb.  1. 


Der  Fuss  mit  seinem  Rinj^^  erinnert  an  die  Phineusschalc 
und  verwandte  Stücke,  ist  aber  viel  kleiner;  die  Scliale  sell)st 
hat  nicht  die  I'^orni  eines  Kugelsegments,  wie  jene  ionische 
Gruppe,  sondern  geht  in  leiser  Einbiegung  zum  Fusse  über, 
wie  bei  einer  Gruppe  attischer  Schalen  (Lau,  Griechische 
Vasen  Ta£  XVIII  2. 5 ;  Bohlau,  Athen.  MiUeü,  1 900, 63).  Wenn 
demnach  unsere  Schalenfomi  aus  zwei  anderen  combiniert 
ist,  so  dürfen  wir  sie  für  jünger  als  jene  ansehen.  Genaue 
Analogien  sind  mir  nicht  bekannt  In  Eleusis  und  unter  den 
Akropolis^cherben  habe  ich  Fragmente  einer  noch  spateren, 
von  der  unsrigen  abgeleiteten  Form  notiert,  deren  Pussring 
nur  gemalt,  nicht  plastisch  angegeben  ist.  Diese  Fornient- 
wickelung  hat  nun  kaum  lange  Zeit  erfordert,  denn  die  letzt- 
genannte jüngere  Form  gehört  noch  einer  ziemlich  alten  Zeit, 
ungef.nlir  dem  reif  scbwarj^fii^nrijjfen  Stile  an. 

Der  I'\tssnn<^  unserer  ScliaU-  ist  rot,  all<.-s  übrige  aussen 
wie  innen  mit  j^^leiclnnässi^  anft;elra<^enetn.  «.^iriii/cndem  Fir- 
nis bemalt.  Thon^nmdii;  Ijleiben  nur  I'rofil  und  Unterseite 
des  Fusses;  der  feine  röllielie  Thon  unterscheidet  sich,  auch 
nach  Herrn  Gilli^ns  Ansicht,  nicht  von  dem  gleichzeitigen 
attischen,  ebensowenig  der  Firnis  und  die  brillante,  durch- 
sichtige Lasur  der  thongrundigen  Stellen. 

^  Vgl.  vor  allem  Rosen  der  rhodischen  Mflnxen,  BHt.  Äfus.  Carta,  Tftf. 
XXXIV  14.  Ganz  ähnliche  Hlumcn  h.ilten  Ht-ra  und  Aphrodite  (rarisurteil) 

auf  cinrr '^pfitschwarzfimirij^en  .Vüiphnr  i,  (.i  tlin.l  ??'  "2.  die  r>t  tli.ii il  vpr- 
mutlich  eine  Granatblütc»  nennt.  Zwischen  Ruse  und  Granatblütc  ist  hier 
die  Wahl  schwer. 


Abb.  1.  From  der  Sdule  Taf.  XVI1 1. 
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Die  polychrome  Malerei  auf  Pirnisgrund  ist  eine  rela- 
tiv seltene.  Abgesehen  von  älteren  Arbeiten,  wie  Stephani« 
Camptes  rendus  de  St,  Pitersbourg  1874,  37  ft  (Vasen  des  IV. 

Jahrhunderts  ans  der  Krim),  hat  zuerst  Furtwängler  [Samm- 
lung Sabouroff  I  Taf.  54)  ein  schönes  frührotfigurlges  Alabas- 
tron  mit  zwei  Mädcheiifiguren  publiciert;  dann  hat  J.  vSix 
eine  grosse  Serie  von  solchen  \'asen  in  der  Gazette  archeolo- 
gique  1  HKR,  ff.  behandelt.  »Seitdem  hat  niemand  diese  Classe 
zusaiiinicntassend  bearbeitet.  \'on  gelegentlichen  Pnblicatio- 
nen  kenne  ich:  Dunionl  et  Chaplain,  ('rrattiiqurs  dt  la  Grici 
propre  ibi,  Taf.  VII;  Graf,  ArchdoL  Anzeiger  1893,18;  Pottier, 
BCH:  1893,  442  ;  Furtwängler,  ArchäoL  Anzeiger  1895,  40; 
Walters,  Brüish  Museum  Catalogue  of  Greek  Vases  II  47, 
B  682-700;  M.  Mayer,  Röm.  Mitteil,  1897,  229-232;  Böblau, 
Aus  ionischen  und  italiseken  Nekropolen  1 20 ;  Pottier,  Catalo- 
gue des  vases  du  Louvre  II  532,  B  680-69;  Murray,  Melanges 
Perrot  251  tt;  Dragendorff,  Tkera  II  222  ff.;  Birch -Walters, 
Ancient  Pottery  226. 

Alle  diese  Arbeiten  beziehen  sich  auf  Vasen,  die  von  der 
ältesten  rotfignrigen  Malerei  bis  weit  hinab  ins  V.  Jahrhun- 
dert reichen.  Mit  Recht  lial  Six  attischen  T'rsprun^  für  die 
von  ihm  behandelte  Classc  ^^x  furdert  und  Exemplare  \  on  der 
Akropolis  (wie  ein  Srlialenl)il(l  mit  Eule  und  Weihinsclirift) 
als  Urkundeastückc  iiir  die  gau/e  Reihe  publiciert  Ein  sol- 
ches ist  auch  die  eleusinischc  Omphalossehale  mit 
dem  Athenakopf,  die  auf  Tafel  XVII  2  in  halber  Original- 
grösse  abgebildet  ist  Alle  Innenzeichnung,  bis  auf  die  rote 
Pupille,  ist  eingeritzt  Bs  ist  auf  dem  Fragment  ausser  dem 
Athenakopf  ein  weisser  Flügel  gemalt,  sicher  von  einem 
Adler  herrührend,  wie  ich  mich  bei  der  Betrachtung  ähn- 
licher Schalenfragmente  von  der  Akropolis  mit  Adleiiriesen 
überzeugt  habe.  Dieser  Athenakopf  nun  mit  spitziger  Nase 
und  Kinn  ist  echt  attisch  und  denen  auf  Münzen  peisistrati- 
scher  Zeit  sehr  ahnlich  (( ^ttuloi^ue  of  Greek  Coins.  Attica 
Tafel  XI  4.  (<).  I'nsere  OmjdiaUisschale  ist  daher  .sicher  in 
Attika  gemacht  und  eines  <ler  .ältesten  Stücke  dicker  vSerie. 

\\  as  die  stilistische  Stellung  der  anderen  ekusinischen 
Schale  (Tafel  XVII  1)  betrifft,  so  fallt  zunächst  ihre  reiche 
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Polyduomie  auf.  So  viele  Parbent6ne  hat  überhaupt  keine 
andere  Vase  derselben  Technik.  Schwarz,  weiss  und  rot  bil- 
den auch  hier  die  (irundscala,  wie  auf  den  meisten  schwarz- 
figurigen  Gefässen.  Aber  das  Rot  zeigt  nicht  weniger  als 
fünf  Xüanccn,  vom  Purpurrot  der  Blunic  zimx  hellen  Orange- 
gelb eiiiij^cr  Oewfinder.  In  älterer  Zeit  ist  mir  atif  der  be- 
kannten I'oiledrara-Hydria  (C.  Smith,  /f/S.  XIV  2uo  ff.)  und 
auf  einigen  wenii^cn  verwandten  Vasen  auch  Blau  verwendet, 
das  unserer  vScliale  fehlt.  Dennoch  aber  ül)ertrifft  sie  alle  an- 
deren durch  den  Reichtum  der  Xüuncen  uii  l  ihre  ausseror- 
dentlich fleissige  und  geschickte  Verwertung;  und  Abwechse- 
lung, die  wir  gewöhnt  sind,  ionisch  zu  nennen,  und  beson- 
ders  auf  den  sogenannten  Cäretaner  Hydrien  finden.  Eine 
Menge  anderer  Züge  bestärken  den  ionischen  Eindruck  der 
eleusinischen  Schale.  Schnabelschuhe  kommen  niemals  auf 
attischen  Vasen  vor,  während  diese  Pussbekleidung  im  ioni- 
schen Kunstgebiet  sehr  häufig  ist Das  Profil  der  Prauen 
ist  nicht  das  der  gleichzeitigen  (reif  schwarzfigurigcn  und 
früh  rotfigurigen)  Vasen.  Und  der  Stil  im  Allgemeinen  ist  in 
seinen  weichen  Contouren  und  seinem  gefällig  leichten  Ein- 
druck eclit  ionisch,  von  der  trockenen  attischen  Zierlichkeit 
weit  entfernt. 

Nun  kennen  wir  eine  ionische  Vasenelasse,  die  un.serer 
Schale  aufs  engste  verwandt  ist:  die  babrik  der  Phineus- 
Schale*.  Da  enls])reehen  die  Profile  der  Frauen  mit  der 
mächtig  ausladenden,  schrägen  Nasenlinie,  oluie  Einscnkung 
am  Stirnansatz,  mit  dem  vollen,  runden  Kinn,  das  beträcht- 
lich zurückweicht,  völlig  denen  der  Göttinnen  auf  der  eleusi» 
nischen  Scherbe.  Bin  solches  Profil  ist  mir  von  anderen 
Gattungen  nicht  bekannt  Höchstens  könnte  man  die  wagen- 
besteigende Frau  der  Hydria  von  Daphnae,  Antike  Denk' 
malet  II  21, 1,  vergleichen*;  doch  ist  die  Ähnlichkeit  mehr 

'  Die  lak'inisriii  ii  Relief.s  luni  >  im  Kore  von  der  Akrcpoli.s  sind  die 
einzigen  Kunstwerke  des  Festlandes,  die  Scbnabelsciiuhc  zeigen ;  aber  ihr 
lonismiw  «teht  ausser  Frage. 

*  Die  einzigen  atilgetreuen  Abbildungen  bei  Purtwtngler- Rachhold» 

Grinh.  Vasrntnalerct  l  41;  Höhlan,  Athfu.  Mttttil.  1000,  »0. 

*  Übrigens  unterscheidet  sich  diese  Hydria  von  der  üblichen  Ware  aus 
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allgemeiner  Art,  die  Verwandtschaft  mit  der  Fabrik  der  Phi- 
neusschale  sehr  viel  enger  als  mit  den  übrigen  ionischen 
Classen'  ( '  Cacretaner»,  «  Dümnilerschen »,  klazomenischen 
Sarkophagen  u.  a.).  Die  langgeschlitzten  Augen,  die  rot  ge- 
malten Lippen  (eine  ganz  singulare  Eigentümlichkeit),  die 
überlangen,  schlanken  Hände  unserer  Schale  kehren  genau 
so  in  der  Fabrik  der  Phineus- Schale  wieder  (Abb.  2.  3,  nach 


Abb.  2.  3.   Von  ionischen  Schalen. 


Böhlau,  u.a.  O.  Fig.  10.  13),  ebenso  die  breiten  Gewandsäume. 
Eine  sehr  wichtige  technische  Ubereinstimmung  ist  es  end- 
lich, dass  diese  wie  jene  Va.sen  Gravierung  nur  für  die  Innen- 
zeichnung, nicht  für  Conturen  verwenden,  entgegen  dem  übli- 
chen Brauche. 

Doch  gibt  es  auch  leicht  bemerkbare  Ii  nterschiede,  deren 
wichtigster  der  folgende  ist:  die  Fabrik  der  Phincus-Schale 

Daphnae  beträchtlich.  Üütnmler,  Arch.  Jahrb.  1895,  45.  Die  dort  (S.  41)  abge- 
bihlete  Scherbe  zeigt  dieselbe  weit  ausladende  Männerbrust  wie  unsere 
Schale. 

'  Zahn,  Alfirn.  Mitteil.  189S,  73  führt  an,  dass  einige  Bilder  von  klazo- 
nienischen  Sarkophagen  (z.  R.  Ant.  Ihnkm.  II  25)  viele  Ähnlichkeiten  mit 
rotfigurigen  Bildern  des  .Indokidcs  zeigen,  deren  eine  die  ohne  Absatz  von 
der  Stirne  gera<le  auslaufentle  Nase  ist.  Iis  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das- 
selbe Na.senprofil  auch  sonst  auf  ionischen  V'asen  ab  und  zu  vorkommt, 
z.  B.  auf  der  Schale  aus  Siana  in  Britischen  Museum,  J//.S.  Taf.  4t;  so 
stammt  wohl  das  auf  den  attisch  friilirotfigurigen  Va,sen  erscheinende  ge- 
rade Na.senprofil  aus  lonien  wie  so  vieles  andere. 
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lasst  die  Rorperformen  durch  das  Gewand  scheinen,  unsere 
Seiiale  nidit  Statt  dessen  wird  der  Körper  wie  in  einem 
Sack  verhüllt  Indessen  überwiegen  die  aufgezählten  Ähnlich- 
keiten so  entschieden,  dass  man  nicht  fehlgehen  wird,  wenn 
'  man  die  eleusinische  Schate  als  der  Phineus-Pabrik  sehr  nahe 
stehend  bezeichnet  Die  Unterschiede  sind  wohl  durch  die 
verschiedene  Zeit  erklärt.  Denn  jene  Schale  ist  entschieden 
jünger,  nicht  nur  in  der  Form,  wie  (>l)cn  c^csagt,  sondern  auch 
in  der  reicheren  Faltengebung.  Die  Säume  der  Mäntel  haben 
eingeknickte,  der  untere  Saum  des  Chitons  schon  recht  schöne 
schwalbenschwanzfönniij^e  I'altcn.  Ähnliche  fin  lcii  wir  auch 
auf  jungen  klazonienischen  Sarkopliagen,  rottigurij^^en  Bil- 
dern des  Andokides  und  auf  der  Lsseas-Stele.  Nach  diesen 
Analogien  und  nach  Purtwänjjiers  Datierun<^  der  Phineus- 
Schale  kurz  vor  der  Mitte  des  Jahrluimlerts  dürfen  wir 
die  eleusinische  rund  um  das  Jahr  530  ansetzen. 

Eine  besondere  Eigenart  des  Gewandstils  unserer  Schale 
bilden  die  geritzten  Wellenlinien  nicht  nur  der  Chitone,  wo 
sie  ja  üblich,  sondern  auch  der  Mäntel,  wo  sie  sonst  gerade 
sind.  Bs  liegt  kein  technisches  Erfordernis  vor,  sondern  eine 
bewusste  Stilisierung,  die  Purtwängler  {Griech,  Vasenmalerei 
1 14,  S.  65)  ebenso  bei  Euthymides  constatiert  nnd  eine  eigene 
Naturanschauung  dieses  Malers  nennt  Es  kann  wohl  sein, 
dass  die  Art  dieser  Wellenlinien  am  Mantel  eine  euthymi- 
deische  ist,  aber  Wellenlinien  überhaupt  sind  am  Mantel  nicht 
erst  von  Euthymides  darjTfcstclU  Dieser  Faltenstil  bedeutet 
fjewi'^'^,  dass  das  (xewand  lose  und  vielfältig;  ist.  Ausserdem 
^^elten  mit  Recht  die  Wellenlinien  als  ein  Ausdrucksini ttel 
für  den  leichteren,  x  ielfaltif^en  Linnenstoff.  Aber  dass  diesel- 
ben, wenn  auch  nnr  stellenweise,  auf  den  Mänteln  der  Akro- 
polis-Figureu  nicht  selten  vorkommen,  ist  bis  jetzt,  so  viel  ich 
weiss,  nicht  genug  betont  und  erklärt  worden.  Meiner  An- 
sicht nach  sind  diese  wenigen  Wellenfalten  der  Mantel  (sie 
erscheinen  gewöhnlich  am  Oberarm  und  an  der  Brustseite, 
wo  der  schräge  Mantel  angelegt  wird)  'ein  Hinweis,  dass  der 
Stoff  des  Mantels  wie  des  Chitons  Linnen  sein  kann,  oder 
dass  der  Stoff  des  Mantels  so  fein  und  durchsichtig  ist,  dass 
er  die  wellenartige  Fältelung  des  Chitons  durchscheinen  lässt 
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Die  schrägen  Mantel  der  Koren  zeigen  ähnliche  Palten  wie 
die  Chitone,  wo  sie  nicht  gewellt  sind  *.  Besonders  die  sami- 
schen  Figuren  und  eine  kopflose  männliche  Statue  des  Akro- 

polismuscums  (Brunn -Bruckiiiann  551)  zeigen  fast  dieselben 
feinen  häufigen  Falten  auf  beiden  Gewandteilen.  Wenn  die 
Falten  des  Mantels  gewöhnlich  etwas  breiter  oder  derber  sind» 
kann  das  nicht  durch  die  Verschiedenheit  des  Stoffes  erklärt 
werden,  sondern  dadurch,  dass  der  ^Tantel  auf  dt  'n  Chiton 
aufliegt:  denn  in  der  Re^cl  zcij^t  ein  nicht  auf  de»  Körper 
direkt  auf^elej^tes  Gewand  breitere  Falten  "-.  Eine  Terracotte 
von  der  Akroj^olis  [Arcliiiol.  Anzeiger  1893,141)  trä^t  einen 
weichen,  glatten,  fast  lalUniosen  Chiton  unter  einem  schrä- 
gen, sehr  fein  gewellten  Mantel.  Auch  der  Mantel  des  Gottes 
oder  Mannes  auf  dem  olympischen  Panzer  (Furtwängler, 
Olympia  IV  Tat  59)  zeigt  auf  dem  vorhangenden  Teil  im  In- 
neren denselben  durch  Tremolierstich  dargestellten  Stoff»  wie 
es  der  Chiton  ist  Und  eine  weibliche  Figur  der  Geryoneus- 
Schaledes  Euphronios  in  München  (Furtwängler,  a  O.  I  22) 
zeigt  ebenso  Wellenlinien  am  Mantel.  Die  eleusinische  Schale 
gebort  also  zu  derselben  Reihe,  die  sich  gewiss  noch  durch 
mehrere  l^eispiele  bereichern  hlsst  Wir  dürfen  demnach  alle 
diese  Mäntel  als  leinene  betrachten,  oder  wenigstens  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  der  Faltenstil  des  Obergewandes 
dieser  Zeit  (abgesehen  vom  wohlbekannten  dorischen  Peplos) 
stark  von  <ler  Anschauung  linnener  Mäntel  abhängig  ist 

Das  homeri.sclif  ((äpoc  wird  von  Studniczka  {Altgriech. 
Tracht  87  ff.)  mit  guten  Gründen  als  Linnenmantel  erwiesen. 
Als  Sommer-  oder  Luxusgewand  war  er  gewiss  zu  jeder  Zeit 
gebräuchlich;  und  wenn  wir  aus  stilistischen  Gründen  das 
Gleiche  für  das  VI/V.  Jahrhundert  erschlossen  haben,  so  ge- 


'  Gerade  deswegen  ist  ftuch  Holwerd«,  ^häoLJakri.  1904, 14,  su  dem* 
selben  Schlüsse  gekommen,  dass  nfioittcli  dM  ObergewAttd  der  Akropolift- 
Figuren  ein  Linnenmantcl  i<;t 

'  Das  beweist  aiii  besten  das  üjto.iiuYfia  des  ionischen  Chitons  bei  der 
Figur  *E^'^[^.  d(fx<uoX.  1891,  Tai  15,  wo  der  Obetacfalag  aus  demselben 
Stoff  wie  der  Chiton  sein  muaa,  und  doch  breitere  Palten  zeigt.  Dasselbe  ist 
audi  auf  Vasen  zu  sehen ;  vgl.  Kalkmann,  Arch,  /akri,  1896, 25. 
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denken  wir  dabei  der  Verse  des  Xenophanes,  der  aber  die 
vguqii^  seiner  Mitbürger  klagt  3): 

6q>ga  TVQavvnic  i]oav  ävev  oxvytgi]:, 
fjKouv  eI;  ttyopHV  aava^ovpyfia  <f«i(.)F'  l'/ovxe^ 

ov  \ifUyv<;  u)anir\}  yiXun  file  e.ii.Tdv, 
aux<*^oi,  x«itT|oiv  dya/lÄGjm'oi  EU.-i(>£iieeodiv, 

daxi|Tol;  6Ö(it)v  }(Qi|xaoi  fievöpevoi. 

Wenn  wir  jetzt  zu  der  eleusinischen  Schale  zurückkom» 
men,  so  gilt  es  die  Präge  nach  ihrer  Herkunft  zu  erledi- 
gen. Nach  dem  oben  Gesagten  dürfen  wir  behaupten,  dass 
keine  attische  Hand  sie  malte,  sonder  eine  ionische,  in  dem- 
selben  Stil  geübte,  den  die  Phineus-Schale  zeigt  Aber  da  wir 
wissen,  dass  ionische  Töpfer  und  Maler  in  der  Tyrannenzeit 
nach  Athen  kamen  (z.  B.  Amasis  und  Nikosthenes),  und  un- 
sere Vase  attischen  Thon  und  Firnis  zu  besitzen  scheint, 
könnte  sie  sehr  wohl  von  einem  solchen  eingewanderten 
lonier  im  Kerameikos  stammen.  Mit  seinem  heimischen  Stil 
hätte  er  attische  l'orni  und  attische  Technik  verbunden. 
Freilich  wissen  wir  auch  gar  nichts  über  die  weitere  Ent- 
wickehing  der  Fabrik  der  Phineus-Schale.  Wir  besitzen  aus 
ilir  nur  j^anz  gleichartige  Vasen,  ohne  da.s.s  wir  etwa  eine 
weitere  Entwickelung  oder  Variation  der  Schalenform  kenn- 
ten: diese  könnte  unsere  Schalenform  sein.  Thon  und  Pir> 
nis  sind,  wie  Purtwängler  hervorhebt,  auch  in  jener  Fabrik 
den  attischen  ganz  gleich. 

So  muss  ich  denn  die  Präge  offen  lassen,  ob  unsere  Vase 
aus  Attika  stammt  oder  von  einer  der  Kykladen,  wo  wahr- 
scheinlich die  Heimat  der  Phineus-Schale  zu  suchen  ist  Das 
macht  nicht  sehr  viel  aus.  Es  genügt,  dass  wir  den  nichtatti- 
schen, ionischen  Stil  des  Vasenbildes  dargelegt  haben ;  fer- 
ner, dass  wir  sagen  können,  dass  seine  Technik  auch  ioni- 
schen Ursprungs  ist.  Denn  wenn  man  annehmen  will,  dass 
der  Maler  erst  in  Athen  diese  Technik  erlernt  liat,  würde 
man  sich  wundern,  wie  der  ionische  Lehrling  alle  seine  atti- 
schen Meister  übertreffen  konnte.  Stil  und  Technik  sind  also 
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sicher  ionisch  und  die  eleusinische  Vase  hat  diese  grosse 
Wichtigkeit,  dass  sie  die  Lücke  ausfüllt  zwischen  den  atti- 
schen Vasen  dieser  Technik  (den  von  Six  l)eliandelten)  und 
den  älteren  polychromen,  wie  den  schwarzbunten  \'asen  von 
Rhodos,  Xaiikratis,  Sanios  und  den  bemalten  Bncchcrovaüen 
von  Sanios,  PoUedrara  u.s.w.  Sie  füllt  die  Lücke  nicht,  weil 
sie  üker  als  die  ältesten  attischen  ist,  sondern  weil  sie  beweist, 
dass  die  Malerei  in  polychromen  Deckfarben  auf  schwarzem 
Grund  sett  der  Zeit  der  Polledrara^Hydria*  (Anfang^  des  VI. 
Jahrhunderts)  in  ionischen  Fabriken  weiter  geübt  wurde. 
Zwar  gehören  die  oben  genannten  Vasen  nicht  alle  derselben 
Fabrik,  und  vor  allem  zeigen  sie  nicht  ganz  dieselbe  Technik; 
aber  sie  vereinigen  sich,  seien  sie  Buccheri  mit  schwarzem 
Thon  (Rhodos,  Naukr  ti  Italien),  oder  nur  mit  schwarzem 
Überzug;  (Samos),  oder  schwarzgefirniste  Vasen  mit  Weiss 
und  Rot  (Naukratis,  Rhodos,  Samos,  Italien),  oder  nur  mit 
Weiss  bemalt  (Naukratis,  Italien),  in  dem  einen  sehr  wichti- 
gen i^unkte,  dass  sie  auf  dem  gegebenen  oder  präparierten 
schwarzen  Cj runde  mit  Deckfarben  bemalt  sind.  Und  wenn 
wir  sehen,  dass  sie  im  ionisclieii  Osten  wie  auch  in  dem  von 
Osten  beeinflussten  oder  ganz  ublumgigen  Italien  sehr  oft 
vorkommen,  während  sie  auf  dem  griechischen  Festlande  in 
derselben  Zdt  fast  nicht  erschdnen  ^  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Technik  der  seit  der  zweiten  Hälfte  des  VI  Jahr- 
hunderts in  Athen  fabricierten  polychromen  Vasen  von  aus- 
sen dngeführt  ist  Schon  Böhlau  hat  mit  Recht  ausgespro- 
chen, dass  die  Technik  der  Omphalosschalen  von  der  Akro- 
polis  wie  auch  ihre  Dekoration  (Zweige,  Knospenmotive) 


*  über  die  PottedrarapGattung  vgl.  nach  der  dngehenden  Bearbatuiig 

Ton  C  Smith,  y//S.  1 894,  206  ff.,  O.  Karo,  ZV  orte  veuntlaria  22,  Pottter, 

Catalos^if  lir^  f'/(ri  Jii  /j^m'rr  IT  ff. 

'  Eine  seltene  Ausnahme  bildet  ein  auü  Böotien  ins  Bonner  Kunstmu- 
seum gelangter  K«ntharcw,  charakterUtiadi  b^otiscber  Form,  der  auf  bei- 
den Seiten  Artemia  mit  gespanntem  Bogen  einen  Kirscb  verfolgend  zeigt 
Fast  alle  Umrisse  nn<\  dir  Innen/HclitniTit;  <'uul  auf  Firnis>;rund  graviert, 
die  Flächen  mit  weiss  und  rot  gedeckt  Der  Kantbaros,  fleti  I>rat,'f  ndorff 
{JArra  II  224)  kurz  erwähnt,  dürfte  der  Mitte  des  VI.  JahrhuiHlerts  ange- 
h«ren,  der  Stil  ist  jedenfalis  weder  attitdi  noch  korinthisch. 
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auf  das  nördliche  Kleinasien  weist  {Nekropolen  120).  Bei  einer 
Amphora  des  Nikosthenes  im  Louvre,  die  ganz  gefirnist  ist 
und  am  Halse  jederseits  eine  weiss  aufgemalte,  nackte  Frau 
zeigt,  hat  Pottier  {a.  a.  O.  11  533)  auf  die  ionische  Technik, 
die  dieser  Maler  wie  so  vieles  andere  von  lonien  übernom- 
men habe,  hinj^cwicsen.  Man  liat  t^cv.ö^^crt,  die  Technik  aller 
attischen  pcil\ chroiiicn  \'asen  als  eine  eingeführte  anzusehen, 
\  or  allem  wohl  deswegen,  weil  es  an  ionischen  polychromen, 
mit  l^'igurcn  geschmückten  \'ascn  fehlte.  Doch  lag  es  nahe 
zu  denken,  dass  die  mit  Blütenmotiven  polychrom  bemalten 
Vasen  von  Naukratis  und  Rhodos  nicht  auf  einmal  aufge- 
hört haben,  sondern  dass  diese' Technik  noch  in  der  Zeit  der 
Tierfriese  und  figürlichen  Darstellungen  fortbestand,  wie  wir 
es  tatsächlich  an  einigen  der  sogenannten  italisch  •korinthi- 
schen GefSsse  sehen.  Für  den  bemalten  Bucchero  beweist 
die  mit  Figuren  verzierte  Polledrara-Hydria  diese  Annahme. 
Auch  in  den  Fabriken,  die  in  weiss  auf  schwarzem  Grund  ma- 
len, finden  wir  eine  Reihe  von  Vasen,  die  sich  durch  das  ganze 
VI.  Jahrhundert  hinzieht  und  auch  Figuren  zeigt Es  wäre 
also  ein  Wunder,  wenn  die  polychrome  Decoration  plötzlich 
im  Osten  verschwunden,  in  Altika  aber  in  der  Zeit  figürlicher 
Barsteliungcii  selbständig  aufgetaucht  wäre.  Vielmehr  müs- 
sen wir  annehmen,  dass  die  j)oIychronie  Malerei  im  Osten 
alle  die  Stadien  der  Vasendecoration  durchlaufen  hatte,  ehe 
sie  nach  Attika  kam. 

Wenn  man  sich  früher  noch  nidit  klar  über  die  Entste- 
hung dieser  Technik  war,  sie  bald  als  aus  einer  Combination 
von  Schwarz-  und  Rotfigurigem  in  Athen  entstanden  erklärte 
(Purtwängler,  S,  Sabourof,  Text  zu  Tai  LIV),  bald  als  eine 
Übertragung  von  den  sdiwarzfigurigen  Vasen,  wo  Deckfar- 


■  Vffl  die  etnukischen,  in  Technik  und  Stil  aber  durchaus  ionischen 
Vasen  des  ausj^ehenden  VII.  Jahrhunderts  aus  Caer<  i !  ;  icr,  Vmfsant.äu 
LouTf  r  I  V?.  34:  Ciif.i!i\:^ui'  II  3"8.  397  ff.).  Fiii  ( »riginalnlück  au.s  i1<  (ii  Osten 
ist  der  Skyphoä  aus  Xaukratis  mit  zwei  weissen  I.>anzenreitero,  die  ^egen 
Mnaader  loaf^ehen  (Miaa  Lorimer, //TA  1905,  IIS;  lanenietchnung  rot). 
Aas  der  zweiten  HUfte  des  VL  Jahrhunderts  stammen  einige  ionische  Kra- 
tere  (I>ottier,  l'osrs  ant.  II  52.  B  680-603,  Catahgue  II  533  ft.),  mit  weiss  auf- 
gemalten Büdcben. 
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ben  auf  Teilen  der  Figuren  aufgesetzt  wurden  {Six,  a.(i.OA94}f 
so  ist  das  bei  der  damaligen  Dürftigkeit  der  Funde  aus  dem 
Osten  wohl  erklärlich.  Aber  dieselbe  Unklarheit  herrscht  noch 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Ri'rchs  //ixfory  of  ancient  Pottery. 
D.i  erwähnt  der  neue  Bearbeiter,  Walters,  zwar  die  Technik 
der  Kaniares\  ascn  (S.  226)  als  der  polychromen  attischen  ent- 
spreeliend.  ri])ergeht  aber  gänzlich  die  zeitlich  so  viel  nähe- 
ren <")stliclieii  schwarzbunten  \'asen ;  er  denkt  (S.  39.^)  an  eine 
Überti  Illing  von  der  schwarzligurigen  Technik,  wie  Six,  und 
vermutet,  dass  die  Maler  mit  der  neuen  Technik  den  rotfigu- 
rigen  Vasen  Concurrenz  machen  wollten.  Alles  das  ist  abso- 
lut unrichtig.  Die  Technik  ist  von  aussen  eingeführt  und 
hat  in  Athen  kein  grosses  Gedeihen  gehabt  Trotzdem  hat  sie 
durch  die  ganze  Dauer  der  attischen  Vasenmalerei  bestan- 
den und  zeigt  deutlich  alle  ihre  Stilwandlungen.  Zuerst,  als 
sie  in  Athen  erscheint,  steht  sie  im  Banne  der  entwickelten 
schwarzfigurigen  Malerei.  Der  einzige  Unterschied  ist  der 
schwarte  Orund,  der  doch  nur  eine  überlieferte  (»ewohnheit 
war  inul  nicht  etwa  von  einer  Imitation  des  Grundes  der  rot- 
figurigen  \'asen  iierrülirt.  Dann  fallen  die  polychromen  N  asen 
unter  den  Einflnss  der  jetzt  herrsclienden  ri>tlii;uriyen.  Die 
Figuren  werden  unter  diesem.  Eiuflus.s  erstens  monochrom, 
mit  rötlicher  Farbe  bemalt  (Six  a.a.O.  Taf.  28  C.  B),  dann 
entbehren  sie  der  Binritzung  (Omphalosschale  in  Berlin  aus 
Athen,  Furtwängler,  Arch.  Anz,  1895,  40),  und  schliesslich  be- 
kommen sie  aufgemalte  Linien  für  die  Innenzeichnung.  Bin 
vorzügliches  Beispiel  der  athenischen  Vasensamnilung  ist  der 
Krater  Nr.  1412  <»1354  Collignon-Couve;  die  Technik  der 
Vase  ist  den  Herausgebern  des  Katalogs  entgangen). 

Wir  dürfen  also  erwarten,  dass  noch  andere,  unserer  eleu» 
sinischen  ähnliche  ionische  Vasen  in  den  noch  grösstenteils 
unberührten  ionischen  Nekropolen  zu  Tage  treten  werden, 
die  unsere  Kenntnis  über  das  Verhältnis  des  Ostens  zum  Fest- 
lands in  dieser  wichtigsten  Periode  hellenischer  Kultur  ver- 
vollständigen mögen. 

Athen.  K.  Rhoniaios. 
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Über  die  Rtitstehungszeit  des  oKnipischen  HL-ilij^tums 
gehen  (lit-  Ansiclilen  der  OeUlirUii  weit  auseinaiidci-.  Wäh- 
rend E.  Curtiiis  in  seinem  Entwürfe  einer  Geschichte  Olym- 
pias  {Olympia,  Textband  \  17)  der  literarischen  Überlieferung 
folgend  die  Acliäer  als  die  ersten  Inhaber  des  Heiligtums  be> 
trachtet  und  die  Ansicht  vertritt,  dass  erst  später  die  unter 
Oxylos  in  den  Peloponnes  gekommenen  ÄtoHer  als  die  neuen 
Bewohner  von  Elis  die  Herrschaft  über  das  Heiligtum  erhal- 
ten haben,  glauben  Andere,  dass  die  Geschichte  des  Hei- 
ligtums erst  nach  der  dorischen  Wandernng  beginnt.  So 
sagt  A,  Furtwängicr  {Aegina.  Das  Heiligtum  der  Aphaia  471), 
nachdem  er  die  Bntsu-lm ng  des  Heiligtums  der  Aphaia  auf 
Aegina  der  mykenischen  Epoche,  \\v.\  1400  bis  1200  vor  Chr., 
zugeschrieben  hat:  *Auf  Delos  felilt  bis  jetzt  eine  niykeni- 
sche  Schicht,  ebenso  felilt  dieselbe  gänzlich  in  Olx  inpin.  des- 
sen (leschichte  er.st  mit  der  nachniykcnischen  h^jtoche  be- 
ginnl  .  Und  bei  A.  j\licli.-i(.4is  {Dti  arLlnuilo^ist  hen  Eiiidt  iknn- 
gen  <//.v  uruurrliutni  Jtihrhuniii  rts  107)  lesen  wir:  «Die  Funde 
(von  Olympia)  reichen  vom  Vlll.  vurchriütlichcn  Jalirliuudert 
bis  in  die  Schlusszeiten  des  Altertums  und  darüber  hinaus,  um- 
spannen also  mehr  als  ein  Jahrtausend».  Das  letztere  Urteil, 
das  sogar  die  Jahrhunderte  von  der  dorischen  Wanderung 
bis  800  vor  Chr.  von  der  Geschichte  Olympias  ausschliesst, 
geht  offenbar  zurück  auf  die  Worte  Furtwänglers,  «dass  kei- 
nes der  einigemiaassen  bestimmbaren  Stücke  der  Bronzen 
Olympias  mit  Wahrscheinlichkeit  über  das  VHI.  Jahrhundert 
hinausgerückt  werden  kann^^  {l^ie  Brotizefitnde  aus  Olympia, 
S.  104).  Furtwängler  selbst  schliesst  aber  meines  Wissens  jene 
drei  Jalirhunderte  nicht  ganz  aus. 

Icli  habe  stets  die  Ansicht  vcn  E.  Curtius  vertreten,  dass 
der  Kuli  in  Ul\ ni])ia  in  die  achäische  Zeit  hinaufreicht,  und 
habe  daher  die  ältesten  Funde  Olympias  noch  dem  2.  Jahr- 
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tausend  vor  Chr.  zuj^^cschrieben.  Maassj^ebend  war  dabei  für 
mich  nicht  nur  die  antike  Ubcrlieterung-  (z.  B.  Hphoros  bei 
Strabon  p.  3S7),  die  uns  bestimmt  bcriclitet,  dass  die  Achäer 
vor  ihrer  \'ertreibuTi<;  durch  die  Dorier  das  olyuijjisehe  ITei- 
ligtuni  innc  haLLcii,  sondern  namentlich  die  Tatsache,  dass 
der  Tempel  der  Hera  nach  seineu  Resten  und  nach  der  Über- 
lieferung bis  an  den  Anfang  der  dorisch-ätolischen  Zeit  hin- 
aufgerückt  werden  muss^  und  dass  daher  die  unter  dem  He- 
raion befindliche  alte  Humusschicht  mit  ihren  zahlreichen 
Bronzen  und  Terracotten  in  die  vordorische,  achäische  Zeit 
zu  setzen  ist 

Meines  Erachtens  haben  wir  in  den  «geometrischen» 
Gegenständen  dieser  ältesten  Schicht  den  ursprünglichen 
Stil  der  Achäer  zu  erkennen,  den  diese  seit  Alters  besassen, 
bevor  sie  die  vom  Osten  kommende  kretische  und  niykeni- 
sclie  Kunst  kennen  j^clernt  und  zum  Teil  angenommen  hat- 
ten, lia  scheint  mir  derselbe  i^eometrisehe  Stil  zu  sein,  der 
lange  Zeit  hindurch  in  einem  grossen  Teile  des  südlichen 
Europa  in  verschiedenen  Abarten  herrschte.  Die  Achäer  hat- 
ten ihn  venuuliich  aus  ihrer  nördlicheren  IleimaL  mitgebracht 
und  von  eben  dort  brach  Leu  ihn  später  auch  die  Dorier  mit, 
als  sie  nach  dem  südlichen  Griechenland  zogen  und  die 
Achäer  zum  Teil  verdrängten.  An  den  Königshöfen  der  öst- 
lichen Achäer,  z.  R  in  Mykenai,  Tiiyns  und  Sparta,  waren 
die  Gegenstande  des  mykenischen  Stils  nicht  nur  als  fremder 
Import  eingedrungen,  sondern  hatten  auch  die  alte  heimische 
Kunst  beeinflusst  oder  gar  verdrängt  In  andere  Teile  des 
achäischen  Landes  war  die  mykenische  Kultur,  so  glaubte 
ich  schon  früher  annehmen  zu  müssen,  nur  wenig  oder  fast 
gar  nicht  gedrungen.  Jene  altertümlichen  Tlronzen  geometri- 
schen Stiles,  wie  sie  innerhalb  Griechenlands  namentlich  in 
Gh'inpia,  Dodona,  Delphi,  im  Heraion  bei  Mykenai  und  nen- 
erdin_L,^s  auch  auf  Leukas  «.gefunden  sind,  hielt  ich  für  die 
von  den  Achäern  in  ihren  alten  Heili^tüniern  nieder^elej;ten 
Weihj^eschenke.  Dazu  passte  es  vorzüj^lich.  dass  sich  unter 
den  alten  Bronzen  und  Terracotten  von  Ülyujpia  besonders 
viele  Pferde,  Wagen  und  Dreifüsse  befinden,  denn  schon  in 
der  achäischen  Zeit  blühte,  nach  Homer,  im  Peloponnes  die 
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I'lciuc/iK  liL  und  es  faiuicu  dort  sogar  schon  Pferderennen 
statt,  bei  denen  Dreifüsse  als  Preise  ausgesetzt  waren  (vgl. 
lUas  XI  699).  Ich  musste  daher  auch  mit  B.  Curtius  weiter 
annehmen,  dass  die  im  VIII.  Jahrhundert  erfolgte  Gründung 
der  späteren  olympischen  Spiele  durch  Iphitos  und  Lykurgos 
und  besonders  die  noch  100  Jahre  spater  erfolgte  Einführung 
der  Wagenrennen  nur  eine  Erneuerung  der  alten  achäischen 
Wettkämpfe  war. 

Falls  diese  Ansicht  sich  als  richtig  erwies,  ergaben  sich 
sehr  einsclineidende  P'olgerungen  für  die  älteste  Kulturge- 
schichte Griechenlands.  Die  Bronzen  und  Terracotten  des 
«europäisxh-^l^ronietrischen  •  Stiles,  wie  ihn  Furtwanj^ler  mit 
Recht  hcnciiiit,  (die  Mensclicn,  Pferde,  Rinder,  Waffen,  Drei- 
füsse, I)oi)i)clbcile,  Fibeln,  Xadtlii  und  sonstigen  ( ie<;ciistände) 
gehörten  dann  nicht  aiisschliesslicli  in  die  naclini\ kenische 
Zeit,  der  sie  bisher  /n<4eschriel)en  werden,  sondern  hatten 
schon  neben  der  uiykenischcn  Kultur  bestanden  und  kunnten 
zum  Teil  sogar  vomiykenisch  sein.  Es  gehörten  dann  femer 
auch  die  Dipylonvasen,  die  entsprechenden  geometrischen 
Punde  Italiens  und  auch  die  ähnlichen  Punde  des  nördlichen 
Europa  (besonders  die  der  Hallstatt -Periode)  zum  Teil  einer 
beträchtlich  älteren  Zeit  an,  als  man  bisher  annimmt  Es  liess 
sich  dann  dieser  europäisch -geometrische  Stil  sogar  um  ein 
ganses  Jahrtausend  und  vielleicht  noch  weiter  hinaufrücken. 

Dass  der  geometrische  Stil  im  Alloenieincn  uralt  ist,  dass 
er  schon  vor  der  kretischen  und  mykenischen  Kunst  in  Grie- 
chenland üblich  war,  dass  er  femer  neben  dieser  entwickel- 
teren Kultur  als  «Bauernstil»  herging  und  nach  ihrem  Ver- 
scluvinden  nochmals  von  neuem  anflehte,  kann  nach  den 
Ivrj^ebnissen  der  (irabungen  von  Kreta,  Thera,  .\])hidnai,  ( )r- 
chonienos  und  Thessalien  nicht  mehr  (^^eleuj^iiet  werden.  Es 
ist  das  besonders  von  S.  Wide  {/i/Z/rw.  //.  1  "(»1,385)  er- 

kannt und  betont  worden.  \  iele  haben  ihm  zugestimmt,  und 
selbst  Michaelis  bezeichnet,  trotz  des  oben  angeführten  Satzes, 
diese  Auffassung  als  diejenige  «der  wahrscheinlich  die  Zu- 
kunft gehört»  {a.a.O.  182).  Aber  weder  für  die  Geschichte 
Olympias  noch  für  die  Athens  hat  man  die  Folgerungen  aus 
dieser  neuen  Erkenntnis  gezogen. 
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Die  Resultate  meiner  Ausgrabungen  auf  der  Insd  Leu- 
kas  haben  mich  veranlasst,  das  Alter  der  olympischen  Funde 
von  neuem  zu  untersuchen.  In  r1er  Ebene  von  Nidri,  wo  ich 
nach  den  Ang^aben  Homers  die  Stadt  Ithaka  des  Odysseus 
suchen  zu  müssen  glaube,  fand  ich  wirklich  in  einer  Tiefe 
von  etwa  5  m  eine  sehr  grosse  Ansiedelung  mit  einfachen 
Häusern  und  monochromen  geometrischen  Vasen.  Nach  der 
Dicke  der  Humusschicht  und  nach  der  Menge  der  Scherben 
hat  diese  Stadt  Jahrhunderte  lang  bestanden  und  wurde,  wie 
einzelne  Funde  und  allgemeine  Überlegungen  beweisen,  etwa 
am  Ende  der  mykenischen  Zeit  zerstört  Über  den  Resten 
dieser  Ansiedelung  wurde  von  den  Bachen  eine  Kieslage  von 
1  bis  5  m  Dicke  ausgebreitet  und  erst  darüber  finden  sich 
die  Reste  einer  Bewohnung  aus  der  klassisch -griechischen 
Zeit  (vom  VII.  Jahrhundert  ab),  die  wiederum  von  einer  ebenso 
hohen  Kiesschicht  überdeckt  sind.  In  jener  cprahistorischen» 
Ansiedelung  glaube  ich  die  Stadt  des  Odysseus  erketmcn  zxi 
dürfen  und  werde  in  dieser  Auffassung  durch  manche  Beob- 
achtungen bestärkt,  auf  die  einzugehen  hier  nicht  der  Ort 
ist.  Als  nun  an  einer  anderen  Stelle  der  Insel,  bei  dem  Dorfe 
Chortata,  in  einem  kleinen  Felsheiiigtum  neben  denselben 
monoclnonien  Vasenscherben  einige  jener  geometrischen  Hrou- 
zcn  getundeii  wurden,  wie  sie  besonders  ans  Olympia  und 
Dodona  bt  Laiml  sind  {/,.  Ii.  ein  Dipylon-Pferd  mit  durchbro- 
chener Basis,  2  kleine  Doppelbeile,  eine  lange  Nadel  mit 
Knopf  und  mehrere  andere  charakteristische  Gegenstande), 
wurde  die  Frage  nadi  dem  Alter  der  olympischen  Bronzen 
für  mich  brennend.  Ich  hatte,  der  Überlieferung  entsprechend, 
die  alten  Funde  von  Olympia  derselben  Zeit,  nämlich  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  zugeschrieben,  in  die  ich  auch 
die  Funde  von  Nidri  setzen  zu  müssen  glaubte.  Nachdem 
nun  in  Leukas  die  geometrischen  olympischen  Bronzen  ge- 
funden waren,  fragte  es  sich,  ob  in  Olympia  in  der  ältesten 
Schicht  nicht  auch  dieselbe  monochrome  Topfware  wie  in 
Leukas  im  (fcbrauch  gewesen  sei.  War  dies  wirklich  der 
Fall,  so  war  eine  wertvolle  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
meiner  Ansicht  gewonnen. 

Bei  den  grossen  Ausgrabungen  in  Olympia  sind  zwar 
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die  bemalten  Vasetischerben,  die  in  auffallend  geringer  Zabl 
2U  Tage  kamen,  und  auch  die  wenigen  grösseren,  monochro- 
men Topffian;Tnente  beachtet  und  gesammelt  worden,  aber 
die  unscheinbaren  kleinen,  einfarbigen  Scherben  sind  un- 
beachtet und  ung-esammelt  (j^ebliebcn.  A.  Fiirtw"ui}2^1er  bat  die 
Topfware  von  Olympia  im  IV.  Textbandc  zusaimnen  mit  den 
Bronzen  kurz  behandelt  (S.  198  ff.).  Von  der  .ältesten  handge- 
macliten  Ware  kennt  er  nur  drei  Vasen,  während  er  von  den 
ältesten  lui  der  vScheibe  gemachten  (lattunt^en  tnehrere  auf- 
zahlt Dabei  hebt  er  selbst  hervor,  dass  letztere  in  ihrer  Tech- 
nik dturchaus  mit  den  primitiven  Menschen-  und  Tier -Fi  gu- 
ren  Olympias  übereinstimmen.  Von  den  Vasengattungen,  die 
älter  als  das  Heraion  sind,  entsprechen  die  drei  monochromen 
Topfe  vollkommen  der  auf  Leukas  in  der  Ebene  von  Nidri 
gefundenen  Ware.  Wir  finden  unter  den  im  Olympia-Werk 
pttbllcierten  Stücken  ferner  zwei  geriefte  Vasenfüsse  (Nr.  1285 
und  1286),  die  in  ähnlicher  Art  in  Mykenai  und  in  einem 
Exemplare  auch  in  der  prähistorischen  Schidit  von  Nidri 
vorkommen.  Es  befinden  sich  darunter  femer  eine  grosse 
TTx  dria  (Nr.  1287)  mit  braunem  Firnis  und  vStncke  ähnlicher 
Firuisgefässe,  die  in  ihrer  Form  und  Bemalung  auch  nach 
Furtwänglers  Urteil  an  Vasen  der  mykenischen  Zeit  erin- 
nern. Diese  Tatsachen  bestärkten  micli  in  «lern  Gedanken, 
dass  die  ältesten  Funde  Olynipia.s  mindestens  bis  in  die  my- 
kenische  Zeit  hinaufreichen  könnten,  und  Hessen  mich  ver- 
muten, dass  die  gewohnlichen  mykenischen  Vasen  mit  Orna- 
menten nur  deshalb  fehlen,  weil  sie,  ebenso  wie  z.  B,  die 
Dipylon-Vasen,  nach  Olympia  nicht  importiert  wordto  sind. 
Um  hierüber  Gewissheit  zu.  erhalten,  schien  mir  eine  neue 
Ausgrabung  in  Olympia  unbedingt  notwendig.  Es  musste  an 
einigen  noch  unberührten  Stellen  unter  dem  Heraion  und 
beim  Pelopion  gegraben  werden,  um  durch  genaue  Beobach- 
tung festzustellen,  wie  die  gewöhnliche  Topfware  der  ältesten 
olympischen  Schicht  gewesen  ist.  So  konnte  die  Probe  auf 
die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  gemacht  werden. 

Mit  Erlaul)nis  der  (jeneralephorie  der  griechischen  Alter- 
tümer habe  icli  einen  kurzen  Aufenthalt  in  Olympia  im  iMärz 
19Uo  benutzt,  nm  in  der  Cella  und  im  Opisthodom  des  Heraion 
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und  beim  Pelopion  einige  Locher  zu  graben.  Es  mussteii 
dazu  drei  Fussbodcnplattcn  des  Opisthodom  atifi:jenoniiiien 
und  ein  Stück  des  Estrichs  der  Teinpelcella  zerstcüt  werden. 
Die  Resultate  dieser  kleinen  Grabung  scheinen  mir  so  über- 
aus wichtig,  dass  es  unbedini^'t  notwciuHi;-  ist,  diese  Arbeit 
soweit  fortzusetzen,  als  es  eben  ni<").i;lic]i  ist.  Soljald  ich  die 
Zeit  dazu  habe,  soll  das  in  Anwesenheit  nK-lirercr  l'^aclileutc 
j^cschclien.  »Schon  jct/.t  mögen  tinige  der  Resnltatc  unserer 
kleinen  (irabunj^r  kurz  niitgeteill  werden,  soweit  sie  mir  ge- 
sichert /u  sein  scheinen.  Der  genauere  Bericht  wird  später 
nach  dem  Abschluss  der  Grabungen  erstattet  werden. 

Unter  deni  Pussboden  des  Heraion  kamen  zunächst 
einige  Gegenstände  zum  Vorschein,  die  jünger  sind  als  der 
Tempel  und  somit  zeigen,  dass  der  Fussboden  der  Cella,  der 
aus  Kalkmörtel  besteht,  in  späterer  Zeit  erneuert  worden  ist 
Unter  diesen  Gegenstanden  ist  am  bemerkenswertesten  eine 
Lowenklaue  aus  weichem  Mergelkalk,  auf  der  ein  menschli- 
ches Füsschen  in  einem  Schnabelschuh  steht  (Abb.  1-3),  Da 
es  sich  um  dasselbe  Material  handelt,  aus  dem  der  grosse 
altertümliche,  dem  Kultbilde  des  Heraion  zugeschriebene 
Herakopf  besteht  [Olxmf^ia,  T*xfhatid  HI  1),  werden  diejeni- 
gen Reclit  hai)en,  welche  miser  I-'rat^ment  zu  dem  Inisssche 
mel  desselben  sitzenden  IIera!)ildes  rechnen,  indem  sie  an- 
nehmen, dass  das  Füsschen  zu  einer  den  Schemel  des  Sitz- 
bildes IraL^enden  Figur  gehört  habe.  Vgl.  z.  R.  den  Schemel 
mit  Löwenfüssen  bei  Gerhard,  A  V.  128,  die  laufende,  gestie- 
felte Iris  unter  dem  Throne  des  Zeus,  £iit€  c^ram,  1  61,  auch 
ass)Tische  Reliefs  wie  Perrot-Chipiez  II  519.  Wenn  sich  Sche- 
mel mit  tragenden  Figuren  auf  Vasen  nicht  linden,  so  liegt 
das  offenbar  an  der  Kleinheit  der  Darstellung. 

In  grosso-er  Tiefe  kamen  weiter  die  scheinbar  noch  un- 
berührten Bauschuttschichten  zu  Tage,  die  bei  der  Aufhöhung 
des  Bodens  im  Innern  des  Tempels  in  abwechselnder  Folge 
mit  Erdschichten  ausgebreitet  worden  sind.  Noch  weiter  un- 
terhalb zeigte  sich  der  alte  AUish.xlen,  wie  er  vor  Erbauung 
des  Heraion  bestand.  Er  wird  gebildet  von  einer  scliwarzen 
Humusschicht,  die  zwar  nicht  überall,  alu  r  noch  an  mehreren 
Stellen  gut  erkennbar  ist  Ira  Opisthodom  liegt  sie  etwa  ü,80- 
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0,90  rn  unter  dem  jetzigen  Fussboden;  in  der  Cella,  deren 
Fussboden  um  eine  Stufe  höher  hegt,  hat  sie  dementsprechend 
auch  eine  um  etwa  0,30  m  grössere  Tiefe.  In  dieser  Humus- 
schicht und  noch  1  bis  1,50  ni  tiefer  kamen  neben  vielen  klei- 
nen Topfscherben  mehrere  Bronzen  und  Terracotten  zum  \'or- 


Abb.  4.   Männer  aus  Terracotta. 


schein,  wie  sie  durch  die  frülieren  Grabungen  bekannt  sind 
(z,  B.  Abb.  4.  5;  vgl.  die  ähnlichen  primitiven  thönernen  Men- 
schen und  Rinder  aus  den  ticf.sten  Schichten  unter  dem  He- 
raion, Olympia  IV  Taf.  XVII,  S.  43-45). 


Abb.  5.   RindtT  aus  Terracotta. 


Von  den  Bronzen  verdienen  erwähnt  zu  werden:  zwei 
kleine  Tiere  (Abb.  6;  vgl.  Olympia  IV  Taf.  X-XI,  S.3I),  eine 
Schale  (Abb.  7;  vgl.  Olympia  IV  Taf.  XXXV  668,  S.  96)  und 
namentlich  die  0,23  m  hohe  Statuette,  die  weiter  unten  von 
P.  Stei'ier  beschrieben  wird.  Da  die  letztere  im  Opisthodom 
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1,50  m  unter  dem  Plattenboden  und  0,65  m  unter  der  alten 
Humusschiclit  gefunden  wurde,  gehört  sie  sicher  der  Zeit  vor 
der  Erbauung  des  Tempels  an  und  darf  meines  Erachtens  als 
ein  Werk  geometrischen  Stiles  bezeichnet  werden,  das  durch 
eine  fremde  Kunst  beeinflusst  zu  sein  scheint 

Abb.  6.  Stier  und  Pferd  aus  Bronze. 

Gerade  vor  der  Auffindung  der  Statuette  hatte  ich  vor 
einem  grösseren  Kreise  von  Zuhörern  die  von  Tansanias  im 
Heraion  erwähnten  Kultbilder  besprochen,  eine  sitzende  Hera 
und  einen  neben  ihr  stellenden  Zeus  mit  Bart  und  mit  einem 
Helm  auf  dem  Kopfe.  Daher  lag  mir  sofort  der  Gedanke 
nahe,  dass  unsere  Figur  vielleicht  denselben  Gott  darstellen 
könne.  Wenn  ich  in  Erwägung  ziehe,  dass  mehrere  ähnliche 
männliche  Figuren  (vgl.  Olympia  IV  Taf.  XV  und  XVI)  in 
Olympia  gefunden  sind,  und  dass  man  im  Allgemeinen,  wenn 


Abb.  7.  Bronzene  Schale. 


in  und  neben  einem  Tempel  alte  Figuren  gefunden  werden,  die 
mit  dem  Kultbilde  Ähnlichkeit  haben,  in  ihnen  ohne  Hedenken 
Darstellungen  des  Gottes  vermutet,  so  zögere  ich  nicht,  auch 
unsere  Figur  wenigstens  vermutungsweise  für  den  neben 
Hera  verehrten  Zeus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  wir  wüss- 
ten,  was  unser  behelmter  Mann  in  der  Rechten  getragen  hat, 
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wfirde  das  Urteil  bestimmter  lauten  können.  Falls  er  einen 
Speer  schwang,  so  würde  man  wohl  lieber  an  einen  Krieger 
als  an  Zeus  denken,  hielt  er  aber  ein  Doppelbeil,  —  was  nicht 
unmöglich  ist,  weil  mehrere  kleine  Doppelbeile  in  Olympia 
gefunden  sind  ,  so  wurde  man  wohl  der  Deutung  auf  Zeus 
den  \  orzuj4  k^i-'ben.  Auf  jeden  Fall  halte  ich  diese  Deutung 
nicht  für  ausj^eschlossen. 

Nicht  unerwartet  für  mich  waren  aber  die  vielen  kleinen 
!ii  iiiKchronieii  Topfscherben,  die  in  der  ;iltesten  F.rdscliieht 
^eliiiulcn  wurden.  Ich  hatte  sie  sogar  mit  Iksümmtheit  er- 
wartet Wenn  sie  früher  bei  der  grossen  Grabung  fast  un- 
beachtet geblieben  sind,  so  muss  das  durch  ihre  Unschein- 
barkeit erklärt  werden.  Bei  sorgfältiger  Sammlung  und  Rei> 
nigung  zeigte  sich  jetzt,,  dass  sie  hauptsächlich  handgemach- 
ten monochromen  Gefässen  angehorten.  Der  Thon  ist  im  Bru> 
che  schwarz,  sehr  unrdn  und  nur  wenig  gebrannt;  es  ist  der 
impasto  üaUeo»  der  allen  Kennern  der  ältesten  italischen  Topf- 
ware woht  bekannt  ist  An  ihrer  Aussenscite  zeigen  die  Scher- 
ben zuweilen  auf  der  concaven,  zuweilen  aber  auch  auf  der 
convexen  Fläche  eine  dünne,  besser  gebrannte  rote  Thon- 
schiclit.  Neben  den  Stücken  mit  diesem  roten  Uberzug  kom- 
men auch  solche  mit  verschiedenen  Arten  von  grauer  und 
schwarzer  Isarhe  vor.  Ivs  handelt  sich  daliei  um  einen  geglät- 
teten Überzug,  wie  er  bei  der  uionoeliromeu  pnihistorischen 
Topfware  uberall  vorkommt.  Jedoch  ist  die  Oberflache  nicht 
so  stark  geglättet,  wie  z.  B.  bei  den  entsprechenden  Scherben 
von  Troja  II -VI  und  von  Kreta. 

Einige  andere  Scherben  zeigen  innen  und  aussen  einen 
hellgrauen  Thon,  der  von  vielen  prähistorischen  Fundstätten 
bekannt  ist;  es  ist  die  Ware  von  Troja  VT,  die  Schltemann 
als  lydisch  bezeichnet  hatte.  Wieder  andere  Scherben  gehören 
zu  den  auch  von  Furtwängler  erwähnten,  auf  der  Scheibe 
gemachten  Gefässen  aus  rdtlidiem  Thon,  die  aussen  mit  einer 
roten  oder  braunen  Firnisfarbe  überzogen  sind.  Auch  ein 
Fragment  eines  grossen  Gefässes  mit  Schnuromament  in  Re- 
lief wurde  gefunden  (Abb.  8  links). 

Alle  diese  .Arten  der  Scherben  waren  mir  aus  Leukas  wohl 
bekannt,  denn  gerade  sie  bilden  die  hauptsächliche  Topf  ware 
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der  grossen  Ansiedelung  in  der  Ebene  von  Nidri  I  Wer  die 
Scherben  von  Olympia  und  Leukas  nebeneinander  gesehen 
hat,  kann  an  ihrer  Identität  nicht  mehr  zweifeln.  Aus  dieser 
Tatsache  ergeben  sich  zwei  wichtige  Folgerungen:  erstens 
muss  die  älteste  Zeit  des  olympischen  Heiligtums  sich  noch 
berühren  mit  der  Zeit  des  Besteliens  der  prähistorischen  »Stadt 
auf  Leukas,  und  zweitens  wird  die  Überlieferung  des  Epos  be- 
stätigt, dass  damals  in  Olympia  und  auf  Ithaka  derselbe  V'olks- 


Ahl».  8.   VasenscluTln-n  v«»n  Iloraii»n. 


stamm  gewohnt  hat.  Da  nun  auf  Leukas  die  Humusschicht, 
welche  diese  alten  Scherben  enthält,  wegen  ihrer  Stärke  min- 
destens mehrere  Jahrhunderte  zu  ihrer  Entstehung  gebraucht 
hat,  und  da  sie  überdies  von  der  jüngeren  klassisch -griechi- 
.schen  Kulturschicht  durch  eine  mächtige  Kie.slage  von  1-3  m 
Dicke  geschieden  ist,  darf  die  Möglichkeit,  dass  die  alte  Hu- 
musschicht sich  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  gebildet 
habe,  gänzlich  ausgeschlossen  werden.  Es  muss  also  die  alte 
achäische  Hevölkerung,  die  wir  nach  der  Überlieferung  auf 
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den  ionischen  Inseln  und  in  Olympia  kennen,  die  Trägerin  der 
Kultur  gewesen  sein,  die  durch  jene  Topfware  und  die  alten 
olympischen  Rron/en  und  Terr.icotten  repräsentiert  wird. 

Es  darf  hier  nicht  nnerwrilmt  bleiben,  dass  unter  dem 
Heraitm  auch  noch  einige  andere  Vasenscherben  in  kleinen 
Fraj^nienten  zu  Tage  kamen.  Einmal  einige  Sciierhen  mit 
schwarzem  I^rnis  (z.  H.  Abb.  s  links  o])en),  die  aber  <len  nicht 
überraschen  konnten,  der  ähnliche  vorm)  kenische  Firnisware 
namentlich  aus  Kreta,  Melos  und  Orchomenos  kennt,  und  der 
weiss,  dfts  auch  in  Elettsds  A.  Skias  solche  Scheiben  in  der 
ältesten  Schicht  unterhalb  mykenischer  Topfware  gefunden 
hat,  aber  damals  nicht  zu  erklären  wusste  ('E!<p.  &Qfi-  1898,  75). 
Zweitens  verdienen  zwei  Fragmente  handgemachter  dunkler 
Topfware  mit  eingeritzten  Ornamenten  (Ptschgiätenmuster; 
Abb.  8  rechts)  erwähnt  zu  werden,  die  wir  unter  dem  Heraion 
fanden ;  denn  sie  passen  nicht  nur  gut  zu  der  entsprechen- 
den Topfware  von  Leukas,  sondern  auch  zu  solchen  in  Olym- 
pia gefundenen  Tieren  und  Menschen  aus  lironze  und  Thon, 
die  tnit  .ihnlichen  eingeschnittenen  (Ornamenten  \  t  rziert  sind 
{Olyuif^ii}  IV  Nr.  176-178,  266).  .\ueli  an  die  oK  iniiisehen  Drci- 
füsse  und  sonstigen  Bron/en  mit  ein;;x-sehniUrnfn  «geometri- 
schen Örnarnenten  darf  in  diesem  Znsannncnhaiige  erinnert 
werden,  znmal  da  wir  jetzt  ans  Kreta  wi.ssen,  dass  Dreifüsse 
schon  in  mykenischer  Zeit  vorkamen  (vgl,  A.  Iwans,  Pn  last. 
Tombs  of  Kttossos  42). 

Nach  diesen  Ergebnissen  unserer  kleinen  Grabung  in 
ül  \  nipia  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass 
die  olympischen  Kunde  des  europäisch-geometrischen  Stils 
viel  älter  sind,  als  bisher  angenommen  wurde,  und  dass  sie 
uns  die  ursprüngliche  achäische  Kultur  darstellen,  wie  sie  im 
2.  Jahrtausend  vor  Chr.  neben  der  m\  kenischen  Kultur  und 
wahrscheinlich  .sogar  noch  vor  ihr  bestand.  Ich  weiss  aber 
selbst,  dass  dieses  Resultat  noch  sorgfältiger  Prüfung  bedarf, 
sowohl  durch  neue  Ausgrabungen  als  auch  durch  Studien.  Zu 
solchen  anzuregen,  ist  der  Hauptzweck  dieses  Berichtes  über 
die  kleine  r»rabnng  in  Uiympia. 

Teil  kann  nieht  daran  denken,  hier  die  vielen  liedenken 
zu  besprechen  oder  auch  uur  zu  erwälnieu,  die  mir  und  An- 
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deren  gegen  die  neue  Datierun«^  der  ältesten  olympisclien 
Funde  aufgestiegen  sind.  Nur  einen  Hinwand,  der  von  einem 
genauen  Kenner  der  olympischen  Bronzen  erhoben  worden 
ist,  mochte  ich  noch  kurz  besprechen,  weil  er  sehr  schwerwie- 
gend zu  sein  scheint:  die  alten  olympischen  Bronzen  und 
Terracotten  gehören  schon  der  entwickelten  Eisenzeit  an 
und  müssen  daher  jünger  sein,  als  die  noch  zur  Bronzezeit 
gehörige  mykenische  Kunst 

Mir  ist  natürlich  nicht  unbekannt,  dass  die  ganze  myke- 
nische Kultur  wegen  des  fast  gänzlichen  Pehlens  des  Eisens 
noch  zur  sogenannten  Bronzezeit  gerechnet  wird,  und  dass 
andrerseits  die  europäisch-geometrische  Kultur,  wie  sie  durch 
die  alten  Weihegaben  von  Olympia  und  Dodona,  durch  die 
Villanovagräber  und  andere  Grabfunde  Italiens  und  durch 
die  Hallstatt-Funde  der  nordlichen  Länder  dargestellt  wird, 
der  Eisenzeit  zugeteilt  wird.  Aber  entscheiden  etwa  solche 
allj^cmeinen  Begriffe  wie  J^ron/.ezeit  und  Eisenzeit  über  die 
absolute  Datieninj^  von  Funden  ?  Wälirend  in  dem  einen 
Lande  oder  Knlturkreise  das  Fisen  schon  vielfach  im  Cre- 
brauch  war,  kann  zu  derselben  Zeit  in  einem  anderen  Lande 
Kupfer  oder  Bronze  entschieden  vorc^eherrscht  haben.  vSo  wird 
z.  B.  die  entwickelte  ungarische  Bronzekultur  allgemein  für 
gleichaltrig  gehalten  mit  der  jüngerm  Hallstatt-Periode  (vgl. 
HdmeS|  UtgesckiehU  der  bäd,  Kunst  581).  Dasselbe  glaube 
ich  auch  für  die  europäisch-geometriche  Kunst  Olympias  und 
die  sogenannte  mykenische  Kunst  annehmen  zu  dürfen.  Das 
Zentrum  der  letzteren,  mag  es  nun  in  Kreta  oder,  wie  W. 
Heibig  mit  guten  Gründen  annimmt,  in  Phonikien  gelegen 
haben,  befand  sich  jedenfalls  in  der  unmittelbaren  Nahe  der 
Kupferinsel  Kypros.  Die  europäisch-geometrische  Kultur  war 
dagegen  in  Ländern  verbreitet,  in  denen  auch  heute  noch 
Eisen  an  vielen  Orten  vorkommt.  Nach  den  homerischen  Epen 
benutzten  die  Achäer  Kupfer  und  Eisen  nel'O'v-inandcr ;  dieses 
hauptsächlich  zu  Werkzeugen  und  Oeraten  der  Hirten  und 
Arbeiter  (vgl.  //.  XXTII  826-835),  jenes  zu  Waffen  und  Kunst- 
gegenständen aller  Art.  Die  eisernen  freräte  machten  sich 
die  Achäer  selbst,  die  Waffen  und  alle  kunstvollen  Geräte 
bezogen  die  achäischcn  Herren  von  den  Phonikicrn  (vgl.  W. 
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Heibig,  Das  homcr.  Ep<a  329  und  Sur  la  question  mycenienne 
52).  Wenn  im  Epos  ferner  der  König  derTapbier  {OeLl  184) 
mit  Eisen  nach  Temessa  fährt,  um  es  gegen  Kupfer  umzu- 
tauschen, so  wird  das  heute  durch  die  Tatsache  bestätigt, 
dass  auf  der  Insel  Kalamos,  die  die  grösste  der  taphischen 
Insehi  ist,  tatsächlich  Bisen  vorkommt  und  jetzt  Eisenberg- 
werke eingerichtet  werden.  Ich  stimme  daher  Heibig  bei, 
wenn  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Griechen  .schon 
vor  dem  Abschluss  des  Epos  mit  der  Verarbeitung  des  Eisens 
vertraut  waren.  Nur  setze  ich  die  Entstehung  und  den  Ab- 
schluss des  Epos  ans  Grandeni  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen 
kann,  in  eine  ältere  Zeit  als  Heibig.  Unsere  h^den  Epen  sind 
meines  Erachtens  nicht  erst  in  Kleinasioi  entstanden,  son- 
dern im  Wesentlichen  schon  in  der  vordorischen  Zeit  im  Mut- 
terlande; in  Kleinasien  sind  sie  nur  überliefert  und  verändert 
worden.  Ich  nahm  demnach  schon  längst  an,  dass  die  Achäer 
vor  der  dorischen  Wanderung  neben  ihren  importierten  bron- 
zenen Waffen  schon  vielfach  Eisen  gebrauchten,  wie  bekannt- 
lich auch  bei  den  Aegyptern  das  Eisen  im  2.  Jahrtausend 
schon  vielfach  benutzt  wurde.  Dass  unter  den  ältesten  Fun- 
den von  Oh  nipia  neben  Rronze  und  Kupfer  schon  Eisen  vor- 
kommt, bildet  daher  nur  eine  Bestätigung  für  meine  neue 
Datienmg  dieser  i  unde. 

In  dem  alten  Heiligtunie  von  Oh  inpia  und  in  der  Stadt 
des  Odysseus  auf  Leukas  haben  die  Achäer  ihre  uralte  geo- 
metrische Kunst  lange  bewahrt;  fremde  Kunstgegenstände 
finden  sich  dort  in  der  ältesten  Schicht  nur  verdnzelt  Den 
Einfluss  der  kretischen  und  mykenischen  Kunst  erkennen 
wir  in  Olympia  in  den  zahlreichen  Bronzege^enständen  des 
corientalisch-gfiechischen»  Stils^  die  neben  denen  des  geome- 
trischen Stils  hergehen  und  auf  sie  folgen.  Anders  in  Myke- 
nai,  in  Tiryns  und  an  anderen  achäischen  Herrscher.sitzen ; 
dort  ist  der  alte  geometrische  Stil  schon  früh  bei  Seite  ge- 
schoben oder  auch  ganz  verdrängt  worden.  Es  scheint  mir 
sehr  beachtenswert,  dass  die  Weihej^^alicn  aus  Bronze  (Pferde 
und  Rinder)  nicht  in  den  Palästen  der  Herren,  sondern  in 
den  Heiligtümern  q-cfunden  werden  und  zwar  in  der  unter- 
sten Schicht  aller  alten  Heiligtümer,  die  wir  in  der  u^tti;  v*^^^ 
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Homers  kennen,  so  as.  R  in  Dodona,  Thermos,  Delphi,  Olym- 
pia,  Leukas,  Tegea  und  im  Heraion  bei  Mykenai. 

Sollte  meine  These  richtig  sein,  sollte  wirklich  die  ur- 
sprüngliche Kunst  der  Achäer  sich  als  die  bekannte  geome- 
trische Kunst  der  Eisenzeit  herrnisstellen,  so  würden  sich  ein- 
schneidende und  nniwäl/A-nde  l-xilgerungen  für  die  ganze  alte 
Kunstgeschichte  ergeben.  I*\'ist  alle  älteren  »Stile  Griechen- 
lands, Italiens  und  der  nördlichen  Länder  würden  dann  be- 
deutend ;ilter  datiert  werden  müssen  als  bisher.  Auch  die  viei- 
bestrittenen  hohen  Datierungen  von  Montelius  würden  der 
Wahrhot  viel  näher  kommen  als  die  gewöhnlichen  chrono- 
logischen Systeme  Bs  würden  femer,  um  nur  ein  paar  Bei* 
spiele  zu  nennen,  die  alten  geometrischen  Vasen  von  Thera 
und  die  Inschriften  daselbst  um  Jahrhunderte  älter  werden 
und  der  vordorischen  kadmeischen  Bevölkerung  zugeschrie- 
ben werden  müssen,  von  der  ans  die  Überlieferung  berichtet 
Bs  würden  femer  die  Dip\  Ion-Vasen  Athens  den  alten  Pelas- 
gem  zuzuweisen  sein,  wie  früher  schon  G.  Hirschfeld  vor- 
schlug, jener  nicht -achäischen  Hevölkerung,  deren  Anwesen- 
heit in  Attika  sicher  überliefert  ist.  Die  frühaltischen  Vasen  , 
und  die  I'halcron  -  Kannen  sind  dann  nicht  mehr  durch  die 
Ivinwirkun^  j^riechischer  Kolonien  Kleiuasiens  auf  eine  j^eo- 
metrische  Kunsl  des  s.  oder  7.  Jahrhunderts  z\i  erklären,  son- 
dern würden  den  direkten  Einfluss  des  kretischen  und  des 
sogetiauiilen  ni)  kenischcn  Stils  auf  die  attisch  -  geometrische 
Kunst  des  ausgehenden  2.  Jahrtausends  darstellen.  Wir  wür- 
den dann  endlich  auch  zu  der  alten  Ansicht  von  A.  Cünze 
zurückkehren  müssen,  die  er  in  mehreren  Schriften  zur  Ge- 
schichte der  Anfänge  der  griechischen  Kunst  dargelegt  hat, 
zu  der  Ansicht,  dass  der  alte  geometrische  Stil  in  seinen  ver- 
schiedenen Abarten  das  gemeinsame  Gut  der  Urbewohner 
Griechenlands,  Italiens  und  der  nordischen  Länder  war>  und 
dass  er  erst  durch  den  orientalischen  Binftuss,  den  wir  jetzt  in 
der  altkretischen  und  der  sogenannten  ni)  kenischen  Kunst 
besser  kennen,  mehr  oder  weniger  verändert  oder  verdrängt 
worden  ist 

Athen.  Wilhelm  Dörpfeld. 
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(ilienu  Taf.  XVIU). 

Während  seines  letzten  Aufenthaltes  in  Olympia,  im  Mars 
1906,  machte  H&nr  Professor  Dörpfeld  unter  dem  OpisUiodom 
des  Heraions  eine  Versuchsgrabung  (vgl.  S.  205).  Dabd  kam 
in  einer  Tiefe  von  1,50  m  die  schone,  durchaus  altertümliche 
Statuette  zum  Vorschein,  die  auf  Tafel  XVIII  in  vier  An- 
sichten wiedergegeben  ist 

Bronze,  Vollguss,  23,7  cm  hoch.  Grüne,  stellenweise  vitri- 
olblaue Patiiui  umgibt  die  ganze  Figur  mit  einer  kömigen 
Epidermis,  durch  die  nur  an  wenigen  Stellen  die  Bronze  zum 
Vorschein  kommt.  Drei  kleine  Gussfchlcr  bemerkt  man:  vorne 
rechts  am  oberen  Rand  der  Leibbinde,  liinten  am  linken  Ober- 
schenkel und  unter  der  Sohle  des  linken  Fusses  nach  dem 
Absatz  zu. 

VAu  behelmter  Mann  in  stratier,  anfrechter  Haltung,  der 
in  der  litieh  erli(>l)eiien  rechten  Hand,  wie  die  Durchbohrung 
beweist,  eine  Wulfe  geschwungen  hat  Von  dieser  fand  sich 
keine  Spur  ;  sie  muss  berdts  verloren  gewesen  sein,  als  die 
Figur  in  die  Erde  kam,  denn  die  Patina  schloss  die  Öffnung. 
Der  Krieger  ist  unbekleidet,  abgesehen  von  einer  1  ,3  cm  brei- 
ten Binde,  welche  eng  anliegend  den  Unterleib  zwischen 
Brustkorb  und  Weichteilen  umschliesst  und  die  Scham  frei- 
lässt  Die  Taille  wird  durch  diese  Mitre  stark  eingeengt  (auf 
einen  Umfang  von  6,1  bei  einer  Schulterbreite  von  4,5  cm), 
wie  die  mykenische  Kunst  es  liebte.  Eine  Andeutung  von 
Brustmuskeln  und-warzen,  sowie  von  Schamhaaren  wird  ver- 
mtsst;  die  Rückenwirbelrinne  ist  gut  angegeben,  wie  fiber- 
lianpt  die  Behandlung  des  Körpers  Sorgfalt  und  Überlegung 
voraussetzt 

Die  Haltung  ist  steif,  etwas  gezwunc^cn.  Die  Fiisse  ste- 
hen parallel,  das  linke  Bein  ist  um  ein  Geringes  vorgestellt 


Digitized  by  Google 


220 


p.  STEINBR 


Die  Leistenlinien  verlaufen  steil  aufwärts.  Der  linke  Ann 
zeigt  keine  Ansatzspiiren  irj^cndwclchcr  Art;  er  ist  im  Ellen- 
bo<:^en  leicht  nach  \  ornc  bewegt,  hängt  sonst  senkrecht  herab, 
während  der  rechte  Oberarm  bis  zur  wagerechten  Lage  et- 
was schräg  vorwärts  erhoben  ist,  ohne  dass  die  vSchulter  die 
Bewegung  mitgemacht  hätte;  der  Unterarm  ist  stark  zurück- 
gebogen. Die  Finger  und  Zehen  sind  ohne  Sorgfalt  nur  ober- 
flädilich  angedeutet,  im  AUgememen  liclitig,  wenn  andi  in 
den  Maassen  etwas  verkümmert 

Die  stämmigen  Beine  sind  in  ihren  Maassen  (1 1,7  cm  von 
der  Sohle  bis  zur  Spitze  des  Penis)  etwas  lang  geraten,  wo- 
durch die  Gestalt  ihre  Schlankheit  erhält  Breit  und  voll  sitzt 
der  kräftige  Hals  auf  den  breiten  Schultern,  drohend  und  mür- 
risch  blickt  der  Krieger  geradeaus  auf  den  Beschauer.  Das 
lange  Gesicht  mit  dem  spitz  zulaufenden,  ovalen  Kinn  wird 
von  langem,  lockigem  Haar  umrahmt,  das  nach  der  Art  der 
Allongeperiickcn  geordnet  ist  und  lebhaft  an  ägyptische  Fri- 
suren erinnert^.  Maassc?-  vom  Ilehnrand  bis  zur  Nasenspitze 
1  cm,  von  hier  bis  zum  Kinn  wiederum  I  cm.  Die  Frisur  legt 
sich  wie  gedrechselt  in  fünf  wagerechten  Wellen  halbrund 
um  den  Hinterkopf  und  verdeckt  die  Ohren  vollständig. 
Nur  die  oberste  Locken  welle  verläuft  parallel  dem  Heimrand, 
rings  um  den  ganzen  Kopf. 

Das  Gesicht  selbst  wie  eine  Maske:  ein  Steg  in  der 
Höhe  des  Kammes  der  zweiten  Lockenwelle  markiert  die 
Linie  der  Brauen,  von  ihm  geht  die  kleine  Nase  srakredit 
abwärts;  die  Augen  treten  vor»  die  Ängensteme  sind  vertieft 
Der  mürrische  Mund  setzt  mit  der  Oberlippe  dicht  unter  der 
Nase  an,  sodass  die  Kinnpartie  sehr  lang  erscheint  Vielleicht 
ist  der  Mann  bärtig  gedacht,  wenigstens  verdidct  sich  das 
Kinn  unter  der  Unterlippe  kantig  nach  vorwärts. 

Der  Helm  gleicht  einem  umgekehrten  Trichter  mit  lan* 


'  Vgl.  z.  B.  Glyptothek  NyCarbbcrg  Tat  21 1 ;  von  Biasing.  Denkmäler 
dgyftiteher  Skml^htr  Taf.  5;  vor  allem  Lepsraa,  DtHkmäter  I1 120  b,  die,  aller- 
dings unvolleudete  Statue  aus  Abusir  in  Berlin.  Indessen  K<^hören  alle  diese 
Werk<-  dent  nItcTi  Reiche  an,  sind  also  durch  viele  Jahrhunderte  von  unse- 
ren Bronzen  gelreu  nL 
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ger,  naeli  vorne  umgebogener  Tülle.  Auf  dieser  ist  der  schmale 
Kamm  angebracht  (vom  Ansatz  desselben  bis  zum  First  1,9, 
Gesamthöhe  3,7  cm,  hinten  gemessen).  Der  Augenschein  lehrt, 
dass  solclie  Helme  nus  gelöteten  Blechen  hergestellt  waren: 
sog.  Lötringe  laufen  am  unteren  Rande  und  um  die  Fuge 
zwischen  dem  Buschträger  und  dem  Helnikopf  herum. 

Die  durch  den  Helm,  den  Lcibschutz  und  den  zum  An- 
griff erhobenen  Arm  deutlich  als  Krieger  charakterisierte 
Figur  war  ehemals  mit  Stiften  durch  die  durchbohrten  Füsse 
auf  einer  (vennntlich  1i5tzenieii)  Standplatte  befestigt;  einen 
Schild  trug  der  linke  Arm  nicht,  wie  aus  dem  Pehlen  von 
Ansatzspuien  erhellt;  dadurch  schliesst  sich  nicht  aus»  dass 
ein  solcher  umgehängt  war. 

Ob  die  Redite  einen  Speer  schwang  oder  vielleicht  ein 
Beil  oder  ähnliches,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Die  Fundstelle 
beweist,  dass  die  Bronze  älter  als  der  Tempel  selbst  ist 

Als  besondere  Charakteristika  unserer  Bronze  können, 
abgesehen  von  der  Haltung  und  der  Behandlung  des  Körper- 
lichen, der  Helm,  die  Haartracht,  die  Mitre  und  schliesslich 
auch  die  Durchbohrung  der  Füsse  gelten.  Dazu  bietet  die 
meisten  Berührungspunkte  die  schöne  Bronzestatuette  aus 
Delphi,  die  zuerst  von  Perdrizet  {BCII.  XXI  1897,  169-183 
Taf.  X-XI,  Fouillrx  dt-  Drlplus  V,  Iii)  publiciert  wordeu  ist. 
Ks  besteht,  wenn  mau  vom  rechten  Arm  absieht,  eine  auliul- 
lige  Ähnlichkeit  in  der  ganzen  Haltung,  der  Gesichtsform, 
der  fünfwelligen  üppigen  Haaimasse,  der  Mitre.  Aber  die 
delphische  Bronze  ist  ungleich  fortgeschrittener  in  der  Aus- 
führung,  ist  eine  bessere  Arbeit  Die  Proportionen  sind  mehr 
durchdacht  und  mit  Glück  durchgeführt;  Gesicht,  Hals,  Arme 
und  Beine  stehen  zu  einander  in  weit  riditigeren  Verhältnis- 
sen, als  es  bei  der  Figur  \  om  Heraion  der  Fall  ist  Doch  ist 
auch  bei  jener  die  Schlankheit  der  Beine  bezeichnend.  Das 
Gesicht  ist  von  der  Seite  wie  von  vom  bei  weitem  angeneh- 
mer zu  schauen,  als  das  unserer  Bronze;  die  Ausführung  der 
Arme  und  Hände  verrat  mehr  l^bimg,  die  l'ectoralis  ist  ange- 
geben (noch  ohne  die  \Var/,en),  die  Leistenlinieii  sind  etwas 
weniger  steil  und  weniger  scharf  abgesetzt  Die  Mitre  ist 
schmaler,  in  der  Mitte  vorne  senkrecht  gespalten  und  mit 
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erhabenen  Rändern.  Die  Füsse  sind  nicht  ihirchholirt,  son- 
dern schon  auf  anjj;c;^osstMU'r  vStandjjlattc  aufsitzend.  iMue 
Bruchstelle  auf  dem  Kopf  beweist,  dass  eine  Kopfbedecicung^ 
vfjrhanden  war,  die  ähnlich  aufsass  wie  der  Helm  des  olym- 
pischen Kriegers. 

Meines  Brachtens  geboren  beide  Bronzen  derselben  Kunst- 
schule oder  Generation  an,  jedoch  Ist  nicht  zu  erweisen,  ob 
ein  mehr  oder  minder  grosser  zeitlicher  Abstand  oder  etwa 
die  verschieden  grossen  Fähigkeiten  der  beiden  Verfertiger 
und  ihre  Ausbildung  im  Handwerk  den  Unterschied  in  der 
Erscheinung  dieser  Figuren  verursacht  haben.  Als  ein  drit- 
tes, sehr  ähnliches  Werk  reiht  sich  eine  Bronzestatuette  aus 
-  der  idaeischen  Zcusi^rolte  an  (Mmt^o  Ifaliano  II  732,  Taf.  XII 
1),  die  mit  der  delphischen  in  allen  äusseren  Merkmalen, 
auch  in  dem  Rest  einer  abgebrochenen  Kopfbedeckung,  die 
weitestgehende  Übereinstimmung  zeigt.  Die  Arbeit  ist  je- 
doch sehr  \iel  roher;  besonders  auffallend  ist  die  Inpertro- 
phische  Bildung  der  (iesässpartie,  mit  der  man  die  ebenfalls 
nur  mit  (furtel  und  ITelni  bekleidete  olympische  Statuette 
[Uly//i/>tu  \\  Taf.  X\  l  J43  a)  vergleichen  mag.  Perdrizet  ver- 
zichtet darauf,  die  delphische  Statuette  einer  bestimmten 
Kunstschule  zuzuweisen,  erachtet  es  für  unmöglich,  den  Pa- 
brikationsort  festzustellen,  und  setzt  das  Werk  an  den  Anfang 
des  VI.  Jahrhunderts.  Mir  scheint  diese  Datirung  ohne  rech* 
ten  Halt  und  ich  glaube,  dass  sich  die  Statuette  wohl  einer 
der  bekannten  Kunstschulen  angliedern  lässt 

Die  Haltung  der  Bronze  vom  Heraion  ist  eine  durchaus 
typische;  sie  kehrt  wieder  bei  Bildern  des  Zeus  (z.  B.  Zeus 
Ithomatas  des  Onatas)  und  der  Athene  Promachos.  Wegen 
dieser  Haltung  z.  T.,  dann  auch  wegen  der  Helmforni,  der 
Mitre  und  der  durchbohrten  I^üs'  ?•  sind  andere  in  Olympia 
in  Delphi  und  auf  Kreta    gefundene,  jedoch  unvergleichlich 

■  Perdrizet  stellt  a.a.O,  dteadbcn  »uaammen  {^Fom'Uet  de  Dfljthrs  V,  i 
und  II ;  vgl.  auch  Olympia  IV  Taf.  IX  82;  wohl  eine  verbogene  Figur  von 
der  Art  unserer  Bron/.f)  und  >(elit  auf  die  Verwendung  des  Leibschutzes 
niher  ein.  Ebenso  Reichel,  //  w-r.  U'afftn'* 

*  Bronze-Statuette  aus  rleni  Heiligtum  des  Heniios  Kraiiaios,  Mui.  Ital. 
II  Taf.  XIV  5  (am  Wehrgehenk  ein  auf  der  Abbildung  nicht  erscheinender 


Digrtized  by  Google 


BRONZB'STATUBTTB  AUS  OLYMPIA 


223 


rohere  Bronzen  nicht  von  der  unserigen  ZU  tFentien.  Ihnen 
allen  fehlt  die  Angabe  der  Haare. 

Sehen  wir  uns  unter  den  Oehilden  der  Ürossplastik  nach 
Verwandten  unserer  Bronze  um,  so  scheint  der  •Apoll-»  von 
Melos  der  nächstberechtigte  zu  sein  (ALiien  Nationainiuseum 
Nr.  1558  ;  BCH.  1892,  Taf.  16;  übrigens  sieht  ihm  die  kleine 
Bronze,  Fauilles  de  Ddphcs  V,  i  6  äusserst  ähnlich).  Das  lässt 
sich  ohne  Missachtung;  der  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Vergleichs  wohl  behaupten.  Wohl  weicht  der  Kopf  mit  sei- 
nem freiwallenden,  aber  anders  geordneten  Haar  und  set- 
ner rundovalen  Gesichtsform  ab,  jedoch  ist  die  Haltung  eine 
ganz  gleichartige:  dieselbe  kanonische  Stellung  der  Beine, 
die  Füsse  parallel,  der  linke  einen  halben  Fuss  vorgestellt, 
die  Sohlen  voll  aufgesetzt;  dieselben  typischen  Profilcontu- 
ren  des  Körpers  hier  wie  dort:  vorne  senkrecht  abfallend, 
hinten  mit  starker  Einziehung  der  Krcu/pirtie  und  sehr  kräf- 
tiger Hervorhebung  der  Glutäen,  breite  vSchultern,  wenig 
angedeutete  Pcctoralmuskeln  ohne  Warzen ;  der  Verlauf  der 
Leistenlinien  ist  ein  ähidicher,  die  Einengung  der  Taille  zwar 
etwas  geringer,  fehlt  aber  nichL  Die  hauptsächlichsten  Pro- 
portionen sind  bei  der  delphischen  Bronze  dieselben  wie  bei 
der  Marmorstatue:  die  Korpermitte  liegt  in  der  Scham,  wäh- 
r^d  diese  bei  der  olympischen  Bronze  die  Mitte  fur  die  ganze 
Figur  bis  zum  Helmfirst  bildet 

Es  scheint  auch  der  «Apoll»  von  Melos  einen  Letbschutz 
getragen  zu  haben:  etwa  1  7,  Finger  breit  über  dem  Nabel 
lauft  eine  Linie  rings  um  den  Korper,  über  welcher  die  Ober- 
fläche um  ein  Geringes  tiefer  liegt;  und  ebenso  glaubeich 
an  dem  Original  am  unteren  Rande  des  Brustkorbes  eine 
entsprechende  parallele  Linie  erkennen  zu  können;  vielleicht 
war  es  die  Bettung  für  eine  aus  Metall  gefertigte  Mitre. 


Sdivertgriü;  vgl  auch  die  Terracotte,  Olympia  IV  Taf.  XVII  288  und  das 
Mumoridol  bei  W.  A.  MfiUer,  Ndekikeitti,  EntWhsumgT^i,  III).  Im  Muaettm 

von  Candia  habe  ich  noch  eine  ganz  ähnliche  Bronre-StatueUe  aus  Hagia 
Triaila  und  citi  ihöiu-nuAS  Pinürclu-ii  vrU-ii'lu'r  H»Tktinft,  ohno  Wt-hrj^chcnk, 
notiert;  ferner  eine  entsprechende  rohe  Terracotte  aus  Palaikastro  und  die 
Bronzen  von  Päycbro,  USA.  VI  Taf.  X  4.  7.  8. 
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Ähnlich  lichen  die  Verhältnisse  beim  «  Apoll»  von  Tenea 
und  dem  von  Thera  {Ikunn-Bnickmann  1;  7,1);  vielleiclit 
steht  jedoch  jener  unseren  Bronzen  noch  naher  wegen  der 
steilen,  tiefen  Leistenlinien,  der  schmaleren  Taille  und  der 
Haartracht,  die  freilich  über  der  Stirne  andere  Ordnung 
zeigt:  eine  Anordnung,  die  in  archaischen  Werken  sehr  ver- 
breitet ist  S  wälirend  die  unserer  Bronzen  sonst  kaum  belegt 
ist:  vgl  die  protokorinthische  Vase,  Milanges  Perroi  Tai  4, 
unten  S.  227,  die  Bronze  von  der  Akropolis  Nr.  697  de  Ridder, 
das  Blfenbetnplättchen  ans  Argos,  Argwe  Neraeum  II  351. 

Bin  Vergleich  unserer  Bronze  mit  ähnlichen  Erzeugnis- 
sen «mykenischer»  Kunst  lehrt,  dass  neben  Übereinstini' 
mungen  oder  Übergängen  bedeutsame  Abweichungen  nicht 
fehlen.  So  erscheint  zum  Beisfuel  bei  der  Bleistatuette  aus 
Kampos  (Athen,  Nationalmuscum  3301;  Tsuntas  -  Manatt, 
The  mycenaean  n^t  U)(»  Taf.  XVII)  die  Haarfrisur  in  ahn- 
licher Weise  in  Mori/.ontalwellen  geordnet,  jcdocli  ist  die 
.Stellung  und  Haltung  eine  andere,  als  bt-i  unseren  Hron/.en 
(das  rechte  Hein  ist  l)ei  dem  jetzigen  Zustand  unseres  Figür- 
chcns  etwas  vorgestellt;  da  jedoch  der  TTnterschenkel  im 
Knie  nach  vorne  verbogen  zu  sein  scheint,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Füsse  ursprünglich  in  gleicher  Linie  stan- 
den). Die  Bronzefigfirchen  aus  Mykenai  und  Tir>'ns  (Atlien 
Nationalmuseum  2631  und  Tsuntas,  ^EqiviiA.  d^.  1891 

Tat  I1 1  und  4  a),  das  ganz  ähnliche  aus  der  Grotte  des  Her> 
mes  Kranaios  bei  Sybrita  auf  Kreta  und  die  Silberstatuette 
von  Nezero  in  Thessalien  (Evans, /ÄS*.  21, 1901, 125  f.  Fig.  15- 
16)  mochte  ich  für  phonikischen  Import  halten,  wie  es  auch 
Tsuntas  und  TIelbig  tun.  Schon  allein  die  ganz  orientalische 
(ägn,ptische)  Tracht  und  der  Vergleich  mit  entsprechenden 
Bildwerken  aus  Syrien '  nötigen  uns,  phoenikischen  Import 

'  Vgl.  z.  B.  die  Mctopen  von  Mykenai  (Kuniniotis,  Archäo!.  /tikrb.  1901, 
20)  und  ScUnus  (iienntlort,  Atttoptn  Setin.  Taf.  iV  2),  Tenracottcn  aus 
der  diktaeisclien  Zeiugrotte  {BSA.  VI  106),  rhodisdie  Goldplfittchen  und 
protokorinthi.sche  Vasen  (unten  S.  227). 

*  Vgl.  die  bei  H<'1Mk,  Sur  la  question  myc/n.  16  ff.,  Milani,  Sfudr  r  Afntrr. 
III  62.  Fig.  364.  Babclon  -  Blancbet,  Urantes  dt  ia  Hibl.  Nat.  Nr.  898-901 
zitsatmnengestellten  Beispiele. 
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anzunehmen.  Denn  während  die  Wurflialtung  unabhängig  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  \  erschiedcncii  Zeiten  gleichartig 
gebildet  werden  kann,  verhält  es  sich  anders  mit  der  Tracht. 
Der  (iiirtel  auf  dem  nackten  Lei!)  kehrt  nicht  selten  an 
archai.schen  Werken  wieder.  l-\utwän<;]er  stellt  bei  der  ])e- 
.spicchung  des  deli.schcn  Apollon-Kolosse.s  der  Naxier  eine 
Reihe  von  Beispielen  zusammen  {Anh.  Zriig.  1 882,  329),  die 
er  jedoch  nur  unter  ganz  primitiven  Werken  der  Kleinkunst 
findet  Ausser  den  oben  angeführten  Stücken  fuge  ich  hinzu: 
das  böotische  Bronzeb]ech  eines  knieenden  Bogenschützen, 
AnuaU  d.  Inst.  1880  Taf.  H;  die  bekannten  rhodischen  Gold- 
plättchen  mit  Kentauren  (Salzmann,  Nicrop.  de  Camiros  Tai  1; 
Arch,  Am.  1904,41);  ähnliche  Plättchen  aus  Korinth  {Arch. 
Zeit  1884  Taf.  VIII  3.7:  Theseus  und  Minotaur,  Gott  /wi- 
schen zwei  Löwen);  die  gc  [n  t;  t  rhaft  anmutende,  in  ihrer 
Haltung  unserer  olympisclien  ähnliche  Bronze-Statuette  aus 
Theben  {Coli.  Tyszkir7vi(zTa.{.A^)  \  endlich  eine  italische  Bronze 
des  Cabinet  des  Medailics  (Nr.  016  Babclnn-Blanchct:  Hörnes, 
Urgisch.  der  Kittist  468),  die  eine  konische  R()j)tbedeckung 
mit  hinten  lani;^  herabhängender  Lasche  ( vcrgl.  die  oben 
erw;ihnte  Statuette,  JHS.  1901,  125)  und  einen  mit  Buckeln 
verzierten  Gürtel  trägt. 

Man  ist  geneigt,  diese  einfachen  Gürtel  für  die  älteste 
Mannertracht  in  Griechenland  zu  halten;  der  Schurz  wäre 
erst  später  hinzugekommen.  Nach  den  angeführten  Beispie* 
len  ^  wäre  auch  die  älteste  «mykenische»  Tracht  keine  an- 
dere gewes^  Der  Zweck  des  Gürtels  war  ein  doppelter:  er 
sdiützte,  wie  moderne  Athletengürtel,  gegen  Bruchschaden, 
und  konnte  zugleich  als  Wehrgehen k  dienen 

In  der  Form  der  Gürtel  besteht  die  grösste  Überein- 
stimmung zwischen  den  «phönikischen»  Statuetten  aus  Tor- 

'  Dn«^  hei  \V.  .\.  Mfillor,  X.u  Ith.  u.  Enibloss.  Taf.  V  1  -  3  ahj^ebiMetc 
gebärt  mit  den  Terracotten  von  l'ctsofA  zu  den  ällereu  kretüachen  Funden. 

*  Vgl  die  Terracotten  von  Petsofä,  BSA.  IX  Tal.  IX.  X ;  den  Teller 
von  Praifloa»  BSA.  X  Taf.  III;  aus  späterer  Zeit  die  iKupenia-Schale  <Ica 

Euphronios,  Areh.  //■iti;.  18S2  Taf.  V  He  spiitliellcnistisclio  Hnni/f-Slatuctte 
aus  .\cirvpt«*n  in  lU  rlin.  Ar,  h.  Anz.  l')U4,  37,  pergamenbcbe  Gallier  mit 
Stricken  um  den  hi;ih,  Mon.  </.  Insl.  IX  20. 

ATHKN.     MlTTBILUNGaN    XXXI.  15 
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tosa  und  Latakieh  (Helbig-,  a.a.O.  16-17)  und  der  delphi- 
schen Bronze:  es  ist  ein  vorne  offenes,  elastisches  Mctall- 
band,  das  federnd  den  Leib  umschliesst,  wie  die  Heinschiene 
die  Wade.  Ein  entsprechendes  Band  ersclieint  am  unteren 
En(ie  eines  bronzenen  Voti\ panzers  aus  Palaikastro  im  Mu- 
seum von  Candia  (unpublicicrt)  i^inc  völlig  andere  Kon- 
struktion,  als  die  Mitre  unserer  Bronzen  zeigt  der  normale 
«mykenische»  Ldbschutz.  Während  nämlidi  bei  jenen  der 
Gurt  auf  dem  blossen  Leib  aufliegt  und  die  Scham  freilässt^ 
trägt  der  «mykenische»  Mann  meist  noch  einen  Schurz  unter 
dem  Gurt,  und  ein  steifer  Ansatz,  offenbar  aus  demselben  Ma> 
terial,  sdiütst  das  Glied,  das  durch  ihn  vollständig  verdeckt 
wird.  Das  ist  besonders  ersichtlich  an  der  Bldstatuette  aus 
Kampos.  Es  pflegt  dieser  Gliedscliutz  stets  angcgfcbcn  zu  sein 
als  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  der  männlichen  Rüstung'; 
was  verschiedentlich  die  seltsame  Vorstellung  hat  aufkommen 
lassen,  dass  alle  jene  Gestalten  ithyphalHsch  seien. 

Für  den  Hehn  schliesslich,  der  an  die  soj^^en.  phry^sche 
Mütze  erinnert,  kenne  ich  nur  e  i  n  irenaues  Analogon,  auf 
einer  streng  sfigf.  Schale  von  der  Akropolis  (Photographie  des 
Instituts  Akropolis-Schcrben  93).  Man  könnte,  vor  allem  auch 
wegen  der  Haartracht,  den  bemalten  Terracottakopf  aus  Amy- 
klai,  *E<piifi.  d^x-  ^^^2^  Tai.  IV  4*4  a  heransiehen.  Von  den 
olympischen  Kleinbronsen  ist  allein  Tal  XVI  245  (Athen 
Nation.  Mus.  6094)  offenbar  mit  einem  Helm  der  gleichen 
Art  gedacht  Tai  XV  247  (Athen  Nation.  Mus.  6177)  hat  zwar 
auch  den  nach  vome  überhangenden  Helmaufsatz,  dabei  aber 
vollen  Nacken-  und  Backenschutz,  wie  der  sog.  korinthische 
Helm.  Der  unserer  Bronze  aus  Olympia  gleicht  aber  dem 
«attischen»  ganz,  nur  fehlt  ihm  der  eigentliche  Husch  (vgl. 
ausser  den  Beispielen  bei  Reichel,  Homer,  Wajfen^  Hl,  viele 

'  Nach  den  Stiftlöchern  tnig  der  Apoll  der  Naxier  ein  gleiches. 

•  Vgl.  die  oft  abkürzenden  Geuuuenbilder,  die  Terracotten  von  Petäoük, 
BSA.  IX  Taf.  X,  die  Vaphio-Becher,  die  Paiutkampfer,  BSA,  VII  9S,  Mem»- 
rte  d.  Ist.  Umbardo  190S  Tal  2  und  MtndKotUi  d,  LHuei  1906,  369,  Fig.  1.  dte 

Scbnitter\'ase  von  IIa>{.  Triada,  die  Rplipfvasenscliorhc  von  der  Akropolis 
bei  Ferdrizet,  a.a.  O.  \m  I«'ig.  9  u.a.tti.  Die  Brome  Olympia  IV  Tat  XVI  246 
ist  \'ielleicUt  doch  ithyphnllisch  gedacht. 
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attisch  sfig.  Vasen  und  den  Aristonophos  -  Krater,  Mon.  d. 
Inst.  VIII  4).  Mir  scheint  übrigens  das  Gesamtbild,  das 
Reichel  aus  dem  Epos  für  den  homerischen  Helm  entwirft,  auf 
keine  Art  von  Kopfschutz  besser  zu  passen,  als  auf  den  un- 
serer Bronze.  Er  sitzt  gleich  auf  den  Schläfen  auf  und  lässt 
Nase,  Wangen  und  Ohren  frei,  hat  die  Form  des  umgestülp- 
ten ( « mykenischen  » )  Bechers.  Vielleicht  ist  ovXwjik;  doch 
noch  hochröhrig?  Einen  dem  unserem  ähnlichen  Helm  gibt 
Olympia  IV  Taf.  LXII  1903,  jedoch  mit  Backen  1  asch en ;  der 
Helmaufsatz  ist  weggebrochen.  Eine  ganz  ähnliche  Form 
mit  dem  nach  vorne  übergebogenen  Helmansatz  bieten  uns 
die  bronzenen  Helme,  die  unter  den  Votivwaffen  vom  Altar- 
hügel bei  Praisos  zum  Vorschein  gekommen  sind  (Bo.sanquet, 
BSA.  VIII  1901-2  Taf.X;  ein  ähnliches,  unpubliciertes  Exem- 
plar aus  Palaikastro  wurde  mit  dem  erwähnten  Votivpanzer 
gefunden);  jedoch  haben  diese  bereits  einen  kleinen  Backen- 
und  Nackenschutz.  Sie  fanden  sich  zusammen  mit  je  einem 
Didrachmon  von  Kyrene  und  von  Phalasarna  und  mit  der 
a.  a.  O.  Taf.  XIII  abgebildeten  schönen  Löwenprotome  und 
dem  männlichen  Oberkörper  aus  Terracotta.  Diese  beiden  fei- 
nen Werke  entsprechen  in  stilistischer  Hinsicht  den  Bronze- 
löwen aus  Olympia  (0/>'w/w  IV  Taf.LVII  967  u.  968)  und  den 
gravierten  Figuren  auf  dem  Bronzepanzer  (ebenda  Taf.  LIX), 
die  man  mit  den  protokorinthischen  Vasenbildern  (vgl.  Vase 
Chigi,  Ant.  Denkm.  II  44-5)  in  Verbindung  bringen  kann.  In 
dieselbe  Gegend  werden  wir  verwiesen  durch  die  Haartracht, 
die  mit  einem  protokorinthischen  Väschen  im  Louvre  (Pottier, 
Melanges  Perrot  Tai.  IV,  oben  S.  224)  sowie  mit  «korinthisch- 
argivischen»  Bronzen  wie  dem  Spiegelgriff  Arcßi.  Ahz.  1904,  22 
in  ihrer  ganzen  Eigenart  übereinstimmt 

So  führen  uns  alle  Wegweiser  in  den  Peloponnes,  in  die 
Argolis.  Bei  den  Versuchen  jedoch,  eine  genaue  Datierung  zu 
geben,  vermag  ich  auf  den  schlüpfrigen  Pfaden  archaischer 
Chronologie  keinen  festen  Fuss  zu  fassen.  Mit  Sicherheit  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  unsere  Bronze  älter  als  der  Anfang  des 
VI.  Jahrh.  ist  Wir  müssen  uns  bescheiden,  bis  uns  glückliche 
Funde  zu  Hilfe  kommen. 

Athen.  Paul  Steiner. 
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Eine  archaische  Inschrift  aus  Tcgea,  BCH.  XX \  267, 
wird  durch  richtige  Ordnung  ihrer  zwei  Zeilen  umso  leichter 
verständlich^  als  sie  sich  in  vier  Zeilen  auf  einer  anderen  Seite 
des  Steines  wiederholt  Sie  lautet,  nach  G.  Mendels  Lesung, 
zweizeilig: 

T[#e  NCxfinl  OdTle[cp]  dy(A)vi 
TOis  avdvoi  [r]i^C6ais  nßohföQo, 

vt«rzdlig: 

ToT?)  jiort'oi  Ti[|A- 

Cöcti;]  :TQohEÖp[a 

tafie  Ni]x(fj)]cl  Tdile(q[)) 

und  soll  nach  seiner  Erklärung,  die  in  n;(julit^(ji£  eine  Aorist- 
form vermutet,  bedeuten:  C'est  ici  que  la  Victoire,  dans  le 
second  combat,  s*est  iix^  (mot  k  mot:  s^est  assdse  devant) 
pour  tous  les  Timidas».  Dass  diese  Auffassung  schweren  Be- 
denken unterliegt,  hat  sich  G.  Mendel  keineswegs  verhehlt 
Denn  es  liegt  nahe  genug,  npohl5^  zu  I|e9^,  iip^Spa,  xadsfipa 
zu  stellen  und  «  Vor-,  d.  h.  Bhrensitz  >  zu  deuten ;  obendrein 
ist  das  Wort  durch  eine  Inschrift  aus  Segesta  TG.  XTV  291, 
GDI.  5190  bekannt:  'lEpo^ivrmovcwwv  TuteXd^  'Apte^iiScoQcv 
InifieXeiav  ^jtoii^oato  tü)V  toü  «vft(>ü>vo;  xui  tct^  JtßOEÖga; 

\\sxik  Twv  l£QOfft'Xax(i>v.  So  hat  anch  H.  van  Herwerden,  >  VA 
Li'X.  gr.  181  ;rßohfö(,)a  frajjfend  gaicli  Jtßotöoia  gesetzt  und  sich, 
ohne  eine  eigene  Deutung  der  insdirift  vonsutraj^en,  Rcj^en 
die  G.  Mendels  erklärt.  Über  die  Aspiration  K.  Meister,  />ii/(n'-. 
F<jrsch.  X\'II  7b.  Nike  verschwindet,  wenn  vi  zw  i[d]ii)f  oder 
vielmehr  tjeJlSE  hinzugefügt  wird.  Aus  der  Bauinschrift  von 
Tegea  (67?/.  ^222\  F.  Solmsen,  Inser.  gr,  sei  2)  sind  die  For- 
men teovl  (Z.  36)  und  towC  (Z.  53)  bekannt;  vgl.  R.  Meister, 
Gtiech,  Dial.  I1 116;  R.  Kühner-F.  Blass,  AusfökrL  Gramm.* 
I  1, 620;  Br.  Keil,  GöU.  Nachr.  1895, 364  ff.  Dass  an  eine  Form 
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mit  6e  (in  dem  Gottesurteil  von  iMaiUineia»  zuletzt  abgedruckt 
in  G.  Foug^res'  Buch  Maniinc'c  et  VArcadic  Orientale  524, 
Z.  18  fjTi  ToTfi'  EcSixdaaun',  Z.  24  fvypka  d'fte  neben  xarmn'»' 
Z.  2S)  Jioch  VI  tritt,  ist  unlH-rlriiklich.  Ferner  wird  statt  mit 
dem  Herausgeber:  toi?  «uvai  iifii^ui^  vielmehr  toi-;  Iluvniti- 
jiv^iau;  zu  lesen  und  dieser  Nauie  als  der  eines  Geschlechts  zu 
betrachten  sein,  wie  Tifio6ti}n'ft«i  in  Acharnai  (Pindar,  A'rm. 
II  25;  vgl.  J.  Töpiler,  ^itli.siiu  ( it  iiialogic  U.  v.  VVilanio- 
vvitz,  ,{ristoiclcs  und  Allien  II  IHl). 

Ich  lese  somit  die  zweizeilige  In^^hrift,  mit  der  unteren 
Zeile  beginnend: 

Toi?  navoijTjmi^irti?  .-tpoheftQa 
i[e]iöevt  xi;il  Out£4)üi  dyövL 

In  altertümlichen  Inschriften  kann  die  unterste  2^1c  ebenso- 
gut wie  die  oberste  die  erste  sein ;  dass  bei  manchen  Texten 
unsere  Gewohnheit,  den  Anfang  oben  äu  suchen,  unsinnige 

Lesungen  ergibt,  zeige  ich  in  meinen  Ii» itrdi^ni  zur  gritchi' 
sehen  Inschrißcnkundi',  Di»,  \ierzeilige  Inschrift  ist  in  der 
ersten  Zeile  nach  Silben  und  in  der  zweiten  und  dritten  anders 
abzuteilen  als  der  Herausgeber  getan  hat: 

ToT;]  Iluvouidil- 
öaii;]  ;rßohefi()[a  xei- 
fievi]  xIjcI  täie()o[i 

Hier  haben  die  Fansitiniidcu  iliren  Ehrensitz,  auch  bei  dem 
anderen  der  zwei  Agonc«. 

Noch  seien  zwei  Bemerkungen  zu  derS.  89  ff.  behandelten 
Inschrift  aus  Megara  nachgetragen.  Das  Adverbium  xdUa 
wird  auch  in  dem  von  Pausanias  V  23,7  mitgeteilten  Epi- 
gramme vorliegen,  dessen  zweites  Distichon  der  Überliefe- 
rung nach  lautet: 

xaC  ^  +  TOf^it  *AQioT(DV  fj6^  Te^cvtas 

Ais  einziges  Beispiel  der  Auslassung  des  dem  Adverbium  ^ 
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zukommenden  Jota  führen  Meisterhan.s-Schw\ zer,  Gramm,  d. 
att.  Inschr.^  146  Anm.  \  2^>>  und  F.  Hla^s  in  R.  Kühners  Aus- 
/ührl.  Gramm.  "12,  395  Anm.  1  aus  attischen  Inschriften  die 
Scliroilnm^  H  in  der  Urkunde  über  die  Verpachtung  des 
Hcili<;tuins  des  Kodros,  des  Nclcus  und  der  Basilc  {IG.  1 
Suppl.  p.  68,  53  a)  Z.  35  an;  da  auch  hier  ein  Vocal  folgt:  lov 
nuXSv  I  dOUiSE  ^odLceuvoaiv  oi  ^ivotai,  ist  die  Auslassung  ebenso 
zu  beurteilen  wie  in  dem  S.  91  besprochenen  Falle.  Auch  die 
Schreibung^  iv  to  lepoi  in  dem  Gottesurteil  von  Mantineia  Z.  25 
wird  so  nicht  als  Fehler  des  Steinmetzen  gelten. 

Athen.  Adolf  Wilhelm. 
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In  den  Wespen  des  Aristophanes  V.  241  sagt  ein  Cho- 
rcut von  den  Reichtümern  des  Toadies t  oiußXov  hf  rpani  yo^- 
\idx(iyv  r/Fiv  ttjravTF;  uvtov.  Hermann  Psencr  ^laul)lc  in  diesen 
Worten  die  Vorstellung  des  hinnnlisclien  vSchatzcs  zu  erken- 
nen und  zwar  <rbeeinflusst  und  gfcfärbt  durch  das  Bild  vom 
himmlischen  Honig:  der  Bienenkorb  ist  wie  seine  nächsten 
Verwandten,  das  Tischlein  deck  dich  und  der  VVundersäckel 
des  Mercurius,  des  Fortunatus  u.s.w.,  ein  unversieglicher 
Schatzbebalter  himmlischen  Segens».  Und  Usener  fügte  hin- 
zu: «Bs  bedarf  dodi  wohl  keines  Wortes,  dass  man  Bienen« 
körbe  im  Altertum  so  wenig  wie  heute  als  Geldtruhen  be> 
nutzt  hat»  {l^einisehes  Museum  57.  1902,  180  f.). 

Wer  GHlvens  sorgßltigen  Aufsatz  über  die  Sparbuchse 
des  Altertums  {Arcßtäol.  Jahrb.  1901,160  ft)  durchmustert 
und  dort  einige  römische  Stücke  in  Form  eines  Bienenkor- 
bes abgebildet  findet  \  wird  nachdenklich  werden  und  sich 
fragen,  ob  nicht  an  Useners  tief  empfundener  Erklärnnj^ 
2U  zweifeln  erlaubt  sei.  Denn  wenn  tatsächlich  das  Geld  in 
kleinen  Bienenkörben  aus  Thon  aufbewahrt  wurde,  so  eröff- 
net sich  für  die  Aristophanesstelie  die  Möglichkeit  einer  an- 
deren Dcutunj;. 

Ciracven  spracli  die  Ansicht  aus,  die  römischen  Töpfer 
hätten  die  Form  des  Bienenkorbes  gewählt,  um  die  kleinen 
Tempelfronten,  die  bei  einer  anderen  Form  der  Sparbüchse, 
der  Doppelschale,  eine  horizontale  Lage  einnehmen  \  ihrem 


?  A.a.  O.  181  ff.  VgL  Varro.  L.  L  VII  17  :  Delphis  in  acdc  ad  latus  est 
quiddoin  uttheiauri  8p«de,  qnod  Gni«ci  vocant  öiupoXöv,  quem  Pytlio» 
nia  aiant  tnmulum.  Varro  bat  offenbar  Exemplare  von  ^tarbacbaen  wie 
die  anKefflbrten  im  Auge,  a.  Karo  bei  Daremberg-Saglio,  Dttthnnain  u. 
Omphalos. 

»  S.  a.  a.  O.  177  ff. 
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Wesen  ciitspiecheiKkT  vertikal  anzubringen.  Dass  man  die 
Form  de.s  Ih'cnenkorbes  wählte,  «schien  ihm  um  so  näher  /n 
Heiden,  <•  als  auch  der  Bienciikorb  in  seiner  Wandung  /iini 
Aiiij-  und  Einilicgeu  seiner  Bewohner  eine  Öffnung  haben 
musste,  wie  sie  die  Sparbüchse  zum  Einstecken  der  Münzen 
erforderte».  Den  ersten  Grund  wird  kaum  jemand  wahrsdiein- 
Hch  finden,  denn  die  Form  des  Bienenkorbes  ist  damit  noch 
nicht  erklärt:  auch  die  i^emeinschaftliche  Öffnung  reicht  dazu 
nicht  aus,  weil  sie  am  Bienenkorb  unten,  an  der  Sparbüchse 
oben  angebracht  wird.  Die  Sache  Hegt  ganz  dnfach:  man 
wählte  den  Bienenkorl)  als  Sparbüchsen  form,  weil  der  spar- 
same Mensch  wie  die  ileissige  Biene  Stück  um  Stück  heim- 
trägt und  aufspeichert 

Um  die  Beziehung  der  römischen  Sparbüchsen  zur  Stelle 
des  Aristophanes  wahrscheinlich  zu  machen,  bedarf  es  noch 
eines  Mittelgliedes,  einer  griechisclien  Sparbüchse  (lersetl)en 
Fonn.  Eine  solche  ist  nicht  vorhamlen,  kann  aber  erschlos- 
sen werden.  Die  bei(len  einzigen  Sparl)üclisen  aus  griechi- 
schem (K'l)iet,  die  wir  kennen,  die  eine  ans  PrieneS  die  an- 
dere aus  der  Sammlung  Misthos  (mit  gütiger  Erlaubnis  von 
Herrn  Director  Stais  hier  zum  ersten  Male  auf  Abb.  1-3  ab- 
gebildet), ahmen  an  der  Vorderseite  die  Fassade  eines  Schatz- 
hauses  nach,  während  sie  in  der  Seitenansicht  ceinem  der 
Lange  nach  halbierten  Bienenkorbe»  gleichen.  Diese  unor- 
ganische Gestalt  erklärt  sich  augenschdnlich  daraus,  dass  die 
alte  Bienenkorbform,  deren  römische  Ausläufer  uns  noch  er- 
halten sind,  mit  der  Sparbüchse  der  Götter,  dem  tempelförmi- 
gen  i^))aov(>or.  cnntaminiert  wurde.  Das  wird  bestätigt  durch 
die  oben  (S.  231, 1)  angeführte  Stelle  des  Varro,  indem  der  von 
ihm  fnr  die  römische  Biencnkorb-vSparbnchse  gebrauchte  grie- 
chisclie  .\nsdrnck  thrsir,iri(s  ant  ein  griechisches  Vorbild  zu- 
rück weist  ;  und  wenn  man  dieses  ilt)(i(n'0();  nannte,  so  wird 
die  Verschmelzung  mit  dem  tempel förmigen  ^)aau^ö$  um  so 
verständlicher. 

Auf  der  Existenz  der  Sparbüchse  in  Bienenkorbform  be- 
ruht der  Witz  des  Aristophanes.  Einen  Witz  erklären  heisst 


'  &  Wiegand'Scbrader,  Priene  465. 
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ihn  morden,  aber  die  Wissenschaft  fordert  Analyse.  Der  Geld- 
bienenkorb des  Ladies  ist  nicht  als  kleine  thoneme  Spar- 
büchse, sondern  als  richtij^er,  grosser  Bienenkorb  vorbestellt, 
aber  diese  Vorstellung  ist  bedinj^t  durch  des  \'orhandcnsein 
kleiner  thönerner  Bienenkörbe  zu  dem  gleichen  Zweck.  Wir 
könnten  übersetzen:  man  sagt  allgemein,  er  habe  eine  grosse 
Sparbüchse  voll  Geld,  aber  wir  würden  den  besten  Teil  des 
Witzes  opfern.  Sdn  eigentltclies  Wesen  besteht  darin,  dass 
der  Verstand  sich  fortwährend  bemühti  zwei  Begriffe  und 
Bilder  zu  identifizieren,  die  sich  nicht  decken,  und  dass  er 
dadurch  wie  durch  ein  Vexierbild  in  einer  gewissen  Span- 
nung erhalten  wird. 

Eine  Analogie  diene  zur  Erläuterung.  Der  Bote,  der  im 
Hippolytos  des  Euripides  die  Todesfahrt  des  Titelhelden 
schildert,  schliesst  damit,  dass  er  der  Überzeugung  Ausdruck 
verleiht,  Hippolytos  sei  unschuldig.  Niemals  werde  er  das 
Gegenteil  glauben,  oiuS'  el  yvvaixfov  .tüv  xyrnaadeCr]  y^®?» 
TTjv  Iv  "10(1  Y  0  fi  |i  (idTCD  V  nXtjoetg  115  jrei'XTyv,  IrtsC  viv 
faOXöv  5\t'  ^maxa\^(^^  (V.  1253  ff.).  Die  Kiefer  des  Ida  ist  eine 
besonders  mächtige  dattungder  wilden  Kiefer',  auf  ihr  kön- 
nen zahllose  Y^a^f^ara  eingeschnitten  werden.  Aber  dies  allein 
erklärt  die  Stelle  nicht  IleiiKii  hdsst  auch  die  Schreibtafel  aus 
Kiefernholz',  und  eine  solche  Schreibtafel  hatte  Phaidra  mit 
den  Unheil  Imngenden  YQd|i|una  bedeckt  Brst  der  Doppelbe- 


*  VgL  Theoplir.  Atir/.  piami.  III  9, 1 :  ^  5*  dypioc  xc^O  ^ 
XoXoOot  M  u)v  ^ev  (6aCav»  t4|v  Ai  no^aXiav  ■  toutov  hQ^otiiia  xai 
mQOxiQn  xm  tu  (|i'i?.Xov  r^owoa  nax'''Tf(>nv  rj  IS'iui.  III  ^  wcnlen  o\  heqI 
•rilv  *I5iiv  öf6ou(^oi  oder  ol  nt^'i  ttjv  'Iötjv  für  gewisse  Erscheinungen  an 
der  Kiefer  als  QncUe  dticrt  (vgl.  ancli  III  5,  I).  Dazu  IX  2.  5 :  ot  fti  neQi 
ti\y  *I8i|v  q»aot  ftuuQoGvft«  f&(  its6itauf  Koi  xi\y  \xt*  «aXolhnac  Ukuav,  %i\v  &i 
mxQaXUiv  v.x}..  V>^1.  auch  noch  TU  ?,  1.  Dass  ilcr  troische  Rerj;  j^enu-int  ist, 
zeigt  III  1 2,  2  :  qpaoi  ö*  o'i  jiev  ev  "i^U  ^  t  p  cu  d  ö  i.  Dieser  Berg  war 
überhaupt  wegen  seines  Waldrächtums  bekannt:  oqoi;  aüvbtvbfiov  neast 
ihn  das  Sdsolioa  zur  Hippolytfiaatelle,  das  im  fibrigen  nicht  weiss,  wdcher 
Ida  );enieint  sei.  V^l.  ferner  Thuk.  IV  52,  Xen.  Urllen.  I  25.  Daher  denn 
auch  tüe  hrinfi^'e  ICrwäliniin^  <I<'r  Idabewohoer  als  J^uelle  für  forstwissen- 
schaftUche  Angaben  bei  Theophrast. 

'  So  bei  Buripides,  Ipk,  AttL  39. 


Digrtized  by  Google 


L.  DEUHNER 


23.5 


griff  von  Baum  und  Schreibtafel '  gibt  der  Stelle  die  schiU 
lernde  Unbestimmtheit,  die  hier  des  Wesen  des  Sarkasmus 
ausmacht  Das  Ethos  dieser  tmd  der  Aristophanesstellc  ist 
himmelweit  verschieden,  aber  mir  durch  die  Situation.  Das 
Material  ist  das  gleiche:  hier  wie  dort  die  Verwendung  des- 
selben Wortes  in  doppelter  Bedeutung. 

Athen.  Ludwig  Deubner. 


'  Diesen  sweiten  Begriff  legten  scbon  die  Alten  der  Erklärung  der 
Stelle  SU  Grande,  Tgl.  dw8choHon  zu  Z  169  in  Ctnmera  Anteitta  Parisina 
III  21 K  (die  Kenntnis  der  Stelle  verdanke  ich  einer  Eintragung  in  das  der 

hiesigen  InstitutsbiWinfhek-  ^ihöri^e»  Exemplar  des  Passowiscben  Wörter» 
bitches  H.  d.  iV.  jievxTi).  Aber  er  allein  genügt  natürlich  nicht 
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MISCELLE. 

DIE  TANDKMUS- WKilil  N^;  AUF  DEK  AKROI*OLIS. 
("I&c  At^n,  Aft/Ml.  1905,  298  In.). 

I'vTo  F.  Weühacli  xtt'i  (V.  Kawcrau  «vayvfuoinOrvn)^  (Itoftoü  f) 
oi|xc»r»  u'ls  llavhi'ifAui'  tiv  au{ji;iXiiQu>{)^  d>s  xuiuixtyoj  ro  ^  t<^  öeu- 

*Apxi^'o?  'AXv:n]Tov    2xa|iß(ovi8T|?,  MevFXQcuEi« 
/\E|ix{)«a(n»c  'IxarxFfnc  i^'Y«Ti|p,  Icpeia  Tiji;  (IIuv- 
'A(p(.>o6iii|:,  AKiixyuifLu  Ajf^ix^iwg  'Ixct- 
(>i£0)g  Di'yunn),  A^ixivov  be  \ir\x\\Q. 

Ovic}  xui  TO  a(_)t)nov  t  fj  c  v.n'fv>c  ?yfi  JTporFTftY|tfvov  tof» 
;i()«)o^i()(_»)atixoi>  EJin'Hiüit  «  11  av  ^  I'l  j(  o  u  >  xui  to  (lu/.rc  tijc  ^Jii- 
x/>(joKi>s  rf|(;  leytut^  ni»|iJTXi)Qoüxui  xatu  to  nap'  \\i>t|V(u'()i;  ovvi|- 
\hs  H«»  ovoiut  oIxoyrvFiaxou  tv-ioi!  j"iiOav(OT«TOv,  xaiu  xa  ev 
'Attiki)  tIi)ionKvu,  ;tu^)u  ttjv  Mo'ex^ctteiuv  xai  i6v  noxi^a  Ae|i- 
xtjutijv  Elottyj-toi. 

*E^'ioxvPi  bk  xi\\'  mdav6tt\xa  to  y€yov6<;  Hn  t©v  eloox^Eiocov 
Xe^v  TO  TQtdxovra  tov  doiOfuSv,  ^erd  xai  toS  uyx^xoO  A  xov  dv6- 
|iaio$  Ac^ixo<iTOii$»  YP**I*I^(<  dxptßeoraTa  dvruiTOtxovaiv  elg  t6v 
Ußi0}i6v  Torv  lUEtntmoiv. 

*Ev  *Adijvai^  £Tlq)avos  N.  A^ayouiuig. 
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XOIAIA,    NICHT  XOIAIA. 


Wir  lesen  im  Lexikon  des  Suidas  (p.  1 128  Bekk):  /  o ffii«- 
riTaj.ivi<i  ymxeoKevaaav  yptbia  to  ^leyeOog  X£;itu  tau;  xaTaoxci'oii; 
6ift<pf()üVT(i)>;.  Danach  haben  Lobeck  {Phrytiich.  88)  und  alle 
Wörterbücher  ein  Wort  xoiöiov  ji^ebiklet.  Schon  Stephanus 
hatte  darin  eine  Adjectivforni  wie  ypiCm  vennutct;  indessen 
beruht  das  Lemma  des  Suidas  überhaupt  nur  auf  einer  Cor- 
ruptel  von  XOLVLN.  in  XOIAIA,  wie  anderwärts  vöcop  tfpEari- 
öiov  für  (ppeatialov  (Plutarch,  Quacst.  conv.  VI  4,  1)  verschrie- 
ben ist;  diese  der  griechischen  Formenlehre  widersprechen- 
den Bildung  steht  noch  in  Sakcllarios'  Lexikon,  ebenso  vafia- 
T18101;,  obwohl  die  richtige  Form  vancxTuuo^  bei  Aeschiucs  (II 
115)  und  Theophrast  (///>/.  Plant.  II  6,  5.  IV  2,9.  VIII  7,  3. 
Caus.  Plant.  I  19,  5.  II  5,  5)  überliefert  ist. 

Sranvia  y/Hfä«  t6  ^eY^•)o?  sind  Stanmoi,  die  einen  xoCs(=12 
xoTvXai)  enthalten  ;  für  die  adjectivische  Bildung  gibt  es  zahl- 
reiche Parallelen,  wie  «na|-iaio?,  Jtoö-uiTo?,  »ppEat-iaio^,  vajiat- 
lalo?  u.  a.  Die  Endung  -laios  ist  ans  -aio?  entstanden,  nach 
Analogie  von  (Ttafti-alog,  opY^u-alo;,  ^nfyuxiiz,  u.a.  Daneben 
erscheinen  dnu^uioc  bei  Nonnos  (/^/V>//.  I  251),  xoaiog  axucpo; 
bei  Hippolytos  (.\thenaios  IV  129  e).  Demnach  ist  xo  ialoc;  in 
die  Lexika  einzusetzen,  '/oiöiov  vorläufig  zu  streichen,  solange 
wir  au.sser  jener  corrupten  Suidasstelle  keine  Belege  dafür 
haben.  Freilich  kann  es  ein  Deminutiv  xou^'ov  von  xoü;  eben- 
sowohl gegeben  haben,  wie  .-ißoxoiÖiov  (attisch  jrQoxoiöiov)  von 
npoxoit;. 


Athen. 


G.  D.  Zekides. 
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P  U  N  D  R 

Bdm  Di pylon  hat  P.  Noack  eine  genaue  Untersu- 
chung  der  Stadtmauer  auf  Kosten  unseres  Instituts  begon- 
nen und  berichtet  darüber  Folgendes: 

Den  Anlass  gfab  die  Beobachtung,  dass  hier  auf  einer 
Strecke  mehrere  vSockclschichten  für  einen  <')berbnu  aus 
Lehmzien^ebi  übereinander  liegen,  die  verscliiedene  polygo- 
nale Technik  zeigen.  Es  galt  nun  das  eigentliche  Fundament 
der  untersten  dieser  Schichten  festzustellen.  Das  rasch  gefun- 
dene Resultat  ist  folgendes:  das  ursprüngliche  Fundament 
besteht  aus  Kalksteinquadeni,  die  vielfach  einen  feinen  Stuck- 
Überzug  tragen  und  von  einem  älteren  Gebäude  stammen 
müssen;  darauf  liegen  an  zwei  Stellen  der  äusseren  und  der 
inneren  Stimmauer  die  Stucke  zweier  archaischer  Grabreliefs, 
mit  der  Reliefsmte,  die  darum  auch  zum  Teil  abgearbeitet 
worden  war,  nach  unten.  Ihre  Auslösung  aus  der  Mauer 
wurde  von  der  griechischen  GeneraUEphorie  sofort  bereit- 
willig übernommen.  Während  von  dem  einen  Relief  nur  das 
obere,  horizontal  abgeschlossene  Ende  mit  dem  Schädel  der 
dargestellten  Figur  erhalten  ist,  zeigt  das  andere,  bis  zu 
2,37  m  Höhe  erbalten,  einen  ruhig  stehenden,  den  gesenkten 
Speer  leicht  in  der  Linken  haltenden  Jüngling,  etwa  der 
Zeit  und  des  vStils  des  Diskusträgers  {Af/.  GrabreL  I  Taf.  4); 
seine  ganze  Innendarstellung  bis  herab  zti  den  Knieen  war 
leider  abgepickt  worden.  Unter  dem  Jüngling  isL  ni  einem 
kldnen  Bildfeld  eine  nach  rechts  eilende  Gorgone  dargestellt; 
Kopf  und  Rumpf  sind  auch  bei  ihr  grossenteils  zerstört» 
Arme,  Bdne,  Flügel  und  was  vom  Ornament  des  Gewandes 
noch  erhalten  ist,  sind  aufe  sorgfältigste  durchgearbeitet  und 
bezeugen  stilistisch  den  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Porös- 
kunst  Parbspuren  sind  nicht  mehr  erhalten. 

Dieser,  die  bekannte  Nachriclit  des  Thukydides  (I  90,  3; 
93, 1)  über  den  Mauerbau  des  Tbemistokles  auf  das  Glück- 
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Hellste  bestätigende  Fund  verpflichtete  nunmehr  zu  einer  ge- 
nauen Prüfung  aller  noch  erreichbaren  Fundamente.  Es  sind 
denn  auch  an  zwei  weiteren  Stellen  Maniiorplatten  gefunden 
worden,  die  eine  im  Fundament  der  Mauer  gegenüber  der 
Uberbriickung  des  Eridanos,  eine  viereckige  Platte  mit  einer 
gerade  noch  erkennbaren  Hermes  -  Gestalt  von  archaischem 
Typus,  und  mehrere  andere  (bis  jetzt  auf  3,5  m  Länge  zu  ver- 
folgen) im  Fundament  des  südlichen  Eckturms  des  älteren 
Tores  (5  auf  von  Altens  Plan,  Athni.  Mittcil.  1878  Taf.  3). 
An  diesen  scheint  das  Relief  jedoch  fast  gänzlich  abgearbei- 
tet zu  sein. 

Dieses  in  elftägiger  Arbeit  gewonnene  Ergebnis  hat  aus- 
serdem zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  der  weitere  Verlauf 
der  themistokleischen  Mauer  nach  dem  Dipylon  zu  ein  ganz 
anderer  gewesen  sein  müsse  als  seither  angenommen  wurde, 
und  zwar  am  wahrscheinlichsten  etwa  so,  wie  schon  F.  Adler 
{Arch  Z^//^.  XXXII  1 874, 1 60)  vorgeschlagen  hatte.  Die  nega- 
tive Bestätigung  dafür  wurde  jetzt  dadurch  geliefert,  dass 
unter  dem  (nun  sicher  als  nachthemistokleisch  erwiesenen) 
Mauerstück  aus  bläulichen  Kalkstein -Orthostaten,  beim  oqo? 
Ke()«Jitixov,  niemals  eine  ältere  Mauer  vorhanden  war.  Dieser 
Teil  der  themistokleischen  Mauer  ist  in  den  bisher  nicht  ge- 
nügend durchforschten,  tieferen  Schichten  östlich  von  jener 
Mauer  noch  zu  finden.  Diese  zweite  Hälfte  der  Untersuchung 
soll  im  August  1 906  vorgenommen,  die  Ergebnisse  sowie  die 
Sculpturen  in  einem  der  folgenden  Hefte  der  Athenischen 
Atittcilungen  veröffentlicht  werden. 


Eine  Übersicht  der  Funde  in  Griechenland,  aus  der 
sten  Hälfte  des  Jahres  1906,  soll  im  nächsten  Hefte  folg 

[G.  K.] 
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SITZUNGSPROTOKOLLE. 

20.  Dezember  1905.  H.  Hep  ding;  Binzelfunde  von  Perg^a- 
mon. — A.  £.  'AoßaviTÖnovXJLo^:  N£a  l^iifivcCa  na^a- 
ordoECOv  TtvcDv  i%  dvoroXixr};  ^o>oq)(Spov  tov  IlapAcvcDvoc. 
3.  Januar  1906.  W.  D  ö  r  p  f  e  1  d :  Die  letzten  Ausgrabung^en 
in  Pergamon.  —  L.  Curtius:  Neue  Skulpturen  auf 
Samos. 

17.  Januar  1006.  O.  Karo:  Ao;yptisclier  und  mykenisclier 
Schmuck.  —  W.  Dörpfeld:  Neue  Ausgrabungen  iu 
Lcnkas  -  Ithaka. 

3J.  Januar  l'^ÜO.  F.  S  (Ot  r]  q  i ctS i]  g :  'EftvoXoyixa  xul  Td.Tciypa- 
ifixa  AirfoXiVtc.     F.  Noack:  Die  Ania/one  deN  PoIn klet 

14,  Februar  IVUö.  A.  von  Sal  is:  lici  kric^cr  von  Delo.s. — 
W.  Dörpfeld:  Die  Weltkarte  Homers  und  die  Irr- 
fahrten des  Odysseu& 

26.  Februar  1906.  P.  Steiner:  Ober  2  Reliefs  an  der  alten 
Metropolis.  —  G.  Karo:  Älteste  Götter  in  Hellas. 

14.  März  1906.  R.  Heberdey:  Ausgrabungen  in  Ephesos 
1 906.  —  W.  D  o  r  p  f  e  1  d :  Die  kretischen  Palaste. 

28,  März  1 906.  F.  Noack:  Über  die  Entwickelung  des  eleu- 
sinischen  Heiligtums  in  \ orperikleischer  Zeit.     A.  v.  - 
Premers tein:  Die  medizinische  Hilderhandschrift der 
Patrizierin  Anicia  Juliana.  -  W.  Dörpfeld:  Kurze 
Mitteilung  über  Grabungen  in  Olympia. 
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BERICHTIGUNGEN : 

S.  72,  Aiiin.  1,1:  Mann  mit  H  u  n  d. 

*  95,  Z.  12  V.  u. :  JG.  IX  I  441  (statt  XI). 


Geschlossen  31.  Mai. 
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IN.SCIIklFT  VON  MEGAKA. 


J.  B.  Oberneiter,  Mänchcn. 
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J.  B.  Obtrnctter,  München. 
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LEMNOS. 

(Hierzu  Tafel  XIX). 
.  II. 

TOPOGRAPHISCHES  UND  ARCHÄOLOGISCHES. 

Lcmnfxs  se  tzt  sich  t^cw  isscrnirinssen  aus  zwei  Halbinseln 
/iis.'uiimc'ii  :  (.iiKr  drt-iccki^en  im  \\'.,  an  der  im  SO.  gfcratle 
noch  die  Ick-inc  Ilalbin.sel  Phakos  li.'iugt,  und  einer  zweiten, 
etwa  von  S.  nach  N.  gcrichtcLen,  von  der  Fomi  eine.s  schma- 
len Rechteckes Sie  werden  getrennt  durch  die  tief  einschnei- 
denden Buchten  von  Purnia  (N.)  und  Mudros  (S.)  und  zusam- 
mengehalten durch  eine  fast  vier  km  breite  Landenge.  Deren 


'  Karten :  Gidaenl  >  Gonffiier,  Foj  a^r  pitiornque  de  ta  Grieth  Pftris  1 782 ; 
wi«derliolt  in  C  Rhode,  Ret  Lemn&a«,  Breslau  1 829 ;  BngUsdie  Seekarten 

Nr.  108').  1087.  1659.  t(i61.  1S91.  2S3»)  h  ;  Coiize,  Rn\f  auf  if^n  /m^fn  drs  thra- 
kisthfn  Meerf'i  IS'iD  Taf.  T  und  XIV,  v^l.  S.  VIII;  «le  LatiTinv,  Rrrnt  arch. 
XXVII  1895,  305  und  Annales  des  Mines  XI U  1898,  199  und  Taf.  III.  Meine 
Karte  (Tai  XIX)  ist  die  zuletzt  genannte  mit  Zusätzen  und  Verbesserungen 
in  den  Ortsnamen,  nacll  ^genen  .\ufzeicbnun;u;en  und  nach  der  Ort.sbe- 
■iclireibiitiii  in  dem  sonst  wertlosen  Heftdu.n  .  O.  ranttliiU  s,  'Iniooia  \\\c^ 
vt'joou  Aijfivou,  Alexandria  18/6, 39  ff.  Viele  verloren  gegangene  Ortsbe/.eich- 
nungen  enthält  das  Verzeichnis  (zwischen  1318  und  1323)  bei  Miklosich 
und  Mfliler,  Acta  et  diplemata  I  Nr.  52 :  td  iv  Wioqp  AV|fivip  xatQUH^x^' 
ol  clyu)!  f)K)fi(i)Qoi  0n  (Palaio)Ka.stron  nach  a.a.  O.  II  Nr.  533,  a.  1399)  Iv 
tfi  tortoiltoitji  ^'av  ...  6  ayioc  '.\\'Tti)\'i<>c.  i]  tV/ui  .Nhn^iiva,  o  toü  TT(iin{>o" 
vuög,  oi  uyioi  'AvtioY^'poi  eL;  ti]v  iSfixiooav,  6  aYit>?  Kvyixog,  6  uyios  ilv)i€wv, 
xh  ÜTegiv  (S.  249, 1),  6  cIyio;  Feiuqy^oS»  KciXußiu  xov  *PtiKionouXuu,  lö  ^^Xt)- 
vdQtov,  ^  dyux  MeXin|vii,  fj  dyia  Zoipto,  6  Ayiog  IlamJlci^^cftv,  6  dyto;  *AvfiQ6- 
VUCOg,  xa  aegl  tt'iv  clyiav  Me^irii\'T]v  3((t>yia  tof»  HiooCvov,  toü  Sxcn'SttXi]  xai 
TU  \o\na,  t|  \iovx\  if|s  XX6t)i;  f  V(:n;(  birije  im  NO.  von  Hephaistias,  jedenfalls 
nach  eineni  Heiligtum  «1er  Demeter),  6  dyto^  NixüXuoc  t<»ü  'I'^axfiXi).  toü 
KaXet^iNo,  toü  MeXaxeT)vov  eI;  xt)v  MiXiooav,  ö  tov  Mii^xut^to.;  vuöi;  ti^  tü 
KaraqivXXov,  b  avio«  K«»voMivrlvo$  et^  t6  Odvo?  (im  SW.  der  Insel),  ti  jiovi) 
TOÜ  IlavTOKQdTo^,  6  XpiOTÖg  &  oomiQ  Iv  t$  IlaXiuDXdxeiip. 
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festes  Kückj^rat  besteht  nach  den  Untersuchungen  von  de 
Launa)  '  aus  Trachyt,  der  etwa  an  ihrer  sclmialstcn  vStelle 
in  trachytische  Breccia  übergeht;  etwa  auf  der  Mitte  der 
Schnittlinie  liegt  dos  Dorf  Waros  und  nordöstlich  von  ihm 
läuft  die  Breccia  in  einen  Hügel  aus,  auf  dem  52  m  über  dem 
Meere  die  altberühmte  Lemoische  Erde  gegraben  wird:  der 
Hügel  ist  also  der  vielumstrittene  Mosychlos  (S.  255).  An  die^ 
ses  Rückgrat  sind  nach  den  beiden  Buchten  zu  schmale  Str^- 
fen  von  Plysch  angelehnt  Damit  sind  die  Hauptgestäne  der 
Insel  genannt:  Trachyt  und  Andesitund  Plysch.  Jene  vulka- 
nischen Gesteine  bilden  die  ganze  SW-Ecke  und  Stücke  im 
Norden  des  Dreiecks,  aber  nur  wenig  umfangreiche  Teile  des 
Rechtecks;  über  zwei  Drittel  der  Insel  bestehen  aus  Flysch. 
So  bietet  diese  im  W.  und  O.  einen  ganz  verschiedenen  An- 
blick :  dort  spitzige,  zum  Teil  pittoresk  geformte  Berge  und 
eine  vielgczacktc,  scharfgcranderte  Küste*,  hier  niedrige,  ein- 
förmige Höhen  und  ein  flaclier  Strand  mit  rundlichen  Schwin- 
gungen. Hoch  ist  aber  auch  die  Westseite  nicht:  nur  bis  zu 
470  m  ragt  die  Skopia  im  NW.  auf.  So  ist  Lemnos  die  flach- 
ste '  und  landschaftlich  langweiligste,  obwohl  die  grösste  der 
Insein  im  luiakischen  IMeerc. 

Diese  Fonn  und  diese  Formation  bedingen,  dass  sie  auch 
die  volkreichste  ist  und  war  und  immer  5(xoXi$  sein  niusste. 
Fruchtbarer  ist  der  nicht  vulkanische  Teil,  besonders  um  die 
Golfe  von  Mudros  und  Purnia  und  die  Ostküste  ^  Hier  kann 

*  Bnt  de  haxmrny  hat  «uf  Lemnos  geologisch  geaitMätet:  JBnwr 

a,  a.  O.t  AnmUs  det  MiKes  a.a.  0. 197  ff. ;  sonstige  Anfs&tae  von  ihin  a.a.O. 

1  59.  Die  von  mir  gcsainniclten  ücstcinproben  bestätigen  die  Angaben  de 
Lnunayts:  nur  unterlialh  von  Knstmwtini  (S.  255)  fand  ich  von  ihm  nicht 
verzeichneten,  anstehenden,  zienihch  icinköt  iiigen  Andesit 

*  In  diesen  Teilen  wird  man  des  }C(>uvai)  Afmvoc  falten  lassen.  Die  Stel« 
len  bei  Rhode,  a.  a,  O.  1 5. 

*  IliiT  j^'ilit  dann  aucli  (trot/  \',  Cuinet,  f.a  Tvrijuir  d'A~!,-  I  1810,  .■?5S; 
vgl.  Con/.c,  </.  a.  (>.  III,  I)  eine  n  fahrbaren  Weg  von  Kastro  nach  Thcruia 
(Lidscha);  auf  ihm  sab  ich  den  Wagen  der  thrakischcn  Inseln,  der  Perso- 
nen  nsch  den  wannen  BSdem  (de  Lannay,  Ann.  d.  Mütes  224)  befördert 

*  Die  Ostküstc  besteht  wie  gesagt  aus  l'lysch  und  senkt  sich  allmAhlich 
ins  Meer.  Von  einem  nnt<»rj^ej:;^anj,'encTi  Vulkan  kann  also  nnd  braucht  auch 
(S.  2S4)  nicht  die  Rede  zu  sein.  Aber  eine  flache  Insel  (Chiyse)  könnte  dort 
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man  im  Mai  und  Juni  wirklich  eine  Stunde  und  lanj;;^cr  durch 
Getreidefelder  reiten.  Nur  als  Weide  brauchbar  ist  der  ganze 
Nordwesten  und  der  Phakos.   liäume  sind  überall  auf  der 
Insel  selten,  und  Fruchtbäume  fehlen  fast  völlig;  auch  der 
Weinbau  muss  gegen  das  Altertum  sehr  zurückgegangen 
sein^  Im  O.  also,  vor  dem  reicheren  Hinterland,  musste  die 
grossere  Stadt  entstehen,  aber  im  W.  trotzdem  wohl  die  älte^ 
re.  Im  vulkanischen  Gebiete  fand  sich  nämlich  ein  Hätz  von 
starker  natürlicher  Festigkeit,  am  Meere  dazu,  mit  zwei  An- 
kerplätzen. Aber  als  das  Meer  sicherer  geworden  war,  da  blieb 
er  zurück  hinter  dem  anderen  auf  der  flacheren  Landzunge 
im  Plyschgebiet,  zumal  dieser  auch  einen  trefflichen  Hafen 
besass  und  dicht  bei  der  heiligsten  Statte  der  Insel  (S.  253) 
und  gegenüber  der  heiligsten  der  vier  Inseln,  Samothrake, 
lag.  Als  jedoch  das  Meer  wieder  ganz  unsicher  wurde,  und 
der  Hafen  versandete,  da  war  es  um  ihn  geschehen;  die 
ältere  Stadt  blieb  wieder  allein  übrig.  In  diesen  vSätzen  liegt 
die  ganze  Geschichte  von  Myrina  und  Hcpliaistias. 

Heute  ist  Kastro  (My  rina)  Hauptoit,  weil  es  Sitz  der 


weggespült  oder  untergetaucht  sein,  wie  einst  das  ganze  Flyschgebiet  em- 
portanchte.   nach  di'  Launay.  .  Irina Irs  des  Mines  NfUi  wird  der  jünjj^re 

Name  für  Reste  der  grösseren  mythi.scheu  Insel  oder  für  neue  Hebungen 
an  ihrer  Stelle  seiii  (auch  ihren  Untergang  weissagte  Onomakritos,  vgl. 
Fredrich.  NuiomiaM  14),  und  die  Kharos-  oder  Mythonls-Bank  gehört  zu 

deren  Basis. 

'  Die  neuen  statistischen  Angaben  über  die  Insel  bei  V.  Cuinet  iSü  fl". 
werden  ebenso  wenig  zuverlässig  sein  wie  die  älteren  bei  Conze  106  ff.  und 
Panteltdes  33  ff  Die  Itisd  iHldet  jetzt  mit  ImbroSi  Hagiostrati  (Halottne- 
aoe)  und  Tenedos  ein  Sandschak  des  Wilajets  .Archipel,  dessen  Wali  in  Rho- 
dos residiert  Die  Einwohnerzahl  wird  auf  27,100  geschätzt;  darunter  befin- 
den sich  etwa  2500  Türken,  von  denen  neben  den  Beamten  und  Gross- 
gruadbesitzem  ntir  hier  noch  im  thrakiacben  Meere  einige  Hundert  Bauern 
sind  und  beaondcra  in  einer  tOrkiscben  Oase  in  den  Dörfern  um  Lera 
sitzen  ;  dort  sah  ich  iti  dem  Tschiftlik  Lagopati  den  grössten  Baunigarten 
auf  (it^r  Insel.  Aber  lias  Türkentum  geht  auch  hier  dauernd  zurück.  Das 
griechische  Schulwesen  hat  seit  Couze  (<!.<'.  O.  107)  besonders  durch  die 
Pteigebigkeit  des  genannten  Fantelides  dnen  gewaltigen  Aulsdiwung  ge> 
nonuuen  (V.  Cuinet,  a,  a.  O.  354).  Die  antiken  Stdlen  Aber  den  Wein  a.  bei 
Rhode,  a.  a.  O.  18.  Getreidesendungen  aus  Lemnos  und  Imbros;  IG.  V 
Suppl.  Si4  b  II  64. 
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türkischen  Rcj^icnm^  ist.  An  Hie  Stelle  von  Hephaistins  trat 
als  befestigter  Landcjihit/  im  N.  das  kleine  Castcll  Kokkino 
(S.  253),  und  dazu  musste  ein  Ort  in  der  Nähe  des  treffliehen 
südliclun  (lolfes  kommen,  als  die  religiösen  Momenle  im 
Norden  fortgefallen  und  die  Handelswege  andere  geworden 
waren.  Das  war  zuerst,  wie  ieh  glaube,  solange  man  nielit 
unmittelbar  am  Meeresuler  /ai  wohnen  wagte,  Kaminia  (S.  252), 
das  schon  in  t>Tsemscher  Zeit  eine  Siedelung  trug,  dann  in 
neuerer  Zeit  Mudros  (S.251)  als  «Kreisstadt»  und  dazu  Konto- 
puli  (S.  251),  dessen  Häuser  und  besonders  die  neue  Kirche 
so  viele  Steine  von  Hephaistias  verschlungen  haben. 


Der  Stadthcrg  von  Myrina  gleicht  von  NO.  gesehen 
autirilli;;  dem  von  Lindos  auf  Rhodos  (Hiller  von  Gärtrin- 
gen, Atchäohir.  Anz.  Jll).  Steil  ragen  die  Wände  der 
bis  zu  135  m  hohen  Halbinsel  über  dem  Meere  auf,  steil  ist 
auch  der  Abfall  nach  der  Landseite  zu  einem  Vorhügel,  der 
sich  aus  einem  ziemlich  ebenen  Sattel  und  einer  Trachyt* 
klippe  zusammensetzt  (Abb.  1)^  Von  der  vorgriechischen  Sie- 
delung scheinen  nur  Name,  Geschichte  und  Nekropole  (Abb. 


>  Dem  I'lane  liegt  Conze,  a.euO,  Tafel  XIV  (^englische  Seekarte 
Kr.  1891)  zu  Grande. 


b  Pofy9»n»4e  Ataiutr 

c  Manier  J  ItolPtLI 
CL  /ittUfftUjn 


MYRINA 


Abb.  1.  Plan  von  Myrina. 
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I  a)  ztt  zeugen  1.  Man  begreift,  warum  die  Bewohner  von 

Myrina  es  auf  eine  Belagerung  ankommen  Hessen,  die  von 
Hepliaistias  sicli  dem  Miltiades  er^,^^ben  (Busolt,  Gricch.Gcsch. 

II  531).  Auch  die  Kolonie  c!er  I'hilaicUii  w  nr  auf  das  Vorge- 
birge  besclirankt.  Polygonale  MaueiTcste  \  on  ihr  stehen  links 
vom  Aufgange  5'ur  modernen  F'estunL;  (b)  und  im  Inneren, 
wie  es  scheint  (Coiizt',  a.n.  O.  108).  Lcniiios  wurde  Mitglied 
des  attischen  Sei'l)un(les  und,  wie  Kirclilioff  crschlos.s  und 
Busolt  in  das  richtige  Licht  setzte,  um  450  von  Athen  aus 
kolonisiert;  von  da  ab  zahlen  die  beiden  Städte  gesondert 
ihren  Tribut,  Hephaistias  doppelt  soviel  wie  Myrina  Trotz- 
dem war  das  Stadtgebiet  von  I^I>  rina  erweitert  worden.  Die 
neue  Umwallung  schloss  den  Halfs  der  Halbinsel  und  die 
Klippe  mit  ein  (c) :  im  Norden  und  Süden  lief  sie  über  dem 
Übergang  des  Hügels  in  die  Ebene  hin  auf  die  KHppe  zu 
und  dann  unten  um  diese  herum.  Sie  war  also  in  ihren  unte^ 
ren  Teilen  zugleich  Stützmauer  und  h  it  sich  deshalb  in  den 
Kellern  und  unteren  Stockwerken  der  jetzt  daran  gelehnten 
Hauser  erhalten.  An  der  KH|)pe  wurde  das  unterste  Stück 
senkrecht  abgeschnitten  und  die  Mauer  darauf  gesetzt;  Auf- 
lager und  auch  noch  ein  Block  in  situ  sind  liauptsächlicb  an 
der  N()-I'2cke  /u  liudL-n.  Keine  Spur  konnte  icli  ini  vSO.  und 
S.  der  Klippe  Icslstclk-n,  aber  der  Lauf  ist  im  Terrain  gege- 
ben, und  der  Strand  war  sicher  nicht  mit  eingeschlossen;  nur 
Thasos  konnte  sich  auf  diesen  Inseln  einen  befestigten  Hafen 
leisten.  Das  einzige  unter  treieni  liinunel  in  einem  ganz 
schmalen  Hofe  erhaltene  Stück  der  Befestigung  ist  zugleich 
das  älteste  und  gibt  uns  den  ursprünglichen  Aufbau  (Abb.  2). 
2,86  m  ragt  es  über  dem  heutigen  Boden  auf,  und  ein  gutes 
Stück  steckt  es  noch  in  der  Erde.  Jenes  Maass  setzt  sich 
zusammen  aus  der  Höhe  von  vier  Binderschichten  zu  je  0,51m 
und  von  drei  mit  jenen  wechselnden  Läuferschichten  zu  je 
0,28  m.  Die  Blocke,  von  denen  viele  über  einen  Meter  lang 

sind,  sind  an  Ort  und  Stelle  gebrochen  und  stark  verwittert 

j  

'  /.<///«.)-<  1,  oben  S.  •>(>  fT.  Das  Castdl  tn  betreten,  wurde  mir  auf  Grund 
neuer  scharfer  Bestiuunuiigcn  verwehrt. 

*  Verfassu»K  und  Getichichte  der  Kotomen  gehfiren  nicht  hierhef;  vgl 
Umnos  I  oben  S.  61  f.  71;  Busolt  III,  I  414 ;       I  227  £  und  SuppL  Sw  72. 
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Sonst  war  die  Mauer  fiberall,  wo  ich  sie  fiber  der  Erde  fand, 
geflickt  oder  erneuert:  in  hellenistischer,  römischer  und  noch 
späterer  Zeit  (mit  Architekturstücken  und  schlechtem  Mörtel). 
Sicherlich  ist  auch  hier  schon  in  der  by/atitinischen  Epoche 
dieser  weitere  Mauerring  aufgegeben  worden  ;  die  Navigajozi 
(S.  256)  und  ihre  Untertanen  wohnten  jedenfalls  wieder  oben. 

Sehr  zahlreich  sind  auf  dem  ganzen  Stadtgebiet,  haupt- 
sächlich aber  auf  dem  einst  sicher  am  stärksten,  jetzt  seit 
langem  unbewohnten  S-  und  SW-Hrnu'^  der  Halbinsel,  die 
allein  ich  absuchen  konnte,  die  Spuren  antiker  Bewohung 
ans  den  verschiedenen  Jahrhunderten.  Überall  findet  man 
Glättungen  und  Einarbeitungen  für  Häuser,  Mauerreste, 
Treppen,  Gassen,  die  in  Knicken  hinaufziehen;  eine  war 
1,5  m  breit  und  hatte  an  einer  Seite  einen  Wasserkanal,  der 
in  einem  runden  Becken  endete.  Unmassen  von  Scherben 
stecken  in  der  Erde ;  am  zahlreichsten  hellenistisdie.  Es  war 
eine  enge  Bergstadt,  die  von  der  Akropolis  fiberragt  wurde. 
Wo  ihr  Theaterplatz,  der  nach  den  Inschriften  naturlich  vor- 
handen warS  lag,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Auf  der  Hohe 
der  Burg  aber  stand  zweifellos  ein  Heiligtum  der  Göttin,  der 
diese  Kolonisten  die  cAthena  Lemnia»  weihten  und  auch 
sonst  durch  Weihungen  ihren  Dank  bezeugten,  z.  B.  damals, 
als  sie  aus  makedonischer  Hand  wieder  an  ihre  Mutterstadt 
kamen  (167/166.  IG.  H,  I  593)*. 

Vor  der  Stadt  befand  sich,  wie  ich  vermute,  auf  der  Höhe 
des  \''orsprunges  (d)  der  Küste  ein  Heiligtum  der  Grossen 
(iötter  .  Starke  Mauerzüge  stecken  dort  nocli  in  der  Hrdc, 
das  früher  mitgeteilte  Relief  und  die  zalilreichen  Inschriften 
(oben  S.  70)  sind  dort  gefunden  worden.  Die  Nekropolis 
dehnte  sich  allmählich  innner  weiter  aus;  unter  der  heuti- 
gen Stadt  und  in  den  Gurten  vor  ihr  sind  nicht  wenige 


*  Die  Inschriften  vorläufig  noch:  Ciit.  II  2155;  Conze,  a.a.O.\  S.  Rei- 
nftcli,  BCH.  IV  f  880,  542;  Rrmu  ttreh,  18SS,  88.  Cousin  und  DflniMicli,  BCH, 
IX  1«S5.  46;  X  1886.  1  ;  XVII  1893,  630;  O.  Kern.  Atken.  MHMi.  1893, 265> 

de  Rid.Ier.  PC//  XVII  1V')^,  »25;  Koiuloleoii.  Rnur  d^^  ,t.  j^.  XV  1002.139. 

*  Die  vergebliche  Heiaj^eruiig  von  3t  13  (Nir«;r,  h.  dfr  ^tt,f  h  tind 
mated.  Staaten  I  284  f.)  traf  wohl  auch  Myrina.  l\ine  makedonische  Besat- 
zung wird  im  Jahr  196  erwähnt  (NicM,  a,a.  O.  II  58t.  648). 
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Grabreliefs,  Inschriften  und  Sarkophajj^e  gefunden  worden, 
die  ans  der  t^riediiscljen  bis  in  die  spätrömischc  Zeit  rei- 
chen '.  Inschriften  und  Skulpturen  aus  der  by/.antinischen 
Periode  sind  auf  Leninos  wie  auf  Tliasos  viel  seltener  als  auf 
Imbros  und  Saniothrake,  offenbar  weil  auf  jenen  Inseln  eine 
stärkere  Bewohncrscliaft  mehr  /.cr.störte  *.  Vier  Belagerunj^en 
sind  noch  für  die  Festigkeit  des  Platzes  bezeichnend.  127«* 
fiel  er  erst,  nachdem  er  drei  Jahre  lang  zuerst  durdi  Paolo« 
den  letzten  der  Navigajozi,  dann  durch  seine  Witwe  gegen 
Licario  verteidigt  worden  und  diese  mit  aller  Habe  und  dem 
Blei  der  Dächer  abgezogen  war,  wieder  in  die  Hände  der 
Byzantiner*.  1455  hält  er  sich  gegen  den  Eroberer  von  Kon- 
stantinopel (S.  256).  1657  kapitulierten  die  Venezianer  erst  nach 
über  zwef  Monaten,  und  etwa  ebenso  lange  standen  1770  die 
Russen  vor  der  Festung  auf  dem  alten  Stadtberge*.  Östlich 
vor  ihm  dehnt  sich  die  moderne  Stadt  Kastro,  die  etwa  5000 
Einwohner  zählen  soll  \ 

Die  Stätte  von  H  e  p  b  a  i  s  t  i  a  s  ist  durch  Conze  {a.  a.  O. 
116)  fcstf(eslellt  worden.  Man  sollte  meinen,  dass  die  haken- 
förmig gebogene  Halbinsel  mit  der  Aussenrhede  und  dem 

^  Ein  grosser  spätrömiscber  Sarkoph.-i);  »hne  Verzierungen  steht  als 
Wasserbehälter  neben  der  Moschee  im  Inneren  der  Stadt 

*  Ein  Nacbwiricen  alter  ZtuammenKehfirigkeit  wird  es  sein,  dass  Imbros 
nnd  Leninos  (wie  Skyros)  zur  ena(,ixi'«  'EXX(Si8o(  gehörten  (Hierocles,  SyneO' 
dftnos  ed.  Burcklmnit  fi4^.  t-2)  und  heute  zum  Wilnjt't  .\rrhipt»!  tjHinrpn. 
während  Samothrake  an  Makedonien  (jetzt  Wilajet  Adnanopel)  und  Thasos 
ebenfalls  au  Makedonien  ( jetzt  Wil^et  Saloniki )  angeschlossen  waren 
(«  a.  O,  640,  9-10 ;  vgl  S.  243.1). 

'  Sairado,  htoria  drl  regno  Ji  Romanui  fol.  8-9  (bei  Hopf,  Chromptn 
gr^o-romane>  124).  Ks  hrisst  dort:  qufsta  isola  nvea  moltt  CrtsteHi  :  zwei 
werden  rasch  gewonnen,  das  dritte  ist  offenbar  Myrina.  Vgl.  Hopf  bei  Ersch 
und  Gruber  85,  306.  309. 

*•  Finlay,  Hist,  of  Grefcr  V  112.  261 ;  Conze,  «.0.  O.  108,  2;  Hopf  bei 
Brach  unr!  r.nibpr  Sf,.  ISl. 

Der  Hnuptteil  hei.sst  Mn6(»(0  (  efUiÖQiov)  oder  Warusi,  eine  sudliclie 
Vorstadt  unter  Windmühlen  Tsasi.  Die  Stadt  ist  Sitz  des  Mute&sarifs  und 
des  Bnbischofs,  hat  allein  auf  den  tbrakischen  Inseln  Post  nnd  Telegrapli, 
wurde  1904  von  zwei  Danipferlinitii  (Smyrna-Saloniki  uml  AVx.iiidrien« 
Rhodos-Knu .tll.t-S.nloniki)  Ix-rühtt  Iinliros  mit!  Saniothrake  haben  keine 
Dampfcn'crbindung,  Thasoü  (Limenas)  eine  mit  Kawalla. 
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Pintieiiliafen  hinter  dor  engen  Einfalirt  einen  prächtigen 
Platz  für  eine  Stadt  abgeben  müsste,  aber  leider  ist  sie  mili- 
tärisch zu  schwach  (Abb.  3)  '.  Im  NW.  fällt  die  Höhe  zwar 
fast  senkrecht  in  das  Meer,  nacli  Osten  al)cr  senkt  sie  sich 
und  hat  eine  tlaclic,  ihr  ähnlich  gcfurmte  Halbinsel  sor  sich, 
hebt  sich  zur  höchsten  Höhe  von  etwa  56  m,  dem  Klas,  und 


fällt  alliiiählich  zur  Ostspitze  hinunter.  Der  Hang  ist  hier 
nach  W.  sanft  geneigt  und  ebenso  auf  der  ganzen  Landseite; 
Terrassen  auf  dieser  Sudseite  werden  künstlich  sein.  Die  An- 
siedelungf  die  Miltiades  nahm,  lag  sicher  nur  auf  der  Höhe. 
Die  athenische  Kolonie  hat  bis  zur  schmälsten  Stelle  des 
Isthmus  gereicht;  ein  Mauerzug  dort  kann  freilich  nur  Ter- 
rassenmauer sein,  aber  auch  die  Gräber,  die  Conze  verzeich- 
net, sprechen  dafür.  In  Inscliriften  werden  Agora  und  Thea- 
ter erwähnt;  ihre  Plätze  sin«!  niclit  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men. Aber  schon  Conze  hat  gesehen,  dass  der  Mauerzug, 
dessen  Umrisse  man  auf  der  Höhe  verfolgen  kann,  nicht 
antik  ist.  Er  zieht  in  Windungen  dahin,  die  vStcinc  der  bei- 
den Aussenseiten  sind  klein,  kaum  behauen  und  nicht  fuuda- 


1  Der  Plan  nach  Conze,  a.  a,0.  Taf.  XIV  (=aigl.  Seekart«  Nr.  1891). 


Abb.  3.   Plan  von  Hephaislias. 
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Beilage  zu  S.  253.  255. 


Abb.  b.    Der  Mosychlos. 


Abb.  7.  Kastrowuni 
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mtulicrt  Gleich  im  O.  niaass  ich  ein  Mauerstück  mit  2,54  ni 
Breite  und  daneben  eines  von  1,52  m;  in  der  Senkung, 
durch  die  wohl  ein  Tor  hinausführte,  betragt  die  Dicke 
2,90  m.  Auf  dem  Klas,  der'  jedenfalls  die  antike  AkropoHs 
trug,  sind  Spuren  einer  besonderen  Befestigung  mit  Mauern 
von  1,25  m  Starke  und  viereckigen  Türmen  in  den  Ecken 
der  Südseite  erkennbar.  Die  griechische  Mauer  muss  einen 
ähnlichen  Lauf  genommen  haben ;  sie  wurde  abgetragen,  als 
in  der  römischen  Kaiserzeit  die  Bewohner  an  das  sichere 
Meer  hinunterstiegen  und  auf  dem  Hals  der  Halbinsel  wohn- 
ten. Dort  ruhen  auch  die  Kirchen  der  früheren  b3r3£antini* 
sehen  Zeit  unter  Schutthügeln.  Viel  später  lebte  man  auch 
hier  wieder  noch  eine  Zeit  lang  auf  der  Hohe  hinter  der 
schwachen  Mauer,  deren  Reste  beschrieben  wurden. 

Hephaistias,  die  grössere  Stadt,  war  Centrale  der  Chri- 
stengemeinde der  Insel  geworden.  Darauf  weist  die  von  Mil- 
let veröffentlichte  Inschrift  vom  Athos,  die  etwa  in  die  Zeit 
CnracaUas  gehört  ^  Bei  Solin  (86,  1 1  ed.  M.)  heisst  sie  schon 
.Metropolis,  während  der  Strategius  Ilephaistius  auf  dem  Con- 
cil  von  Nikaia  und  seine  Nachfolger  bis  in  die  Mitte  des 
XI.  Jahrhunderts  nur  den  Titel  Bischof  zu  führen  scheinen 
Vielleicht  weist  der  Umstand,  dass  auf  der  Ebstorfer  (a  1 284) 
und  der  Hereford-Karte  (a.  1 276-1 283)  nur  Myrina  verzeichnet 
ist*,  schon  auf  höhere  Bedeutung  des  festeren  Platzes  hin, 
wenn  nicht  etwa  die  Merkwürdigkeit,  dass  dorthin  der  Schat- 
ten  des  Athos  falle,  die  Einzeichnung  bedingte.  Um  1 395  ist 
die  Stätte  von  Hephaistias  endgiltig  verödet:  damals  hausten 
die  Osmanen  furchtbar  im  thrakischen  Meere^  damals  kommt 


>  BCH,  XXIX  1905.  55  f.  Von  den  Athoaklflsteni  hat  Lawra  noch  cw«i 
Metochia  auf  dieser  Insel :  Gumati  nnd  Chanücas  im  NW.  Conze,  «,  a.  O, 
tllf.  Einst  hatte  aucli  Patinos  hier  Besitz  (a.  1392  ;  Miklosich  und  Müller, 
a.a.  O.  II  Nr.  42')).  i:in  verfallenes  Metochi  ist  Phtheri  (Hagioa  Hleutherios) 
im  SW. ;  Conzc,  a.a.  O.  IM. 

*  t«quien,  Oriem  chrüt.  II  85;  vgl.  1  17.  953. 

*  K.  Miller»  mppw  mundi  V  29 ;  IV  22. 

*  In  «las  En<lc  des  XIV.  Jahrhunderts  fallen  furchtbare  Plünderungs- 

zü^e  der  Osmanen.  Ich  hatte  vennutet.  das?  die  VerödunjL?  von  Ilavnoslrati 
damals  begann  (//«^»«m^iw,  Programm  des  K^l.  Fru  Jrüh-U  tihrim- Hj'tnn.  tu 
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Kokkino  empor  (S.  256  zu  a.  1397);  die  letzte  einer  Reihe  von 
Urkunden  des  Erzbistums  Lemnos  stammt  aus  dem  Jahre 
1394  (Miklosich-Müller,  a.a.  O.  II  Nr.  503),  und  im  Jahre  1397 
wird  Tnibros.  das  bisher  unter  Lemnos  gestanden  hatte,  selb- 
ständiges Erzbistum;  in  der  Stiftlingsurkunde  wird  es  immer 
t)  OEonfnfTTftc  vfjaci^  genannt  (Miklosich-Müller  II  Nr.  508). 
Kokkino,  dessen  Mauern  siclierlich  aus  Steinen  von  Iii  jibai- 
stias  errichtet  sind,  konnte,  solange  diese  Stadt  bestand,  keine 
Bedeutung  gewinnen.  Es  war  nunmehr  die  feste,  oft  be- 
stünnte  Skala  auf  der  Osthälfte  der  Insel.  Das  1442  erwähnte 
Palaiokastro  (S.256)  muss  also  Myrina  (Kastro)  sein.  Zufluchts- 
ort im  Inneren  wurde  dort  im  Osten  Kastrowuni  (S.  255), 
Metropolis  zuerst  Hagios  Paulos  bei  Liwadochori  (S.251)  und 
später  Kastro  (Myrina).  Das  Trümmerfeld  von  Hephaistias 
wurde,  trotzdem  unendlich  viel  Baumaterial  von  dort  wegge> 
schleppt  wurde  und  wird,  eine  genauere  Untersuchung  und 
kleine  Grabungen  wohl  lohnen 

Vom  10-16.  Mai  1904  habe  ich  die  Insel  auf  den  in  un- 
•serer  Karte  (Taf.  XIX)  eingezeichneten  Routen  durchsogen, 
die  durch  Nachrichten  über  Inschriften  bestimmt  waren;  ich 
erwähne  zu  Nutz  und  Frommen  späterer  Reisender  auch  man- 
ches, was  sich  nicht  fand.  Halbwegs  zwischen  Agariones  und 
Liwadochori,  oberhalb  von  Alexo-Pyrgo  liegen  bei  der  Man- 

Acm  190SX  ttnd  Herr  Dr.  J.  Jakobs  schreibt  mir,  daas  in  der  unverkflnten 

Ausgabe  des  Librr  tnsularum  von  Buondeliiionti  (vgl.  H^iträgr  zur  BtUhfr- 
künde  und  Philologie,  A.  Wilmanns  gnt'idmH  DOl,  .^12)  in  der  Tat  stflil  (Codex 
Ambros.  A  12219  inf.  S.  Tb):  [Sanstrati  in.sula]  (|uain  turci  desolavcre  tem- 
pore tHUMsit  (1389-1403)  imperatoris  tpsorum  qui  quadraginta  et  plusbire- 
mesque  triremes  per  salaum  mittebal  tiiare. 

"  Von  dort  stntnmen  fast  alle  Inschriften,  ilie  im  Osten  von  l^omnos 
vorbanden  sind.  Ausser  Schleuderl>k-ien  nahm  ich  folgende  Münzen  (nach 
den  Bestimmungen  von  Dr.  Regiing)  aus  der  Palaiopolis  mit  (alle  AB): 
Hephatstia.  Atbenakopf  r. -  Widder  r.  schreitend  H^AI  (swei  Bxempla- 
re);  Athenakopf  r.  -  Eule  v.  v.  1.  H<>A1  r.  Handfackel  (zwei  lixemplare). 
M  y  r  i  n  a.  Atbennkuiif  r  -  Eule  v.  v.  1.  Mvpi  r.  Ro^en  (drei  Exemplare).  Alle 
IV  -  1 1 1.  Jahrb.  vor  Chr.  L  e  m  n  o  ».  Zeuskopf  -  Athenakopf.  Athen,  wie 
BriL  Ahls.  Cat  Taf.  XIV  3  und  XV  16:  MUtiades  und  Gefangene  vor  Tro- 
patott  (jetzt  in  Berlin).  Mflnsen  von  Galerius,  Valentinian  I,  Heradiua  und 
HeracHus  Constaadaus  (Sabatier  Taf.  XXX  6). 
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dra  des  Tahir  Bey  Reste  eines  zerfallenen  mittelalter- 
lichen Dorfes  an  der  Stelle  einer  älteren  Sicdehmpf;  Münzen, 
die  dort  gefunden  werden,  sah  ich  leider  nicht  Das  M e lo- 
ch i  Metropolis  (Conze,  a.  a.  O.  1 1 3)  ist  fast  gan«  aus  anti- 
kem Material  erbaut,  das  nicht  alles  von  weit  her  geschleppt 
sein  wird.  Der  alte  Haj^ios  Paulos  hatte  jedenfalls  eine 
stattlichere  Kirche,  als  die  annliche  Kapelle  der  Panagia 
heute  ist.  Eine  antike  und  drei  mittelalterliche  Inschriften 
sind  sehr  schleeht  erhalten'.  Das  Dorf  Waros  soll  einst 
am  (iolf  oc'le^en  liaben  und  ist  dann  so  geschickt  hinter  die 
ersten  Hügel  verlegt  wurden,  dass  man  es  aus  der  Ferne  gar- 
nicht  sieht  Die  Kirche  wurde  vor  etwa  30  Jahren  neu  ge- 
baut; schon  S.  Reinach  {Rf-mte  arch.  1885,  91)  fond  daher  die 
beiden  Inschriften  (Conze,  a.a,0,  115)  nicht  mehr.  Die  Grab- 
vase von  Repanidi  (Conze,  a,a.O,  114)  ist  durch  S.  Rei- 
nach {a,a.  O,  90;  Villefosse,  Marbres  antiques  Nr.  791)  in  den 
Louvre  gekommen.  In  Kontopnli  (Conz^  a,a.  0, 114),  des- 
sen neue,  weithin  sichtbare  Kirche  soviel  antikes  Material 
(besonders  von  Komi  s.  u.)  verzehrt  hat,  liegt  unter  dem  alten 
Kirchlein  der  Fanagia  Anastasia  ein  grosses  tiefes  Bassin,  in 
das  eine  mächtige  Wasserader  sich  ergiesst;  es  wird  auf  anti- 
ker Grundlage  stehen.  Vorbei  führt  der  Weg  um  das  niedrige 
Brecdaplateau  herum  nach  Komi,  das,  wie  Mauerreste  und 
grosse  Marmorschwellen  beweisen,  eine  bedeutende  byzanti- 
nische An'-iedelnn^  mit  Kirche  trng.  Und  diese  lag  neben 
dem  Heiligtunie  des  Herakles,  das  nach  den  von  Kondoleon 
\  eröffentlichten  Grenzsteinen  (S.  246,  I)  hier  vorauszusetzen 
war.  Ich  fand  vom  Unterbau  des  Tempels  noch  die  SO- 
Ivcke  und  konnte  seine  Ausdehnung  auf  etwa  13  x  32  m 
feststellen.  \'oni  Oberbau  steckt  noch  einiges  in  den  Hütten 
des  kleinen  Dorfes*.  Mudros  (Conze,  a.a.O.  120)  ist  eine 

■  Zahirddi  sind  die  anttkeit  und  mittelalterlichen  Architekturteile  in 

dem  morschen  Gemäuer;  erwlhnen  will  ich  noch  einen  gros.sen  römischen 
Sarkophafif  oIhk'  Vt  t vii  rungen  uiul  einen  grossen  MAtmortisch  (H,  0,87, 
Br.  1,10,  T.  Ü,8Ü  ni),  vielleicht  die  alte  lepü  toanc^a. 

'  Die  Ecke  ist  noch  1,50  m  hoch  und  setzt  sich  aus  7  Schichten  recht* 
eckiger  (Trachyt)- Blöcke  xuMmmen  von  je  0,20>0,25  m  H.,  fiber  1  m  Lb  und 
Ol|55  -01,60  m  T.  In  einer  Hfltte  an  der  Westseite  des  Fundamentes  sah  ich 
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junge  Sicdehmg;  so  unhc  Strande  wolint  ninn  nodi  nicht 
seit  Inindcrt  Jahren  wicckr.  Aber  sie  soll  an  I-^iiiw  ohnerzahl 
Kastro  schon  nbertrcffrii  und  liat  eine  Zukunlt,  denn  der 
seeartige  Golf  (früher  von  St.  Antonio  genannt)  mit  der  en- 
gen Einfahrt  und  den  guten  Tiefenverhältnissen  ist  einer  der 
besten  im  aegaeisclien  Meere  und  liegt  zudem  der  Emiahrt  in 
die  Dardanellen  nahe;  die  englische  Flotte  weilt  öfters  in 
ifim  K  Eine  viel  höhere  Bedeutung  als  beute  muss  schon  seit 


vorgriechischer  Zeit  die  Gegend  von  K  a  mini  a  gehabt  ha- 
ben. Das  moderne  Dorf  Hegt  auf  der  dem  Meere  abgewand* 
teil  Seite  eines  Höhenzuges;  jenseits  eines  Qev\iu.  hebt  sich 
albiiahlich  ein  zweiter  Hügel  (vgl.  die  Skizze  Abb.  4),  der 
aui  der  Nordseite  auch  von  einem  {)evna  umfasst  wird  und 
seine  höchste  Erhebung  im  NO.  hat.  Sie  helsst  E.sok astro ; 
von  einer  Mauer  stehen  Reste  auf  ihrer  .Siulseite.  .\üf  dem 
Plateau  westlich  ragen  einzelne  Traclu  tkÜjtjien  empor.  In 
eine  jetzt  etwa  2  m  liolic,  die  von  N,  nac  h  S.  5,7,S  m,  \  on 
O.  nach  VV.  b-9  m  misst,  sind  vier  von  N.  nach  S.  orientierte 

iiMt  li  <  ir  iliosfntcn  von  0,'»0  m  H..  1  m  Hr.,  0,40m  I).  Die  Iii.schriften  waren 
in  Romano,  wuhiii  sie  gebracht  nein  üiillen,  nicht  aufzutreiben. 

'  Die  engliscbe  Seekarte  nr.1fi61  gibt  i^ne  ganz,  genane  Aufnahme  in 
groasem  Maasstabe.  Die  Worte  Buondclmontis  (6b) :  ad  quam  (Lemnum) 
proptiT  oius  bassitudinciu  periculosuiii  rst  iiCLcdcri',  lum  in  <-a  sinu.s  et 
j)orti  sint  optimi  decken  sich  mit  den  Klaj^en  m<  iiier  SchifTcr,  Leinnus  sei 
so  flach;  man  könne  besonders  in  der  Dunkelheil  und  bei  schlechtem 
Wetter  die  Eingänge  in  die  Buchten  so  schwer  finden.  Und  damit  stimmt 
doch  aufUdlij;  die  HrkläruuK',  die  Hesyeh  für  das  uuetklSrtc  dfuxOoXowoa 
gibt:  dK(fO(WV(i^ato$  ix  dttXdotnig  xui  5uoo(f|ios. 


Abb.  4.  Plan  von  Kaminia. 
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Gräber  eingeschnitten  (L.2m,  Br.  0,51.0,60,  T.  0,4 1-0,48  m). 
Auf  der  Süd-  und  Ostseite  ist  der  Fels  ^lattgeschnitten,  bis 
zu  einer  Bank,  die  auf  diesen  beiden  Seiten  herumläuft  (Br. 
0,42,  messbare  H.  0,48  ni);  vielleicht  ist  es  eher  eine  Stufe, 
denn  es  süll  noch  eine  darunter  in  der  Erde  stecken.  Oben 
lief  jedenfalls  eine  Einfassung  um  die  Gräber  herum,  deren 
Auflager  in  den  Fels  geschnitten  ist  Hinige  Schritte  östlich 
ist  eine  kleinere  Klippe  rund  geschnitten  (Durclnn.  1/>8, 
H.  ü,b8  ni)  und  von  Westen  lier  führen  drei  Stufen  liinauf. 
Th.  Wiegand  deutet  es  als  Ölpresse.  Das  ganze  Gebiet  ist 
übersät  mit  spaten  Scherben.  Südlich  lag  auf  dem  Hang 
eine  jetzt  vcrseiiwmulene  Kirche  des  H.  Alexandros;  in  ihren 
Mauern  wurde  die  « etruskische »  Inschrift  gefunden  (oben 
S.  71).  Bin  anderes  Felsgrab  am  Wege  nach  KalHope  ist 
jedenfalls  das  von  Conze  {a.a,0.  120)  erwähnte;  die  Klippen 
dort  verraten  auch  sonst  Bearbeitung.  Weiterhin  bei  einem 
H.  Nikolaos  finden  sidi  wieder  Reste  von  Gebäuden  und 
dabei,  wie  schon  auf  der  Hohe,  rechteckige  Blocke,  1,20X0,89 
m  gross,  mit  je  einem  0,27  m  breiten,  0,10  m  tiefen  Einschnitt 
an  den  Langseiten.  Von  Einschnitt  zu  Einschnitt  läuft  ge^ 
wohnlich  eine  tiefe  breite  Rille ;  sind  es  Steine  von  Schranken 
oder  Bassins  ?  Weit  im  Süden  sieht  man  die  beiden  einge- 
stürzten Türme  eines  Castells,  die  Conze  (a.«. 6'.  120)  erwähnt 
Kokkino  (Kotsdiino),  Stunde  nördlich  von  W^aros, 
hat  seinen  Namen  von  der  rötliehen  Lcninischen  Erde> 
empfangen  (.s.  u.).  Ein  vielleicht  20  m  hoher  IIü.<;eI  am  Meere 
war  nalie  seinem  Fusse  mit  einer  Mauer  umzogen  und  trug 
auf  der  Hiihe  nocli  einen  Mauerring,  von  dem  sich  Reste  am 
Meere  erhalten  haben  (Abb,  5).  Aus  der  Vorhalle  der  Pana- 
gia  Pcuteküsti  üben  führt  eine  Treppe  von  56  Stufen  schräg 
hinab  zu  einem  Räume  mit  einer  Süsswasserquelle ' ;  sie  ent- 
sprang, wie  sich  aus  der  Lage  deutlich  ergibt,  am  Pusse  des 
Hügels  und  wurde  dann  überdeckt  und  von  oben  her  zu* 
gänglich  gemacht,  um  der  Besatzung  im  innersten  Teile  des 
Castells  Wasser  zu  liefern.  25  Minuten  südöstlich  zieht  sich 
der  Mosychlos  hin  (Abb.  6);  die  Aufnahme  wird  jedem, 


*  Conze,  «.  o.  0. 104 ;  de  Launay.  I^vut  anh.  1 895»  324. 
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der  die  trefflichen  Ausführung^en  bei  Neumann-Partsch  >  nicht 
g^ejjfenwärtig  hat,  eine  Uberrasch unj^;  bereiten.  Der  Hüjjel 
besteht  aus  trachytischer  Breccia  (S.  242),  und  die  Eruptio- 
nen, denen  diese  verdankt  werden,  kann  der  Mensch  nicht 
gesehen  haben.   Ich  sah  den  Hügel  und  die  Stelle,  wo  die 


5.   Mauer  bei  Kokkinu. 


Erde  gegraben  wird,  (etwas  rechts  vom  Kopfe  des  Reiters), 
wie  einst  Albacarius  mit  der  Vegetation  des  Monats  Mai, 
von  Juli  an  mag  er  wohl  ojioiöiato?  xt-x(u'|iEvo)  xn\u  ye  ii\v 
•/Qtniv  au.ssehen  und  nichts  auf  ihm  wachsen,  und  zu  (lalens 
Zeit  durfte  er  .sicherlich  überhaupt  nicht  bebaut  werden. 
Auf  ihm  loderte  ja  einst  das  Erdfeuer,  d.  h.  es  strömten 
dort  brennbare  Gase  aus,  die  an  bestimmte  (Gesteine  der  Ober- 
fläche nicht  gebunden  sind  und  zu  Cialens  Zeit  seit  Jahrliun- 
dertcn  aufgezehrt  waren.  Dieses  Erdfeuer  aber  war  Gegen- 

'  P/ivs.  iiros^rnphie  von  GrirchrnhinJ  314.  Dort  auch  die  antiken  Citate 
und  die  motlerne  Literatur;  dazu  Rhode,  a.a.O.  21;  de  Launay,  Rnue  arch. 
1895,  31«;  AnnaUs  des  mines  1898,  225  ;  Conze,  a.a.  O.  121. 
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stand  eines  uralten  Kultus  und  Ursache  der  Sage  von  Hephai- 
stos  gewesen  {JJptnos  I,  oben  S.  60).  Es  war  auch  mit  der 
Anlass  gewesen  zu  einer  besonderen  Verehrung  der  Erdgottin 
und  zu  dem  Glauben  an  eine  besonders  heilsame  Kraft  der 

Erde  an  diese  Stelle.  An  sich  hat  sie  natürlich  nichts  Heilkraf- 
tiges * ;  oben  befand  sich  der  Hain  der  Kabiren  und  ihr  Hei- 
Hgtum,  und  am  Fusse  der  Tenipel  des  Hephaistos.  Die  Höhe 
(118  ni)  von  Kastrowuni  (Abb.  7)  südlich  von  Hepkaistias 

scheint  mir  erst  durch  tcihvcise  Aufschüttunj.^  ihre  rejjfelnias- 
sige  Form  bekommen  und  Platz  für  ein  Cnsteil  j^eboteii  zu 
haben.  Erst  dadurch  wird  eine  verschüttete  Kapelle,  die  ich 
nicht  genau  aufnehmen  konnte,  unterirdisch  geworden  sein  » 
Die  flache  NO-Ecke  der  Insel  träi^t  noch  mehrere  kleine  Sie- 
dcluugcu  und  Tschiftlikia.  Die  Landzunge  von  Wriokastro 
krönte  im  Mittelalter  eine  Befestigung,  die  die  viclbefahreue 
Meeresstrasse  beherrschte  Boote  zur  Überfalirt  nach  Imbros 
findet  man  jetzt  in  dem  kleinen  armen  Dorfe  Plaka  \ 

Posen.  C.  Fredrick 


*  Vgl.  Ltmntts  I,  oben  S.  60.  Über  eine  neue  Analyse  der  von  mir  mit- 
gebrachten Probe,  die  in  dem  mineralogisclipn  Institut  zu  Bern  von  Herrn 

Dr.  Hugl  vnrfjenominen  wunle,  schreibt  Hen  Prof.  Philippsnn  :  Es  ist  ein 
Verwitterungsthon,  bestehend  aus  viel  yuarz  in  eckigen  Splittern,  Thon, 
Btaenoizyd  «nd  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  braunen  Substanz,  die 
aber  sicher  keine  Hornblende  ist.  Bin  bestimmter  Schliua  auf  das  Mntter- 

gestctn  des  Thones  ist  nicht  zu  ziehen ;  jedoch  ist  es  jedenfalls  kein  vulka- 
nisches Gestein.  Irgend  etwas  Besonderes,  was  mit  der  Verwendunj^  der 
Erde  im  Zusammenhange  stände,  ist  nicht  zu  beobachten'.  Das  Reini- 
jpingsverfabren,  das  Galen  XII  169  f.  besdireibt,  erklArt  sich  gut  b«  die- 
ser Zusammensetzung  der  Erde. 

•'  Cotire,  n.a.n.  IIS;  S.  Reinrull,  R,~.'Uf  arch.  1885,  88;  de  r..aunay, 
ebenda  322.  Die  Kirche  ist  bis  über  die  Kapitelle  verschüttet. 

*  Conze,  a,  a.  O.  II ')  f.  beschreibt  die  Reste ;  die  grosse  Cisterne  i.st 
natftilich  nidit  mehr  überwölbt 

*  Folgende  Daten  aus  der  (ieschicbte  von  Lemnos  kenne  ich ; 
267.   riüiideniiig  ilurch  die  Goten  ;  Finlay  I  ')4. 

76b.   Der  I>eichnam  der  heiligen  Euphemia  soll  in  Lemnos  ans  Land  ge> 
spOlt  sein ;  nach  Hopf  85,  105.  790  wird  er  nach  Chalkedon  gebrtdit 
900  od.  901.  Die  Sarazenen  plflndem  die  Insd;  Hopf  8S,  122  f.;  Pinlay  II  265. 
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904.  Himerios  mit  der  kAuerfichen  Flotte  bei  Lemnos  (Hupf.  a.a.O.);  aber 

Leo  von  TripoltB  nimmt  trotzdem  TbesBalontfci,  wird  aber 
924    von  Dntngarios  loannis  Radinos  in  einer  KcwaUi^fn  Seeschlacht  l>ei 
Lemnos  völlij»  jjesrhlnjjen  ;  Hojif.       ' '  12.^;  (*.e1'/er,  /'t ;  A'<7/>»/;<'.  980. 
1204,   Lcmnos  zum  Besitz  des  Latein.  Kaisers  gerechnet  ;  Hopf  85,  207. 
\207,  Mario  I.  Sanndo  erobert  es  und  gibt  es  an  Pilocalo  Navigajozoa, 

Orossherzog  und  Gromadmiral  von  Romania.  Um 
1214  stirbt  Pilocalo.  Die  Hälfte  der  Insel  an  seinen  Sohn  Leonardo  (Viis  12(>0), 
je  ein  Viertel  an  seine  Töchter  (vermählt  mit  Poscari  und  Gradenigo). 
1200-1276.  Leonardos  Sohn  Paolo. 

1278.  Die  Byzantiner  nehmen  die  Insel  wieder;  vgl.  S.  247.  Der  Stammbaum 

der  Familie  bei  Hopf  85,  223 ;  aimn.  gr.-rom.  488  ;  Fintay  IV  277. 

\2">(s-  1303.  Leninos  im  liesli/.  der  Venezianor  ;  Hupf  s^.  373. 
I30t>.   l>ii-  kai.seriiche  lie&atzung  hält  sich  gegen  den  Infanten  Ferdinand; 
Hoj)!  83,  380. 

1322.  Lemnos  fUlt  zur  Partei  Andronikos  III.  ab;  Hopf  85,  336 f. 

1394  o«l.  13'>7.  Theodoros  Paläologos  und  Manuel  Eskammatismenos  kai-.. 
Kapitaine  ,  H<>])f  Hfi,  152;  Chr.  Sn2.  Lcinnos  Apanage  JoJinmis  \  1 

13''7.  Johann  VIII.  heir.  Eugenia,  Tochter  Francescos  I.  GattiUisi  v.  Lesbos 
und  gibt  ihr  Kokkino  ab  Wittum  (gest.  1440) ;  Hopf,  Chr.  g,  ..rowu  502. 

Vor  1434  wird  Dorino  I.  Gatttkisi  (1427-1449)  auch  Herr  von  Lemnoa  und 
Thasos.  Ihm  folgt  in  Lemnos  bis  1455  sein  jüngerer  Sohn  Nicolo  II. 
(I44"M4«j2).  Neben  ihnen  aber  bis  14*;  5  noch  knis.  tiouverneure. 

I  l3o.  Theodoras  liranas  (vielleicbt  Nachfolger  von  cieorgios  Drauas);  vgl. 
*  Hopf  86, 1 52  ;  Chrnn.  gr.^rom.  502. 

1442.  Konstantin  XI.  hält  den  Platz  trotz  einer  Belagerung  von  27  Tagen, 
aber  seine  Gemahlin  Katharina  <  "..iitihisi,  Nicht*"  iler  liugenia  {vi;l  zu 
13'>7),  stirbt  infolge  der  Schrecken  (August).  Kr  hatte  sie  vor  etwa 
einem  Jahre  in  Lesbus  geheiratet  und  damals  nach  Konstantitiopel 
bringen  wollen.  Sie  wird  in  Palaiokastro  ( =  Myrina  )  begraben ; 
Chalkokondylos.  //«/.  ed.  Beklccr  305  ;  ITopf  86.  1 10  ;  Cht.gr.-nun.  502. 

1453.    I>eninns  an  <\\v  G.ittihisi  :  Hopf  sn,  142.  152;  (.8,  321;  Chr.  -f.-r  502. 

1455.  Hamsabcg  bestüniu  Kokkiuo  vergeblich.  .Mohammad  II.  nimmt  die 
Insel  bis  auf  die  Burg  von  Kastro  (.Myrina) ;  vgl.  Hopf  so,  152. 

1457.  Venedig  nimmt  die  Insel  durch  Georgios  Palaiologos  Dromokaites 
(Hopfs*),  153;  Chriyn.  ^r.-r,>m.  502).  Im  Mai  wird  .Me  an  den  Kardi- 
nal-Lceaten  Snrrnnpi  überlassen,  <ler  sie  mit  einer  Flotte  von  Kreuz- 
fahrern und  den  Khodi.sern  .schützt. 

1459.  Die  Tttrken  nehmen  sie  wieder;  vgL  auch  Finlay  V  59. 

1464-1477.  Lemnos  venezianisch  (Verzeichnis  der  Rettori,  Chr.gr.-rom.  378). 
Kokkino  li.'ilt  sich  lallte:  Con/o.  a.a.O.  104,  1.  Die  Priedensurkunde 
von  147'>  bei  Miklosi>  Ii  und  Müller.  .Uta  <  t  (iiphutuitu  III  2')7. 

105o  -l(>57.  Lemnos  noch  einmal  im  licsitz  der  Venezianer ;  l-iiil.ay  V  112. 

1770  und  1807.  Die  Russen  auf  Lemnos;  Pinlay  V  261 ;  Hopf  86,  181. 
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Ahh,  1.  Karte  von  Skyroi. 


S  K  Y  R  O  S. 


Keine  Siedclung  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres, 
die  ich  kenne,  bietet  einen  so  bizarr  malerischen  Anblick 
wie  der  Hauptort  von  Skyros  (Abb.  1.2)  >.  Von  dem  Osthang 


•  Die  ältere  Literatur:  Buondelmonti,  Liöfr  insularum  archipdagt  (eil. 
Simmer)  n.  77  ;  Cyriacus  von  Ancona,  vgl.  O.  Reimmn,  BCll,  I  (1877)  82,i ; 
Tournefort,  Bndkr^tmg  *imr  Reiff  nach  der  Jjvante  (1 702)^  AtU  dem  Pranxfl- 
»tschen  NOmberR  1  777  II  211;  Choiseul-Oouffier,  Voyagr  pittomt^ue  Je  la 
Crrcf  I  (17S2)  77  Taf.  3^  f.;  I^ake,  7>,n  vA  m  S'orth^rn  ^/rmv  (ISOb)  III  (1855) 
1 0(> ;  Prokescb  von  Oaten,  Det'tuyuntigkettt-n  und  Ertnnervngfn  am  dtm  Orient 
(1825)  II  186;  Fiedler,  Reise  durck  alk  Teile  des  Xlhugrekkj  Grtechmtand 
(1834.1837)  II  (1841)  66;  Roaa,  Wenedenrngen  in  Griethentamd  (1841)  II  32; 
Graves,  fottmal  nf  tht  Royal  Gfographiial  Sotüty  XIX  152  (er  war  1834  un<l 
1848  dort);  Lei)*  k>u-.  Rn>,r  arch.  XXV(1«7A)  1.^;  Oirarrl,  PCIl.  III  (1879)  U\. 
Über  die  ausgetlebnten  Studien  vuit  Herrn  Dr.  Maxiuiilian  Mayer  ist  leider 
nnr  das  wenige  bekannt,  was  in  'AxponoXi«  vom  27.  8. 1891;  BCH.  XV  (1891) 
669;  Revuf  arch.  XXI  (1893)  8o  von  anderen  mitgeteilt  ist;  A.  Pliilippson, 
Ikiträge  zur  Krnnl>i\  «A/-  gricchi.uhrri  Insfhvrlt  1901,  113;  aus  Taf  I  ist  die 
Karte  Abb.  1  entnommen;  Lecroix,  iks  de  la  Grete  (1853)  378;  liursian,  Geo- 
graphie von  Grtethenkutd  II  3S3 ;  I«  Bntzza,  Annaii  d.  Inst.  1870, 151  ;  Lolling 
bei  Iwan  MÜtler  III  193;  Hicbael  Konatantinidea,  *H  viloo«  2x1)«o«  Athen 
1901. — Zum  Namen  :  Fick,  \'orgriech>%,  h,  Ortinaftun  ^i'i.  —  'SXKxni.fw  Svfironos, 
'E«j>.  von.  «px-  ni  37.  —  Inschriften:  bei  Lebeguc  und  Girard  a.o  <<  ;  S.  Rei- 
nacU,  Rnw  arch.  X  (1887)  81;  "Eipnu.  d<?x-  Tai  10.— ich  war  vom 

11-19.  Jnli  1904  auf  der  InseL 
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des  Notos-Berges  nördlich  von  der  Mitte  der  Insel  zieht  ein 
flacheres  Joch  gen  Osten  hinüber  zu  einem  Bergrücken,  der 
unmittelbar  an  der  Ostküste  liegt  Oberhalb  der  Verbindungs- 
stelle steigt  dieser  bis  zu  1 79  m  an  und  stürzt  bald  zu  einer 
niedrigeren  Vorhöhe  ab,  die  ein  wenig  weiter  nordlich  bis 
fast  zum  Meeresspiegel  steil  hinunterfällt  Auf  jener  höchsten 
Höhe  siedelten  zuerst  Menschen  auf  diesem  Eilande,  auf  ihr 
stand  der  älteste  griechische  Ort,  dann  die  AkropoHs  der 
grieehischen  Stadt  und  der  mittelalterliche  Ort,  auf  dem  Pla- 
teau darunter  delinte  sich  die  spätere  ^^^riechisclie  Stadt, 
erhebt  sich  das  moderne  grosse  Dorf.  Dieser  Stadtberg  steht 
steil  über  dem  Meere  (O),  über  einer  fruchtbaren  Strandebeae 
(Kami)üs),  die  bis  zu  den  Prokolakkos-  Klippen  reicht  (N), 
über  dem  tief  eingerissenen,  gartem  eichcn  Tal  des  ivephissos 
(W;  auf  Abb.  2  im  Vordergrunde)  und  ist  nur  von  SW.  her 
auf  jenem  Joch  bequemer  zugänglich;  über  dieses  läuft  auch 
der  moderne  Weg  vom  Hafenplatze  Linaria  zum  Dorfe.  Ist 
der  jüngere  Stadtberg  fest,  so  ist  der  ältere  oben  fast  unein- 
nehmbar: nach  O.  und  W.  senkrechte  oder  sogar  überhän- 
gende Felswände,  an  der  ganz  schmalen  Südseite  kaum  weni- 
ger steiler  Abfall  zum  Bergrückoi,  nur  im  NW.  eine  sdimale 
Verbindung  mit  dem  jüngeren  Stadtgebiet  auf  der  Vorhohe. 
Bin  festerer  Platz  ist  kaum  denkbar;  schaudernd  steht  man 
oben  am  Rande,  über  den  Theseus  hinabgestürzt  wurde,  wie 
man  noch  heute  dort  zu  erzählen  weiss. 

In  der  karischen  Periode  wird  die  Insel  von  Kreta  her 
besetzt;  Lykomcdes  und  Thcscus  stammen  dorther;  der  Hafen 
Kresion  trägt  deswegen  seinen  Namen  K  Den  Kretern  werden 
unmittelbar  die  Doloper  gefolgt  sein.  Nach  Skymnos  hätten 
freilich  zunächst  Pelasger?»  von  Thrakien  her,  dann  die  Chal- 
kidier  wie  Skiatlios  und  PeparethüS  so  auch  vSkyros  besetzt; 
aber  in  diesem  Falle  wären  die  Doloper  erst  nach  dem 
Jalirhundert  siegreich  vorgedrungen.  Merkwürdig  könnte  es 
ja  zunächst  scheinen,  dass  Cbalkis  diesen  Aussenposten  vor 


•  Wilamowitz,  ßcrimcr  Süznntr^btr.  1*X)0,  9.  Für  Theseus  wird  Herr 
E.  Neustadt  (Herlin)  den  Beweis  führen,  wie  er  mir  schreibt  Vgl.  Diodor  V 
79.  SdHoL  I  66&  T  326 ;  Sk>  mno«  von  Chiog  v.  580  £ ;  Buraiaii,  «aO.  392. 
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Euboia  in  fremden  Händen  gelassen  hätte,  aber  die  Scliiff- 

fahrt  musste  zu  allen  Zeiten  den  Weg  an  der  Westküste  von 
Euboia  weit  bevorzugen,  und  Athen  besetzte  Skyros  auch 
etw.'i  75  Jahre  später  als  die  soviel  entfernteren  Lemnos  und 
Inibros.  Die  Hauptgründe  für  Chalkidier  und  Athener  waren 
dieselben:  Ziegen  und  spater  Marmor  waren  im  Altertum  das 
einzige,  was  die  1  lerkunftsbezeichnung^  aus  Skyros»  mit 
Ehren  trug;  die  Insel  war  nyrtv  XxmQa  xai  ayovog  xal  dvOßwjiwv 
Xt)QEiH»voa  ujq  tu  ;ioÄAd  (Aelian,  au.  IV  59)  zu  allen  Zeiten; 
das  liegt  am  Gestein,  aus  dem  sie  sich  aufbaut;  und  als 
Stützpunkte  für  die  Schiffaiirt  sind  nur  zwei  gute  Häfen 
(Buchten  von  Kalamitza  und  Tris  Bukkaes)  im  SW.  vorhan- 
den, aber  sie  sind  in  eines  der  unfruchtbarsten  und  wasser- 
ärmsten Gelinde  am  aegaeischen  Meere  eingesdinitten ;  nur 
die  erstere  hat  am  Ostrande  eine  treffliche  Quelle  mit  dem 
bedeutsamen  Namen  Nyphi.  Der  schmale  Strand  am  Stadt- 
berge ist  last  unnahbar  und- dem  Nord-  und  Oststurm  preis- 
gegeben ;  hinter  dem  Sandsteinriff  aber,  Molos  genannt  (Phi- 
lippson,  a.a.O.  120),  weiter  nördlich  vor  den  Klippen  findet 
der  Schiffer  auch  nicht  immer  Schutz,  wenn  er  die  schmale 
Einfahrt  überhaupt  passieren  konnte.  So  Hess  man  die  Dolo- 
per  ihre  Ziegen  hüten  und  ihr  Land  schlecht  bebauen  (Plut 
Kimon  8).  Vermutlich  waren  diese  Insulaner  in  Wahrheit 
der  See  ähnlich  abhold  wie  die  modernen  vSkyrier,  die  nur 
nocli  ein  Kaik  besitzen.  Als  Athen  aber  einen  \'or\vand  zur 
Besitzergreifung  suchte,  war  er  selljstvcrstäudlich  leicht  zu 
finden  (476/5).  Mauerreste  dieser  vorgriechischen  Bewohner 
haben  sich  auf  dem  Stadtberge  natürlich  nicht  erhalten,  und 
was  Max.  Mayer  sonst  auf  der  Insel  gefunden  haben  will, 
bleibt  nach  dem,  was  darüber  bekannt  geworden  ist,  ganz 
problematisch. 

Die  athenischen  Kolonisten  begnügten  sich  zunächst 
auch  mit  dem  Platze  oben,  der  auf  dem  Plan  (Abb.  3)  nach 
den  Notizen,  die  ich  beim  Abschreiten  machte,  skizziert  ist 
Oben  thronte  naturlich  audi  Athena,  deren  Tempel  frühere 
Reisende  unten  am  Strande  gefunden  zu  haben  meinten  ^ 

'  Stutiua,  Achill.  I  285.  II  21  schltessen  Tourncfort  und  andere 

mit  Unrecht  auf  die  Lage  am  Gestade. 
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Reste  polvR^onaler  Mauern  glaubt  man  von  unten  mit  dem 
Glase  an  der  Südecke  (Abb.  4)  zu  erkennen.  Sonst  hat  ein 
reichlich  tausendjähriges  Hewolinen  alle  antiken  Spuren  zer- 
stört oder  verdeckt.  Der  Zugang^  muss  immer  im  NW.  sich 
befunden  haben,  dort,  wo  die  \'orliöhe  sich  mit  einer  schmalen 
Ecke  in  die  Felskuppe  hineinzieht  Ein  Tortumi  und  eine 
hohe  schlechte  Mauer  sperren  jetzt  diese  Ecke  im  NW.  ab 
(Abb.  5).  In  ihnen  steckt  sicher  manches  alte  Stück ;  erkenn- 
bar ist  nur  ein  Heißender  Lowe  aus  weissem  Marmor  und 
dicht  über  dem  Torbogen  eine  in  drei  Stücke  gebrochene 
Inschrift,  die  so  geschrieben  ist,  dass  die  Buchstaben  erhaben 
auf  dem  weissen  Marmor  stehen  (H.  0,14-0,20,  Br.  etwa  1,70, 

H.  d.  K  0,05-0,10  m) :  [lxoSo|iC{^]i  tov  oeßaaroO  .  .  | .  .  FuoQ' 
yiov  To[v  J ».  Durch  einen  langen,  mit  starken  Holz- 
balken überdeckten  Torgang  gelangt  man  in  einen  Hof,  an 
dem  die  hochaufgeführten,  von  hölzernen  Gallerien  umzoge- 
nen  Klostergebäude  mit  der  alten  Kirche  stehen.  Aber  ihre 
alten  Fresken  sind  fast  alle  übertüncht,  und  der  Ruhm  des 
Heiligen  CUor^^ios,  von  dem  die  frülieren  Reisenden  erzählt 
haben,  i.«;t  dahin.  Imu  noch  län»;erer,  ansteigender  Gang  führt 
unter  der  Kirche  hin  an  das  Südende  des  kleinen  Plateaus. 
Dann  ist  ein  schmaler,  im  Zickzack  aufwärts  führender  Pfad 
dem  Berge  selbst  abgerungen  oder  hängt  an  ihm  auf  Balken. 
Durch  ein  neues  festes  Tor  betritt  man  den  Südrand  der 
noch  etwas  ansteigenden  Kuppe.  Den  unvergessHchen  Ein- 
druck der  seit  dem  Freiheitskriege  verfallenden  Stadt,  den 
unvergleichlichen  Blick  auf  das  Land  und  das  Meer  mit  den 
Inseln  zu  schildern,  ist  hier  nicht  der  Ort  Bis  1837  wohnte 
der  Bischof  hier  oben;  die  Episkopalkirche  (Ko(|ii|<it;  rij;  8eo- 
tiSnou;  Abb:  6)  nahe  dem  Eingang  soll  durch  ein  Erdbeben 
1840  zerstört  worden  sein.  In  den  Narthex  führten  zwei 

I,  10  m  breite  Türen;  rechts  und  links  vom  Haupteingang 
vom  ist  je  ein  etwa  0,80  m  breites,  überwölbtes  Fenster 
angeordnet.  In  der  Höhe  von  3,15  m  war  eine  wagerechte 
Balkendecke  hinübergelegt.  Drei  Türen  führten  in  drei  kurze 
«Schiffe»,  deren  jedes  von  einem  Tonnengewölbe  überspannt 

'  m  und  oxo  sind  in  ligaturen  geacbrieben. 
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war.  Dementsprechend  enthält  auch  das  innerste  Stuck  der 
Kirche  drei  Teile  mit  je  einem  Tonnengewölbe,  und  die 
Räume  rechts  und  links  vom  Hauptraum  waren  dnst  mit 
diesem  durch  breite  Türen  verbunden  und  nach  dem  ftfittel- 
raum  gänzlich  offen.  Dessen  Tonnengewölbe»  das  in  der  Mitte 
etwa  7*50  m  über  dem  Boden  schwebti  lehnte  sich  also  an  die 
etwas  niedrigeren  sechs  anderen;  so  hatte  man  es  ennog- 
licht,  diesen  verhältnismässig  grossen  Rainii  zu  überwölben. 
Heute  bangt  davon  nur  noch  ein  Stück  oben;  alle  Gewölbe 
sind  aus  sorgfaltig  geschnittenem  Porös,  der  auf  der  Insel 


'   1  I 


Abb.  6.  EpbkopaUurclie  von  Skyroa. 


aii'^tnlit  (Pliilippson  117).  j^cfuj:^!.  Die  Seitenrainne  enthalten 
im  Hinterjjnüide  kleine  Nischen,  der  Mittelravim  eine  grosse, 
in  (leren  Mitte  über  vier  halbrunden  vStufen  der  Bischofsstuhl 
aufgemauert  ist  Der  eigentliche  Sitz  ist  0,55  m  breit  und 
0,41  ni  hoch;  vorn  hauet  über  ihm  ein  aufj^enialter,  gelb, 
schwarz  und  rot  gebluuiter  Behang  liiuuuter.  Die  vSciten- 
lehncu  enden  vom  in  starke  Pfosten  und  setzen  sich  hiuit^u 
in  ein  paar  bis  zur  Mitte  der  Wand  aufsteigenden  Pfeilern 
fort  Zwischen  diesen  Pfeilern  sind  Spuren  einer  Malerei  er- 
kennbar: Christus  mit  der  aufgeschlagenen  Bibel,  in  der  die 
Einsetzungsworte  des  Abendmahles  in  schwarzen  Buchstaben 


j        y  Google 


SKYROS 


263 


lesbar  sind.  Der  Fussboden  der  Kirche  war  aus  Platten  weis- 
sen Marmors  gebildet,  die  von  Streifen  bunter  Platten  durch- 
zogen waren.  Ich  nahm  die  Kirche  auf,  weil  sie  mir  archi- 
tektonisch die  originellste  auf  diesen  Inseln  zu  sein  schien. 
Umbauten  und  Flickungen  sind  erkennbar;  wie  alt  der  älteste 
Bau  dieser  Form  an  dieser  Stelle  ist,  wage  ich  nicht  zu  sagen. 
Aber  von  der  ersten  Bischofskirche  hier  hat  sich  die  Bau- 


•    *  *m 


Abb.  7.  Cisterne  in  Skyros. 

Inschrift  in  einer  Zeile  auf  einem  Türsturz  erhalten  Er  liegt 
vor  der  Tür  der  Kirche :+  t'tovg  ,C"Yr  Im  ßaoi).fi'(a?)  AeovT(o(;) 
x(al)  'AXeIuvSqov  etiX  Zaßa  niTQOJio(/iTO\i)  'Adi|V(L(v)  x(ai)  ^(ißu 
E;T(io)x6.-rov  T(tt))v  w8e  +•  Im  Jahre  6403  d.  i.  895  nach  Christo 
ist  die  Kirche  also  begründet  worden.  Die  beiden  Kaiser, 
deren  gemeinsames  Regiment  auch  durch  andere  Inschriften 
bezeugt  ist,  regierten  von  886-911  bezw.  913;  der  Metropolit 
Sabas  von  Athen  ist  derselbe,  der  das  Protokoll  der  Synode 
von  879  mit  unterschrieben  hat  und  913  gestorben  sein  soll. 
Er  ist  einer  der  ersten  Metropoliten  von  Athen  (der  vierte?); 
bis  in  das  IX.  Jahrh.  stand  Athen  unter  Korinth  *  Dem  Metro- 
politen von  Athen  war  dann  auch  Skyros  unterstellt 


'  Der  Türsturz  (II.  0.28.  Br.  2,06,  T.  0,45,  H.  d.  B.  0,05  ni)  ist  vorn  dreiKC- 
teilt;  auf  dem  oheren  der  beiden  glatten  Streifen  (H.  O.OS  und  0.12  m)  steht 
die  Inschrift ;  das  Itcsinis  darüber  (H.  0,08  in)  geht  links  auf  die  Schnial- 
•seite  über;  r.  .\nschlussfläche.  Die  Inschrift  ist  fehlerhaft  veröffcnüicht 
von  Dem.  Kamburoglos  in  den  MvT)}icia  xi\c;  Iotoqio^  tüjv  'AOT^vaitov  B  III 
4  und  abgedruckt  von  Sp.  Lambros  in  dem  Aufsatz  Lro  und  Alexander  als 
Mitkaiscr  (/^j's.  Zfitschri/t  l\'  ^2)\  erwähnt,  aber  nicht  gelesen,  schon  von 
I'rokesch  von  Osten,  a.a.  O.  194.  Auf  dem  Stein  steht  xöv  ioÖe. 

'  Lequien,  Orirm  chrütianus  II  171  vgl.  167  f.  Hopf  bei  Ersch  und  üru' 
bcr  85,  114  f.  Andere  Bischöfe  der  Insel  bei  I^equien,  a.  a.  O.  232  f. 


264 


C  FRBDRICH 


Nordöstlich  fiber  der  Kirche  Hegt  eine  grosse  (11,30X 
5,93  tn)  mittelalterliche  Cisteme  (Abb.  7).  Sie  besteht  aus 
zwei  je  2,64  m  breiten  und  4,20  m  hohen,  mit  Tonnengewol« 
ben  bedeckten  Teilen,  die  durch  drei  0,67  m  dicke  und  1,03  m 
breite  Pfeiler  getrennt  sind;  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Pfeilern  (H.  2,40  ni)  sind  spitzbogpig  überwölbt  Das  Bau- 
material ist  auch  hier  Porös ;  auf  ihm  Hegt  ein  dicker  Putz 
und  besonders  fest  ist  der  Boden.  In  der  Nordwestecke  ist 
unter  der  Decke  ein  spitz  abgeschlossenes  Fenster  ange- 
bracht, in  dem  sich  die  Mauerstärke  mit  1,75  m  feststellen 
Hess;  in  der  Decke  befinden  sich  eine  grossere  Öffnung  und 
die  Enden  verschiedener  Rohrleitungen.  Der  X'crfall  der  Häu- 
ser ist  noch  nicht  so  weit  fortgeseliritten  wie  in  dem  Palaio- 
kastro  auf  Skiathos  {At/irn.  Mitttil.  l^n)6,  99);  ein  Teil  wird 
noch  erhalten,  weil  die  Skyrier  noch  immer  wie  in  der  Zeit 
der  vSeeriiubernot  wertvolle  Habe,  z.  B.  auch  die  kostbaren 
Festkleider,  dort  oben  aufbewahren. 

Wie  die  Untertanen  des  Königreichs  Griechenland,  so 
dnd  auch  einst  die  athenischen  Klenichen  allmähli^  aus 
dem  Adlerhorst  hinabgestiegen  und  haben  auf  dem  Abhang 
darunter  gewohnt  Und  dann  kam  der  Zeitpunkt,  wo  auch 
dieser  atisgedehntere  Stadtplatz  ummauert  wurde  und  auch 
hier  die  alte  n6X\<;  zur  dxe^jcoXi;  wurde.  Die  imposanten  Reste 
dieser  interessanten  Befestigung  nahm  ich  mit  Compass  und 
Messband  auf  (Abb.  3).  Etwas  sudlich  von  der  Mitte  der 
C^tseite  der  Burg  setzte  die  Mauer  an  die  starrende  Fels- 
wand an.  Die  Stelle  habe  ich  genau  nicht  feststellen  können, 
aber  die  letzte  Einarbeitung  für  die  Mauer,  die  ich  sah,  liegt 
dem  senkrechten  Fels,  also  dem  Hiidpunkte  der  Bcfesti<,mng 
ganz  nahe.  Etwas  weiter  abwärts  ist  der  erste  auf  dem  Plan 
ver/eichnete  Rest  (zwei  Hlöeke  in  situ  und  Abarbeitung  für 
Auflager  von  anderen,  zusammen  6  m  lang)  erhalten.  Die 
Mauer  läuft  nach  NÜ.  oder  ÜNO.  abwärts;  .^"^  m  weit  ist  sie 
zerstört.  Die  nächsten  10,  10  m  bis  zum  ersten  Turm  sind 
nach  Osten  gerichtet  und  z.  T.  hoch  erhalten.  Die  Innenseite 
des  besten  Stückes  gibt  Abb.  8  wieder;  die  Mauer  wird  von 
hier  ab  in  ihren  unteren  Teilen  zugleich  Stützmauer  und  ist 
dies  überall,  wo  sie  mit  der  Schichtung  des  Gestdnes  etwa 
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parallel  läuft,  d.  h.  nn  alien  von  S.  nach  N.  gerichteten 
Stücken.  Diese  sind  deshalb  anch  besser  erhalten,  als  die  der 
Fonnation  des  Hcrj^es  eiitj^c^culaufenden,  etwa  von  W.  nach 
O.  gerichteten  Teile.  Weil  sie  aber  «grösstenteils  und  in  dem 
Erhaltenen  fast  ausschliesslich  zugleich  Stützmauer  ist,  so 
hat  sie  nur  eine,  die  Aussenschalc,  und  ist  die  Mauerstärke 
schwer  anzugeben.  Hinter  dieser  abgebildeten,  einzig  erhal- 
tenen Probe  des  Oberbaues  fehlt  jetzt  natürlich  ein  Wall- 
gfang,  den  dne  scliwächere  innere  Schale  tragen  half.  Der 
halbrunde  Turm  (Abb.  4  links)  misst  an- der  Ansatzstelle 
9,70  Ulf  hat  einen  Umfang  von  14  m  und  trägt  heute  eine 
Kapelle  des  Hag.  Nikolaos.  9,90  m  geht  es  nach  Norden, 
dann  57,50  m  nach  ONO.  2,30  m  von  der  Ecke  steht  oben 
noch  der  Pfeiler  einer  Öffnung  in  der  Mauer,  deren  Breite 
nicht  zu  messen  ist,  weil  der  Ostpf eiler  mit  dem  Mauerwerke 
abgestürzt  ist  Sie  hat  sicherlich  aber  der  gegenüberliegen- 
den (S.  267)  entsiM*ochen,  und  beide  sind  wohl  nicht  als  Pfor- 
ten, sondern  als  grosse  Schiesscharten  aulzufassen,  wie  sie 
7..  R  in  Priene  ( Wiegand  -  Schräder,  Prieur  40)  und  Hcra- 
kleia  am  Latmos  vorkommen.  Sie  lagen,  aucli  che  die  Erde 
von  oben  hcrabfloss,  nicht  hoch  über  dem  Hoden,  aber  sie 
wären  von  aussen  doch  imr  auf  Leitern  zugänglich  gewe- 
sen, oder  eine  jetzt  verschwundene  Erdschüttung  hätte  zu 
ihnen  emporgeführt;  beide  liegen  im  Schutze  von  Tünnen. 
Neben  der  Aussenscite  der  erhaltenen  Steinpfcsteu  dieser  süd- 
lichen Öffnung  ist  das  Zapfenloch,  in  dem  eine  Holztür  sich 
drehte,  erhalten  und  an  der  nördlichen  die  Abarbeitungen 
für  die  Holzverschalung.  Die  Mauer  ist  hier  1,10  m  stark; 
es  fiel  mir  auf,  wie  sorgfältig  der  Eckstein  in  den  Fels  ge- 
setzt ist 

Unten  folgt  eine  mächtige  Toranlage;  zwei  rechteckige 
Türme  von  7,70  m  Tiefe  und  6,60  m  Breite  haben  eine  17,25  m 
breite  Öffnung  zwischen  sidi,  in  deren  Mitte  das  Tor  lag. 
Leider  stehen  aber  von  den  Türmen  nur  1-2  Schichten  mit 
sorgfältig  angearheiteten  Ecken,  und  die  Innenseiten  sind 
nur  6m  bezw.  7,10m  weit  zu  messen;  man  müsste  ein  wenig 
graben,  um  die  Toranlage  festzustellen.  Vielleicht  lag  die 
Schwelle  des  Tores  auch  höher  als  die  Sohle  der  Türme; 
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je<lenfalls  steigt  das  Terrain  bis  zu  den  Rundtüniien  oben 
ganz  stark;  es  ist  aber  dadurch,  dass  der  Raum  zwischen 
den  Mauern  als  Sandlocli  und  vSteinbruch  benutzt  und  im 
Halbkreis  ausgcliöhlt  ist,  verändert,  dass  über  den  Lauf 
des  Weges  zum  Tore  hiuuuLer  nichts  mehr  zu  sagen  ist.  Und 
doch  war  er  einst  viel  begangen,  denn  das  Tor  war  das  See- 
tor. Das  Terrain  unterlialb  hat  seit  dem  Altertum  durch  das 
Meer,  vielleicht  auch  durch  Erdbeben  ungeheure  VeiSnderun^ 
gen  erfahren.  Etwa  15  m  vor  den  Tünnen  stürzt  jetzt  der 
Berg  so  steil  und  so  rissig  ab,  wie  Abb.  4  an  einer  etwas 
westlich  gelegenen  Stelle  zeigt  Unten  folgt  ein  ganz  schma- 
ler flacher  Strand,  den  das  Wasser  bei  Nord>  und  Ostwind 
überflutet;  immer  neue  Massen  der  lockeren  Kalkbildungen 
reisst  es  ab  und  führt  es  weo^  Das  Meer  hat  hier  also  ge- 
wonnen, und  es  wird  seine  Richtigkeit  haben,  dass  man  einst 
bis  zur  Hag.  Diniitrios  Klippe  (1,2  km)  draussen,  die  jetzt  1  m 
Wasser  über  sicli  hat  Jüchen  konnte  und  dass  Reste  eines 
antiken  Molos  nach  dortliiu  fo'^t'^'^rsteUt  sind,  sodass  diese 
wohhnninauerte  Rkyros  auch  einen  ^geschützteren  Landeplatz 
hatte  als  das  moderne  Dorf.  Aber  in  die  Befestigung  war  er 
nicht  eingeschlossen.  Zu  dieser  Skala  hinunter,  die  die  Ita- 
licner im  Mittelalter  Portu  San  Giorgio  nannten,  laufen  frei- 
lich vom  Tor  zwei  Mauern.  Die  nördliche  setzt  3,55  m  vor 
dem  Nordturm  an  und  war  9,50  m  weit  zu  messen ;  das  letzte 
Ende  hangt  zum  Abstürzen  reif  über  dem  Abhang.  Die  Öfff- 
nung  zwischen  Mauer  und  Turm  enthielt  jedenfalls  ein  Tor; 
auch  ein  modemer  Pfad  fuhrt  hindurch.  Aber  die  Anlage  ist 
spät,  und  die  unteren  Partien  der  Mauer  sehen  wohl  nur  des- 
halb besser  aus,  weil  alte,  gute  Blöcke  von  der  Stadtmauer 
verwendet  wurden,  sonst  sind  die  Steine  kleiner.  Von  einer 
Parallelmauer,  die  i.-Oni  dick  war,  sind  17,40m  weit  vom 
Südturm  ^^ferade  noch  die  ITmrisse  am  Boden  sichtbar;  ihr 
oberes  Knde  war  nicht  mehr  festzustellen. 

Vom  nordlichen  Turm,  dessen  Ecksteine  auch  die  sorg- 
fältii,»^  angearbeitete  Ecke  tind  starke  Rustica  haben,  zieht 
die  Mauer  70,50  m  schräg  aufwärts  nach  WNW.  (Abb.  9)  und 

'  Graves»  a.a.C^.  ISb;  Philippeou,  tt.a.0,  120;  Konstautiuides,  a.a.O.  68 
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öffnet  sich  11,80  in  vor  der  Ecke  in  dem  oben  erwähnten 
zweiten  Fenster  (Br.  1,47  m;  Abb.  10).  Beide  vSeitenpfosten  mit 
den  Einarbeitunj>-en  für  den  Holzbeino;  des  \'erschlusses  ste- 
hen noch;  nach  iimcti  hinein  zieht  auf  der  unteren  (östlichen) 
Seite  eine  2,80  m  weit  zu  messende  Mauer.  Darunter  fiel  das 
Terrain  also  immer  al);  von  ol  rn  lier  aber  ist  die  Erde  hcr- 
abt^eflossen,  die  man  abf^raben  miisste,  um  die  Anlag-c  zu  er- 
k Linien.  9,60  ni  nördlich  \  on  der  Ecke  rundet  sich  ein  mächti- 
ger Turm  { Abb.  V  vgl.  4  )  zu  etwa  '/i  Kreis  ( äusserer  Um- 
fang 19,40,  Br.  des  Ansatzes  8,  Mauerstärke  1,25  m);  auf  ihm 
ragt  eine  Kapelle  der  Hag.  Paraskewi.  Die  Mauer  wendet 
sich  nach  NW.  (18,60  m)  und  WNW.  (31,90  m)  und  ist  hier 
noch  bis  zu  12  Schichten  (H.  der  Schichten  0«42-0,54  m) 
hoch  erhalten.  Dann  folgte  ein  Tor,  zu  dessen  Westwand  das 
2,40  m  lange  Mauerstfick  gehörte,  das  auf  dem  Plane  ver- 
zeichnet ist;  es  biegt  mit  einer  schonen  Ecke  rechtwinkelig 
nach  W.  um  und  ist  dann  noch  1,25  m  weit  zu  messen.  Bin 
modemer  Pfad,  der  wie  der  antike  zum  Kampos  führt,  mün- 
det gleich  daneben  in  der  14,1'»  tu  l)reiten  Lücke,  und  es  ist 
vielleicht  wahrscheinlicher,  dass  das  antike  Tor  an  dieser 
Stelle  stand  und  jenes  rechtwinkelige  Mauerstück  die  Südost- 
ecke  seines  Südostturmes  ist  Wenn  aber  das  Tor  nur  durch 
einen  Turm  gedeckt  war,  würde  seine  Lage  auf  der  linken 
(südlichen)  Seite  antiker  (Tepflogenheit  mehr  entsprechen. 
Auch  diese  Frage  ist  nur  mit  dem  Spaten  zu  lösen ;  der  mo- 
derne Weg  hat  zuviel  zerstört  und  verdeckt.  Die  nächste 
Ottnung  im  .Mauerring  befand  sich  erst  fast  genau  westlich 
auf  der  anderen  Seite  des  Berges  (S.  268).  In  langen  Linien 
umzieht  die  Mauer  bis  dahin  das  Plateau  und  entliielt,  wie 
es  scheint,  keinen  Turm  bis  auf  das  gewaltige  runde  Boll- 
werk im  N.,  das  trotzig  auf  dem  Hange  über  dem  Kampos 
und  dem  Kephissostale  ragt  (Abb.  1 T  vgl.  2).  40  m  yr&t  zieht 
die  Mauer  dorthin  zunächst  nach  NNW,  und  auf  ihr  ein  mo- 
demer Weg.  Dann  ist  die  Richtung  1 35,90 m  weit  nordlich; 
Häuser  lehnen  an  ihr  und  ein  modemer  Weg  schneidet  sie. 
Das  nächste  36,60  m  lang  nach  NW.  gerichtete  Stück  fehlt, 
weil  es  freistand;  erhalten  ist  wieder  die  Stützmauer  (14,40m 
nach  W.)  bis  zum  Bckwerk  (Abb.  11^  37,80  m  beträgt  sein 
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äusserer  Umtanj^,  und  die  innere  Sehne  ist  1^  ni  (von  W. 
nacli  ( ).)  langf.  Hcachtcnswert  sind  die  \'orkclirunj^'cn  g^egen 
den  Eidscliub :  die  unteren  Hlöckc  sind  kleiner;  die  Schich- 
ten weichen  nach  oben  hin  ininier  um  0,05-0,10  m  zurück, 
und  im  Inneren  des  Turmes  steht  5,05  m  vom  Nordrande 
eine  0,70  m  breite  Quermauer.  Kleine  Steine  und  Erde  füllen 
das  Innere  dieses  und  der  anderen  Rundtfimie.  Auf  ihm  hat 
sich  der  H.  Georgios  angesiedelt  Der  Südrand  der  Bnceinte 
ist  sehr  schlecht  erhalten,  weil  er  freistand,  wie  aus  Abb.  2 
hervorgeht  Hinter  einem  Hause  unter  dem  Turm  lief  die 
Mauer  nach  SW.  (77,50  m);  dann  liegt  noch  eine  9,25  m  lange 
und  nach  S.  gerichtete  Schicht  in  situ.  Den  Raum  von  dort 
bis  zum  letzten  Tumi  konnte  ich  wegen  der  modernen  Häu- 
ser nur  abschreiten  (etwa  120m)  und  konnte  den  letzten 
Turm  auch  seiner  Höhenlage  nach  nur  ungefähr  einzeichnen. 
Hr  ist  auf  Abb.  2  mitten  zwischen  den  weissen  Häusern  er- 
kennbar, hat  einen  äusseren  Umfang  \'on  28,15  ni,  eine  Seline 
von  9,50  ni  und  träj^t  ein  Wohnhaus.  9,80  m  weit  konnte  ich 
die  Mauer  nocli  nach  «SSW.  feststellen,  dann  haben  die  Häu- 
ser jede  Spur  vernichtet.  Ich  vennute,  dass  noch  im  Schutze 
dieses  Turmes  das  dritte  Tor  sich  öffnete,  ans  dem  man 
rechts  hinunter  in  das  Kepliissostal  und  gerade  aus  in  das 
Innere  der  Insel  gelangte;  der  moderne  Weg  von  Linaria 
endet  auch  etwa  an  dieser  Stelle.  Es  gab  auch  keinen  ande- 
ren Platz  für  dieses  Tor;  die  Ansatzstelle  des  Stadtberges  an 
das  Joch  (S.  258)  ist  schmal ;  gleich  darauf  fallt  er  auch  nach 
SW.  und  S.  steil  ab.  Gleich  hinter  dem  Tor  muss  die  Mauer 
steil  aufwärts  (etwa  110  m)  nach  SO.  zum  Burgtore  hinauf- 
gezogen sein,  ist  aber  ganz  zerstört 

Das  so  ummauerte  Stadtgebiet  ist  von  höchster  Eigen- 
art in  der  Form  und  enthält  starke,  l)ei  seiner  Kleinheit 
enorme  Höhendifferenzen.  Von  der  Höhe  der  Burg  bis  zum 
Hafentore  sind  es  etwa  170  m,  und  davon  entfällt  die  grössere 
Hälfte  auf  das  (  iebiet  der  Neustadt.  Dieses  senkt  sich  aber 
erstens  sehr  stark  von  der  Burg  nach  Norden  und  ferner 
auch  noch  von  seiner  Mitte  nach  Osten  und  Westen  bis 
zur  künstlichen  Beg^renzunf^,  der  \fatTer.  Die  Hauptma.sse  der 
Häuser  muss  zwischen  Burgtor  und  Nordturm  gelegen  haben; 
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der  moderne  Ort  hat  das  nordliche  Stück  dieses  Terrains  frei- 
gfelassen  (Abh.  2)  und  sich  nach  SW.  weit  fiber  das  antike 
Gebiet  hinuntergezogen.  Nordwestlich  und  östlich  vom  Burg- 
tor aber  fällt  der  Berg  teilweise  so  steil  ab  (Abb.  4),  dass  dort 
kaum  ein  Weg  läufig  geschweige  denn  Häuser  gestanden 
haben  können.  So  kommt  durchaus  nicht  das  ganze  Stadtge- 
biet, dessen  Enceinte  etwa  1  km  lang  ist  (fast  900  m  +  dem 
mit  der  Burg  gemdnsamen  Stuck;  nicht  berechnet  sind  die 
Vorsprünge  der  Türme,  die  ca.  143  m  betragen),  für  die  Be- 
bauung in  Betracht  'AxqöjtoXk;  und  n6h<;  zusammen  bleiben 
also  immer  noch  recht  klein  und  werden  etwa  die  Zahl  der 
heutigen  Bewohner  (ca.  3000)  gefasst  haben  können. 

l^bcr  die  Hintcihin}^  des  Stadtgebietes  und  die  Lage 
der  Haiiptgchäiule  ist  iiiclils  zu  sagen.  !Man  nioclite  sich  eine 
Ilauptstrasse  auf  der  Hölie  vom  Burgtor  ynm  Nordtor  laufend 
denken;  eine  motlerne  (iasse  hat  diese  Richtung.  Von  ihr  ge- 
langte mau  nach  rechts  und  links  zu  den  beiden  Landtoren 
und  an  dem  nördlichen  vorbei  üuui  Sector.  .\a  ein  recht- 
winkeliges Strassennetz  darf  man  bei  dieser  Bergstadt  natür- 
lich nicht  denken.  Girard  glaubt,  die  dyopu  habe  vor  dem 
Burgtor  gelegen,  weil  die  Gegend  \i3t6Qio  genannt  würde, 
aber  dort  ist  kein  Platz  und  die  Bezeichnung  wird  aus  dem 
Mittelalter  stammen  (oben  S,  247«  5) ;  die  fremden  Kaufleute 
hielten  dort  Markt  ffir  die  Bewohner  des  Pelsennestes.  Sud- 
ostlich  vom  Nordturm  sind  Reste  umfangreicher,  z.  T.  in  den 
Pels  gearbeiteter  Cistemen  erhalten ;  schon  wegen  des  Was- 
sermangels zog  sich  das  Dorf  iti  der  Neuzeit  nach  SW.  hinab. 

Wann  aber  ist  diese  Stadt  angelegt  worden?  Keine  li- 
terarische Nachricht  gibt  Kunde,  nur  die  Steine  der  Mauer 
reden.  Die  (Quadern,  aus  dem  meist  gelbbraunen,  lialbkrystal- 
linischcn  Kalk  des  Berges  geschnitten,  sind  im  allgemeinen 
etwas  mehr  oder  weniger  als  einen  halben  Meter  hoch;  es 
kommen  aber  auch  Blöcke  von  einer  Höhe  bis  über  1  m 
vor  ;  die  Länge  sciiwankt  auch  bedeutend  /wischen  0,80 
etwa  und  1,85,  ja  2,30  m;  die  Dicke  wird  im  allgemeinen 
0,61)  ni  l)elragen.  Die  Schichtung  erfolgte  nicht  im  Läufer- 
und Binders) stem,  sondern  in  etwa  gleich  iiohen  Reihen. 
Manche  Blöcke  reichen  aber  tiefer  hinein  in  die  aus  Stein- 
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brocken  und  Hrde  bestehende  Hinterfiillung.  Dübcllöclier 
bemerkte  ich  in  der  obersten  erhahciiLn  Schicht  des  Nord- 
turnies  und  in  der  Xordinauer  hin  und  wieder.  Freistehend 
scheint  die  Mauer  nur  1,10  m  (S.  265)  oder  1,25  m  (S.  267)  dick 
gewesen  zu  sein.  Wagerechte  und  senkrechte  Fugra  sind  im 
allgemeinen  gerade;  es  kommen  aber  audi  Schrägen  vor;  ein 
Stein  reicht  mit  einer  Bcke  in  einen  unteren  hinein;  drei- 
eckige Plickungen  am  oberen  Rande  zwischen  zwei  Blöcken 
sind  häufig  (Abb.  9,11 ).  Und  unten,  bis  man  Ungleichheiten 
des  Terrains  ausgeglichen  hatte^  finden  sich  halb  polygonale 
Stellen ;  z.  B.  an  der  auf  Abb.  1 1  nicht  sichtbaren  Nordseite 
des  Tunnes  die  folgende: 


1  «m 


Erwähnt  ist  das  abg-ctrcppte  Aufsteij^en  der  Rundtürme.  Alle 
diese  Eigenheiten  weisen  den  Hau,  denke  ich,  in  flie  zweite 
Hälfte  des  IV.  Jahrh,  Runde  und  halbrunde  Türme  kannte 
zwar  daiuals  die  griechische  Festungsbaukunst  längst,  aber 
nach  der  ganzen  Technik  der  Mauer  und  nach  der  Art  wie 
diese  Türme  konstruiert  und  im  Terrain  benutzt  sind,  gehört 
der  Bau  in  jene  Zeit ;  als  nächste  mir  bekannte  Parallele 
mochte  ich  nur  den  halbrunden  Turm  O  aus  der  Befestigung 
von  Messene  erwähnen  ^ 

Skyros  war  404  nur  auf  einige  Jahre  staatlich  von  Athen 
getrennt  worden  *  und  387  Athen  geblieben.  Gefiihrdet  wurde 
der  Besitz  wie  der  von  Lemnos  und  Imbros  erst  durch  Phi* 
lipp  II.  Athen  hat  damals  grössere  militärische  Vorkehrun- 


*  ExpfiiitibH  de  MorA  I  41  T«i  22.  Ob«r  Abtreppungen:  Wiegand» 
Afhrn.  Mit  teil.  1901,  245.  Ober  Pestangsmauern  «n  Abbingen:  Schulten, 

ttumantia  30. 

»  Meyer,  Alu  Gtschkhu  IV  7i8. 


j         y  Google 


SKYROS 


271 


gen  getroffen,  als  die  schriftliche  Überlieferung  ahnen  lässt; 

ich  habe  das  für  die  Inseln  vor  Magnesia  schon  nachzuwei- 
sen gesucht'.  In  dieser  Zeit,  etwa  zwischen  355  itnd  33s,  als 
Philipp  von  Riiboia  aus  diese  athenischen  Besitzungen  be- 
droht, denke  ich  mir  die  Mauer  entstanden;  auch  über  ihr 
schwebt  Demosthenes'  (in  l  Ich  kann  mir  auch  nicht  denken, 
dass  Athen  später  noch  Tatkraft  und  (ield  zu  einem  solchen 
Unterneinnen  besass,  oder  dass  einer  der  Diadochenfürsten, 
der  etwa  die  Insel  zeilweise  in  seine  Gewalt  bekam,  so  be- 
deutenden Wert  auf  sie  gelegt  hätte.  Athen  behielt  sie  b-eilich 
358,  hat  sie  auch  329/8  noch  im  Besitz.  Spaterhin  aber  z.  E 
im  ägyptisch -makedonischen  Kriege  wird  sie  sicher  Atiien 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  entfremdet  worden  sein  *.  Dau- 
ernd scheint  sie  erst  Philipp  V.  genommen  zu  haben,  und  ver- 
loren hat  sie  wieder  nicht  er  (197),  sondern  erst  Perseus  (166)*. 

In  der  Kaiserzeit  ist  der  Name  der  entlegenen  Insel 
durch  ihren  farbigen  Marmor  bekannt;  ganz  neuerdings  wer- 
den die  alten  und  neue  Brüche  wieder  ausgebeutet  *.  Anders 
als  die  Inseln  vor  Magnesia  gehört  sie  in  byzantinischer  Zeit 
zur  Eparchie  Griechenland  und  birgt  politische  Verbannte 
(825)  5  Wenn  895  die  Hanptkirclie  oben  j^^ebaut  wird  (S.  263), 
so  beweist  das,  dass  schon  vorher  die  Akropolis  wieder  zur 
noXiq  geworden  war.  Die  ^Sarazenen  werden  sie  bei  dem  gös- 
sen Piünderungäisuge  vom  Jahre  900  nicht  genoumien  haben. 


'  /f/Ä/-«.  A/itiri/.  1906,  105:  Aeschincs  II  72. 

*  Niese,  {/>r,/t.  t/er  jrnrch.  und  mak.  Staaten  I  36  ;  BcIolIi,  (rn'cch.  fir<:rh. 
II  570;  II  5,  8i4  b  col.  II  63=DiUeuberger,  iTy/Ävi"' *  587  Z.  275.— Niese, 
o.«.  0111130. 

■  Niese,  o.a.  O.  III  18^'.  Um  183/2  nennt  sich  jemand  in  Athen  K^Eond» 
TQa;  Sxucio?  (^<^-  2,  <lRi,  II  07).  Da-s  von  Cinir.l  (/^C/f.  TU  (.2  DitKni- 
bcrger  *  S&i}  gefundene,  von  mir  verglichene  Dekret  von  Skyros  gehurt 
tnt  in  die  Blitte  des  II.  Jahrhuidals. 

*  Nach  Pfailippcotis  (fiua.  116)  Besuch  iat  1S97  der  Betrieb  der  engli* 
sehen  Gesellschaft  bei  Tris  Bukkaes(tm  SW.)  und  oberhalb  >1<>r  T.nndestelle 
IIeöxo.;  westlich  von  Linaria  ruifsjenommen  worden  (Konstantinides,  a.  a.  O. 
37).  Griechisch  ist  eiu  Eisenwerk  in  A  t  s  i  t  s  a  in  der  SO- Ecke  der  Bucht 
von  Kalogriaes. 

*  Uieroclca,  Symecdemos  646^  5;  Hopf  bei  Eneh  undGnOtr  8S.  112.  Plfln- 
demng  durch  die  Goten  267 :  Pinlay  I  94 ;  vgL  Alktn.  MitteiL  1906^  106. 
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Eine  sorgfaltige  Neubefestigung,  auf  deren  Resten  die  erhal- 
tenen Mauern  stehen  werden,  soll  der  nennte  Herzog;  des 
Archipels  Francesco  I.  Crispo  haben  vornehmen 

lassen  ;  so  rettete  er  den  Ort  vor  den  Osnianen  in  den 
Schreckensjahren  in  der  Milte  der  neunziger  Jahre.  Diemittel- 
alterliche  Geschichte  unterscheidet  sich  nur  in  Einzelheiten 
von  der  der  Nachbarinseln  vor  Mag^nesia 

Die  Hauptnekropole  lag  nach  den  Funden  zu  urteilen 
an  einem  Wege  durch  den  Kanipos  im  N.  der  Stadt  Die 
kleine  Ebene  wesdicli  unterhalb  der  Stadt  (S*  258)  macht  der 
etnauge  wasserreichere  Bach  der  Insel  su  einem  kleinen  Pa> 
radiesCf  dem  einzigen  auf  der  Insel ;  seinen  Namen  Kephissos 
(Strabon  VIII  424)  dankt  er  natürlich  den  attischen  Koloni- 
sten. Verfolgt  man  ihn  aufwärts,  so  erreicht  man  in  >/«  Stun- 
den das  einstige  Kloster  Hag.  Dimitrios.  Der  Hauptbau, 
der  in  tiefem  Verfall  ist,  bildet  etwa  ein  Quadrat  und  ist  von 
gegen  5  m  hohen,  fensterlosen  Mauern  umschlossen.  An  diese 
lehnten  innen  die  Wohnräume;  ein  Gang  führt  vom  Tor  in 
der  Mitte  der  Westseite  durch  und  unter  sie  hin  zu  einem 
kleinen  Hof,  der  nalie  der  Ostseite  ausgespart  ist  und  die 
Kapelle  und  den  liruiiiicn  entliält.  Diese  Kapelle  ist  erhalten 
und  mit  interessanten  i-resken  ausgemalt,  die  mir  z.  T.  älter 
zu  sein  schienen,  als  die  innen  über  der  Tür  aufgemalte 
hiüchrift  mit  der  Jahreszahl  1691  erwarten  lässt.  DieAussen- 
mauer  stammt  jedenfalls  von  lol  1,  auf  dem  Türsturz  steht': 

*  900  Sarazenenzug :  iHnlfty,  Uüt.  of  Grerce  II  26S. 

1204  fällt  Skyros  an  den  lateinischen  Kaiser  (Hopf  85.207). 

1207-1276  im  besitz  der  Ollis!  (TTnpf.  rhrr>niquri  ^lüo-rom.  486). 

I27(>-1453  kaiserlich  und  unter  ileii  ilerzögen  des  Archipels  (Tournefort 

9,11.0.  217;  Hopf.  85,  4S0  f.). 
130S  Flfladerung  durch  Perdiaand  von  Majorca  (Hopf  85,  386). 
t3J6-8  türkische  Züge  gegen  die  Inseln  (Hopf,  85,  422).  1395  vgi  Athen. 

Mitti-il.  190»»,  25fi.  1403  an  den  Kaiser  zurück  (Hopf  .S6.  55). 
1453-1537  venezianisch  (Hopf  8b,  142;  Verzeichnis  der  Rettori  Chnm.  377). 
1 537  erobert  durch  Chaireddin  BarbaroaM. 

*  Br.  der  ludirift  0,59  H.  der  sdileeht  eingeriasenen  Buchataben 
ca.  O.Oam.  Z.4:  KAieTeHCMN. 


j        y  Google 


Beilage  zu  S.  264.  266.  267. 


Al>1>.  10.    MaiUTk-iistrr  in  Skyros  (S.  2h7). 


Beilage  zu  S.  267.  274. 
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1611  (xvr)Yeo<>ii  to  f^oOev  rnxoxaorpo  toü  (lonva- 

ßov  Up(o)jAOv(dx)ov  xal  (l)e(ß)E((oi;)  fj^  fmjjiooivo  autoü. 

In  dem  sorgsam  bewässerten  prachtvollen  Garten  steht  die 
Ruine  einer  Wassermühle  mit  der  Inschrift  (H.O,t  2,  Br.0,56m) : 

•  ftia  oidgo|us  N(i)  l^65ou  loii  navooioiCR(ov) 
—    —    —     xi^iov  AotvuljX^ 

Von  Antiken  sah  ich  die  obere  Hälfte  eines  spätrömischen 
Orabreliefs  (H.  0,7'^  Br.  0,41  ni),  dessen  untere  Hälfte  in  einem 
der  Majjasia  am  Strande  unterliaH)  di-s  Dorfes  atifl)e\valirt 
wird.  Die  Mitte  des  (riebelfeldes  nimmt  ein  Ziegenbock  ein, 
von  dem  Ranken  nacli  den  Ecken  ziehen ;  darunter  stehen 
zwischen  zwei  flachen  Pfeilern  Mann  (1.)  und  Frau  (r.) ;  er  hat 
die  Rechte,  sie  die  Linke  vor  der  Brust,  während  die  anderen 
Höjide  gesenkt  sind  *. 

Buuudehnuiiti  schreibt:  in  qua  IV  erant  oppida  habituta, 
et  nunc  duo  restant  Diese  zweite  Siedelung  ist  ohne  Zwei- 
fel das  Palatokastro  in  dem  ndidlichen  der  beiden  Tal- 
ziige,  der  die  Insel  etwa  in  der  Mitte  von  Achilli  nach  Linaria 
durchzieht*;  die  Reste  sind  mittelalterlich  und  ganz  unbe> 
deutend.  Mit  den  beiden  anderen  verlassenen  Siedelungen 
meint  der  Italiener  wahrscheinlich  die  an  den  beiden  End- 
punkten  des  südlicheren  Talzuges»  der  im  O.  auch  hei  Achilli 
beginnt,  gelegenen:  Achilli  und  Kresion  im  W.  an  der  Bucht 
von  Kalamitza.  Dort  ist  in  dem  Namen  des  Hafens  der  Name 
'AxU^iov  erhalten  geblieben  \  aber  Spuren  einer  Siedelung 

'  Die  Jahreszahl  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen  {1<)27 Auf  einem 
Türsturz  im  Dorf  (Tl.  0,2u.  Rr.  1,9b,  T.  0,14,  II.  il.  P.  0.0.>5  in),  der  sehr 
sorgfältig  gearbeitet  ist,  steht  neben  dem  IC  XCjNl  KA  das  Datum  Aü- 
yovoiov  XI)  A#OT  =  Mf^ 

'  In  der  Wttttd  der  Kapdle  stecken  noch  ein  paar  dnrdi  TQnche  nn- 
kenntlich  gewordene  Reliefs. 

'  Philippson,  a.  a.  O.  11 4. 

*  Schol.  T  i2h  (Sxvpfx;)  .  .  .  ex""*'^  'A^CW^fiov  xai  Kqijoiov. 
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sah  auch  ich  nicht  Hier  bezeugen  die  zuletzt  von  Girard 
beschriebenen  römischen  Sarkophage,  die  jetzt  nur  noch 
mehr  zerstört  sind,  iitul  zahllose  Scherben  eine  antike  Siede- 
lung,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  mit  Kpi'ioiov  identificiert 
worden  ist  Der  moderne  Landeplatz  Linaria,  der  erst  etwa 
50  Jahre  alt  sein  soll,  liegt  nur  durch  niedrige  Hügel  getrennt 
ein  weni.Lj  nördlich  an  derselben  trefflichen  Bucht;  der  antike, 
eben  Krcsi(.)n  (Al)b.  12  im  X'ordergnindc ;  die  Sarko{)hage  bei 
dem  wcisücn  Hau.s  mit  den  zwei  kieu/cn)  besass  einen  grös- 
seren flachen  Sandstrand,  die  Quelle  Nyphi  drüben  im  S.  der 
Buchte  aus  der  heute  nach  Linaria  mühsam  das  Wasser  ge- 
schafft wird,  und  die  Äcker  und  Garten  auf  dem  Isthmos» 
einer  verlandeten  Meoresstrasse,  durch  die  Skyros  einst  in 
zwei  Inseln  zerlegt  war  (Abb.  12).  Jetzt  ist  sie  grossenteils 
mit  Plugsand  bedeckt;  im  Alterttmi  war  sie  zweifellos  frucht- 
barer, und  der  Anbau  zog  sich,  wie  Terrassierungen  beweisen, 
auch  die  Höhen  hinaul  Etwa  in  der  Mitte  des  Talzuges  ragt 
auf  der  Südseite  über  dem  Weg  (bei  dem  Kreuz  auf  Abb.  12) 
eine  ca.  6,50  m  breite  Terrassenmauer  aus  grossen,  rohbe> 
hauenen  Blöcken  in  zwei  Schichten  auf.  Sie  ist  trotz  ihrer 
Roliheit  wie  andere  natürlich  griechisch  und  trug  jedenfalls 
ein  kleines  Heiligtum,  das  durch  die  Kapelle  der  Hag.  Anna 
ein  wenig  oberhalb  ersetzt  ist 

Die  Südinsel  kenne  ich  nicht;  Philippson  [a.a.O.  1 1  7  f.) 
hat  sie  in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit  beschrieben,  (iirard 
{a.a.O.  67)  antike  Ortsbe/eichnungen  aus  ihr  gesammelt;  von 
zwei  bei  den  Steinbrüchen  an  der  Bucht  von  Tris  Bukkaes 


'  Schol.  T  l'lutarcli,   h'imon  8;  Girard,  a.  a.  O.  UU.  Iih  .s:ih  .Irri 

Deckel  und  Reste  der  Behälter.  Im  Wasser  darunter  »Spuren  eines  mitlel- 
alterlichen  Molo ;  auf  der  Höhe  gleich  südlich  iläuserfundamcute  dersel- 
ben Zeit,  und  sfldlich  dsninter  in  dner  kleinen  Ebene  nsfae  dem  Strande 
die  Ruine  einer  Kapelle,  aus  «1er  ein  bläulicher,  unkannellierter  SSulen- 
stunipf  i'inporra^,  un<l  ami*  rc  Werksttirkc  Mm  /rtgte  mir  eine  spätr«"nii- 
sche  Münze,  die  liier  gefunden  sei.  Geologisch:  Philippson,  a,a.O.  118  f. 
Linaria  wurde  19<M  von  zwei  Dampfetlimcn  vom  Pirtna  aus  berflhrt  und  Ist 
mit  dem  Pcstlande  tdcpboniscli,  nicht  telegmpbisch  (vgl.  Philippson,  a.a, O. 
123)  verbtittden. 
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(vgl.  Abb.  1)  gefundenen  Inschriften  erfuhr  ich  leider  erst 
nach  der  Abreiset 

Von  der  Nordinsel,  die  in  ihrem  Aufbau  sehr  viel  weni- 
ger übersichtHch  ist  als  die  SCidinsel,  kenne  ich  den  Talzug 
(Philippson,  0.0; <9. 121),  der  von  der  Stadt  fast  geradlinig  zum 
Nordkap  läuft  (3  V4  S^)«  I^ort,  wo  sich  dieser  Talzug,  wenn 
man  von  der  Stadt  kommt  (dreiviertel  Stunden)  zum  ersten 
Mal  etwas  erweitert  und  von  Osten  her  ein  Bach  in  ihn 


fällt,  liegt  eine  besonders  fruchtbare,  in  der  Hauptsache 
mit  Weinpflanzunj^cn  bedeckte  Fläche  (Mesochora).  Dort 
schrieb  ich  eine  (irabinschrift  aus  dem  Anfang  des  IV.  Jahr- 
hunderts vor  Christo  al),  kurz  vorher  soll  dort  auch  ein  Arm 
aus  Maniior  gefunden  sein.  Weiterhin  erreicht  man  die  Ten- 
nen von  Tracliy  mit  den  Hütten,  die  nur  bewohnt  sind, 
solange  die  Feldarbeit  dauert,  und  durchquert  den  fruchtbaren 
Kato  Kampos.  Sein  Nordende  bildet  das  Kap  Markesi 
das  auf  einem  flachen  Hügel  das  Fundament  eines  Tempels 
(Abb.  13)  tragt*.  Die  Süd*  und  die  Ostseite  sind  zerstört, 

'  Bericht  über  eine  BereLsung  <ler  Inseln  des  Thrakischen  Meeres  etc. 
{Hrrh'nrr  Sit~tin^^^i.  1905,  67,  2).  Kon>tantinides  (a.a.O.  teilt  clie  eine, 
eine  kur/.e  griechische  Grabinschrift  römischer  Zeit,  mit  und  sagt,  die  latei- 
nische nmfaaae  21  Zeilen.  Eine  byumtiniaclie  Inschrift^  die  ich  nicht  uh» 
liegt  «af  Skyn^olea. 

'  Vgl.  Girard,  a.  a.  O.  60.  Die  von  ihm  beschriebenen  Gräber  in  den 
Felsen  wf^tHch  vom  Tempel  besnchte  ich  aus  Mangel  ati  /tit  nicht.  lünen 
Tumulus,  den  lx"begue  (a. «.  O.  171)  gesehen  haben  will,  henierku-  icl»  nicht. 


Abb.  13.  Tempel  anf  Kap  Marke«. 
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sodass  Länge  und  Breite  nur  ungefähr  mit  23  und  1 4  m  an- 
zugeben sind.  Die  Stützmauer,  die  in  der  NW-Ecke  (Abb.  1 4), 
am  höchsten  sein  musste  (Höhe  der  5  Schichten  1,50  m) 
und  nach  S.  und  O.  allmählich  in  das  höhere  Terrain  über- 
geht, ist  1,40  m  breit  Das  Material  ist  violetter  und  grün- 
licher, halbkrystallinischer  Kalk,  der,  weil  er  geschiefert  ist; 
in  breiten  (bis  1,30  m)  und  flachen  (0,25  •0,40  m)  Blodcen  ge^ 
brochen  wurde ;  er  kommt  nadi  Philippson  auf  der  Südinsel 
zusammen  mit  bunten  Breccia  -  Mannoren  vor.  Reste  des  St>  - 
lobates  Hegen  2,80  ni  im  N.  und  2,15  m  im  W.  vom  Rande 
entfernt.  Vom  Oberbau  fand  ich  nur  eine  Quader  aus  weis- 
sem Marmor  mit  "Rustica  (H.  0,32,  Rr.  n,si,  T.  0,42m).  Der 
Rest  einer  Apsi.s  im  Osten  zeigt,  dass  der  alte  Inhaber  (Po- 
seidon?) durch  eiucti  Heih^en  verdrängt  wurde.  \'ielleicht 
lag  die  Kapelle  im  Mittelalter  inmitten  eines  kleinen  Ca- 
stells,  das  auf  dem  Fundament  aus  den  Steinen  des  Tempels 
erbaut  war.  Es  wäre  dieses  dann  das  dritte  der  im  Jahre  1453 
erwähnten  Castelle  dessen  Lage  ich  sonst  niclit  kenne. 
Der  Kato  Kampos  bedurfte  wohl  des  Schutzes,  und  der  flache 
weisse  Strand  östlich  unter  dem  Tempel  war  nur  bei  Nord« 
wind  gefährlich,  Massen  von  Scherben  sprechen  für  Bewoh- 
nung,  und  südlich  unter  dem  Tempel  ist  noch  eine  kleine 
Kirchenruine  der  Panagia  Theotokos  anfgededct  worden, 
der  man  in  den  verschiedenen  Wiederherstellungen  den  Kampf 
mit  dem  Plugsande  ansieht,  der  sie  immer  wieder  zu  ver- 
schütten drohte  und  endlich  verschüttete  Der  Tempel  stand 
einst  von  der  Landseite  her  viel  imposanter  auf  der  Höhe, 
als  es  jetzt  scheinen  mag,  wo  der  Sand  sich  zwischen  den 
Binsen  immer  mehr  aufhöht 

An  der  Westküste  zog  ich  von  der  Kalogriaes- Bucht, 
in  deren  vSüdeckc  das  Eisenwerk  von  Atsitsa  liegt  (vS.  271,4), 
über  die  Höhen  nordr^stlicli  vom  Gros  7.n  der  Stelle,  an  der 
auf  der  Karte  der  Turm  verzeichnet  ist.  Dort  steht  über  dem 
Talzuge,  der  zur  Bucht  des  Hag.  Phokas  abwässert  und  jetzt 
nur  teilweise  angebaut  ist,  zwischen  Fels  und  Fichten  eine 


'  Hopf  bei  Ers</t  und  oruUr  80,  142.  Üuonddmouti  envälint  etwa  3S 
Jabfe  froher  nur  zwei  Siedeluiigen  (S.  2'tl). 
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Terrasse,  die  nach  N.  und  W.  einer  Stützmauer  bedurfte 
(Abb.  15).  Von  der  nordlichen  ist  ein  Stück  erhalten;  die  bei- 
den unteren  Schichten  sind  je  0,30,  ein  j^rosser  Block  oben 
(L.  1,20)  0,83  ni  hoch.  Die  We.stmauer  ist  ganz  abgestürzt  Auf 
der  Südseite  dieser  Terrasse  ist  ein  rundes  Fundament  (Durch- 
nie.s.ser  8,40  m)  erkennbar,  dessen  beide,  unter  den  Trünnncrn 
erhaltene  Schichten  aus  kleineren  Steinen  (bis  0,60  m  Hr.  und 
0,35  m  H.)  zusammengesetzt  sind.  Man  braucht  wohl  nicht  zu 
fürchten,  einer  Windmühle  (südlich  daneben  steht  ein  zerfal- 
lendes Haus)  zuviel  Ehre  anzutun,  wenn  man  in  clie.ser  Ruine 
die  eines  antiken  Tunnes  .sieht,  auf  der  später  einmal  viel- 
leicht eine  Mühle  stand.  Zu  dem  Turm  gehörte  der  ummauerte 


.Vlil).  H.  Tempel  auf  Kap  Markesi. 

Hof  auf  der  Terrasse;  die  Anlage  gleicht  den  auf  Skopelos 
festgestellten  {Athen.  Mittiil.  1906,  125)  und  bildete  einen 
festen  Zufluchtsort  in  dieser  von  der  Stadt  so  weit  entfernten 
Gegend.  Der  Platz  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  gut 
gewählt;  die  Aussicht  reicht  weit  Solche  In.seltürme»  haben 
also  auf  Skyros  nicht  gefehlt,  und  dieser  ist  nur  der  einzige, 
den  ich  besuchte.  Am  Oros  sollen  noch  einer  oder  zwei  zu 
finden  sein ;  einer  davon  deckte,  wie  es  mir  nach  der  Beschrei- 
bung meines  Führers  schien,  die  kleine  Ebene  an  der  Bucht, 
die  nordwestlich  neben  der  des  Hag.  Phokas  einschneidet 
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Die  anderen  drei,  die  mir  noch  genannt  wurden,  kann  ich 

auf  der  Karte  nicht  festlegen  K 

An  der  Phokas-Rucht  steht  die  Ruine  einer  grösseren  Kir- 
che (Br.  der  Apsis  4,52  ni)  mit  N eben j^ehnii den  (ein  Klosler?); 
Mann<)rbl(')ckc,  die  z.  T.  recht  j^ross  (his  zu  2,t)=»  m  L.  und 
0,5  m  H.)  und  verschieden  geschnitten  sind,  hej^en  in  Menge 
in  dem  dichten  (rcstrüpp  unilicr  oder  stecken  in  den  schlech- 
ten Mauerii.  Aber  ül)er  das  antike  Bauwerk  au  dieser  Stelle 
(Heiligtum?)  -  wage  ich  uiclit  etwas  zu  sagen. 

Posen.  C  Predrich. 


Abb.  15.  Terraflse  bei  Hag.  Phokas. 


'  Nur  den  bd  Ari  erwähnt  auch  Giracd»  o.«. <?.  b7;  v^l.  Graves,  aut.O.  1 57. 

*  T-ehrj.'!!P.  t.  ?  o  174.  Fo!K'"ti''c  Mflnzfn  nahm  ich  von  der  TnsH  mit 
(nach  den  Bestimmungen  von  Herrn  Dr.  Kegling;  alle  K):  D  e  m  c  l  r  i  o  s  II. 
von  Makedonien:  Schild-Helm;  Lysim  a  chos:  Athcnakopf-Luwe: 
Athen  vgL  BJf.  XtV  1  nnd  S.  78  Kr.  S23;  rfim.  Kaiser  des  IV. 
Jahrb.:  Heradiuj»  un«l  Heradius  Constantinus  vgl  Sabotier  XXX  6; 
Venedig,  f{\r  die  I^^vante  geprägt,  .■\n<lrea  Contarini  13fi7-S'2:  zwei 
türkische  Münzen  des  lb,17.  Jahrb.;  drei  Münzen  der  ionischen 
Inseln  unter  englischer  Herrachaft.— Von  der  Arbeit  von  P.  Graindor, 
Nütm're  de  Pik  4e  Scyrot  Jusqu'en  tssf*  Lüge  1906,  hörte  ich  wfihrend  der 
Cocrectnr,  eingesehen  habe  ich  sie  nicht 
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(Hierzu  Taf.  XX.  XXI). 

Zwei  ^i^rossc  Hauptperioden  kennzeichnen  vor  allen  die 
kirchliclie  Architektur  Griechenlands  und  dcs.sen  Hauptstadt, 
Athens.  Die  erste,  ältere  beginnt  im  IV.  Jahrhundert  mit  der 
staatlichen  Sanctionierung  des  Christentums,  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  justinianischer  Zeit  und  findet  ihren  Abschluss 
im  wesentlichen  mit  dem  Bilderstreit.  Flachgedeckte  Basi- 
lika, Kuppelbasilika  und  Oktogonalbau  kommen  als  gleich- 
wertige Typen  nebeneinander  vor,  und  zum  weitaus  über- 
wiegenden Teil  sind  es  frühere  Tempel,  die  durch  Anfügung 
oder  Einbau  einer  Apsis,  sowie  durch  ErvNciterung  oder 
\'erengung  der  alten  Cella  dem  kirchlichen  Gebrauche  an- 
gepa.sst  sind.  Die  in  den  Parthenon  das  Erechtheion,  das 
Asklepieion  und  Theseion  eingebauten  Kirchen  Athens,  deren 
Reste  als  fremde  Bestandteile  heutzutage  aus  den  antiken 
Bauten  meist  entfernt  sind,  die  Kirche  in  Delphi  endlich 
auch  die  in  die  sog.  Werkstatt  des  Phidias  eingebaute  Basi- 
lika in  Olympia  {Olympia  II  95)  .sind  charakteristische  Bei- 
spiele dieser  älteren  Bauperiode,  neben  denen  allerdings  auch 
selbständige  Versuche  wie  die  Kirclie  des  H(agios)  Dionysios 
westlich  unterhalb  des  Areopags  (Nerutsos,  a.  a.  O.  74),  die 
nicht  allzu  weit  davon  entfernte  oktogonale  Apostelkirche 
Athens  (Nerutsos  74  ff.)  oder  die  vor  einigen  Jahren  am  Fu.sse 
des  Lykabettos  aufgefundene  alte  Kirche  (Nerutsos  71)  kci- 
ne.swegs  ausgeschlossen  waren.  Alte  hellenistisch -römische 
Traditionen  wirkten  in  dieser  altbyzantinischen  Architektur 
noch  sehr  stark  nach. 


'  Vgl.  J.  Strzygowski,  Dir  Akropolis  in  altbyzanthuschi-r  Zfit,  Athi  n.  Mittril^ 
1880,  2"  ff.;  Neooütoo;,  'A{Hivcu  X(,)iOTiavixai  im  AeXiiov  tf|i;  lotoyixii?  xai 
eOvoXoYixfi;  ftaiQiVt^  1889,  1<)  ff. 

»  J.  Laurent,  Delphes  chrttten,  ßCJI.  XXIII  206-279. 
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In  (leti  Jahrhunderten,  die  auf  den  Rilderstreit  folgten, 
erringt  die  Kreuzkuppel -Basilika  den  Sieg  über  die  übrigen 
Baufonucn  dadurch,  dass  die  von  den  Kaisern  der  makedoni> 
sehen  Dynastie  errichteten  Kuppelkirchen  fur  das  ganze  ost> 
römische  Reich  maassgebend  wurden.  Dem  ganzen  VIIL  und 
auch  noch  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  iallt  dabei 
die  Rolle  einer  Übergangszeit  zu,  welche  von  der  Hagia  So> 
phia  Konstantinopels  zu  den  zahlreichen  Kuppelbauten  des 
X.  Jahrhunderts  uberleitet  Die  meisten  der  noch  vollständig 
erhaltenen  mittelalterlichen  Kirchen  Griechenlands  gehören 
dieser  niittelbyxantinischen  Epoche  an,  deren  Denkmäler  erst 
seit  den  letzten  Jahrzehnten  durch  f^cnauere  Aufnahmen  und 
eine  eingehendere  Behandlung  der  Wissenschaft  erschlossen 
sind.  Seit  Str/y^owski  {Byr:.  Zn'fu  lir.  I  SO:',  61)  dem  Wunsche 
nach  grosserer  Berücksichtigung  der  kirchlichen  Denkmaler 
Ciriechenlands  Ausdruck  gab,  'Von  denen  eines  allein  im- 
stande wäre,  die  landläufige  V'oreingenommenlieit  gcjjc  n  lie 
byzantinische  Kunst,  soweit  sie  die  Architektur  betnllt,  in 
Schani  ül)er  die  niaasslose  WrMcndung  umzuwandeln»,  ist 
mancherlei  geschehen,  wie  die  grüs.seren  l^ul)iikaii<inen  über 
das  Kloster  Daphni  bei  Athen über  den  Hosios  Lukas  in 
Phokis^  sowie  kleinere  Arbeiten  über  das  am  Pusse  des  Hy- 
mettos  gelegene  Kloster  Kaesariani*,  die  Kirche  von  Skripu 
bei  Liwadhia^  und  diejenige  «des  Jägers  der  Philosophen»* 
bei  Kephisia  beweisen. 

Athen  besass  erstaunlich  viele  Kirchen  und  Klöster,  die 
in  justinianischer  Zeit  die  Zahl  von  nicht  weniger  denn  300 
erreichten.  Während  der  Befreiungskriege  wurden  viele  zer- 
stört,  aber  ihre  Zahl  musste  immerhin  noch  eine  bedeutende 
gewesen  sein,  da  man  in  den  Jahren  1840  bis  1855  etwa  70 
kleine  Kirchen  und  Kapellen  abgetragen  haben  will,  um  aus 
ihrem  Material  an  Stelle  der  Klosterkirche  des  H.  Nikolaos, 

'  G.  Millet,  Lt  monasters  Jt  Daphni  1899,  G.  Lambakis,  '11  yjiyn\  Aaipviou 
1899.  2.  Aafl. 

*  W.  Sdittlts  and  H.  Barnd«y.  Tht  AfoimUry  pfSämi  Lnke  1901. 

*  J.  «Strryr'owski.  /t%'t.  '/i-fi^^hr.  ISV»,  I  M,. 

*  J.  Str/ygowski,  AeXtiov  xiji  Iotoq.  xai  eOvoL  6101^10$  lb»9,  417-128. 
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neben  der  alten  Metropolis,  den  Bau  der  heutigen  grossen 
Metropolis -Kirche  aufzurichten.  Trotzdem  zahlte  Didron 
1845  noch  48  ältere  Kirchen  und  die  spateren  Nomendatu- 
ren  bei  Mommsen,  Kamburoglu  und  zuletzt  {1902)  Philadel- 
pheus  führen  etwa  40  byzantinische  Kirchen  auf,  die  immer 
noch  zum  grössten  Teile,  wenn  auch  oft  recht  baufällig,  er> 
halten  sind. 

Die  mittelbyzantinischcn  Kirclicii  Athens  liaben  seit  der 
Mittu  fies  vorigen  Jahrhunderts,  seit  den  begreiflicherweise 
nunmehr  veralteten  unten  genannten  Schriften  eines  Cou- 
chaii<l,  (>ailhal)aud  und  Hiichf)n,  j^enaucre  Aufnahmen  und 
\'eroitentlicluingen  nicht  nielir  «gefunden.  Diesem  Mnnj^el 
wollen  die  folgenden  Hlätter  hej^ej^Mien,  die  auf  (»rund  sorg- 
ffiltij^cr  neuer  Aufnahmen  athenische  Kirchen  einer  einge- 
henderen Heliandlung  unter/ielien  wollen,  besondere  Schwie- 
rigkeiten macht  dabei  infolge  des  gänzlichen  Mangels  an 
schriftlichen  Nachrichten  oder  an  datierten  Bauinschriften 
die  chronologische  Pestsetzung  der  einzelnen  Denkmäler. 
Nur  indirekte  historische  Rückschlfisse  und  das  unmittelbare 
Selbstzeugnis  der  Denkmäler  im  Lichte  architektonischer 
Parallelen  können  auf  dem  Wege  einer  stilkritischen  Methode 
einigermaassen  sicher  zum  Ziele  führen. 


I.    i>l£  KIRCHE  DER  PANAGIA  GORGOEPIKOOS 
(DIB  SOG.  ALTB  MBTROPOLIS). 

LITERATUR:  Pittakis,  L'anciennc  Athtnrs  1835,  103-107. 
Coueliaud,  Choix  d't'gU^es  byzantines  rn  Grtcf  1842,11.  Surnie- 
lis,  K<xT(t(TTao(c  fTi'A'o.Tnx)]  x\\z,  jxoXeüx;  'AOt]vojv  1842,37.  A.  I^uclion, 
[ji  Gri'cf  ( ofi/tuenialr  li  la  Aforrr  1^43,  129  f.  (nach  Pittakis). 
M.  Didron,  Manuel  d'uonoi^riiphii  chn^tiennr  1845,  Introduc- 
tion. J.  Ciailhaband,  Momtnirttts  aiiiirns  rt  modirnes  1850,  II 
(Text  von  Lenoir).  A.  Mommscn,  .itlitiuu:  christiannc  1868, 
114-119.  VV.  Ungcr,  Christlich -griechische  oder  byuuttinischc 
Kunsi,  bei  Brach  u.  Gruber  1.  Sect  Bd  85  (1870),  12.  P.  Gre. 
gorovius,  Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter  1889  II  46. 
Ne(^f«flSr  'AAfivai  XQurciavwai,  im  AeXiiov  xiis  UnoQixfi^  xui  Idvo- 
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Xoyixfi;  huKQiag  1889  III  50  ft  H.  Holtsingcr,  Die  aUckrisiUche 
Arehüekhir  1869,  109.  Ka|AJio^poYAmi&  *IiitOQ(a  tc&v  '*A(hpw»v 
1890  II  275  ff.  Holtzinger,  Die  altchristUehe  und  hysantmüche 
Baukunst  1899«  161. 167.  8.  N.  ^OjaMs^eot^,  ItnogCa  tcöv  *Afti)- 
vÄv  1902  I  267. 

Abbildungen:  Couch  au  d,  Taf.1  (Ansicht),  Tai  2 

Fig.  3  (Grundriss).  Buchon,  Atlas  des  noinulhs  rechcrclK  S  histo- 
riqncs  Taf.  2  (Fassade).  Gailhabaud,  a.  a.  O.  Taf.  1  (Ansicht), 
Taf.  2,  1  (Grundriss),  8  (Längsschnitt),  2  (Fassade),  7  (Apsis), 

u.  9  (Sculpttircii).  Sjiätere  Abbilf1iinq;en  (bei  Iloltztni^er 
u.a. 111.)  situi  f1cn  obigen  Werken  entnommen.  \'crschicdenc 
Ornaniciue  sind  abgebildet  bei  Rivoira,  Le  orii^iui  delVarchi- 
tcttura  lombardu  1  2Uj  ff. — Die  antiken  Reliefs  s.  unten. 

Ein  seltsames  Bauwerk,  ein  Kleinod  ein/.ijj;;  in  seiner  Art, 
charakteristisch  für  die  altchristiiclie  IJaukunst,  ist  die  sog. 
alte  oder  kleine  Metropolis-Kirche  (Katholikon,  Panagia  Gor* 
gocpikoos  und  attch  Hagios  Bleutherios),  die  durch  ihren 
AufbaUf  durch  die  bunte  Zusammensetzung  ihrer  kunstge^ 
schichtlich  wichtigen  Baumaterialien,  durch  ihre  kleinen  Ver- 
hältnisse und  ihr  malerisches  Aussehen  schon  häufig  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat  Trotzdem  ist  ihr  eine 
eingehende  Würdigung  bisher  versagt  geblieben.  Wir  setzen 
dieses  Denkmal  an  die  erste  Stelle  unserer  Betrachtungen. 

Die  kleine  Metropolis  liegt  1  km  nördlich  der  Akiopolis 
auf  einem  weiten  Platze,  der  seiner  Zeit  beim  Bau  der  grossen 
Metropolis- Kirche  geschaffen  wurde.  Sie  liegt  um  ca.  1  m  im 
Durchschnitt  tiefer  als  da«!  heutige  Terrainniveau,  fast  genau 
nach  Osten  orientiert,  und  an  der  Südseite  des  genannten 
gro.ssen  Neubaiu^s. 

Was  die  (W  schichte  der  Kirche  betrifft,  so  wi.ssen 
wir,  das«;  diisclbt-  .seit  Mitte  des  VII.  Jahrh.  zum  Kloster  des 
II.  Nikolaus  gelicutc,  das  seiiu-rscit.s  wieder  eine  Dependen/, 
von  Kaesariani  war.  Das  bekannte  II\ inctlt>skloster  aber  samt 
seinen  städtischen  Besitzungen  war  vom  ökumenischen  Pa- 
triarchen dem  athenischen  Metropoliten  als  erzbischdfliche 
Pfründe  überlassen  worden :  die  griechischen  Kirchenfürsten 
hatten  seit  dem  XVIII.  Jahrh.  dauernd  beim  H.  Nikolaos 
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ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  dabei  auch  die  in  dem- 
selben Bezirk  gelegene  alte  Kirche  als  ihren  Besitz  sich  an- 
geeignet, indem  sie  das  Ganze  mit  einer  Mauer  umgaben. 
Dieser  Zustand  erhielt  sich  dann  unverändert  bis  zum  grie- 
chischen Befreiungskampfe  (Ncrutsos  83). 

Die  Kirche  war  von  allerlei  anderen  Gebäulichkeiten  um- 
geben, wie  dies  auf  älteren  Zeichnungen  des  XVIII.  Jahrh. 
dargestellt  ist*.  Als  1827  während  der  Belagerung  Athens 
das  Kloster  mit  der  Kirche  des  H.  Nikolaos  zerstört  und 
bald  darauf  auch  die  erzbischöfliche  Wohnstätte  abgebrochen 
wurde  (Kamburoglu  276),  legte  man  um  die  unversehrt  ge- 
bliebene alte  Metropolis  die  baufälligen  Gebäude  nieder.  Die 
Kirche  blieb  jedoch  mehrere  Jahre  ausser  Gebrauch,  bis  sie 
1839  in  eine  öffentliche  Bibliothek,  die  bescheidene  Vorgän- 
gerin der  heutigen  grossen  National -Bibliothek,  umgewan- 
delt wurde  ((lailhabaud).  Couchaud  (S.  11)  hat  das  C»cbäude 
noch  als  solche  gekannt.  Ausserdem  war  hier  eine  kleine 
Inschriften -Sammlung  untergebracht  (Mommsen  1 1 8).  1842 
wurde  das  Bauwerk  seinem  ursprünglichen  Zwecke  zurück- 
gegeben 2.  Im  Jahre  1 850  sah  Lenoir  (Gailhabaud)  vorne  über 
dem  Mittelschiff  noch  einen  später  aufgesetzten  Turm  (vgl. 
Abb.  Barskys  bei  Beylie  a.  a.  O)  und  erwähnt  ausserdem  vor 
der  Westseite  einen  grösseren  freien  Platz,  der  den  Gläubi- 
gen, auch  ohne  einzutreten,  die  Anwesenheit  bei  den  kirch- 
lichen Ceremonien  ermöglichen  sollte,  worin  Lenoir  ein  Nach- 
wirken antiker  Tradition  zu  erkennen  glaubt.  1836  erfuhr  die 
Kirche  eine  grössere  Restauration,  wobei  der  störende  Kirch- 
turm entfernt  wurde.  Da  man  sonst  die  architektoni.schen 
Formen  unangetastet  Hess,  haben  wir  den  ursprünglichen 
Bau  ganz  unversehrt  vor  uns. 

Ehe  wir  auf  die  Erörterung  der  Namensfrage  der  Kirche 

'  L.  de  Beyli*,  L'hnbilation  byzantine  1902,  68  Fir.  2.  Die  Zeichnung  ist 
nach  Barsky  reproduciert.  Der  ganze  Complex  ist  mit  hoben  Mauern  (des 
Klosters)  umgehen. 

'  Didron,  Inirod.  III.  Mommsen  IIS  erwähnt,  dass  zu  .seiner  Zeit(ISbb) 
die  Kirche  meist  geschlos.sen  und  nur  zweimal  im  Jahre  geöffnet  gewe- 
sen sei. 
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fibergehen,  wenden  wir  ans  ihrer  baugeschichtlichen  Analyse 
und  Einordnung  in  die  Geschichte  der  Architektur  zu. 

Die  Kirche  ist  (s.  die  Planaufnahmen,  Tal  XX)  ein  klei- 
ner Cen  tratbau,  der  eine  einzige,  die  übrigen  Dachpartien 
um  mehrere  Meter  überragende  Kuppel  träg^  Das  Mate- 
rial, das  fast  durchweg  älteren  Bauten  entnommen  ist,  b^ 
steht  aus  weissem  pentelischem  Marmor,  wenigen  Stucken 
bläulichen  Hyniettosmarmors,  Poroskalk  und  Ziegeln.  Letz- 
tere sind  besonders  zur  Konstruktion  der  Kuppel  und  der 
Tonnengewölbe  sowie  zur  Dachdeckung  verwandt  Heute 
treten  sämtliche  Bausteine  an  den  äusseren  Fassaden  frei 
zu  Tage. 

Zunächst  läuft  aussen  rings  um  das  j^anze  Gebäude  eine 
Art  Euth) nteria,  ein  vorsprinj^ender  Sockel  aus  Piräuskalk, 
der  30-40  cm  über  den  Roden  hervorraget  und  der  nur  an  der 
Fas.sade  rechts  und  links  durch  3?wei  bläuliche  Mamiorsteinc, 
südlich  mit  einem  Kreuz,  unterbrochen  ist  (W  24)  in  die 
Fugen  der  Porossteine  sind  einige  Ziegelstücke  vermauert 
Auf  diesem  Sockel  lagert  eine  weitere  Porosschicht,  die  auf 
der  West-  und  Südseite  sorgfältig  durchgeführt  ist,  während 
auf  der  Ostseite,  besonders  nördlich  von  der  Hauptapsis,  ver- 
schiedene Mannorplatten,  darunter  atte  Gesimsstucke,  bis 
zum  Sockel  hinabreichen.  Auf  der  Nordseite  finden  sich  da- 
für Kalksteine  auch  noch  in  den  oberen  Schichten  verwandt, 
eine  Regelwidrigkeit,  die  sich  daraus  erklären  wird,  dass  die 
Baumeister  mit  dem  alten  Material  zu  rechnen  hatten,  wel- 
ches ihnen  bei  der  Durchführung  ihres  Planes  mancherlei 
Beschränkung  auferlegte.  An  der  West-  und  Südseite  liegen 
auf  der  zweiten  Porosschicht  5  1)is  6  teils  breitere  teils  schmä- 
lere Reihen  jientelischen  Marmors.  Auf  den  beiden  anderen 
Seiten  sind  Steine  sehr  verschiedener  Grö.ssc  und  Breite,  teils 
geglättet  teils  rauh  belassen  und  oft  noch  mit  ilirem  alten 

*  Der  Übersicht  und  Einfachheit  halber  sind  alle  zur  Behandlung 
kommenden  Bau-  und  SknlptunitQcke,  an  der  AuMenaeite  der  Kirche,  auf 

(!<-!i  silifin.itischen  Anaicbten  der  I'assadrn  (T.if.  X X !)  mit  Zahlen  versehen. 

Im  Tt-xt«-  er  frilv;t  flef  Verwei«:  nnr  ihm  h  ilioe  /.ililcii,  dcnpii  zur  leichteren 
Aufüuduii);  noch  die  Orientierung  beigefügt  ist.  Es  liegt  somit  W  24  an  der 
Westfaasade,  S  30  an  der  Sfldfaaaade  ii.a.w. 
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Werkzoll  versehen,  bald  vertikal  bald  horizontal  gelegt,  zum 
Teil  auch  zerbrochene  Stücke  verbaut,  unter  anderen  an  der 
Apsisscite  auch  eine  alte  Türschwelle,  O  67,  die  als  solche  an 
Angel löclicrn  zu  erkenn cii  ist 

Rin^.suni  ist  ferner  in  einer  gewissen  Höhe  /^wisciien 
den  einzelnen  Manuorquadern  eine  grosse  Anzahl,  im  ganzen 
etwa  neunzig,  antiker  und  mittelalterlicher  Reliefs  eingefügt, 
die  für  den  klassischen  ebenso  wie  für  den  christlichen  Archäo- 
logen von  hohem  Interesse  sind.  Als  Bindemittel  der  einzel- 
nen Steine  dienen  Kalkm5rtelblnder«  die  bei  Längsfugen  eine 
Breite  von  2-5, 5  cm,  bei  Querfugen  eine  solche  von  2-4  cm 
aufweisen. 

Die  Stärke  der  Aussenmauer  ist  bei  den  einzel- 
nen  Teilen  des  Baues  verschieden.  Während  die  Mauerdicke 
an  der  Westseite  80  cm  und  in  den  Seitenschiffen  75  cm  be- 
trägt, ist  sie  an  der  Apsiss^te  auf  70,  an  den  beiden  Narthex- 
Seiten  sogar  auf  65  cm  reduziert  Diese  im  Vergleiche  zum 
geringen  Umfange  der  Kirche  unverhältnismässig  grosse 
Mauerstärke  verleiht  dem  Bauwerke  eine  besondere  Festig- 
keit, die  schon  mehmials  den  verheerenden  Wirkungen  der 
Erdbeben  getrotzt  hat. 

Wie  die  anderen  niittelbyzantinischen  Kirchen  Athens, 
die  alle  nur  die  Grösse  von  Kapellen  oder  Oratorien  haben 
und  in  den  R  a  u  m  v  e  r  Ii  äl  t  n  i  s  s  e  n  mit  unseren  abendlän- 
dischen Kathedralen  scharf  k  iiiraslicren  (Didron  III),  weist 
auch  das  Haus  der  Panagia  t  iorgoepikous  nur  geringe  I'ro- 
portionen  auf.  Auf  7,32  m  Fassadenlänge  kommen  an  den 
Längsseiten  1 1,38  m Man  konnte  denken,  dass  diese  geringe 
Grösse  der  damaligen  geringen  Bedeutung  Athens  als  Frovin. 
zialstadt  entsprochen  habe';  indessen  hat  es  vielleicht  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  darin  eine  Nachwirkung 
einer  von  der  antiken  Tempelcella  hergeleiteten  Tradition  2u 
erkennen  (Oailhabaud-Lenoir). 

Die  Raumeinteilung  entspricht  indessen  vollauf 


*  Didron  gibt  nngeiuia  ala  Länge  11  m,  ab  Brat«  6,25  m  an. 
'  Di«  ^mdiieidgen  Ktrcfaen  von  Konatandnopd,  Salonik  nnd  vom 
Athoa  «nd  bedeutend  grfieser. 
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den  uns  bekannten  Vor])ildern  der  Ccntralbanten,  deren  Pro- 
totN  ])  die  Sopliienkirche  in  Ktjustantinopel  ist.  Charakterijs- 
tisch  bleibt  die  entweder  ijleirlischenklige  oder  verlängerte 
Kreu/.forni,  über  deren  Centi  iuii  die  (i  iaupt-)kuppel  ruht  und 
deren  kürzerer  Längsarm  eine  nischenfornüge  Apsis  für  den 
Altarrauin  abschliesst  Dieser  Anordnung  entspricht  es«  dass 
der  Haupteingang  gegenüber  der  Apsis,  an  dem  längeren 
Kreuzarm,  die  Nebeneingänge  aber  an  den  Querarmen  zu 
liegen  kommen  und  dass  sich,  infolge  des  quadratischen 
Mauerabschlusses,  dem  die  Mitte  einnehmenden  Hauptraum 
(Mittelschiff)  beiderseits  Neben- Langsräume  (Seitenschiffe) 
anschliessen,  welchen  wiederum  ein  gemeinschaftlicher  Bin- 
trittsraum,  der  querliegende  Narthex,  vorgelagert  ist. 

Auch  hier  besitzen  wir  drei  Eingänge:  neben  der  in 
der  Mitte  der  Westfassade  liegenden  Haupttüre  (2,49m 
hoch,  1,11  m  breit),  an  den  beiden  Längsmauern  je  eine 
Nebentürc  (1,51m  breit;  im  N.  1,85.  ini  S.  2,14  m  hoch), 
wie  solche  auch  }>ei  den  Kirchen  I,  IV  und  VI  von  Binbirki- 
lisse  '  vorkommen. 

Der  N  art  hex  nimmt  die  ganze  Breite  (n,04  m)  des 
Raumes  ein.  erstreckt  sicli  2,65  m  in  die  Tiefe  und  gewährt 
durch  drei  Türen  Einlass  in  den  Chorraum. 

Wenn  Couchaud  (Taf.  II  Fig.  3)  und  Gailhabaud  (Gruud- 
riss  Fig.  1 )  nur  eine  Türe  angeben,  so  wird  das  seine  Erklä- 
rung darin  finden,  dass  die  anderen  beiden  durch  die  Ver- 
Wendung  des  Raumes  als  Bibliothek  verstellt  waren.  Die  drei 
Türen  weisen  verschiedene  Maasse  auf,  ebenso  verschieden- 
artiges Ornament;  daraus  geht  hervor,  dass  sie  bei  Errichtung 
unserer  Kirche  nicht  eigens  hergestellt,  sondern  wohl  schon 
aus  einem  alteren  Bau  herübergenommen  wurden.  Während 
die  Mitteltür  1,23  m  breit  und  2,22  m  hoch  ist,  hat  von  den 
sich  entsprechenden  Xebcntüren  die  südliche  1,03  m  Breite 
und  1,63  m  Höhe,  die  nördliclie  dagegen  nur  83  cm  Breite 
und  1,58  m  Höhe. 

Der  Chorraum  gliedert  sich  in  drei  Schiffe,  die  bis 


■  Str7yj,'nwski,  Kleinmirn  ein  Ntuland  dtr  Kunsigesckiekie  1903,  10l,t7»5S. 
Fig.  5,  13,  40  ;  Ilolzuann,  Binbirkilüse  190S. 
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zur  Bilderwand  gemessen  nur  5,10  ni  tief  sind  und  von  denen 
die  beiden  Seiten- oder  Nebenschiffc  je  1,10  das  Mittel« 
oder  Hauptschiff  2,47  m  in  der  Breite  messen.  Die  Mitte 
des  Mittelschiffes  wird  durch  das  Quadrat  von  durchschnitt- 
lich 2,47  in  Scitenlänpfe  einj^enomnien.  das  die  vier  34  cm 
starken  ebenfalls  quadratischen  kuppeitragcnden  Pfeiler  bil- 
den. Diese  Pfeiler  stammen  aus  dem  Jahre  1833,  in  welchem 
die  alten  In  iieliij^  gewordenen  Marmorsäulen  entfernt  wurden 
(Gailhabaud;  Xerutsos  .s3). 

Emporen  für  die  Frauen  fehlen,  eine  Erscheinuno;.  die 
sich  bei  mittelbyzantiiüschen  Kirchen  öfters  beobachten  lässt  K 
Die  Verbindung  der  Seitenschiffe  mit  dem  Hauptschiffe 
geschieht  durch  je  zwei  seitliche  Öffnungen  mit  zwei  je  4,30  m 
hohen  Gurtbogen,  von  denen  der  beim  Narthex  Hegende  72 
cm,  der  bei  der  Apsis  93  cm  breit  ist 

Der  Altarraum,  der  durch  eine  dreitflrige  Bilder- 
wand vom  Hauptschiff  geschieden  ist,  besitzt  eine  Tiefe 
von  1,50  m  und  besteht  aus  drei  Teilen:  der  Hauptapsis  und 
den  beiden  Nebenapsiden  (Diakonikon  und  Prothesis),  die 
durch  72  cm  breite  rundbogige  Türöffnungen  mit  der  erste- 
ren  in  Verbindung  stehen.  Von  den  Apsiden  springt  die 
dem  Hanptraume  angehörende  grosse  Mittelapsis  in 
einem  Ausbau  an  der  Ostfassade  um  87  cm  vor,  indem  sie 
nach  aussen  in  einem  halben  Hexagon  (nicht  Oktaj^on!) 
von  l,0(t,  1,|S  und  1, U2  m  Seitenlänge  absehliesst,  nach  innen 
aber  in  eine  bis  zum  Haupt-Tonnengewölbe  liinauticichcnde 
halbkreisfr»rnn'ge  Nische  von  1,95  m  Durebme.sser  ausgebaut 
ist.  Die  beiden  K  eben apsi den  springen  nicht  nach  aussen 
vor,  sie  finden  in  der  hier  70  cm  starken  Mauer  Platz  und 
bestehen  ebenfalls  aus  halbkreisförmigen  Nischen  (75  cm 
breit),  die  wohl  bis  zu  den  niederen  Neben-Längstonnen  hin- 
aufreichen, aber  erst  85  cm  über  dem  Boden  beginnen.  Zwei 
in  den  Nebenräumen  (in  den  Längsmauern)  eingebaute  kleine 
Nischen  dienen  zur  Vorbereitung  für  die  Messe. 

Das  ganze  aufgehende  Mauerwerk,  das  sich  5,50  m  über 


■  Cottchaud  5.  Die  Frauen  erhalten  von  da  an  Sitze  an  den  Wfinden 
der  Seitenschiffe. 
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den  Fussbodcn  erhebt,  ist  bis  auf  den  Kuppel schacht  mit 
Tonn  L  H  einj^ewölbt  (s.  das  Spiegelbild  der  Eiiiwölbung  in 
der  oberen  Hälfte  des  Grundrisses  auf  Taf.  XX)  für  die  wir 
zwei  Höhenlagen  unterscheiden  haben.  Zu  der  ersteren 
Höhenlage  gehören  die  Haupt- Tonnengewölbe,  die  einen 
Durehmesser  von  2,34  m  haben,  und  deren  Ansatz  in  c-iner 
Höhe  von  5,50  ni,  der  Scheitelpunkt  in  einer  solchen  von 
6,67  m  liegt  Die  Haupttonnen  drücken  vennöge  ihrer  hohen 
Mittellage  die  Kreuzfomi  deutlicli  aus,  sie  überwölben  des- 
halb das  Mittelscbiff  von  der  Apsis  bis  zum  Narthex  und 
dessen  naturlidie  Portsetzung  bis  an  die  Hauptfassade,  be- 
dingen aber  dadurch  einen  erhöhten  Aufbau  der  Passaden, 
der  in  dem  gtebelfdnnigen  Überbau  eine  gefällige  und  be- 
friedigende Lösung  fand.  Alle  übrigen  Tonnengewölbe  gehö- 
ren der  zweiten  Höhenlage  von  5  m  Scheitelhöhe  an,  sind  also 
um  50  cm  niedriger  als  der  Ansatz  der  Haupttonnen.  Zu  der 
zweiten  Gattung  rechnen  wir  die  über  dem  Narthex  liegen- 
den Quertonnen  von  2,65  ni  Spannung  und  die  die  beiden 
Seitenschiffe,  von  den  Nebenapsiden  bis  zur  Narthexwand 
überwön)enden  Längstonnen  von  1,08  m  Spannung.  Während 
die  ersteren  (im  Narthex)  ihren  Anzatz  3,67  m  über  dem  lio- 
den  finden,  entstehen  die  letzteren  natürlicherweise  etwas 
höher,  4,45  m  über  dem  Fussboden. 

Auf  decorative  Wirkung  ist  ein  einfaches  bandartiges 
mannornes  Gesimse  berechnet,  das  bei  den  Ansatzstcllen 
der  Tonnen  eingefügt  ist.  Während  dasselbe  bei  der  3.67  m 
Tonnenhöhe  nur  im  Narthex  zum  Ausdruck  kommt  und  im 
Chorraum  nur  durch  die  in  gleicher  Höhe  liegenden  kampfer- 
artigen einfachen  Capitelle  der  gemauerten  Pfeiler  noch  an- 
gedeutet wird,  lauft  in  der  nächsten  Höhenlage  von  5,50  m 
das  gleiche  Gesimse  unter  den  Tonnen  und  an  den  Wänden 
sowohl  im  Chorraum,  als  auch  im  Narthex  durch.  Schliesslich 
wird  von  demselben  Gesimse  der  Ansatz  des  runden  Kuppel- 
schachtes in  der  Höhenlage  von  7,25  m  (über  den  Gewölbe- 
Zwickeln)  eingesäumt 

Auf  den  Zwickeln  der  Haupttonnen  ruht  das  Kuppel- 
gehäuse  (s.  bes.  Grundriss  Taf.  XX),  das  aus  dnem  okta- 
gonalen  Tambour  von  2,23  m  Höhe  und  einer  inneren  lich- 
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ten  Öffnung  von  2,30  ni  besteht;  darauf  \völl)t  sich  die  nor- 
male Kuppel  mit  einer  Scheitelhölie  von  10,75  ni.  Das  Kup- 
pelgehäuse ragt  weit  über  den  Hau  herv  or  und  begünstigt 
dadurch  den  Einfall  des  Licliles.  Die  acht  Seiten  des  Tam- 
bours sind  mit  schmalen  (35  cm)  aber  ziemlich  hohen  (1,73  m) 
rundbogigen  Pensteröflnungen  versehen,  deren  deco* 
rativer  Schmuck  nach  aussen  aus  einem  über  den  Scheitel 
gelegten  Bogen  besteht,  der  sich  aus  zwei  Ziegelreihen  und 
einer  abschliessenden  Marmor- Umrahmung  zusammensetzt 
Diese  letztere  wird  scheinbar  von  1,55  m  hohen  Marmor-Bck- 
säulchen  mit  Kapitellen  getragen,  die  gleichzeitig  als  Tren- 
nungsglied für  die  einzelnen  Fenster  gelten. 

Neben  den  acht  Fenstern  der  Kuppel  besitzt  die 
Kirche  in  den  drei  Giebelaufsätzen  im  N.,  W.  und  S.,  unter  den 
Haupttonnen,  je  ein  Doppelfenster  (80  cm  breit,  1,80  m  hoch) 
mit  Mittelsäulchen,  Basis.  Kapitell  und  Kämpfer  (Taf.  XXI 
5),  4,75  m  über  dcni  I-^ussboden.  An  den  beiden  Schmalsei- 
ten des  Narthex  sind  noch  je  ein  schmales  Fenster  (30  cm 
breit,  1,21  m  hoch),  in  einer  Höhenlaj;e  von  2,*jl  m  zu  nen- 
nen. Der  Altarraum  erhält  sein  Licht  durch  die  in  den  Apsi- 
dennischen eingefügten  Fenster,  von  denen  die  in  den  Xeben- 
apsiden  liegenden  Fenster  (24  cni  breit,  b7  cm  hoch)  1,55  m 
über  dem  Boden  beginnen.  In  der  entsprechenden  Höhen- 
lagebesitzt die  Hauptapsis  dagegen  ein  Doppelfenster  {48  cm 
breit,  1 ,44  m  hoch),  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vorgenannten 
mit  Mittelsäulchen  ausgestattet — Die  Kirche  besitzt  somit  16 
Fenster:  den  8  Kuppclfenstem  entsprechen  ebenso  viele  an 
den  Aussenwänden. 

Die  Fenster- Verschlüsse  oder-FfiUungen  beste- 
hen aus  dünnen  Marmorplatten,  die  zur  Aufnahme  von  Glas- 
scheiben mit  runden  Öffnungen  versehen  sind,  wie  wir  sie 
aus  den  Kirchen  des  Hosios  Lukas  in  Phokis  (Schultz  und 
Barnsley  Taf.  8  u.  39  ff.),  des  S.  Lorenzo  in  Rom  (Holtzinger, 
Alf'  hr.  Archit.  Fig.  56)  ti.a.m.  kennen.  Die  Zahl  der  runden 
(j»llnunj:^en  wechselt  nach  der  Grösse  der  Fenster.  Wfdirend 
die  ö  Fenster  des  Kuppelschachtes  und  die  \  1  )o])pe]tenster 
der  Giebelaufsät/.e  und  der  Hauptapsis  Fenster- Fülluni^nn 
mit  fünf  Offnuns^en  besitzen  (Taf.  XXI  5),  sind  iu  den  beiden 
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Seitenfenstern  des  Nartliex  \'^erschlussc  init  vier,  in  den  bei- 
den Nehcnapsiden  solche  mit  nur  drei  Offnunj^cn  zu  nennen. 
Diese  letzteren  sind,  im  Gej^^ensatz  zu  den  übrigen  glatten 
Fenster -Wrschlüssen,  mit  einfachem,  nm  die  runden  Offnun- 
gen gele^^teni  Bandschmuck  verstliLU  (Taf.  XXI  6). 

Die  eigcnaiLigc  Eindeckung  des  Gebäudes  erforderte 
eine  genaue  Aufnahme  des  Daches,  das  Taf.  XX  6  in  der 
Projektion  veranschaulicht  Hier  kommt  der  Idtende  Ge- 
danke, die  Kreuzform  als  Grundlage  für  den  Bauplan,  am 
deutlichsten  zum  Ausdruck.  Das  Dach  ist  mit  alten  Ziegeln 
gedeckt,  die  den  ur^rünglichen  sehr  nahe  kommen  dürften 
(die  etwas  kleinere  Form  ist  im  Orient  noch  heute  ge- 
brauchlich): flachgewolbte  Unterziegel  mit  darfibergelegten 
hohlen  Deckziegeln  (Taf.  XXI  7),  die  sich  jeder  Form  wie 
hier  beim  Kuppeldache  bequem  anschmiegen.  In  der  Mittel- 
lagc  herrscht  das  Satteldach  vor,  das,  an  den  oktagonalen 
Tambour  anschliessend,  die  ganze  Ausdehnung  des  Bauwer- 
kes beherrscht,  und  auf  den  sich  kreuzenden  Haupttonnen 
ruhend  die  \cr]ätigt.-rte  Kreuzforni  plastisch  flrirstcllt  In  der 
gleichen  Höhenlage  sclilicssen  sich  die  über  den  'i  anibourecken 
liegenden  kleinen  dreieckigen  Flachdäclier  an,  in  deren  Cen- 
trum schliesslich  die  projicierte  Rosette  des  Kuppeldaches 
fällt.  Alle  übrigen  Teile  sind  Pultdächer.  Die  kürzeren,  nach 
den  ivangsseiten  geneigt,  decken  die  Apsidenräuinc  ein,  wäh- 
rend die  längeren,  nach  der  Hauptfassade  geneigt,  über  den 
Schmalseiten  des  Narthex  liegen.  Die  zwischen  Narthexmauer 
und  der  Quer*Haupttonne  frei  Hegenden  rinnenartigen  schma- 
len Räume  erhalten  nach  den  Längsseiten  nur  schwach  ge- 
neigte Pultdächer.  Über  der  Halbkuppel  der  Haupt-Apsidial- 
nische  breitet  sich  ein  kleines  geneigtes  Pächerdach  aus. 

Gehen  wir  nun  zur  Aussdimückung  des  inneren  Raumes 
über. Die  sämtlichen  Innenwände  waren  ursprünglich  mit 
Fresken  geschmückt,  die  heute  eine  Kalk«  und  Farben- 
schicht  bededct^  Coucbaud  erwähnt  ihre  gelblich -braune 

'  Coucbaud  11;  Guilhabaud ;  Didron  III.  AbbUdungen  bei  Holtnnger 
Fig.  266  und  Gailhabaud  Fig.  8.  Didton  «ah  184S  nodi  vier  andere  Kir- 
chen, die  .Spuren  von  Wandfresken  zeigten^  bei  den  ftbrigea  waren  nnr 
Apaia-  und  Kuppelmalereien  erhalten. 
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Färbung;  Lenoir •Gailhabaud  haben  noch  zahlreiche  Spuren 
davon  bemerkt,  wenn  sie  es  auch  beklagen,  dass  bei  der  Um- 
wand  hm  , L,^  in  eine  Bibliothek  viele  Malereien  verschw  unden 
und  bei  einer  späteren  Restauration  auch  die  des  Narthex 
nn*t  Kalk  beworfen  wurden;  sie  geben  dann  mit  Benutzung 
der  AiisT^aben  Didrons  eine  Aufzählung  der  Fresken,  die  vor 
dem  Jahre  1836  noch  zu  erkennen  waren. 

Naeh  ilincn  standen  an  den  Wänden  drei  Reihen  Fres- 
ken übereinander,  und  auch  die  kuppe!  war  mit  Malereien 
geziert  Zwischen  den  einzelnen  Kuppelfenstern  waren  Apo- 
stel und  Propheten  dargestellt,  und  darüber  acht  Engel.  Die 
KuppehiuLLe  iiimiiiL  noch  jetzt  ein  grosses,  allerdings  mehr- 
fach übermaltes  Bild  des  ninibierteu  Pan tokra tors  ein,  der, 
ein  Bvangelienbuch  in  der  Linken,  und  die  Rechte  zum  grie- 
chischen Segensgestus  erhoben,  von  der  Höhe  herabblickt 
Auf  den  vier  Zwickeln  standen  einst  die  Bvangelistenbilder. 
Die  Kreuzarme  brachten  Scenen  aus  dem  Leben  Christi:  im 
Norden  waren  noch  die  Auferweckung  des  Lazarus  und  der 
Einzug  in  Jerusalem,  im  Sfiden  Jesu  Geburt  und  seine  Dar- 
stellung im  Tempel,  an  der  vorderen  Seite  des  Schiffes  seine 
Taufe  und  Verklärung,  und  im  Osten  seine  Höllenfahrt  und 
Himmelfahrt  zu  erkennen.  Im  westlichen  Hauptschiffe  waren 
oberhalb  der  Eingangstür  Jesus  im  Tempel  und  seine  Kreu- 
zigung dargestellt,  während  Rosetten  das  ganze  utnlaufcndc 
Gesimse  zierten.  In  der  Apsis  erblickte  man,  wie  noeh  heute, 
die  Madonna  in  Orantcnsteilung,  das  Kind  auf  dem  Schosse, 
mit  der  Beisclirift  nkmvxhm  t(7>v  ovpavüiv,  nel)en  dem  Christus- 
bild noch  der  einzige  Rest  des  trüberen  Scliniuckes.  Darunter 
waren  Christus  mit  den  Aposteln  communicierend  als  Symbol 
der  Messe,  ferner  die  Erscheinunj^en  des  Auferstuiuicnen  vor 
den  Jüngern  und  insbesondere  vor  Magdalena  und  Thomas 
abgebildet.  Inhalt  und  Ordnung  der  Malereien  entsprachen 
somit  genau  den  von  Brodthaus*  beschriebenen  Athosfres- 
ken,  wie  z.  B.  in  der  Klosterkirche  zu  Lawra,  und  wir  werden 
darum  die  malerische  Ausstattung  der  Kirche  wie  die  der 


*  H.  Brodchaiu,  D»  Kumt  m  dm  Ath«sktStteTH  tS9l»  63.  68. 73.  Fig.  6.  7. 
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ältesten  Athoskloster  nicht  vor  dem  XIII -XIV.  Jahrhundert 
ansetzen  dürfen. 

Heute,  wo  die  Fresken  verschwunden  sind,  bilden  den 

Hatiptsdmmck  die  M  a rni  o  r  u  m  r  a  h  m  ii  n  c n  der  drei 
Narthcx-Türen.  Von  besonderem  iiiteres'-c  ist  hier  die  mitt- 
lere Türe,  deren  Sturz  ans  drei  Gliedern  (jiändcrn)  ülicrem- 
ander  besteht  (Tal.  XXI  '').  Das  untere  Band  trägt  in  einer 
rechteckigen  Unirahnuing  in  der  Mitte  ein  Kreuz,  aus  dessen 
unterem  I-lnde  Akanlhusblätter  s\ intnetriscli  nach  den  Seiten 
hervorstreben  ,  icchts  und  links  schlicssen  sich  abvvechschid 
aufrecht  und  verkehrt  stehende  stilisierte  Blätter  an.  Der 
Sturz  ruht  auf  Pfosten,  die  wohl  auf  beiden  Seiten  identisch 
sind,  aber  dem  Motiv  des  Sturzes  nicht  entsprechen.  Diesel- 
ben stellen  einen  rankenden  Weinstock  dar  mit  Trauben,  an 
welche  sich  Vögel,  Füchse  und  Hasen  herangewagt  haben. 
Einmal  sind  auch  zwei  Pfauen  abgebildet,  die  an  einem  aus 
einer  Vase'  gewachsenen  Pinienzapfen  zehren.  An  diesen 
Wandungen  sind  noch  Spuren  von  Bemalung  erhalten :  bei 
den  nach  aussen  sich  öffnenden  Rankenwellen  purpurrote 
Figuren  auf  dunkelgrünem  Grunde  und  umgekehrt  bei  den 
nach  innen  gerichteten  Ranken.  Man  wird  darin  einen  aus 
der  Antike  herübergenonimenen  alten  Brauch  sehen  dürfen ; 
auch  das  Motiv,  Tiere  in  Blattranken  hineinzticoniponieren, 
wurzelt  in  der  \ on  t)rientalischen  Einflüssen  beherrschten 
()niamentik  der  spätröniischen  Kaiserzeit,  wie  sie  uns  auch 
auf  einem  an  dem  Südwestende  der  Fassade  (W  20)  ange- 
brachten antiken  Decorationsstück  und  in  fortgeschrittener 
Weilerl)ildunj,^  besonders  an  der  Falastfassadc  von  Msehatta' 
entgcgentritL  Wir  werden  in  unserer  Türumrahnumg  ein 
ursprünglich  für  eine  andere  Kirche  bestimmtes  Werk  des 
VI -VII.  Jahrh.  sehoi  dürfen.  Der  gleichen  Zeit  anzugehören 
scheinen  auch  die  übrigen  zwei  Glieder,  die  den  Sturz  ver- 
vollständigen. So  ist  das  mittlere  schmale  Band  durch  ein 

•  Solche  Kri-ii/c  kommen  auch  im  Abendland  vor,  v^].  r.amicci  T.  3?6, 
2;  für  den  Orient  siehe  Brockhaus  41  Fig.  7;  Millet,  Lkiphni  9  Fig.  3; 
StrzygQwski,  Infitki  etc.  12;  Schultz  u.  Barnsley.  <t.a.  O.  Taf.  27-28. 

*  Stnygoiraikj,  /«Ar»,  der  prmssuchm  KümUatnmiitfigm  1904. 
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rankenfoniiig  stilisiertes  Wellenmuster  mit  Dreiblatt  vendert; 
angefugt  sind  rechts  und  links  kleine  nicht  anpassende  Bruch- 
stücke. Das  oberste  Glied,  eine  ausladende  Schräge,  hat  in 
der  Mitte  in  einer  viersauligen  Arkade  ein  Kreuz  *  mit  sym- 
metrischen Akanthusblättem,  auf  das  rechts  und  links  ab> 
wechselnd  ganze  und  geteilte  herzförmige  Palmetten  folgen. 
Die  Last  der  über  der  Türe  liegenden  Mauer  wird  von  einem 
Entlastungsbogen  getragen. 

Die  nordliche  Nebentür  (Taf.  XXI  10)  ist  beschädigt,  und 
der  ^nnze  rechte  Pfosten  in  Stuck  ergänzt.  Die  linke  Wan- 
duiif,'^  und  den  entsprechenden  Sturz,  die  beitle  auf  Oelirnng 
geschnitten  sind,  schmückt  auch  hier  zunächst  eine  Wellenli- 
nie mit  eingelegten  Spiralen  ;  darüber  liegt  ein  sclnä^er  Ab- 
schluss,  mit  einem  Fleclitl^aiuhnnster,  das  in  schon  bekannter 
Weise  in  Dreiecktorni  abgekantet  ist  (Millet  l  1  Fig.  7).  Ab- 
weichend hiervon  ist  an  der  südlichen  Nebeutür  (Taf,  XXI  1 1) 
nur  die  obere,  etwas  abgerundete  Schräge,  die  mit  über  Eck 
gestellten  Quadraten  mit  je  swei  rechts  und  links  darin  einge- 
arbeiteten Knöpfen  verziert  ist  Das  gleiche  Motiv  schmückt 
auch  die  ausserhalb  der  Quadrate  liegenden  Winkelflächen. 
Nicht  anpassend  dazu  ist  oben  ein  Bruchstück  («Spiralmuster 
mit  stilisiertem  Blattomament  in  einem  Rechtecke)  angesetzt 

Um  auch  gleich  die  beiden  äusseren  Seitentüren  an  den 
Längswänden  zu  besprechen,  so  hat  die  nördliche  (Abb.  25) 
auf  der  inneren  auf  Gehrung  geschnittenen  Umrahmung 
dasselbe  Muster  wie  die  behandelten  Nebentüren  im  Nar- 
thex,  darauf  aber  einen  breiten  Streifen  mit  einem  Kreuze 
in  der  Mitte  und  abwechselnd  nach  oben  nnd  unten  gestell- 
ten Pahiicttcn,  die  durch  S])iralen  innij^  verbunden  sind.  Dar- 
über verläuft  ein  anderes  (iHed:  in  der  Mille  drei  \  erbundene 
Rechtecke,  die  sich  nacii  beiden  Seiten  zu  einem  offenen, 
Fleclitbandc  entwickeln,  worin  überall  stilisierte  Palnietten- 
niuster  den  Raum  füllen.  Die  südliche  vSeilentüre  trägt  ein 
nur  einfaches  Türgewände,  darüber  ein  schmales  schräg  aus- 


'  Solche  .•Irka'Ipn-Krpir/e  kninmen  an  unseren  Kirchen  mehrmals  vor; 
sie  werden  mit  Vorhebe  über  Türstürzen  oder  auch  an  AltaraufääUen  aa- 
gebracht  Vgl  MiUet  11  Fig.  10;  Schults  u.  Banwley  Taf.  27  A.  B. 
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ladendes  Glied,  das  mit  einem  fortlaufendem  Muster  aufrecht 
gestellter  Akanthusblätter,  in  deren  Mitte  ein  Kreuz  einge* 
bettet  ist,  geschmückt  wird.  Dieses  Motiv  ist  uns  schon  von 
der  Kirche  zu  BUBara  (Holtzinger,  AUchr.  Bauk,  123  Fig.  178) 
als  seit  dem  V.  Jahrhundert  üblich  bekannt 

Zu  dem  Inventar  der  Kirche  gehörten  drei  Marmor- 
sessel, die  noch  1835  im  Altarraum  standen  (Pittakis  107), 
jetzt  aber  verschollen  sind.  Leider  ist  uns  über  ihre  Aus- 
schmückungf  keine  Nachricht  zuLrekommen. 

Rlic  wir  der  Fraj^e  nach  der  DaticrniMjr  der  Kirelie  nälier 
treten,  mfissen  wir  uns  dem  reiclieii  Scliimick  der  Aussen- 
mauern  zuwenden,  den  vSknlpturen,  die  dem  Bauwerk  seine 
Bedeutung,  sein  malerisches  Aussehen  verleihen.  Wie  wir 
schon  (S.  285)  erwälinteii,  läuft  rings  um  das  Cicbäudc  herum 
eine  Reihe  von  fast  an  einander  anschliessenden  Skulpturen, 
die  erst  2,65  m  über  dem  Boden  beginnen,  dann  aber  nach 
oben  auch  die  vier  Giebelfelder  bedecken  (Tat  XXI  1-4).  Eine 
auf  seine  Gesammtwirkung  zielende  Betrachtung  des  Gebäu- 
des lässt  erkennen,  dass  dem  Erbauer  offenbar  das  Büd  vor* 
schwebte,  wie  wir  es  heute  gemessen,  heute,  wo  die  Gestalt^ 
das  Aussehen  der  Kirche  dem  Ursprünglichen  am  allernäch- 
sten kommt  Überraschend  ist  es  deshalb,  wenn  wir  durch 
Lenoir  (auch  Nerutsos  83)  erfahren,  dass  die  Passaden  1850 
noch  grosse  Reste  einer  Stuckschicht  zeigten,  die  den  Raum 
zwi.schen  Sockel  und  Skulpturplatten  ausfüllte  und  wor- 
auf verblichene  Farbspuren  und  das  noch  deutlich  erkenn- 
bare Reiterbild  des  H.  Georg  (Gailbabaud  Fig.  1)  auf  eine 
den  ganzen  äusseren  Unterbati  der  Kirche  imrfasscnde  Benia- 
hinj^f  7.\\  schliesscn  berech tij» ten.  An  dem  Hauwerke  lässt  sich 
ein  Anhaltspunkt  für  eine  etwa  schon  zur  Bauzeit  in  der  an- 
gegebenen, geschmacklosen  Weise  geplante  Stuckverkleidnng 
nicht  gewinnen.  la  die  Wahl  der  für  die  unteren  Schichten 
bestimmten  Quadci niaterialien  wäre  nicht  so  sorgfältig,  ihre 
Zusammenfügung  nicht  so  sauber  gewesen,  wenn  dieser  Teil 
der  Mauer  dazu  verurteilt  werden  sollte,  unter  einer  Stuck- 
schicht zu  verschwinden.  Es  kann  dies  nur  das  Werk  eines 
spateren  farbenfreudigen  Jahrhunderts  gewesen  sein,  dem  der 
kleine  Innenraum  allein  zur  Auschmückung  nicht  mehr  ge- 
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nügte  und  diesen  Zeitpunkt  werden  wir  schwerlicH  vor  dem 
XIV.  Jahrh.  zu  suchen  haben. 

Die  ZM  der  eingemauerten  Skulpturen  beläuft  sich 
auf  etwa  90.  Andke  und  christliche  Stücke  finden  sich  oft 
nebeneinander,  so  dass  es  zweckmässig  erschien,  dieselben 
auf  Tat  XXI  durch  verschiedenartige  Schraffierung  von  ein- 
ander zu  unterscheiden.  Immerhin  lässt  sich  eine  gewisse 
Symmetrie  bei  der  Anordnung  und  Verteilung  der  Reliefs 
auf  die  einzelnen  Fassaden,  wie  wir  später  zeigen  werden,  er- 
kennen, sowie  auch  bei  der  Auswahl  der  einander  j^c^;enüher 
gestellten  ^^otive,  nllerdino^s  auch  nur  soweit,  als  das  dem 
Bauuielstcr  zur  Verfügung  stehende  Skulpturen  -  Material 
dazu  reichte. 

Wir  wenden  uns  zunächst  den  nnttclalterlichen  Skulptu- 
ren zu.  Dieselben  sind  sämtlich  flacli  }^earl>eitct.  und  ihre 
Motive  stehen,  während  in  niykcui.schcr  utul  hc-lciii.stisch- 
röniischer  Zeit  die  Reliefkunst  zur  Malerei,  in  der  Blütezeit 
attisdier  Kunst  zur  eigendidien  Skulptur  eine  engere  Bezie- 
hung gehabt  hatte,  in  dieser  späten  Bpoche  zur  Kleinkunst 
in  einem  näheren  Verhältnis.  Aus  der  TextiU  und  MetalU 
industrie,  öfters  auch  aus  der  musivischen  Ornamentik  des 
Pussbodens  haben  Entlehnungen  der  Vorbilder  stattgefundea 
Die  Reliefs  üben  dadurch  eine  von  der  antiken  verschiedene 
Wirkung  aus,  die  Strzygowski^  treffend  als  diejenige  von 
Hell  und  Dunkel  kennzeichnet.  Neben  den  Motiven  ist  Tech- 
nik der  Arbeit  bei  den  einzelnen  Reliefs,  wie  auch  ihre  Grösse 
sehr  verschieden.  Besonders  häufig  ist  die  Verwendung  von 
Kreuzen;  die  rdiche  Mannigfaltigkeit  der  Formen  wäre  für  eine 
Entwicklungsgeschichte  des  Kren/symbols  nicht  unwichtig. 

Die  Reliefs  der  Haupt  Fassade  (Westseite),  Abb.  1, 
sind  fbe  einzii,^en,  die  schon  einigeniale  erwähnt  *,  kurz  beschrie- 
ben ^  oder  publidert  *  wurden.  Sie  sind  auch  weitaus  die  wicb- 


'  Jahrtueh  der  f^tmsttehen  JCumtsttutmiungen  1904. 

*  Strzygowski,  Drr  Pinienwaf/tn  iw«  S.  Peter^  BSm.  MitU  1903, 159.  A.  1. 

*  Gailhabaud-I.enoir  II. 

*  Nacll  Stntygowski  a.  a.  O.  am  besten  bei  Rivoira,  Lf  ongmi  deii'  arthi» 
UttlUKa  lomtanb  I  203  IE 
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tigsten  und  mit  symmetrischem  Geschick  in  das  Mauerwerk 
hineingefu^t  Über  den  eingehen  Türpfosten  liegt  zunächst 
der  Sturz  W  22  (45x277) »  wohl  von  einer  früheren  Tür  her- 
übergenommen (Abb.  8).  Wir  sehen  in  der  Mitte  ein  lateini- 
sches Kreuz,  dem  rechts  und  links  ein  katzenartiger  Panther 
mit  geöffnetem  Rachen  und  erhobenem  Schweife  zueilt,  dann 
je  eine  Kretizrosette,  d.h.  ein  profiliertes  gleicharmiges  Ktqu?. 
in  einem  Kreis,  ferner  je  eine  einfaclic  Rosette  und  je  ein 
von  der  Metalltechnik  nbernounuenes  Motiv,  das  aus  zwei 
Paaren  über  einander  stehender  und  mit  einander  verbunde- 
ner Spiralen  besteht,  wobei  in  der  Mitte  der  Verbindungslinie 
noch  zwei  weitere  kleinere  Spii.iiLii  sicli  finden.  Ein  kleines 
lateinisches  Kreuz  fällt  aus  der  SyuuneLiic  heraus. 

Diesen  Sturz  krönt  in  der  Breite  der  Tür  eine  Archi- 
volte^  in  deren  Tympanon  W  16,  eine  Platte  (71x78)  mit 
byzantinischem  Kreuz,  über  Eck  gestelltem  Rhombus  und 
Rosetten  in  der  Mitte  der  äusseren  Seiten,  das  Ganze  durch 
Plechtbander  verbunden,  eingesetzt  ist*.  In  den  beiden  Ecken 
schliessen  sich  wertlose  Bruchstücke  an  (Abb.  8).  Zu  beiden 
Seiten  des  Türsturzes  befinden  such  schmale  profilierte  Mar- 
morplatten, W  21  (40X197)  und  W  23  (30x104),  vermutlich 
ehemalige  .Mtaraiifsätze  (Abb.  5,  6),  Beide  Stucke  tragen  in  der 
Mitte  ein  Arkadenkreuz  ^  mit  symmetrischen  Endranken,  das 
nördlichere  ausserdem  auf  beiden  Seiten  in  Kreuzform  ver- 
schlungene Flechtbänder  und  daneben  je  ein  aufrechtstehen- 
des Flechtband,  beide  Mn.<;ter  wohl  aus  der  Fussbodentechnik 
entlehnt,  von  denen  geflochtenes  Kreuz  und  längliches  Flecbt- 
band  auch  im  IV.  Jahrh.  auf  einem  Mosaik  der  Katakombe 
der  SS.  Pietro  e  Marcel  lino     letzteres  allein  im  Coemete- 

*  Die  ^Maass«-  sind  in  ciu,  die  erste  Zahl  bezieht  sich  ftof  die  Höhe,  die 
zweite  auf  die  Breite. 

'  Atchivolten  Aber  Tflren  und  Fenstern  finden  sich  besonders  bei  syri- 
schen Kirchen,  t^.  Holtzinger,  AUdkr.  Bmkmat  116.  118-119,  auch  121 
Fig.  169. 

*  Wetx  Schultz  u.  Bamsley  Tat  15  £  u.  G.  ist  das  Kreuz  durch  eine  Mit* 
tclroselte  ersetzt 

*  Vgl.  auch  Gamicci  Taf.  390,  2>4. 

*  Vgl.  Mazzanti,  La  sat/tura  omamentaU  HotmuKt  net  bow  tempi  1896,  47. 
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rium  der  H.  Helena '  und  an  der  Kathedra  Grado  *  bei  Pisa 
vorkoninien. 

Auf  beiden  Seiten  der  Archivolte  sind  vier  Skulpturen, 
zwei  mit  Sphingen  und  zwei  mit  Greifen,  cing^eniauert,  die 
nähere  Beachtung  verdienen.  Die  erste,  W  17  (1,02X^1; 
Abb.  f)),  zeigt  in  einer  reichen  Umrahmung  (an  den  Seiten 

w  eilen  form  ig^e  Blattranken,  oben  wellenfonnig  .stilisierte  Pal- 
nietten,  tiiiten  einfache  Flechtbänder)  in  der  Mitte  ein  auf- 
rechtes baiunarti^cs  Gewächs,  um  das  sich  eine  z\veiteili<^e 
Schlinj^pllan/e  mit  der  Weinrebe  ähnlichen  lilättern  und 
Früchten  enijiorraiikt.  Oben  verzweigt  sich  die  Pflanze,  und 
auf  ilircn  Zweigen  tummeln  sich  zwei  kleine  flügellose,  jeden- 
falls als  junge  Tiere  gedachte  vSphingen,  die  den  Hinterleib 
mit  erhobenem  Schweife  dem  Stamme  zukehren.  Der  Tier- 
leib ist  in  Seitenansicht  gegeben,  während  das  Menschen- 
antiitz  dem  Beschauer  zugekehrt  ist  Mit  den  Vordertatzen 
haben  sie  den  Stiel  einer  Traube  gefasst  und  scheinen  eben 
im  Begriff,  von  den  Fruchten  zu  naschen.  Weiter  unten^sind 
ebenfalls  in  symmetrischer  Sdtenstellung,  nur  umgekehrt, 
d.  h.  den  dem  Beschauer  zugekehrten  Menschenkopf  in  der 
Nähe  des  Stammes,  den  Rumpf  mit  dem  langen  zwischen 
den  Beinen  durchgezogenen  Schweif  nach  aussen  gerichtet, 
zwei  ausgewacliscne  geflügelte  Sphingen  dargestellt,  welche, 
die  eine  Vordertatze  erhoben,  die  andere  an  den  Fuss  des 
Stammes  gelegt,  sich  anschicken,  in  die  Höhe  zu  steigen. 

Das  ent'^prrrliende  Gegenstück  W  14  (^5  X  ^^V,  Abb.  5) 
bebandelt  ein  aimlicbcs  Motiv.  Die  Platte  ist  an  und  für  sich 
weniger  sorgfältig  bearbeitet,  ausserdem  hat  .sie  stark  gelitten 
und  ist  in  der  Mitte  gesprungen.  Anch  hier  sehen  wir  inner- 
halb einer  ähnlich  ver/.ierten  Umrabniung  einen  phantasti- 
schen Baum,  der  in  eine  aus  stilisierten  Blättern  bestehende 
pinienzapfenähnliche  Krune  endet  Auf  den  oberen  Zweigen 
sitzen  zwei  geflügelte  Sphingen,  genau  in  derselben  Stellung 
wie  vorher.  Darunter  auf  dem  Boden  stehen  symmetrisch 

'  Penret,  Catacombrs  de  Komr  11  p.  L.  XIV  bei  F.  X.  Kraus,  Rtaiencyki.  Ii 
423  Fig.  256. 

*  Holtxitiger,  AUtkr.  ArckiUktitr  165  Fig.  III. 
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da/u  in  Seitenansicht  zwei  Lowen  gleichsaxn  als  Wächter, 
den  Kopf  nach  dem  Rücken  zurückgewendet 

Die  folgenden  sich  symmetrisch  entsprechenden  Reliefs 
W  12  u.  IQ  (je  102 X7^;  Abb.  5,  6)  haben  gleichen  Stil  und 
beli;m(k-ln  das  j^k-iche  Moti\':  unten  den  Kampf  zweier  \  on 
der  Seite  ^^esehenen  Adler  mit  zwei  Drachen,  und  darüber  je 
ein  geflügeltes  Greifenpaar,  das  mit  dem  Schnabel  an  einem 
Pinienzapfen  pickt,  der  ans  einer  \'ase  herauswächst.  Die  Be- 
wegunj^en  der  Tiere  sind  zwar  unj^eschiekt,  das  Flattern  und 
Zugreiten  der  Vögel  wenig  gelungen;  doch  ist  besonders  auf 
W  1 2  gut  dargestellt,  wie  die  Drachen  sich  winden  und  in 
die  Hohe  schiessetif  indem  sie  nach  Brust  und  Hals  der  Adler 
trachten.  Anch  auf  W  19  sind  manche  Einzelheiten  besser 
behandelt;  die  Greifen  haben  Barte,  und  ihre  Federn  am 
Hals  sind  wie  die  der  Adler  deutlicher  angegeben.  Die  Vase 
hat  noch  mehr  die  Gestalt  eines  Brunnens  mit  einem  becken- 
artigen Unterbau  und  einer  Art  oben  herausragender  Röhre  K 
An  diesem  Gefäss  sind  die  Greifen  emporgeklettert  und  hal- 
ten sich,  während  sie  fressen,  mit  den  Klauen  daran  fest;  die 
Adler  darunter  haben  ihren  Schnabel  in  den  Kopf  der  Dra- 
chen ein<:;^ehackt.  Auf  W  12  dagegen  stützen  sich  die  Grei- 
fen mit  den  Hinterbeinen  auf  den  Hoden,  und  die  Adler  käm- 
pfen mit  fj^cringerer  Anstrengung  gegen  die  auf  sie  losstür- 
menden Schlangen. 

Die  Sphingen-  und  Greifenreliefs  sind  von  einander 
getrennt  durch  die  ebenfalls  alteren  Rauten  entnommenen 
Stücke  W  13  (102X44)  und  W  18  (102X17),  die  in  der  Mitte 
ein  byzantinisches  Kreuz  tragen.  W  13,  Abb.  weist  ein  Kreuz 
auf,  das  durch  die  an  den  Enden  nachgeahmten  Beschläge 
deutlich  einen  Einfluss  der  Metalltechnik  verrat,  während 
auf  W  18,  Abb.  6,  nur  eine  Kreuzrosette  mit  halbkreisförmig 
gerundeten  Kreuzenden  dargestellt  wird  K 

Die  vier  beschriebenen  Skulpturen  gehören  demselben 
Kunstkreise  an,  der  von  einet  mit  orientalischen  Vorstel- 
lungen erfüllten  Phantasie  Zeugnis  gibt  Sphinx,  Greif  und 


'  Eine  ihnlidte  RÖbre  «iehe  In  den  itßm.  Mm.  19(K,  108  Fig.  7. 

*  Ahntich  Attch  auf  d«ii  alten  Städten  von  Dapbni,  vgl  MiUet  12  Fig.  8. 
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phantastische  Bäume  weisen  zunächst  nach  Äg}'pten  und  Me- 
sopotamien hin,  sie  dringen  spater  aber  auch  in  den  Helle- 
nismus ein,  in  dem  sie  als  orientalische  Parallel-  oder  Unter- 
strömungf  weiterleben.  Erst  als  infolge  der  Reichstrennung  der 
Orient  auf  sich  selbst  gestellt  worden  war,  gewannen  solche 
Strömungen  Oberwasser  '  und  wurden  noch  verstärkt,  seit- 
dem Justinian  regere  He/.iehungen  zu  dem  ierncren  Osten 
unterhielt'  Solche  OrnaTiRnte  werden  zuerst  in  dem  mehr 
orientalischen  ,Sü(ikreisc,  S)rien  uiul  AiiAjiteii  aufgetreten 
sein,  aber  sehr  bald  auch  in  Koiistaiitinoj^ei  Aufnahme  ge- 
funden haben  Besonders  interessant  ist  auf  unseren  Reliefs 
das  Vorkommen  des  Pinienzapfens  (W  1 2,  1 9),  der  aber  seine 
Eigenschaft  als  Wasserspeier  eingebüsst  hat  und  ähnlich 
wie  bei  dem  Relief  der  Ktrk-Tscheschme  in  Stambul  viel- 
mehr als  Pflanze  erscheint,  deren  Kerne  die  Tiere  verzehren^; 
nur  bei  dem  Greifenretief  W19  scheint  noch  eine  Erinnerung 
an  den  Pinienbrunnen  vorhanden  zu  sein  K  Erst  durch  die 
von  Basilius  L  in  der  Nea  errichteten  Springbrunnen  schei- 
nen Pinienbrunnen  bei  den  Kunstlern  wieder  mehr  in  Übung 
gekommen  zu  sein,  wie  das  eine  Mosaik  in  Daphni  beweist'. 
Wir  werden  darum  unsere  Greifenreliefs,  mit  denen  das  l>e- 
kannte  Relief  von  vS.  Marco  in  Venedig  grosse  Ähnlichkeit 
hat^  ebenso  die  beiden  anrlcren  Platten  schwerlich  vor  Ende 
des  VI.  oder  A4ifang  des  VIL  Jahrhunderts  ansetzen  dürfen. 

■  Die  Zeit  twiscben  KonaUndn  und  Jusdnian  ist  als  Obergangsieit 

zu  betrachten. 

•  Bekannt  ist  die  Einführutijf  der  i>eidenindustrie  unter  Justinian. 

*  Sirzygowaki,  XMuosütt  195. 

*  Stnygowskt,  Der  Pftiietnapfm  alt  Wasterspeier,  JUFm.  MU.  1903,  194-195 

Fig.  10;  Dom  zu  Aiu  hen  20. 

*  Dass  durchlöcherte  Pinien/npfpn  als  Röhrf nschmuck  bei  antiken 
Wasserschüpfern  schon  im  II.  Jahrh.  vor  Christus  vorkommen,  weist  Tittel 
im  /Slrn».  Uns.  1905,  297-306  tieflend  nach ;  doch  erldfirt  er  nicht  warum 
gerade  solche  Pabelw^en  wie  Sphingen  u.  Greife  damit  verbunden  aind. 
Chr  IT  IT'  .11  {Rom.  Mttt  1'>04,  107-109)  hatte  durchlAcheite  Pinienzapfen  fttr 
das  I.  Jahrh.  n.  Chr.  nachgewiesen, 

•  Rom,  Mill.  1903,  187  ;  Diym  zu  Aachen  20. 
»  Millet  Taf.  19, 1, 

•  Stray gowski,  lam.  Mitt.  1903, 194  f.  9. 
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Der  christlich-orientalische  Charakter  dieser  Skulpturen 
ist  nicht  zu  \crkciinen,  und  es  wäre  g-cwiss  nicht  schwer 
ir^and  welche  christliclic  .Symbolik  damit  zu  verknüpfen.  In- 
dessen scheint  es  uns  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  j^a-rade 
diese  Skulpturen  im  Inneren  einer  Kirche  Platz  j^efunden 
hatten,  vielmehr  ist  ihre  \'er\veiulun^  als  Sciten|)latten  von 
Bruaiicn  sehr  wühl  möglich.  Hierbei  scheinen  einerseits  die 
beiden  Greifenreliefs,  andererseits  die  beiden  Sphingenreliefs 
als  gleichzeitige  Stücke  zusammen  zu  gehören  und  von  zwei 
verschiedenen  Fontänen  zu  stammen.  Unentschieden  bleibt 
es  hier  jedoch,  inwieweit  mystische  Vorstellungen  von  der 
Pinie  als  Lebensbaum  dne  Rolle  spielten*  Ebenso  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  unsere  Skulpturen  teilweise  von  der  Metalt- 
technik ^  direkt  auf  Stein  ubertragen  sind,  oder  ob  die  Ver> 
mtttlung  durch  Teppichmuster  geschehen  ist,  worauf  die  in 
der  Textilindustrie  beliebte  Darstellung  von  einander  paar- 
weise zugewandten  Tieren  hinzudeuten  scheint  (Brockhaus 
42).  Dass  hier  Tierfiguren,  besonders  auch  Tierkänipfe,  ganz 
beliebte  Gegenstände  waren,  zeigt  das  noch  erhaltene  Beispiel 
des  Weihebrunnens  von  Lawra  (Brockhaus  11). 

Von  W  17  al)er  stellt  die  ursprüngliche  Verwendung 
auch  als  FensterfiiUung  in  Frage.  Dies  scheint  aus  der  Tech- 
nik ties  Reliefs  hervorzugehen,  das  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  übrigen,  sich  als  Flachreliefs  darstellenden  Platten  tief 
ausgearbeitet  ist.  Dergleichen  besonders  tief  gearbeitete  Re- 
liefs, die  das  Licht  an  den  dünnsten  Stellen  des  Steines  durch- 
scheinen lassen  und  von  der  Rückseite  gesehen,  gleichsam 
das  Silhouettenbild  der  Skulptur  zeigen,  wurden  Phengites 
genannt  und  fanden  am  häufigsten  unter  den  Fensteröffnun- 
gen Verwendung,  gleichsam  als  Brüstungen,  indem  die  skul- 
pierten  Seiten  nach  aussen,  die  fein  geglätteten  Rückseiten 
aber  nach  innen  gerichtet  waren.  Solche  «transparente»  Pen* 
sterfüHungen  stehen  noch  in  ihrer  ursprfingltchen  Lage  in 
der  Kirche  des  Hosios  Lukas  in  Phokis'.  Dort  werden  auf 


*  Die  von  Uttel  erwähnten  antiken  Wasserschfipfer  mit  adimflckenden 

Pinien/.apfon  In^standen  zunächst  aus  Metall. 
>  Schultz  und  Barnsley  25  und  Tai.  13,  A. 
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den  Phengites- Reliefs  besonders  Tiersccnen  dargestellt,  die 
z.  I^.  dem  Moti\  c  O  50  unserer  Platten  vollkommen  entspre- 
chen. W  17  und  ü  5t)  sind  die  einzigen  Reliefs  an  unserer 
Kirche,  die  wir  als  Plienn;ites  zn  bezeichnen  wagen  dürfen. 

Uber  den  vier  erwähnten  Reliefs  zieht  sich  ein  antiker 
Kalenderfries  hin  (Abb.  1.  \V  7-H).  in  dessen  nördlicherem 
Stück  zwei  von  einem  Kreise  cingesclilossene  byzantinische 
Kreuze  eingeraeisselt  sind,  die  Pittakis  ohne  genügenden 
Grund  als  Wappen  der  Villeliardouin  de  Champagne  be- 
zdchnet  (Buchon,  Griee  c4mHn.  129).  Vielleicht  sind  diese 
Kreuze  schon  bei  einer  früheren  Verwendung  zu  einem  christ- 
lichen Bau  eingearbeitet  worden,  während  das  südliche  Stück 
W  8,  d«n  das  Kreuz  fehlt,  erst  in  unserer  Kirche  von  neuem 
nutzbar  gemacht  wurde.  Der  oben  am  Kalenderfries  noch 
erhaltene  Zahnschnitt  mit  Bier-  und  Perlstab  dient  zugleich 
als  Überleitung  zum  Giebel.  An  den  Ecken  der  Fassade  sind 
gleichsam  als  parastadenartiger  Abschluss  der  Westfront  zwei 
antike  Compositkapiteüe  (Abb.  9,  W  0  und  10,  je  79x75)  an- 
gebracht,  darunter  einerseits  (W  20,  Abb.  6,9,  10)  ein  antikes 
Rankenornanu-nt  mit  allerlei  Tieren,  andererseits  (Abb.  .5, 
W  1  I)  ein  antikes  Relief,  von  dem  jedoch  durch  Abarbeitung 
alle  Fi}.;uren  bis  auf  eine  einzige  verschwunden  sind.  Den 
auf  diese  Weise  entstandenen  Raum  nimmt  jetzt  ein  grosses 
Doppelkreuz  mit  halbkreishirinig  eiiij^ebogenen  Enden  ein, 
eine  Krcuzform,  die  auch  auf  lieni  Athos  vorkommt  (Brock- 
haus 41). 

Auch  der  Westg^ebel  (Abb.  der  oben  und  unten  durch 
ein  profiliertes  Gesims  abgeschlossen  wird,  setzt  sich  aus 
mehreren  älteren  Stücken  zusammen.  Unter  dem  antiken 
Stück  W  1  im  Giebeldreieck  liegt  W  2,  due  Platte  (35X203), 
die  mit  stickereiartigem  Ornament  des  VL  Jahrhunderts  ganz 
und  gar  übersponnen  ist  und  die  zu  beiden  Seiten  ihren 
Abschluss  durch  phantastische  Tierfi«^uren  erhält  In  diese 
Platte  sind  die  Bögen  der  Fenster  eingehauen.  Rechts  und 
\\n]ss  vom  Fenster  sind  die  antiken  Kassettenstücke  W  3  und 
4  eingelassen.  Darunter  sehen  wir  zwei  grosse  Platten  VV'  5 
(104X73)  und  W  6  (98X95).  Es  sind  dies  Darstellungen  des 
verlängerten  Kreuzes.  Bei  W  5  hat  dasselbe  eine  wellenför- 
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mige  Uniraiitrinifr^  in  den  Ecken  zwei  löwen-und  zwei  ^^rei- 
fenartif^e  Tiere,  die  in  ilirer  Anordnung  an  den  Ambo  des 
Agncllns  in  Ravenna  (Hoit/.in*;er,  .  \ltihr.  Archit.  173  Fi^.  1 1^) 
erinnern.  Bei  W  6  ist  das  Kreuz  u  ie  aus  Bändern  gefloclilen; 
in  den  \  ier  Reken  sind  Rosetten  an<^ebrachL.  W  le  aus  Ikin- 
deru  gellocliLeJie  Kreuze  sind  auch  auf  dem  Athüs  verbrei- 
tet '  und  solche  mit  Rosetten  kommen  bereits  im  V.  Jahrb. 
in  Delphi  vor  \  Es  liegt  darum  kein  Grund  vor,  mit  Httakis 
das  Wappen  der  Herzoge  von  Athen  an  dieser  etwas  entle- 
genen Stelle  zu  suchen.  Wir  haben  wohl  eher  die  Seiten- 
platten von  Brunnen  wie  in  Lawra  zu  erkennen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Südseite  (Abb.  2)  zu,  auf  der 
die  symmetrische  Anordnung  der  Reliefs  ziemlich  streng 
durchgeführt  ist  Im  Tympanon  der  Archivolte  S  42  (Abb.  16) 
sehen  wir  zun  '  hst  eine  Platte  S  43  (65x70)  mit  Doppel- 
kreuz, das  sieh  durch  die  Profilierung  und  den  imitierten 
Beschlag  als  deutlich  von  der  Metalltechnik  beeinflusst  er- 
weist; von  dem  l>oppelkreuz  der  Fassade  wird  es  auch  durch 
das  unten  aiigeljraehle  synnnetrische  Hlattj)aar  unterschieden. 
Den  Charakter  metallischer  Technik  weist  auch  ein  über 
der  Archivolte  und  einem  antiken  vStück  vS  ^  1  Hegender  Mar- 
morstein S  40  (30X^'>^)  niit  drei  Kreuzen  auf,  \-on  denen  die 
beiden  äusseren  .spiralförmig  unigebügene  i'.mlen  haben  ^, 
während  das  mittlere  wie  mit  vier  Nägeln  beschlagen  er- 
scheint und  mit  symmetrischem  Blattpaar  geschmückt  ist 
Ob  wir  darin  einen  früheren  Attaraufsatz  vermuten  dürfen» 
muss  dahingestellt  bleiben.  Zwischen  der  Archivolte  und  dem 
zuletzt  genannten  Stein  befindet  sich  S  41,  ein  antikes  Relief 
eleusinischen  Charakters. 

Rechts  und  links  davon  sind  zwei  sich  entsprechende 
Marmorplatten  S39, 44  (Abb.  12, 13)  mit  ganz  ähnlichen  Mus- 
tern eingemauert.  Beide  haben  zum  Motiv  einen  über  Eck 


*  Brockhaus  41.  Ein  gkicbartiges  geflochtenes  Kreuz  auf  einem  Fus&- 
bodenmosaik  b«  Mazzftntt  47. 
'  Lfturent.  BCH.  XXIII  25. 

^  Ein  nhnliclies  Kreuz  in  dm  Riten  Skulpturensdiatx  von  Daphni  bei 
MiUet  14  Fig.  U. 
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gestellten  Rhombus  innerhalb  einer  rechteckigen  Umrnh- 
mung,  in  deren  vier  Ecken  je  eine  grosse  Rosette  Platz  findet. 
Im  mittleren  Felde  besitzt  S  39  (102  X  98)  einen  von  einem 
Kreise  umo:ebencn  scchsteiligen  Stern,  in  den  Ecken  des 
Rhombus  kleine  Ro.^eUen  ,  S  44  {9iSXt>y)  dagegen  ein  gefloch- 
tenes Kreuz,  auf  dessen  Mitte  utid  Enden  Rosetten  ruhen. 
Wir  werden  wohl  hier  zwei  Schrankenplatten  aus  dem  VIT. 
oder  VIII.  Jahrh.  zu  erkennen  haben.  Diesen  Platten  folgen 
zur  Rechten  S  45  (98X105),  zur  Linken  S  38  (100x134),  ein- 
fach profilierte  Platten  (nur  S  38  hat  an  der  einen  Seite  ein 
einfaches  Blattomament),  vielleicht  antiken  Denkmalen  ent- 
nommen; sie  sind  dazu  berufen,  die  Symmetrie  an  dieser  Pas- 
sade aufrecht  zu  erhalten. 

Zu  dem  dritten  Paar  correspond ieren der  Platten  rechnen 
wir  S  37  (100X98)  und  S  46(98x>^>).  Es  sind  dies  ausgespro- 
chene mittelalterliche  Stücke.  S  37  (Abb.  1 1)  stellt  ein  gleich- 
armiges Kreuz  dar,  das  auf  einem  Untersatz  ruht.  Die  freien 
Ecken  werden  oben  dtirch  zwei  sternförmige,  unten  durch 
zwei  quirlförmigc  grosse  Rosetten  ausgefüllt.  Auf  S  4f)  (Abb. 
14)  sehen  wir  einen  Adler,  der  einen  Hasen  gefasst  hat. 
Dieser  ist  n.icli  Art  der  ni\ kenischen  Kunst  in  gestrecktem 
Laufe  dargestellt'.  Auch  hier  kam  also  wieder  ein  Tierkampf 
zur  Behandlung,  wie  er  auf  lirunnenplalten  üblich  war.  Auf 
S  37  folgt  nach  links  das  hochgestellte  Bruchstück  S  36 
(100X31)  mit  metallisch  behandeltem  Kreuz  und  darüber  aber- 
mals ein  Bruchstück  (S  35;  30x  70)  mit  vertieftem  Plechtband- 
omament  Über  den  Stücken  S  35  bis  38  ziehen  sich,  von 
der  Hauptfassade  bis  zum  Gtebelaufbau  der  Südfront  reichend, 
die  profilirten  Gesimstücke  S  33, 34  mit  Zahnschnitt  und  In* 
Schrift  {/G*  II1  1736)  hin,  über  welche  das  mit  einer  Palmette 
geschmückte  Giebelstück  S  32  eingemauert  ist 

Der  Giebelaufbau  (Abb.  15)  entspricht  in  der  Anordnung 
der  verwendeten  Skulpturen  völlig  dem  schon  beschriebenen 


^  Ein  Ebntiches  StOck  findet  ridi  hn  Atiiener  Nattonalmasenm,  s.  Millet^ 
jatyM.  Zntsekr.  I.  648.  Von  der  Phiale  der  Law»  ein  gl<»chea  Motiv  (XVII. 
Jahrb.)  Fig.  91  im  Aitiket  L'art  fyumttn  von  Mitlet  in  A.  Midid.,  Hät«ire 
de  VArt  1  1.  153. 
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Westgicbcl  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  dem  dritten,  dem 
Nordgiebel.  Das  Giebeldreieck  S  25  ist  ein  antikes  Stuck; 
darunter  liegt  S  26,  ein  in  den  Raum  eingepasster  Streifen 
(22  X  1  DO)  mit  wellenfönnigem  Blattornament,  und  unter  die> 
sem  S  27  (38  X 145)  mit  zwei  leicht  eingeritzten  Kreuzrosetten 
und  einem  akanthusblättrigen  Mittetkreuz.  Die  Pensterbögen 
sind  nachträglich  eingehauen,  wobei  die  Kreuzrosetten  teil* 
weise  beschädigt  wurden.  Daran  reihen  sich  zwei  kleinere 
Stüdce  mit  schleifen-  oder  bandartigem  Ornament,  die  wohl 
noch  aus  antiker  Zeit  herrühren.  Auf  beiden  Seiten  des  Fens- 
ters sind  S  28,29  zu  erwähnen.  S  2s  {?,2  x  126)  ist  ein  ver- 
kehrt eingemauerter  Stein,  der  mit  den  beiden  aufrecht  ge- 
stellten Flechtbrlndern  an  W  -1  erinnert,  steh  aber  durch  die 
breite  des  Bandes  und  den  angefügten  Peristal)  nnterschei- 
det;  das  Kreuz  hat  zwei  Rosetten  in  den  oberen  Winkeln  und 
ein  symmetrisches  Blattpaar  am  unteren  Ivnde.  vS  29  {<^6x  126), 
der  ent.si)recheiide  östliclie  Stein,  trfij^t  eine  einfache  Kreuz- 
rosette-  Darunter  liegen  die  grüs.seren  Platten  S  30,31,  deren 
erstere  (lüü  X  71)  in  kleinen,  wie  aus  Flechtband  gebildeten 
Rechtecken  eingefügt,  zwölf  aufrechtstehende  Palmetten  dar- 
stellt; S  31  (104  X  76)  aber  wird  von  mehreren  in  Plechtbandart 
verschlungenen  concentrischen  Kreisen  mit  je  vier  auf  gleiche 
Zwischenräume  verteilten  Knoten  und  einer  grosseren  Rosette 
im  Centrum  gebildet  Auch  in  diesen  Stucken  werden  wir  frü- 
here Schranken-  oder  Brunnenplatten  vermuten  dürfen. 

Fast  noch  reicher  als  die  Südseite  ist  die  Ostfront  mit 
der  Apsis  (Abb.  3)  an  älteren,  besonders  antiken  Stücken.  Von 
den  hier  verwendeten  Skulpturen  sind  vor  allem  an  antiken 
Stücken  zu  nennen  die  sich  an  beiden  Enden  entsprechenden 
Reliefs  O  48  und  73,  über  welchen  sich  die  Platte  47  einer- 
seits und  die  Sarkophagdeckelfragmente  69  und  70  anderer- 
seits symmetrisch  gegenüberstehen.  Im  Giebelstück  sind  die 
sämtlichen  Reliefs  (S.^  l)is  57)  antik,  an  der  Apsis  nur  die 
beiden  correspondicrendcn  Platten  5V  untl  Zwei  stark  \  er- 
waschene  Inschrillentraj^nnente  (  Sl,  52)  sind  unterhalb  des 
südöstlichen  Apsiden tensters  eingemauert. 

Das  einzige  an  dem  südlichen  Flügel  der  Ostfront  ein- 
gemauerte byzantinische  Relief  O  50  (84  x  73)  stellt  in  reicher 
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Umrahmung  einen  Tierkampf  dar  (Abb.  19).  Wir  haben  be^ 
reits  auf  S.  300  darauf  hingewiesen,  dass  derartige  Motive  nicht 
nur  als  Rninnen platten  •  sondern  in  besonderer  Ausführung 
auch  als  Pliengiten  für  Fensterf  Gl  hingen  beliebt  waren.  Und 
mit  einer  solchen  ausgesprochen  tief  slculpierten  Platte  haben 
wires  hier  zu  tun.  Das  Motiv  ist  nicht  neu:  ein  Reh  ist  nach 
ungleichem  Kampfe  mit  dem  Löwen  niedergesunken ;  dieser 
hat  sich  auf  seine  Beute  j^astiirzt  und  schlägt  seine  Zähne  in 
den  Bug  des  Tieres.  Solche  Darstellungen  geh()rcu  zum  alten 
Besitz  der  orientalisctien  Kunst,  kommen  bereits  auf  Werken 
der  mykeiiisclien  Zeit,  dann  sogar  an  den  Westgiebeln  der 
grössten  archaischen  Tempel*  vor,  gehen  in  den  Hellenismus 
über  und  vererben  sich  bis  in  die  christliche  Kunst'. 

Die  an  Stelle  von  O  49  gestandene  Skulptur  ist  entfernt 
worden,  vielleicht  weil  sie  irgend  welchen  Anstoss  gab;  die 
Öffnung  wurde  alsdann  mit  einer  Stuckschicht  ausgefüllt 

Auf  dem  nördlichen  Plügef  oben  haben  wir  zunächst  die 
schon  erwähnten  zwei  Sarkophagdeckelfragmente  O  69,  70 
und  darunter,  in  der  gleichen  Höhe  wie  das  Löwenrelief  O 
50,  also  mit  diesem  und  dem  fehlenden  Stück  O  49  correspon- 
dierend,  zwei  mittelalterliche  Skulpturstücke  O  71  (IU2X67) 
und  O  72  (102X82).  Letzteres  (Abb.  20)  hat  in  der  Mitte  einer 
rechtwinklig  profilierten  Umrahmung  eine  gro.sse  Rosette,  die 
von  einem  l-lechtband  umgeben  ist,  das  in  der  Hälfte  der 
Rechtecksscitcn  vier  Knoten  bildet;  die  Koken  des  Vierecks 
sind  durch  Lotusblumen  ausgefüllt  v\uch  Ü  71  (Abb.  21)  be» 
handelt  ein  ähnliches  Motiv:  in  reicher  Umrahmung  von 
Flechtband  und  Perlstab  einen  schieigcstellten  Rhombus  mit 
Rosette  im  Centrum  und  je  einem  Blatt  in  der  oberen  und 
unteren  Ecke;  ein  Stück,  das  dem  Typenkreise  der  beschrie- 
benen Platten  S  39,  44  sehr  naiic  zu  stehen  scheint 


*  Am  Lawrabruiineti  iat  ein  Ldwe  abgebildet,  der  ein  Kind  anfUlt ; 
Rrockbaus  41.  Eine  ihnliche  DanteUung  auch  auf  einem  Mosaik  inTyma, 

V^l.  A.  J;u:uli\-.  Lhis  gf<^^Tfiphru-hi-  }f"<-i-!-  von  ßfadaMnit  Stud,  über  chrütK 
Denkm.  berausg.  von  F.  Ficker,  n.  1".  Heft  3, 

*  Nachweisbar  sind  solche  Tierk&mpfe  am  Westgiebel  von  Deipbi,  wie 
e»  acheint  auch  am  alten  Hekatompedon  und  am  Peisiatratoa-TempeL 

*  Stnygowski,  Oriemi  oder  Rom  32. 

ATBBM.   MITTBILUKaSM  XXXI.  20 
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Verwandt  mit  O  71  ist  auch  O  64  (102x73),  an  der  süd- 
östlichen Hexagonalseite  der  Apsis  (Abb.  1  7).  Das  Relief  hat 
im  Centrum  einen  Adler,  den  Pittakis  für  den  Kaiseradler 
von  Kunstaiitinopel  ansieht  (l^uclion  l2Vi),  was  jedoch  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  da  er  in  einer  ganz  decorativen  Umrah- 
mung mit  vier  Rosetten  in  den  Kcken  des  Rechtecks  er- 
scheint. Wurde  doch  ein  ähnliches  Motiv  aus  dem  IX.  Jahrb., 
ein  querg-estelltes  (Juadrat  mit  einem  \'ogel  in  der  Mitte,  auch 
in  iS.  baüina  m  Ruin  gciundcn  (rdaz/anü  34),  und  ebenso  ist 
im  Hosios  Lukas  auf  einem  Fensterversatzstück  der  Adler 
rein  decoradv  verwandt  (Schultz  vl  Bamsley  Tat  1 3  B).  Der- 
artige Muster  mit  quergestellten  Rhomben  oder  Parallelo- 
grammen sind  auf  griediiachem  Boden  häufig)  wie  n.a.  auch 
ein  Stück  aus  dem  alten  Omamentschatze  von  Daphni  (Mil- 
let 12  Fig.  9),  den  Millet  noch  ins  VI.  Jahrhundert  setzt,  ein 
Relief  am  alten  Weihebrunnen  von  Lawra  (Brockhaus  Tai  8) 
und  mehrere  Platten  vom  Ho^os  Lukas  (Schultz  u.  Bamsley 
Tai  15  £,  F,  G)  beweisen  K  Im  Centrum  kann  sich  dabei  eine 
Rosette,  ein  Kreuz,  iMonogramra  oder  Tier  befinden.  Auch 
solche  Platten,  die  als  Phengiten,  als  Brüstungsplatten  in 
Kirchen  oder  an  Brunnen  gedient  haben  können,  verweisen 
uns  für  ihre  Entstehung  ins  Vl^VlL  Jahrh.  O  64  kann  dabei 
mit  S  44  zusammengehören. 

Das  zweite  mittelalterliche  Relief  an  der  Südostseite  der 
Apsis,  O  58  (b4X58),  ahmt  die  Form  eines  einfachen  flachen 
Gitterwerks  nach  (Abb.  1 7)  und  lässt  sich  am  besten  als  Brü.s- 
tungsplatte  einer  früheren  linipore  erklären,  wie  sie  das 
BronzcgiLler  vom  Dome  zu  /iachen  auch  aulwciiL  -.  Das  nn Li- 
iere Stück  O  65  (105x^8),  in  welches  das  Apsisfenster  ein- 
gearbeitet ist  (Abb.l  7, 1 8),  weist  auch  ein  beliebtes  Chorschran- 
kenmuster auf   2u  dem  in  der  Mitte  noch  eine  Kreuzrosette 


*  In  Italien  sind  solche  Motive  besondecB  im  VL*VII.  Jahrh.  beliebt, 
z.  B.  in  S.  demente,  in  Sacro  Cuore,  in  den  vatikanischen  Grotten,  in 

S.  l'aolo  vor  Rom  etc.  vgl.  Muzxanti  21.  24.  2b.  29. 

*  H(»!tzingfr,  Altrhnsil.  Haukumt  Taf.  234,  Vgl.  aucb  tUtf  Tronseuueu  im 
Lateraiiniuäcum  etc.  bei  Mu/.zanti  Ib  f. 

'  Siehe  n.  a.  für  8.  Lorenzo  Mazzanti  18;  Brockhaus  42  Tal  7; 
Garrttcd  402,  10. 
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und  vier  länjjliche  Streifen  kominen ;  es  wird  bei  seiner  auf- 
fällii^en  Höhe  wohl  zu  einem  Ambo  j'^ehört  haben.  Das  darü- 
beriiei^ende  vStück  O  60(84X70;  Abb.  17,  18)  zeigt  in  reicher 
Umrahniuu};  ein  metallartijT  »gearbeitetes  Doppelkreuz  mit 
symmetrischem  Akanthusblalt  unter  einer  profilierten  und 
mit  Rosetten  geschmückten  Arcade;  dieses  Rel;ci  i;iag  viel- 
leicht an  einem  Altar  Verwendung  gefunden  haben. 

O  62  und  66  (Abb.  .18)  haben  nur  äusserlich  unter  einan- 
der eine  Ähnlichkeit  Beide  Platten  haben  in  der  Mitte  ein 
grosses  Kreuz,  das  aber  verschieden  gearbeitet  ist  Das  Kreuz 
der  oberen  Platte  O  62  (73X65)  sieht  aus  wie  aus  Bändern 
geflochten  ^  und  ruht  auf  einem  dreifachen  Stufenuntersatz. 
Zwischen  den  oberen  Kreuzarmen  ist  ein  seitlich  gestelltes, 
den  Kopf  umwendendes  Greifenpaar,  unten  ein  entsprechen- 
des Adlerpaar  dngeffigt  Als  Umrahmung  dient  ein  wellen- 
fönniges  ßlattomament  Das  Kreuz  der  unteren  Reihe,  O  66 
(102X69)  ist  einfach  g-earbeitct  und  hat  in  den  Winkeln  vier 
grosse  diagonal  sich  entsprechende  Rosetten.  Als  Umrah- 
mung haben  wir  ein  aus  sich  schneidenden  oder  berührenden 
Halbkreisen  gelnkletes  Muster.  O  66  entspricht  hierbei  voll- 
auf der  Vorlage  von  S  37. 

Es  erübrigt  noch,  die  Nord  front  zu  betrachten,  an 
der,  abgesehen  vom  Giebel,  die  Symmetrie  am  wenigsten 
streng  gewahrt  ist.  Mit  den  zur  X'erfü^unj.^  stehenden  Stücken 
liatte  man  offenbar  nicht  ausicukonimen  gewamst,  um  eine 
Strenge  Symmetrie  auf  allen  Seiten  durchzuführen,  und  half 
sich  an  der  Nordseite,  die  vielleicht  den  Blicken  am  wenig- 
sten preisgegeben  war,  so  gut  es  eben  ging,  mit  den  noch 
übrigen  Platten.  Hierbei  durfte  man  sich  die  symmetrische 
Anordnung  so  gedacht  haben,  dass  das  antike  Stück  N  87 
dem  Relief  N  97  entsprach,  dass  die  Kassette  N  88  dem  Stücke 
N  96  gegenüberstand  und  N  89  einerseits  mit  dem  antiken 
Relief  N  94  und  der  Platte  N  93  andererseits  corre.spondierte. 
N  95  und  sein  entsprechendes  Bruchstück  N  84,  ferner  N  86, 
98  und  99  wurden,  in  passender  Weise,  ohne  beabsichtigte 

'  In  S.  Maria  Antiqua  aus  dem  VIII.  Jalirh.  fanden  sich  ebenaolche 
geflochtene  Steiukreiue,  vgl.  Mazzanti  iZ. 
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Symmetrie  eingelegt  An  antiken  Skulpttirstücken  sind  liier 
ausser  den  schon  genannten  drei  Platten  (N  87,  88, 94)  noch 
zu  erwähnen:  das  Oiebelstück  N  74,  das  Akanthusmuster  N  82 
und  die  Platte  N  81  ;  N  74  und  82  sind  rein  ornamental,  bei 

N  H7  ist  bis  auf  die  mittlere  Fi«itir  alles  abo^carbeitet,  und 
die  dadurch  i^ewonnene  Fläche  mit  zwei  j^rossen  an  den  En- 
den halhkreisfcirniig  eingebogenen  Kreuzen  auf  zweifachem 
Stufenuntersatz  ausgefüllt  Ebenso  erhielt  X  ^^4  durch  An- 
bringung eines  Kreuzes  mit  der  Aufschrift  '  XP  NIK  A 
kirchliche  Approbation;  es  liegt  indessen  kein  zwingender 
Grund  vor  für  die  Annahme,  dass  die  beiden  Stücke  erst  für 
unsere  Kirche  verwandt  und  mit  Kreuzen  versdien  wor- 
den sind. 

Das  interessanteste  Stuck  ist  hier  das  Flachrelief  N  89 
(100X170;  Abb.  26),  das  zwei  mit  Rosetten  geschmückte,  auf 
Schalen  ruhende  Henkelkrüge  darstellt  (Garrucd  387,2).  Wir 
werden  hier  eine  Verbildlichung  der  Abendmahlsgerate  sehen 
dürfen,  die  wohl  an  einem  Altar  ihre  ursprungliche  Stelle  fand. 
Als  Altaraufsatz  dürfen  wir  vielleicht  auch  N  90  (36x154; 
Abb.  25),  die  zweite  grossere  Platte  über  der  Archivolte,  be- 
zeichnen, auf  welcher  wir  unter  einem  mit  Rosetten  gezierten 
Arcadenbogen  ein  Kreuz  mit  vier  seitlichen  Blättern  sehen, 
wie  ein  solches  schon  im  VI.  Jahrhundert  unter  den  alten 
Ornamcntrcsten  von  Daphni  vorkommt  (Millet  9  Fig.  4). 
Oben  und  unleu  liegen  die  Stücke  N  HS  {^2x^lO)  und  N  9\ 
(32  X  I  f  ;  Abb.  25),  vielleicht  frühere  .Vufsätze  von  Chor- 
schr>uik.en.  ilie  in  der  Mitte  mit  sehr  flach  gearbeiteten  Kreu- 
ica  und  je  zwei  symmetrisch  gestellten  Sternroseiitn  ge- 
schmückt sind ;  ähnliche  erscheinen  auch  auf  den  alten 
Stücken  von  Daphni  (Millet  1 1  Fig.  7,  1 2  Fig.  8). 

Die  Archivolte  N  92,  Abb.  25,  weist  kein  ornamentiertes 
T}*mpanon  auf;  sie  ist  mit  Stuck  ausgefüllt  Oben  westlich  von 
der  Tür  befindet  sich  N  93  (102X80;  Abb.  23),  vielleicht  die 
Schmalseite  eines  Altars,  eine  flachgehattene  Kreuzrosette, 
in  der  Form  von  W  22.  Dann  folgt  zwischen  N  94  und  N  96 
ein  Bruchstück  N  95  (102X37)  mit  metallisch  behandeltem  « 
Kreuz  und  kleinerer  Kreuzrosette;  hierzu  gehört  das  weiter 
oben  links  eingemauerte  zweite  Bruchstück  N  84,  das  mit 
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eben  derselben  Rosette  geschmückt  ist  Die  beiden  Platten 
N  96  (102X85)  und  N  97  (102x95;  Abb.  29)  haben  gleichen 
Stil  und  erinnern  an  die  Metalltechnik.  N  96  zeigt  ein  pro- 
filiertes Kreuz  mit  symmetrischem  Blattpaar  in  den  unte- 
ren und  zwei  Rosetten  in  den  oberen  Ecken,  N  97  bringt 
dagegen  einen  über  Eck  gestellten  Rhombus,  mit  centra- 
ler Rosette  und  raumfüllendem  sternförmig  ausstrahlendem 
stilisiertem  Pflanzenornament  Die  obere  Ecke  rechts  ist  ab- 
gebrochen. Diese  beiden  Stücke  scheinen  zu.sanmienzuge- 
hören  und  einer  Brüstung  entnommen  zu  sein.  Unter  dem 
Narthexfenster  liegt  der  Balken  N  99  (Abb.  29)  mit  metallisch 
behandeltem  Kreuz  (ähnlich  den  auf  S  40  dargestellten  zwei 
Kreuzen)  als  einziger  Verzierung.  Nach  links  schlie.sst  sich 
N  98  (40x220)  an,  ein  Fragment  eines  christlichen  Sarko- 
phagdeckels (?)  aus  dem  V.  oder  VI.  Jahrh.  (Abb.  27),  das 
mit  einem  Mittelkreuz,  zwei  Pfauen  in  Seitenansicht zwei 
sich  entsprechenden  Seitenkreuzen  und  mehreren  Akanthus- 
blättern  geschmückt  ist  Endlich  ist  noch  N  86  (35x75)  mit 
einer  vereinzelten  Ro.sette  zu  erw«ahnen.  Darüber  ziehen 
sich  profilierte  Gesimsstücke  hin,  eines  davon  (N  83)  mit 
antiker  Inschrift 

Der  Nordgiebel  baut  sich  auf  einem  antiken  Akanthus- 
gesims  N  82  (35  X  302)  auf,  in  welches  nachträglich  ein 
gleicharmiges  Kreuz  eingearbeitet  worden  ist  Das  Giebelfeld 
schmücken  zunächst  zwei  grosse  einfach  gehaltene  Platten  N 
79  und  80  (je  114  X  61)  gleichen  Stils,  die  wohl  auch  dersel- 
ben Brüstung  angehörten.  N  79  zeigt  ein  metallisch  behan- 
deltes Kreuz  mit  symmetrischem  Blattpaar ;  N  80  wie  in  S. 
demente  in  Rom  (Mazzanti  21)  einen  schicfgestelltcn  Rhom- 
bus mit  eingefügtem  Kreuz.  Die  beiden  Bogen  des  Giebel- 
fensters sind  in  die  Platte  N  76  (25x  155)  eingehauen,  die 
in  der  Mitte  ein  lateinisches  Kreuz  trägt  Darunter  liegen, 
zu  beiden  Seiten  des  Fensters,  die  zusammengehörigen 
Stücke  N  77  und  78  (je  16X142),  deren  Kreuzrosette  in  der 
Mitte  durchschnitten  ist;  rechts  und  links  von  derselben 


'  Pfauen  zu  Seiten  eines  Monogramms  s.  bei  Garrucci  391,  3 ;  Strzy- 
gowski,  Inedita  III  2  f. 
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ist  ein  in  der  bekannten  Art  metallisch  dargestelltes  Kreuz 
gearbeitet  Diese  Reliefs  können  von  einem  Cliorschranken« 
oder  Altar-Aufsatze  herrühren. 

Als  zusammengehörige  Stucke  auf  allen  vier  Seiten  lassen 

sich,  soweit  dies  auf  Grund  gleicher  Umrahmung,  gleicher 
Grössenverliältnisse  und  gleichen  Stils  beurteilt  werden  kann, 
folgende  Skulpturen  vereinigen  :  W  12  und  19;  S  44  und  O 
64;  vS  37  und  O  66;  N  77  und  78;  N  70  und  80;  N  84  und  95; 
N  und  97.  Von  Fenstern,  unter  denen  sie  als  durchschei- 
nende \'ci satzstückc  dienten,  von  Altären,  Ambonen,  Chor- 
schranken. Hl  üstunj^'cii  mid  \  ielleiclit  auch  Atriumsbrunnen 
sind  diese  Platten  /.weifellos  entnoniuien.  Die  sämtlichen  ori- 
ginalen chrisiliclien  Stücke  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
Ende  des  VI.  oder  dem  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts,  sie 
fallen  also  in  die  Periode  des  Bilderstreites. 

Wenn  wir  uns  nun  der  Frage  nach  der  Datierung  der 
Kirche  zuwenden,  so  sehen  wir,  dass  die  Meinungen  hierüber 
bisher  stark  auseinandergingen.  Nimmt  doch  Couchaud  (11) 
an,  dass  unser  Denkmal  seine  Entstehung  dem  VI.  Jahrhun* 
dert  verdankt  und  versucht  diese  Ansicht  dadurch  zu  bele- 
gen, dass  er  neben  dem  quadratischen  Grundriss,  der  an  den 
Basilikenstil  erinnernden  Passade  noch  die  Construction  in 
Marmor  und  das  Vorkommen  antiker  Fragmente  als  charakte- 
ristisches Merkmal  für  jene  Bau  ( it  anführt  Lenoir  (Gailha- 
baud)  will  die  Kirche  in  das  XIII.  Jahrhnndert  verlegen  und 
glaubt  hierfür  genügende  Anhaltspunkte  gefunden  zu  haben 
in  der  italienischen  Einwirkung,  die  besonders  bei  der  Har- 
monie der  l'onnen,  bei  der  glücklichen  Wahl  der  Profilierung 
7.UV  (icltung  komme,  und  schliesslich  in  der  Construction 
mehrerer  (liebel,  die  in  der  byzantinischen  Architektur  sehr 
selten  sein  sollen  und  sich  nur  aus  einer  Übertragung  des 
Princip.s  der  Holzdecke  erklären  lassen;  endlich  glaubt  er  auch 
den  Namen  der  Kirche  Katholiken  als  Beweis  für  ihre  Er- 
bauung in  fränkischer  Zeit  anfuhren  zu  müssen.  Was  nun 
diesen  Namen  betrifft,  so  kommen  wir  später  noch  auf  ihn 
zurück.  Mommsen  (11 6  f.)  gibt  die  Meinung  Surmelis'  (37) 
wieder,  die  im  allgemeinen  mit  Lenoirs  Ansicht  überein- 
stimmt Surmelis,  der  auch  eine  Geschichte  Athens  geschrie- 
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ben  hat,  glaubt  unsere  Kirche  als  eine  Ornndnncf  des  Herzo^fs 
Delaroche  bezeichnen  zu  sollen,  der  dieselbe,  dem  Erlöser 
geweiht,  zxi  seiner  Privatkapelle  machte.  Aber  schon  Momm- 
sen  äussert  biero;e^cii  seine  Hcdcnkeii  und  ^ibt  seiner  Ver- 
wunderunji;  darüber  Ausdruck,  dass  Surniclis  es  unerklärt 
lasse,  wie  aus  der  Erlöserkirche  später  eine  der  Taiia^ia  ge- 
weihte wurde.  Surmelis'  Erklärung,  dass  das  Bauwerk  der 
Prankenzeit  angeh5reti  mfisse,  weil  das  Bild  der  Panagia  dem 
des  Pantokrator  in  dem  von  den  Prankenherzögen  erbanten 
Kloster  Daphni  sehr  ähnlich  sähe,  kann  nicht  ernst  genom- 
men werden,  ebenso  sein  weiteres  Argument,  dass  das  häufige 
Vorkommen  des  Kreuzes  eine  Stiftung  durch  die  Kreuzfahrer 
nahelege.  Auch  Pittakis*  Ansteht  bedarf  einer  genauen  Nach- 
prufung.  Auch  er  will  die  Kirche  zur  fränkischen  Zeit  erbaut 
wissen,  ja  er  weiss  sogar,  ohne  irgend  einen  Beleg  beibringen 
zu  können,  das  genaue  Jahr  der  Erbauung,  nämlich  1218  an- 
zugeben: nach  einem  mehrjährigen  Streite  um  die  Lehens- 
güter des  Klerus  wurde  die  über  Odttfricd  von  Villebardouin 
verhängte  Excomnninicatiun  au fj,al loben,  und  zum  Zeichen 
der  Wiederversühnung  mit  dem  Papste  soll  er  nun  diese 
Kirche  errichtet  haben.  Pittakis  erblickt  in  allen  äusseren 
Skulpturen  des  Denkmals  \\'a])pen  und  S\  nil)ole, denen  er  eine 
Erklärung  nicht  schuldig  lileibt.  Die  Kreuzrosetlcn  im  Kalen- 
derfries (W  7)  sind  nach  ilnn  W  a]jpcti  des  Herzogs  \'ilit-h.ir- 
douin  von  Achaia ;  die  Kreuze  mit  den  vier  Rosetten  (W  6, 
S  37,  O  66),  ebenfalls  Wappen  der  Herzöge  von  Athen,  in 
einer  vorübergehend  angenommenen  Gestalt;  an  der  Apsis 
sieht  er  sogar  den  Adler  (O  64)  der  byzantinischen  Kaiser, 
daneben  Wappen  von  nicht  näher  bezeichneten  Prankenfür- 
sten Griechenlands.  Schliesslich  sucht  Pittakis  seiner  Ansicht 
dadurch  eine  besondere  Stütze  zu  verleihen,  dass  er  kühn 
behauptet,  die  Griechen  haben  niemals  weder  am  Äusseren 
noch  im  Inneren  ihrer  Kirchen  Skulpturen  verwandt  (ßuchon 
129  f.).  Unger  wiederholt  {a*a.  O.  12)  einfach  die  Meinung 
des  Pittakis,  während  Gregorovius  {11  46,  Anm.  2)  die  «ver- 
meintlichen Wappenkreuze»  erwähnt,  aber  verwundert  fragt, 
was  denn  der  Fürst  von  Achaia  in  Athen  zu  bauen  ge- 
habt habe. 
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Wenn  schon  das  /.jenilich  häufige  X'orkomnien  \  on  Skulp- 
turen an  sicher  ])\  zantinischen  Kirchen  sich  durcli  einig-e 
Beispiele,  wie  Skripu,  Theben  (Strzygowski,  InediUi  b  Taf.  II 
5,7,8,  III  2,  vi)  und  Hosios  Lukas  (Schultz  u.  Barnsley  Taf.  IS- 
IS) nachweisen  lässt»  wird  der  absonderlichen  Wappentheo- 
rie I^ttakis^  noch  weiter  eine  jede  Grundlage  entzogen,  wenn 
sich  durch  einen  Vergleich  der  in  Buchons  Atlas  abgebil- 
deten Wappen  der  fränkischen  Herzöge  von  Achaia  und 
Athen  (Taf.  XL  Fig.  30,  35,  37,  XLI  Fig.  1 1, 12, 13)  mit  den 
fraglichen  Skulpturen  der  weitere  Nachweis  erbringen  lässt, 
dass  hier  in  keiner  Weise  eine  Übereinstimniung  herrscht 
Ist  schon  der  Gedanke,  eine  Kirche  auf  allen  Seiten  mit  Wap- 
pen zu  schmucken,  an  und  für  sich  recht  seltsam,  so  ist  es  je- 
denfalls viel  sonderbarer,  wenn  Wappenbilder,  die  aus  einfa- 
chen Kreuzmotiven  bestehen,  um  an  einer  Kirche  eingebaut 
zu  werden,  durch  Ornamente  soweit  stilisiert  werden,  dnss  sie 
ihren  ursprünj^liclien  Charakter  verHeren.  Aber  auch  eine 
nähere  Prüfung  der  Rehefs  lässl  erkennen,  dass  die  eingelas- 
senen Platten,  wie  wir  schon  erwähnten,  keineswegs  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  der  Kirche  entstanden,  sondern  vcniiut- 
lich  als  Spülien  älterer  i^auten  hier  X'crwcndunj^  fanden.  Wir 
sehen  gebrochene  und  durch  unpassende  Stücke  ergänzte 
Platten,  sehen  gewaltsam  zurechtgestutzte,  ja  sogar  verkehrt 
eingemauerte  Stucke  Das  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn 
die  Herzoge  gebaut  hätten,  wie  es  Pittakis  von  ihnen  will. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  dieselben  Kreuzdarstellungen  mit 
demselben  omamentalen  Schmuck,  für  die  Pittakis  seine 
Wappentheorie  entwickelt,  auch  an  Gebäuden  vorkommen, 
mit  welchen  die  Frankenherzoge  keinerlei  Beziehungen  hat- 
ten. So  finden  sich  nach  Laurent  [BCH.  XXIII  236)  das  Kreuz 
mit  den  vier  Rosetten  (vS  37,  O  schon  im  VI.  Jahrh.  in 
Skripu  (Strzygowski,  lucdita  Taf.  II  1),  das  Kreuz  mit  dem 
symmetrischen  Akanthusblatt  (N  96)  im  alten  Ornamentschatze 
vrni  Daphni  (MÜlet  9  3)  und  am  Weihebrunnen  von 

Lawra,  der  auf  höchstes  Alter  Anspruch  erhelu  (Uruckiians 
41,  Tal  7) »;  dort  ist  ebenso  wie  in  Daphni  (Millet  13  Fig.  10) 

'  Wahrsclicitilich  Ptammen  niicli  iHo  /  T.  K;in/  ili'-pnrntcn  Stfirlce  <lrs 
J^wrabninneus  von  älteren  Bauten  und  man  darf  sieb  fragen,  ob  nicht  last 
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das  Kreus  unter  einem  Arkadenbogen  gebräuchlich,  wie  bei 
uns  auf  W  21,  23  und  N  90.  Pittakis'  Theorie,  dessen  durch 
eine  lebhafte  Phantasie  beeinflusste  Angaben  übrigens  auch 
sonst  oft  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind^,  behält 
nichts  mehr  von  ihrem  kühnen  Aufbau.  Und  mit  ihr  fallen 
auch  die  Vermutungen  Lenoirs  und  Surmelis*  fort  Aber  auch 
G>uchauds  Ansicht,  der  unseren  Bau  in  das  VI.  Jahrhundert 
verlegt,  muss  widersprochen  werden.  Sind  die  von  ihm  an- 
geführten Gründe  für  diese  Datierung  keineswegs  entschei- 
dend, so  hat  dagegen  unsere  Untersncliung  der  Skulpturen 
als  Ctren/e  nach  unten  schon  den  Anfang  des  VII.  Jahrhun- 
derts  festfifelegt. 

Grconrnviiis'  Urteil  (II  46),  dass  die  Kirclic  der  Panagia 
Gorgucpikous  die  Zeiten  der  Frankciiher/.ri^^c  überdauert 
habe,  bestellt  zu  Keeht.  Da  wir  nun  aber  als  terminus  a  quo 
die  Wende  des        und  Jahrhunderts  ansehen  müssen, 

der  Zeitraum  in  welchem  sich  un.scre  Betrachtungen  über  die 
Datierung  bewegen  können  also  ein  ziemlich  bedeutender  ist, 
werden  wir  uns  fragen  müssen,  ob  neben  den  architektoni- 
schen Momenten  nicht  andere,  vielleicht  geschichtliche  Erwä- 
gungen  uns  der  Losung  einen  Schritt  näher  bringen. 

In  der  Beantwortung  dieser  Frage  kann  uns  einer  der 
Namen  der  Kirche  weiterhelfen,  die  ihre  Bezeichnung  im 
Laufe  der  Zeit  häufig  gewechselt  hat 

Im  Volksniunde  hei.s.st  die  Kirche  heute  kleine  oder  alte 
Metropolis,  \iiKQi]  Mr\x{f6Jtoh^  xaXaia  MT|i(K>;io/.i^,auch  KaOoXixov. 
Die  letztere  Bezeichnung,  die  wir  im  XVII.  Jahrh.  antreffen, 
und  die  mit  dem  späteren  Namen  Metropolis  gleichbedeutend 
ist,  bat  eine  ziemliche  W-rwirrung  herbeigeführt.  Schliesst 
doch  schon  Coucbaiul  (11)  aus  diesem  Xamen  auf  eine  zeit- 
weise Benützung  des  Gel)äudes  als  Hauptkirche;  und  Le- 
noir (Oailhabaud)  }^]aul)t  den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass 
sie  einst  als  Kathedrale  diente.  Mommsen  (11)  hat  indessen 

simtliche  Werke  der  Stdoskulptur  auf  dem  Afhw  dorthin  importiert  wur« 

den,  wie  dies  schon  für  das  bekannte  Demetriosrelief  feststeht.  Brockhaus 
sowie  J^fillet.  /.',!rt  /n  z'tn/in  hei  Andr6  Micbel  15J  halten  die  Brunnenplatten 
für  älteres  Gut  (vielleicht  Phengiten). 

■  Stnygowski,  Athen.  MittHl.  1889»  21h. 
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einige  Bedenken  Couchauds  bezüglich  der  Grösse  der  Kirche 
anerkannt  und  ihm  sind  darin  auch  Andere  *  gefolgt  So  lässt 
sich  dieser  Na^ie  nicht  anders  erklären,  als  dass  er  erst  ge^ 
bräuchlich  wurde,  als  der  Bezirk  um  die  Kirche  und  schliess- 
lich diese  selbst  in  den  Besitz  des  Metropoliten  überging, 
d.  Ii.  im  XVII.  Jahrhundert  Die  Er/.bischöfe  niachten  das  alte 
Kirclilein  zu  ihrer  Privatkapelle,  in  der  sie  ihre  täglichen 
Stundengebete  verrichteten,  wie  dies  durch  den  Archimandri- 
ten  Wersis  (Kaniburoglu  276)  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Man 
gcwolintc  sich  bald  daran,  die  Kirche  als  Metropolis  oder  Ka- 
tholikoii  -/.n  bezeichnen.  Bs  scheint  soj^ar,  dass  dieser  Hci^riff 
auf  den  ganzen  JJezirk  samt  dem  Palast  des  Metropoliten 
ausgedehnt  wnrde,  wie  das  noch  Surnielis  tut  -'.  Als  dann 
später  das  Hans  des  Metropoliten  mit  allen  anderen  (iLbaiiden 
ausser  der  Kirche  abgetragen  wurden,  blieb  der  Name  dieser 
letzteren  begreiflicherweise  haften.  «Alte*-  oder  «kleine»  Me- 
tropolis aber  wird  die  Kirche  erst  genannt  seitdem  neben  ihr 
die  cneue»,  «grosse»  Metropolis  erbaut  worden  ist(Kambun>- 
glu  275).  Das  Wort  Katholikon,  ursprünglich  Bezeichnung 
für  ParochiaKKirche,  wurde  später  mit  Metropolis  vollständig 
identisch.  Es  beruht  daher  auf  einer  durchaus  falschen  Sach- 
und  Sprach  -  Auffassung,  wenn  neben  Lenoir  auch  I^ttakis 
(Bttchon,  Gricc  conüneniale  1 29)  den  Namen  Katholikon  auf 
den  Bau  durch  die  katholischen  Pranken  zurückführt. 

Von  weit  grosserer  Bedeutung  für  uns  sind  die  zwei  übri- 
gen Namen  der  Kirche:  Panagia  Gorgocpikoos  und  Hagios 
Eleutherios,  welch  letzterer  heute  officiellen  Charakter  hat 


*  Kamburogla  275  f.,  wo  »ticb  die  Auaserung  des  Arcbitttandriten  Wer« 
sb  in  der       'E^fiii.  vom  10.  Dec  1881  wiederholt  ist;  Nerutsos  81.  Durch 

das  ganze  Mittelalter  war  die  I'arthcnon- Kirche  MetropolU  gewesen,  dann 
die  Kirche  des  H.  Dionysius  Arcoii.it^itts  ;  später  war  es  nnch  K.imhuro- 
glu  275  die  Kirche  des  H.  Punteleinuni.  dann  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  nach  CoucbAud  t1  diejenige  der  H.  Irene,  bis  endlich  die 
neue  grosse  Metropolis  erbaut  wurde. 

*  Sunnelis  während  Monach.  Athen.,  dessen  Fragmente  Fallmerayef 
herausgal)  und  der  nach  Monunsen  44  ^'eji^'cn  F.ndrdrs  XVII.  Jahrh.  schrieb, 
Metropolis  und  Wohnung  des  Er;£bischufs  deutlich  von  einander  unter« 
scheidet  (Monunsen  II61.  Ann.  2). 
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Wclclier  dieser  l)eidcii  Namen  der  ältere  ist,  lässt  sich  schwer 
saj^en.  Man  war  wolil  ^eiicij^^t,  den  Ursprung^  des  Namens  Ha- 
^\os  lileuthcriüs  ia  die  zweite  Il.ufte  des  vorigen  Jahrhun- 
derls anzusetzen,  wo  die  Kirche  sicher  als  dem  Erlöser  auf 
kurze  Zeit  geweiht  erscheint  (Nerutsos  84),  allein  schwerwie- 
gende Gründe  sprechen  dafür,  gerade  diesem  Neimen  ein  viel 
höheres  Alter  zuzuweisen,  und  dieser  Auffassung  scheint  sich 
auch  Nerutsos  (84)  anzuscliliessen,  wenn  er  in  dem  Namen 
H.  Bleutherios  eine  Erinnerung  an  die  einst  in  der  Nähe 
verehrte  Isis  Bleuthenisa  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  zieht 
Aber  wie  erklärt  sich  Nerutsos  das  plötzliche  Auftauchen  des 
H.  Bleutherios  im  XVIII.  Jahrhundert,  als  Nachwirkung  des 
längst  vergessenen,  seit  über  zehn  Jahrhunderten  erloschenen 
Isis-Kultes,  ohne  jegliches  Verbindungsglied?  Diese  Frage  ist 
offen  gebiiebeUf  sie  belehrt  uns  aber  zunächst,  dass  der  H. 
Elenthcrios  nichts  mit  dem  Erlöser  gemein  hat.  dem  die  Kir- 
che vorübergehend  geweiht  war,  dass  somit  sein  Ursprung 
viel  weiter  zurückreichen  kann.  Eine  Verbindung  unseres  H. 
Bleutherios  mit  dem  IkMdeiter  des  Dionysios  Areopagita 
(Abrt'gf'  des  vies  (üs  Sa j u/s  11  jiu)  erscheint  hierbei  ganz  un- 
statthaft 

Um  die  hier  auigeworfcnc  Frage  beantworten  zu  kön- 
nen, müssen  wir  weiter  zurückgreifen.  An  die  Stelle,  wo  sich 
heute  unsere  Kirche  erhebt,  verlegt  Pittakis  ( 1 03 )  das  hun- 
dertsaulige  Gymnasien  des  Hadrian  (Paus.  1  1 8,  9),  was  er 
durch  zahlreiche  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  kleinen  Me- 
tropolis gefundene  Siegerinschriften  und  solche,  die  in  dem 
Denkmal  eingemauert  sind,  belegt  wissen  will.  Diese  Andcht 
ist  aber  unbegründet:  das  genannte  Gymnasion  hat  vermut- 
lich südlich  vom  Iiissos  (Dörpfeld,  Athen.  MitteiL  XXI  463) 
gelegen.  Bei  unserer  Kirche  haben  wir  aber,  Pausanias'  vSchil- 
dening  zufolge,  also  im  Nordosten  der  Akropolis»  die  Heilig- 
tümer des  Sarapis  (Paus.  I  18,4)  und  der  Eileithyia  (Paus.  I 
18,5)  zu  suchen'.  Kamen  doch  im  Sommer  1843  in  den  Fun- 
damenten der  neuen  Metropolis-K irelie  zwei  Weihinschriften 
an  Sarapis  und  Isis  (/6\  II  1012.  III  923)  zum  Vorschein  (Ross, 


'  Bulle,  Röm.  Mat.  IX  1894,  155;  Judeich,  Topographie  von  Athrn  359. 
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Demen  AtHkas  84,  Nr.  127).  Das9  die  Isis  im  Tempel  des 
Sarapis  gleichzeitig  mit  diesem  verehrt  wurde,  wie  dies  auch 
anderswo  häufig  der  Fall  warS  ist  durch  die  Inschriften 
IG.  III  140,  204  bezeugt  (Btwa  an  derselben  Stelle  gefun* 
den  worden  auch  die  der  Isis  allein  geweihten  Inschriften 
IG.  III  203,  vgl.  905,  sowie  III  896  in  den  Fundamenten  der 
neuen  Metropolis;  Weibun<^  an  Osiris:  IG.  III  77).  Auch  der 
Tempel  der  Bileitbyia  ist  durch  die  Auffindung^  der  Basis 
{IG.  II  1586)  eines  Weiligeschcnkes  für  diesen  Bezirk  ge- 
sichert (Weitere  Inschriften  der  Rileithyia  allein  geweiht 
und  hierher  g;ehorif^:  fC.  III  a,  0?S,  926).  \'on  Isis  wis- 
sen wir,  dass  sie  j^lcich  der  Eileithyia  eine  Schüty-erin  der 
Gebärenden  und  der  Kinder  war,  weshalb  sie  als  Götterinut- 
ter,  ^TiTTiQ  i}f.ü)v,  verehrt  wnrde  ;  j^leiclizeitig  führte  sie,  als  Heil- 
gottin,  den  Heinanicn  oduKipn,  /()7]ott]  Lti'ihoo?  (Roscher  501  f., 
52-).  In  den  christlichen  Lc<;endenkrcis  hineingezogen  sehen 
wir  Isis  in  engster  Beziehung  zur  Jungfrau  Maria  stehen, 
mit  der  sie  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  identifidert  wird. 
Aber  neben  der  Isis  im  Sarapeion  müssen  wir  uns  gleichzei- 
tig im  Athen  der  Kaiserzeit  den  analogen  Kult  der  Eileithyia 
(belegt  durch  die  Inschrift  IG.  III  926:  Isis  und  Eileithyia) 
denken,  der  Göttin  der  Geburtswehen,  der  Schutzgdttin  für 
die  Gebärenden,  für  welche  wir  neben  der  Form  EUsiAvta  die 
nicht  ungewöhnlichen  Formen  IXu'Viria  {IG.  III  926),  ElXvAcCa 
[IG.  II  1586,  III  925)  kennen,  und  die  ihrerseits  bei  Nerutsos 
(78.^^4)  den  Gedanken  an  die  Ableitung  von  IXnJftw  und  die  Wei- 
terbildun  j^  'E ^.evI^eqoüoo  und  AvTi^ßi«  wachrufen.  Wir  haben 
somit  für  den  Hczirk,  dessen  Mittelpunkt  die  beiden  Metropolis- 
Kirchen  bilden,  eiiieTi  den  Franen,  den  Gebärenden  und  den 
Kindern  gcwidnieien  Kultus  zu  verzeichnen.  Und  wenn  dieser 
Kultus  in  fast  unveränderter  Gestalt  hier  noch  liente  fortlebt, 
sind  wir  da  nicht  berechtiget  in  dem  H.  ILlcutherios  unserer 
Kirche  einen  unnnUelbarcn  Xachfolji^cr  der  heidnisclien  Rilei- 
thyia zu  erblicken,  dessen  Eigenschaften  der  christliche  Hei- 
lige, eine  ideale  Gestalt  entstanden  durch  Namens- En tstel- 


*  Koscher,  Lrx.  d.  Myth.  II  360  f. ;  s.  auch  l'rellcr,  Her.  d.  iächs.  Gfs.  d. 
Wüs.  1854, 196;  Bouchi-Ledercq,  Hüt.  de  la  tUvmaHan  dam  rant^uM  III  388. 
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lung,  unverändert  übem<minien  hat?  Der  Rückschluss  aus 
dieser  wichtigen  Nachwirkung  ist  viel  zu  naheliegend,  als 
dass  man  zu  anderen  Deutungen  Zuflucht  nähme.  Auch  heute 
noch  wird  der  H.  Eleutherios  der  kleinen  Metropolis  mit  der 
dortigen  Panagia  von  jungen  Frauen  um  Kindersegen  ange> 
fleht,  wir  sahen  während  unserer  vierzehntägigen  Arbeit  an 
dem  Denkmal  schwangere  Frauen,  die  ihrer  Niederkunft  ent- 
gegenzusehen schienen,  oft  stundenlang  in  der  Kirche  verwei- 
len, und  auch  die  Gebärenden  vertrauen  sich  mit  ihren  zur 
Welt  gekommenen  Kindern  dem  Schutze  des  Heiligen  an, 
heute  wie  einst  Übri«j<  Tis  steht  das  athener  Beispiel  nicht 
vereinzelt  da:  auch  auf  Kreta  überninmit  der  H.  Eleutherios 
das  Amt  des  Geburtshelfers  als  Nachfolj^^er  der  liileithyia 
(Bybilakis,  NcugriecJiisi  hrs  Lrhrn  2).  Die  Naineiis-lMitstelhiug 
aber  erklärt  sich  durch  die  Bedeuluiig,  die  dem  IL  Eleuthe- 
rios als  Befreier  zukonmit  (^EXevOepio;,  Befreier;  lAeuOeßtoot?, 
Entbindung ;  IA£vOe^(6vei  ra^  yvvauto^  er  befreit  d.  h.  er  ent- 
bindet die  Frauen).  Als  Zeitpunkt  der  Transformation  wer- 
den wir  das  IV.  Jahrhundert  anzunehmen  haben,  und  da  wir 
wissen,  dass  das  Sarapeion  in  der  ersten  Kaiserzeit  noch  res- 
taurirt  wurde  (*G<pii|i-  ^Qimtäu  1884,  170,  56  f.),  so  -dürfte  die 
frühchristliche  Kirche  des  Eleutherios  in  diesen  Tempel  oder 
in  den  benachbarten  der  Bileithyia  in  der  bekannten  Weise 
(Parthenon,  Theseion)  eingebaut  worden  sein,  um  später  einem 
Neubau  in  der  Gestalt  unserer  Kirche  zu  weichen. 

Für  diesen  Neubau  den  Zeitpunkt  der  Errichtung  festzu- 
stellen, zur  Lösung  der  brennenden  Frage,  die  wir  fur  un- 
ser Denkmal  atifwcrfcn  mtissten,  hilft  uns  der  weitere  Name 
Panagia  Gorgoe]nk()()s.  Ivs  ist  dies  die  dem  heutigen  X'olks- 
muude  fast  gän/lich  abhaudeti  gekommene  Bc/.eichuunj^  Ix- 
H/.i]ni«  xr\q  FlavaYi'ts  rooyoKativKioi-  (Kamburoglu  275  f.,  Nerutsos 
3u)  für  welche  tms  Ivaiitakuzcnos  III  26  die  Nebenform  Pop- 
Y^Jn^xoGi«  überlietcrl  hat.  TopYomixo  (Pitlakis  103,  107,  Momm- 
sen  1 15)  ist  die  \  ul^iire  Form,  ebenso  wie  Foqyo^ixov  (Monini- 
sen),  dagegen  Fo(>Yi)^ii^(*^'<^<'^  (Mommsen)  eine  Umdeutung  des 


•  .•\uch  B.  Schmidt,  i'olislfbfn  nUr  S'eugriechen  I  38,  Autu.      dessen  Auf« 

fMiang  filmgau  der  unarigen  entgegensteht. 
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roQYO^c^NOOC  bAs  fiiQyibq  ejioxovovoa  T<av  lirixoXott^iEvoiv  t6  8vo|id 
|iOv^.  Dagegen  kann  die  im  /G.  III  3013  sich  findende  Be- 
zeichnung Ecclesia  D.  Georgii  Pid  nur  auf  eine  beinahe 
komisch  wirkende  Entstellung  des  griechischen  Namens  zu- 
rückgeführt werden  ^  da  ein  so  sonderbarer  Heiliger  im 
Kalender  keinen  Platz  gefunden  hat 

Nenitsos  hat  nun  darauf  hingewiesen,  dass  noch  im 
Jahrhundert  in  der  Parthenon-Kirche  ein  berühmtes 
iniisi visches  Pild  der  Jungfrau  stand,  die  das  frühere  (i(.)!del- 
fenl)ein-Hild  des  Phidias  ersetzte  und  dessen  Hpitlicta  I^ot)Yi<> 
und  t-Ti'jXüO);  übernonuncn  hatte  '.  In  alter  Zeit  war  der 
altchrwürdige  Parthenon  die  einzige  Kirche  der  Panagia 
Gorgoepikoos  gewesen ;  sie  hatte,  gleich  ihrer  Vorgängerin 
Athena,  das  Amt  einer  Stadtpatrontn  Athens  übernommen. 
Auf  späteren  Bleisiegeln  wird  die  heilige  Jungfrau  häufig 

MP  ©Y  H  A0HNAIA  rOPTOEHHICOOC  oder  auch  MP  OY 
H  AOHNIUITtCCA  genannt  (Nenitsos  24). 

Im  Bilderstreite  nun  leisteten  die  Athener  den  kaiserli- 
chen Bdicten  hartnäckigen  Widerstand  und  beteiligten  sich 
sogar  an  der  Empörung  gegen  den  bilderfeindlichen  Kaiser 
Lea  Ästhetische  Interessen  neben  einem  alten  Gegensatze 
zu  Byzanz  machten  sich  bei  dieser  Stellungnahme  geltend. 
l'>rst  nach  Besiegung  der  Rebellen  wurden  auch  in  Athen  die 
Kaisererlasse  streng  durchgeführt  Damals  muss  auch  das 
Partlienonbild  entfernt  worden  sein,  wenn  es  nicht  schon 
früher  in  Sicherheit  gebracht  worden  war.  Trotz  dieser  aus- 
gesprochenen Parteinahme  der  Athener  für  die  Bilder  ist  es 


'  K*mbnrogltt  275.  Die  Umdeutung  begegnet  ans  zum  ersten  Male1646 
im  Klo«ter  Dodliariu  auf  dem  Athus,  in  am-U  lu  ni  nach  <ler  Legende  die 

Panagia  seihst  diese  Erklänni^  j^fi^phcn  hatten  soll.  S.  N'enUsos  r*J. 

•  Kamburoglu  27 i  ;  Nerutsos  »3.  /Ü.  III  427,  151»  findet  sich  die  bes- 
sere Bexelcbnung  Ecdesia  B.  Virginia  Panagiae  Gorgopiko.  Vgl.  Monunsen 
115.  Anm.  3.  Bezeichnend  fQr  Httakia*  Arbeitsweise  ist.  dasa  er  103-1 1 1. 492- 
496  von  der  Kirche  der  Gorgopiko,  dem  Kathulikon  und  der  Kathedrale 
wie  von  drei  jjanx  verschiedenen  H:uitfn  spricht  Moninisen  118. 

*  Grcgorovius  1  105  ;  Nerutsos  24,39,41.  l'ür  die  Belegstellen  zu  den 
Beinamen  rogiYi&  und  ijnixoo;  s.  Memtsos  24  und  die  Artikel  Athena  in 
Roschers  Lextkom  und  Panly-Wtssowaa  ReatencyetopSiie. 
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doch  eine  Athenerinf  die  spätere  Kaiserin  Irene,  gewesen,  die 
770  dem  Sohne  des  bilderfeindlichen  Kaisers  Konstantin  VI. 
die  Hand  zum  Ehebande  reichte  und  die,  ehe  üe  an  den 
Kaiserhof  zog,  feierlich  den  Bilderkult  abschworen  rousste 
(Gregorovius  I  1 27).  Dennoch  blieb  sie  wohl  immer  mit  ihrem 
Vaterlande  in  näherer  Beziehung  und  mochte  im  Geheimen 
auch  weiter  ihre  Stadtpatronin,  die  Panagia  Gorgoepikoos 
anrufen.  Schon  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  führte  sie,  ihren 
anerzogenen  bilderfreundlichen  Neigungen  entsprechend,  im 
Palaste  die  Bilder  wieder  ein  und  Hess  die  Athener  ruhi«:  <xe- 
wahren.  Als  sie  aber  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  selbst  die 
Zügel  der  Regierung  ergriff  (  7  75  -802),  Hess  sie  sich  durch 
den  Papst  von  ihrem  Eide  entbinden  und  berief  alsbald  ein 
Concil,  das  nach  erstmaligem  Scheitern  787  die  Bildervereh- 
rung dogmatisch  .^auctionierte  (Ncrutsos  29).  Kein  Wunder, 
dai.s  nun  auch  das  Bild  der  Panagia  Gorgucpikous,  der  mau 
den  Sieg  im  Bilderstreite  zuschreiben  mochte,  erst  recht  zu  Eh- 
ren kam  und  dass  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zahlreiche 
Kopien  hergestellt  wurden.  Die  früheste  war  bestimmt  für 
die  erste  von  Irene  ausserhalb  Athens  erbaute  Kirche  im 
Bxokionion  -  Kloster  von  Konstantinopel,  die  der  Panagia 
Gorgoepikoos  geweiht  wurde.  Diese  Kopie  war  noch  wäh> 
rend  der  Regierungszeit  der  Kaiserin  hergestellt  worden.  Im 
XI.  Jahrhundert  kam  eine  andere  durch  den  Athener  Bischof 
Johannes  nach  Alt-Kairo  in  Aegypten  '.  Im  XII.  Jahrhundert 
wurden  sogar  swei  Kopien  nach  Messina  auf  Sicilien  gestiftet, 
und  schon  vorher  sollen  Mönche  mit  einem  Bilde  dieser  Pa- 
nagia fast  ganz  Kleinasien  durchzogen  haben  (Nerutsos  52, 


'  Dies  Bild  wurde  I  S55  von  P.  T'sjiensky  gesehen,  aber  erst  durch  Pa- 
pailopulos  Kcranieiis  1887  in  einer  NclnMilcnptllc  des  .iltt-n  (r«'orj«?-Klnstrr«; 
neu  entdeckt,  1888  durch  P.  V.  Ma^u^üxi),  ^>)fi£iuiOi<;  neQi  xütv  i\  x\n  xaxä 
xb  naiMiöv  Kui^ov  ky^  H^^^  ^ov  uyiov  VtuiQyiov  eOcedeioütv  \£qüv  £Ucöv<uv, 
Kairo  1888,  unter  Kr.  24  lestalogiMert ;  1894  gab  Kamburogln  eine  Abbil- 
dung des  Bildes  im  AeXt.  tin  xt^^^'tit^vixi'ig  ä^tx^ioX.  'EvaiQ.  II  80  (s.  auch 
d«selben  GescliichtL-  Athens  II  1S3,  275).  Vgl.  auch  Nrnitsos  i)S.un,  im 
Januar  1895  fand  Strxygowski  das  Gemälde  im  sog.  Museum  des  Patriar- 
chats in  Kairu,  glaubt  es  ftbtf  dem  XV.  Jahrb.  xuwcisen  zu  mfiMcn:  Jfy*. 
ZtUtekr,  IV  1895,  591. 
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My  66).  In  Karien  entstanden  damals  zwei  der  gleichen  Pana- 
gia  geweihte  Kloster.  Im  XIII.  Jahrhundert  wurde  derselben 
Patronin  von  Batatzes  in  NicSa  ein  Kloster  gestiftet  und  noch 
im  XIV.  Jahrhundert  von  Alexios  Komnenos  III.  auf  dem 
Berge  Somela  bei  Trapezunt  ein  anderes,  das  Nerutsos  mit 
Unrecht  schon  im  X.  Jahrhundert  entstanden  sein  lässt  und 
dessen  Hild  er  ohne  Grund  dem  Einsiedler  Lukas  aus  Phokis 
zuschreibt Alle  diese  Schöj)funj:^cn  gehen  indirect  auf  das 
Vorbild  der  Kaiserin  Irene  zurück.  In  Athen  aber  ist  der  An> 
fang  dieser  Kette  zu  suchen. 

Wenn  Irene  in  Konstantinopel  der  Panagia  Gorgoepikoos 
ein  Kloster  gründete,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass 
sie  ihrer  Stadtheiliüfen  in  Atlien  eine  Kirche  errichten  iiess. 
Hntte  sie  ('ukIi  al.f  Wranlassiui!^.  den  Athenern  ihre  Gunst  zii 
ciwfi^rn.  lim  ihren  früheren  Ivitlsehwnr  vergessen  zu  machen. 
Sv'  Imhu-  Nie  in  Athen  :'erst"rte  Kirchen  und  Kiöster  wieder 
aul  una  crriclilclc  neue  «.l  i/u  ■.  was  anch  (tregorovius  (I  IJöf.) 
für  sehr  wahrscheinlich  h.l  t.  w  cuugkich  bestiinrale  Naclirich- 
len  für  jene  dunkeln  Zeiten  fehlen  (Gregorovius  I  13J).  Die- 
ser Kaiserin  muss»  wir  also  den  Bau  unserer  Kirche  zu- 
schreiben. Die  Tempel-Kirche  £ileith}-ia-Eleutherio5  mochte 
in  Trümmer  gegangen  sein  und  einen  Xenbau  notwendig 
gemacht  haben,  den  Neubau  den  wir  heute  vor  uns  haben 
und  den  wir  uns  an  der  Stelle  des  Tempels  entweder  des 
Sorapi^  und  der  Ids  oder  der  Eileitlixia  ai^gerichtet  zu  den- 
ken haben.  X'ieHeicht  hatte  man  während  des  Bildetstreites 
v'.  is  iH^rühmte  Gemälde  der  Panai^ia  hier  in  der  Nähe  heim- 
ücli  uuteriiebraeht,  vieliCicht  im  Hause  eines  Verwandten 
ilcr  Kaiserin,  und  dann  wanderte  es  jetzt  in  den  Neubau, 
UTv.  svinen  Namen  diesem  ru  übertragen.  Dass  der  Eleuthe- 
riv\s-Ku!t  hier  neben  c.er  Pan^ii^ia  einen  würdigen  Platz  zu 
bebaut^ten  vernuvi-.te,  in  öeiu  Hause,  c.em  seine  ehemalige 
Kirt Stätte  nun  weichen  musste.  bedurt  k^oer  weiteren  Er- 

OVtCIU'.'.v;. 

W  u  lialva  vLiUcr  die  Errichtung  unserer  Kirche  in  die 
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Wende  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  anzusetzen.  Da  aller- 
lei politische  Umtriebe  m  Athen  die  letzten  Jahre  der  Kaise^ 
rin  Irene  trübten  und  gewiss  einiges  Baumaterial  erst  von 
anderswo  herbeigeschafft  werden  musste,  werden  wir  wohl 
nidit  fehl  gehen,  wenn  vnr  sogar  die  ersten  Jahre  des  IX. 
Jahrhunderts  für  unsere  Zeitbestimmung  wählen.  Und  in  die- 
se Zeit  passt  der  Bau  mit  seinem  ganzen  Material  entschie- 
den am  besten. 

Offenbar  wollte  man  die  alte  Tempelconstruction  nach- 
ahmen: den  Parthenon  als  die  ältere  Kirche  der  Panagia  Gor- 
goepikoos,  das  Snrapcion  oder  Eileitliyicion,  an  deren  Stelle 
der  Neubau  zu  stehen  kam.  Daher  die  rrieljclfronten,  die  imi- 
tierten Parastaden  und  der  Kalenderlrics  an  der  Fnssade,  so- 
wie die  ringsumlaufenden  Reliefs  als  Vertretung  der  Trigly- 
phen,  daher  auch  die  cellaartige  Kleinheit  des  Bauwerks  und 
die  Krriclitung  aus  weissen  Marmorquadem,  dalier  die  ge- 
schickt durchgeführte  Profilierung  sowie  die  Harmonie  der 
Formen  und  die  typische  Eleganz,  die  über  dem  Ganzen  liegt 
(s.  auch  Lenoir-Gailhabaud).  Die  Christlichkett  des  Gebäudes 
sollte  aber  durch  die  kreuzförmige  Anordnung  der  Giebel 
und  der  Haupt-Tonnengewolbe,  durch  die  zahlreichen  an  den 
Passaden  eingebauten  Kreuzreliefs  zum  Ausdruck  kommen. 
Das  Material  dazu  lieferten  Trümmer  alter  Kirchen  Athens 
und  der  Umgegend,  antike  Tempel  u.s.w.  Während  des  Bil- 
dersturmes hatten  die  religiösen  Denkmäler  stark  gelitten, 
die  Kirchen  aus  justinianischer  Zeit  mochten  wohl  vielfach 
zerfallen  sdn,  und  als  charakteristisches  Merkmal  fällt  in  diese 
Zeit  der  Ersatz  der  steinernen  Chorschranken  durch  die  höl- 
zerne Bilderwand  (Brockhaus  40),  so  dass  Reliefplatten  in 
genügender  Zahl  zur  Verfügung  standen. 

Durch  die  geschilderte  lugcnart  kennzeichnet  sich  un- 
sere Kirche  zugleich  als  ein  Denknuil  der  l^hergangszeit,  das 
ein  Tasten  und  Suchen  nach  etwas  ( )rigintllein  und  Neuem 
darstellt.  Eine  ähnliche  Richtung  niaehte  sich  auch  in  der 
Malerei  der  mittelbyzantinischen  Zeit  geltend,  indem  für 
durchaus  christliche  Darstelhmgen  antike  Motive  benut/t 
wurden,  wie  die  zahlreichen  Pt  rsonilicalioncn  beweisen  (Bas  el, 
L'arf  by:<nitin  154  f.).  In  der  Archilekliir  ist  dieses  Antikisic- 

ATHBN.    MlTTBILUNaUN    XXXI.  2  I 
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ren,  soweit  es  sich  auf  das  Äussere  bezieht,  wieder  stark 
zurückgetreten ;  der  Typus  der  Kreuzkuppelbasilika  aber 
wurde  beibehalten.  Besüglich  des  Baustils  behielt  die  Kirche 
der  Panagia  Gorgoepikoos  nur  locale  Bedeutung,  und  man 
darf  darum  bei  ihr  mit  einiger  Einschränkung  von  einem 
griechiscli-byzantinischen  Stil  sprccIieTi  Mit  Einschränkung, 
denn  die  allgemeine  Anlage,  Narthex,  Kuppelquadrat,  schmale 
Nebenschiffe,  vortretende  Hauptapsis  ohne  ausladende  Sei- 
tenapsiden finden  sich  in  gleicher  Weise  bei  der  einen  klei- 
nen Kirclie  auf  der  Theaterterrasse  von  Pergamon  {Pergamon 
IV  72),  die,  da  der  Ort  durch  ein  altes  Einsiedlergrab  gehei- 
ligt war,  wohl  gleich  nach  dem  Bilderstreite  aufgebaut  wurde. 
Nicht  ohne  einen  bedeutenden  Binfluss  auf  die  kirchlichen 
Bauten  Athens  aus  mittelbyzantinischer  Zeit  blieb  auch  sonst 
unsere  Kirche,  besonders  in  der  Plananlage,  den  Raumver- 
hältnissen, der  Anordnung  der  Dachftartien  und  auch  be> 
züglich  der  äusseren  Ausschmückung,  wie  wir  später  noch 
sehen  werden. 

Aber  auch  mit  der  873/74  erbauten  Kirche  von  Skripu 
hat  unser  Denkmal  viel  Ähnlichkeit :  das  ungleich  lange 
Mittclkreuz,  das  überragende  Hauptschiff,  eine  Haupt-  und 
zwei  Seitentüren,  drei  Narthextüren,  eine  Kuppel  auf  rundem 

Gehäuse,  nnvcrhaltnismässig  starke  >fauern,  bestehend  aus 
vertical  und  horizontn'  lyeschichtetcn  Quadern  (vStr/.ygowski, 
Inediia  ü  f.).  Sollte  da  nicht  auch  unsere  Kirche  als  \'or- 
bild  gedient  haben?  Ebenso  sclieint  uns  jetzt  auch  für  die 
Skulpturen  eine  von  hier  ausgehende  Tradition  einzuwir- 
ken. Die  Tierdarstellungen:  Löwen,  Cii eilen,  Rehe;  sym- 
metrisch gestellte  Pfauen,  schliesslich  die  Kreuz-  und  Rhom- 
benmotive erhalten  sich,  wie  wir  schon  sahen,  lange  noch 
in  fast  unveränderter  Gestalt,  Hs  sich  zu  ihnen  neue  eigen- 
artige Compositionen,  aber  immer  noch  auf  gleichen  Vor- 
lagen beruhend,  gesellen  K 

Die  byzantinische  Architektur  des  sonst  für  Griechenland 


*  Strzygowski,  Inedita  6,  tl,  15,  Taf.  II  5,  III  2,  3;  SchulU  u.  Barnsle>, 
Hoskt  Lucas  Tal  13  A,  23-2S,  27  C;  MiUet,  L'art  hynantm  b«i  Andrt  Michel, 
HüUdrt  dt  FAri  1 53>  Fig.  29-38,  40-46. 
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gfeschichtlich  so  dunkeln  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  knüpft, 
wie  Strzyj^owski  {Iiudita  10)  richtig  hervorgehoben  hat,  an 
einfache,  jetzt  meist  untergegangene  Bautypen  der  altbyzanti- 
nischen Zeit,  besonders  wohl  an  die  kreuzfoniiige  Apostel- 
kirche  Justinians  an.  Wenn  aber  Strzygowski  dann  später 
{^KkinasieH  193)  für  die  tnittelbyzantinisclien  Kirchen  arme- 
nische Einflüsse  angenommen  hat,  so  ist  dies  sowohl  unnötig, 
da  die  Weiterentwickelung  auch  ohne  solche  äussere  Einwir- 
kungen sich  sehr  wohl  erklaren  lässt,  als  auch  sogar  unwahr- 
schdnlicfa,  da  die  Blüte  der  armenischen  Architektur  erst  in 
das  X.  Jahrhundert  fällt  (Wulff,        Zeitschr.  1904,  568). 

Allerdinj^^s  verfuhr  die  Baukunst  des  IX.  Jahrh.  noch 
vielfach  eklektisch ;  indessen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  man 
die  Vorbilder  allzufern  von  der  Hauptstadt  gesucht  habe.  Die 
äussere  Chorbildung  der  Kirche  der  Panagia  Gorgoepikoos 
erinnert  an  diejcnij:;;c  der  Irenenkirche  in  Konstantinopel, 
wahrend  die  Apsisbildiuig  von  Skripn  mit  derjenigen  der 
Kirche  von  Kassaba  in  Lydien,  die  wieder  auf  ein  nicht  mehr 
erhaltenes  \'orl)ild  zurückgehen  kann,  gro.sse  Ähnlichkeit  hat 
In  dem  V  orkommen  von  Seitenschiffen  in  Athen  und  vSkripu 
aber  werden  wir  noch  eine  Nachwirkung^  des  alten  halbbasi- 
likalen  Aufbaues  erkennen  dürfen;  der  VVegtall  der  Hmporen 
aber  soll  dem  Bauwerke  lui  inneren  eine  grössere  geschlos- 
sene Einheit  verleihen.  Die  au  Holzconstruction  erinnernde 
Dachbildung  unserer  athener  Kirche  wird  nicht  überraschen, 
da  man  bis  dahin  an  Kirchen  noch  vielfach  Holzdächer  hatte 
(Strzygowski,  fnedita  3);  und  selbst  wenn  man  bei  einzelnen 
Details  abendländische  Constructionsweise  feststellen  könnte, 
so  wäre  dies  auf  griechischem  Boden  nichts  Aussergewdhnli- 
ches,  da  bis  zum  Bilderstreite  Hellas  unter  der  Oberherrschaft 
des  romischen  Stuhles  stand,  und  Irene  und  die  Bilderpartei 
in  Athen  stets  in  engstem  Bunde  mit  dem  Papste  gehandelt 
haben  (Gregorovius  I  127). 

Am  Schlüsse  zusammenfassend  sehen  wir,  dass  unsere 
Kirche  etwa  den  ersten  Jahren  des  IX,  Jahrhunderts  ange- 
b  ' rt,  mit  dem  Bilde  der  Panagia  Gorgoepikoos  ihren  Namen 
und  die  Tradition  des  Parthenon  übcrninnnt,  und  zwar  als 
Ersatzbau  für  eine  dem  antiken  Isis- Eileithyia- Kultus  eut- 
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sprechende  Eleutherios- Tempel  -  Kirche,  welche  Personifica- 
tion neben  der  Panagia  bis  auf  den  lieutijj^en  Tag  fortdauert 
Welche  bedeutungsvollen  Rückschlüsse  auf  mythologische 
Vorstellungen,  auf  die  erste  Entwickelung  des  Christentums, 
auf  die  über  den  ganzen  Orient  zerstreuten  christlidien  Br- 
satzbauten  durch  diese  schonen  Nadiklängc  der  Antike  mög- 
lich werden,  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  übersteigt 

Möge  der  wirkliche  Name  der  Kirche  Panagia  Gor- 
goepikoos  sich  immer  mehr  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  einbürgern. 

Karl  Ifichel 

Athen.  Adolf  Struck. 


Abb.  30.  Amtcbt  der  Kifcbe  nadi  Bftraky*. 


'  (Das  seltene  Origtnal-BIatt  hat  nns  Herr  Kunburoglu  zur  Repn>- 
duction  freundlichst  geliehen.  I>ie  Vorlajjen  für  die  übrigen  Abbildungen 
und  für  die  Tafeln  sind  von  Herrn  Struck  angefertigt  Die  Redaction). 
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ANTIKE  SKULPTUREN  AN  DER  PANAGIA 
GORGOEPIKOOS  ZU  ATHEN. 

Ausser  den  oben  (S.  294  ff.)  besprochenen  b\  zantinischen 
Reliefs  haben  auch  die  mit  ihnen  an  dem  zierlichen  Kirch- 
lein als  schmuckende  Friesglieder  eingebauten  antiken 
Reliefs  bereits  aiKk'rcrorls  liaufif^er  Beachtitnpr  g^efunden.  Von 
den  wiclitigsten  »"^tüt  ken  sind  durch  Vemiittelung^  Höttichers 
Abgüsse  in  das  Berliner  Museum  gelangt  und  bei  Friederichs- 
Wolters,  Gipsabgüsse  Nr.  439.  1        1909.  191Ü  beschrieben. 

Sännntliche  Werke  behandelt  im  Zusammenhange, 
soviel  icli  sehe,  nur  L.  Stepliani,  Ri  isr  durch  einige  Gri^^cndrn 
des  tiüräL  Gritcln  tilaiids  (1843),  91-99;  .seine  Beschreibung  ist 
kurz,  aber  wenig  gut  So  dürfte  es  nicht  überflüssig  erschei- 
nen^  hier  noch  einmal  auf  diese  Reliefs  einzugchen,  deren 
Abbildungen  9xX  den  Beilagen  zu  S.  296  ff.  scbcm  gegeben 
sind.  Finden  wir  auch  nichts  kfinstlerisdi  besonders  Hochste- 
hendes unter  den  Stucken  jenes  eigenartigen  «Museums»,  so 
wird  dodi  des  sachlich  Interessanten  vielerlei  geboten. 

1>2.  Gleich  die  ältesten  und  künstlerisch  wohl  am  hoch« 
sten  stehenden  Reliefs  O  55  und  O  56  (Abb.  1),  attische  Werke 
aus  der  Zeit  des  Parthenonfrieses,  behandeln  einen  Gegen- 
stand} der  im  religiösen  und  künstlerischen  Leben  der  Helle- 
nen einen  ersten  Platz  einnahm:  sie  geben  die  Darstellung 
eines  Festsieges  und  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Teile 
eines  Untersatzes  für  die  Siegergabe  Diese  Deutung  hat 
bereits  E.  Curtius  bei  Behandlung  der  Gruppe  mit  dem  Drei- 
fuss gegeben  (.1  Ztg.  1867,  04  f  :<u  Taf.  1  ?7,  3)  und  ähnliche 
Werke  angeführt.  Ihm  wnr  nur  die  eine  im  Abguss  nach 
Berlin  gekommene  Bildseite  bekannt 

'  Wohl  kaum  eine«*  Dreifusses,  für  welchen  die  Form  der  Jj^uader  mit 
ftdunalen  Seiten  unmöglich  erscheint 

*  PricdertdU'Woltm  1185  und  B.  ReiKh,  Griitk,  WtOtguthadk^l  Anm. 
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Diese  Quader,  welche  gewisseniiaassen  links  den  (Tichcl 
über  der  Apsis  der  Kirche  träg^t,  hat  aber  zwei  sichthnre  Hüd- 
flachcn,  eine  vSchinal-  und  eine  Längsseite,  die  letztere  freilich 
nur  zum  Teil  L-rlialLLn.  Aul  der  crsteren  die  von  \l.  Curlius 
besprochene  Scene:  eine  nach  links  gewendete  Frau  im  Pe- 
plos  übernimnit  von  einer  ihr  entgegengekommenen^  elwnso 
gekleideten  und  langgeflügelten  Gestalt  Nike^  einen  Dreifuss. 
Curtins'  Erklärung  trifft  wohl  das  Richtige:  die  siegreiche 
attische  Phyle  nimmt  den  im  Kampf  errungenen  Preis  in 
Empfang.  Auf  der  Langseite  die  senkrecht  durchschnittene 
Gruppe  eines  Jünglings,  der  neben  einem  sich  bäumenden 
Rosse  nach  rechts  geht,  wohl  eine  Hindeutufig  auf  die  Art 
des  Kampfes^  in  dem  die  Vertreter  der  Phyle  gesiegt  haben, 
Wettrennen  oder  Wettfalircn  Zu  vergleichen  ist  dazu  die 
Darstellung  von  reitenden  Jünglingen  bei  hohen  Dreifüssen 
auf  der  Basis  des  Bryaxis  im  Athener  National-Museum  (Svo- 
ronos-Bnrth,  Z>.  A^A,  Nat,  Mus.  Taf.  26u.  27;  CoUignon-Baum- 
garten  ~S2')). 

An  der  Quader  O  56,  unter  der  Nordostecke  desselben 
Giebels,  ist  nur  die  Schmalseite,  nicht  die  sichtbare  Lang- 
seite skalpiert.  Eine  Nike,  w  ie  auf  O  55  nach  links  gewen- 
det, überreicht  einer  ihr  zugewendeten,  mit  dem  iVplos  be- 
kleideten Frau  einen  nicht  mehr  recht  erkennbaren  Gegen- 
stand. Die  ganz  entsprechende  Scene  sowie  die  Maasse  spre> 
chen  dafür,  dass  die  beiden  Quadern  ursprünglich  zusammen- 
gehörten. In  diesem  Falle  ergibt  ein  Reconstructionsversuch 
eine  Basis,  die  aus  vier  oblongen  Blocken  zusammengesetzt 
war,  wobei  unsere  beiden  zu  einander  diagonal  anzuordnen 
wären.  Es  könnte  dann  die  noch  in  der  Wand  verborgene 
linke  Seite  der  Quader  O  56  ebenfalls  Bildfläche,  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  ist,  Inschriftfläche  sein. 

Der  Gegenstand,  der  auf  der  zuletzt  besprochenen  Qua- 


sehen  zwei  Niken,  das  eine  Mal  um  einen  Dreifuia,  das  andere  Mal  um 
einen  Panzer  (?)  beschäftigt 

*  Die  Dreifüsse  .sind  (nach  E.  Rei.sch,  a.a.O.  58)  ursprünglich  ohne  jede 
Fe/ic!innp  /II  Vyiollon,  wcnleri  ffir  die  versehierlenstrn  Kampfarten  und  an 
Pesten  ver»chiedcuster  Veranlassung  als  I'reise  ausgesetzt. 
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der  überreicht  wird,  maj^  ein  kratcrförnii^cs  Oefass  oder  ein 
Korb  sein ;  vielleicht  war  es  aucli  ein  Pan/er,  wie  man  ver- 
mutet hat,  jedoch  erlaubt  darüber  der  Erhaltungszustand 
keine  sichere  Entsch^dung.  Sacblieh  wäre  er  nicht  unmög- 
lich, da  Alters  neben  Geräten  aus  Metall  und  Gebrauchs- 
gegenständen anderer  Art  auch  Waffen  als  agonistische  Prei- 
se ausgesetzt  wurden  (R  Reisch,  a.a.0,  571,  Nachtrag  150; 
Wolters,  Zu  griech.  Agotien  1 8  f.).  Es  würden  dann  die  hier 
besprochenen  Reliefs  auch  nach  dieser  Richtung  mit  einer 
Basis  von  der  Akr  |  Iis  (Reisch,  n.a.  O,  92,  Fr.-W.  1184;  sie 
ist  mir  nur  durch  die  schlechte  Zeichnung^  *E!<|yi||i.  d^x»  1842 
Nr.  913  bekannt)  zusammeng^estellt  werden  müssen,  deren 
Schmalseite  dieselbe  »Scene  mit  dem  Dreifuss  zeigt,  während 
auf  der  I.anf^seite  Niken  mit  der  Errichtung  von  Tropaia, 
wie  es  scheint,  beschäftigt  sin<l 

3.  In  iler  Spit/e  dieses  Giebels,  über  einem  i'rics  ans  Pal- 
metten, Rauken  und  entarteten  Loto.s])hiten  (O  54),  ist  das  Bild 
<ler  in  einer  kleinen  Aedicula  thronenden  Kybelc  (O  53)  ange- 
bracht, liher  das  nichts  Ik-sonderes  zu  bemerken  wäre.  Rechts 
und  links  davon  Stücke  mit  Akauthos-Decoratioa  (Abb.  1). 

4.  Für  unsere  Kenntnis  der  römischen  militärischen  £h- 
renseichen  sind  von  grossem  Werte  die  beiden  Steine  an  den 
Konten  der  Apsisseite«  O  48  und  O  73.  Die  interessanten  Dar- 
stellungen erscheinen  gleichzeitig  in  einer  kirinen  Abband- 
lung  von  mir  ausführlich  besprochen,  im  Heft  114  der  Bonner 
Jahrhücker:  ich  gehe  daher  hier  nicht  auf  sie  ein. 

5«  Sner  viel  sf^teren,  wahrscheinlich  nachhadrianischer 
Zeit  gehört  die  i;ro?se  >farmorquader  O  47  an.  Sie  zeigt 
nebst  einer  Inschrift  (  /^/.  III  1,  1-S)  die  roh^  Bilder  agoni- 
stischer  IVetse,  einen  Kundschild  von  den  nemeischen  Spie- 
»  len  zu  Argos  und,  was  zuerst  H.  Dressel  erkannt  hat,  (JO) 
Sicijcrkronen  von  den  verschiev^encn  Spielen  der  griechischen 
Welt.  Aufschritten  nennen  nn<  ^lie  einzelnen.  Diesen  Gegen- 
stand hat  zuletzt  und  erschöpfcud  P.  Wolters  behandelt  {^Z.u 

'  7.\\  ilit^ser  G.^tninc  von  l'ntMSÄttcn  für  .TKonistische  Anatheme  gehj^ 
Tvn  rweitf'.Uw  auch  .\kroj>o':<- Museum  Nr.  li4S  u.  (N)kc  bekTinzt  in 

G«^ea««xl  ciuer  Gotiia  einen  JüugUn^ 
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grifchischt  n  Agonen  12  ff. ;  dort  auch  die  in  IG.  a.  a.  O.  ge- 
gebene Lesung  erweitert).  Der  Form  nach  sind  diese  coro- 
nae  in  eine  Reihe  zu  stellen  mit  den  ebenso  phantastisch  hoch 
gebildeten  coronae  murales  und  vallares  der  römischen  dona 
militaria  {liontu  r  Jahrb.  114,  33  u.  35). 

6.  O  59  (Abb.  2,  s.  oben  Beilage  zu  S.  304  Abb.  1 7).  Frie- 


7 


\ 


A\)h.  2.    Archaistisches  Relief. 


dcrichs- Wolters  439.  Eine  Marniorquader  mit  einer  ganzen 
und  Resten  einer  Gruppe  von  zwei  weiteren  Figuren  eines 
Frieses.  Bildfläche  und  darunter  anstossende  Fläche  bilden 
einen  stumpfen  Winkel,  der  wohl  kaum  ursprünglich  ist,  son- 
dern erst  für  den  Zweck  der  Verwendung  an  der  Ecke  der 
Apsis  so  zugestutzt  wurde. 

Wieviel  an  dem  Stück  fehlt,  lässt  sich  ebensowenig  fest- 
stellen wie  seine  ehemalige  Bestinmiung.  Die  Darstellung 
in  flachem  Relief:  hintereinander  zwei  Männer,  die  in  eili- 
gem Schritt  rechtshin  begriffen  sind;  beide  nackt,  nur  ein 
Gewandstück  hängt  shawlartig  über  den  linken  Arm,  sorglich 
gefältelt,  und  weht  über  die  linke  Schulter  zurück.  Die  ele- 
gant geschweiften  schwalbenschwanzartigcn  Enden  lassen  auf 
den  ersten  Blick  erkennen,  welcher  Gattung  die  Skulptur 
angehört  Auch  in  der  Art  wie  die  Füssc  auf  den  Boden  auf- 
setzen und  in  der  trotz  aller  Lebendigkeit  gezwungenen 
Bewegung  verrät  sich  der  archaisierende  Charakter  des  Wcr- 
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kes.  Die  ganz  erhaltene  Figur  (das  Haar  trägt  der  Mann  im 
Krobylos  geordnet)  geht  vonie  über  gebeugt  mit  weitem 
Schritt  förbass.  Die  Rechte  greift  an  die  Stime»  als  wolle  sie 
den  Kopf  stützen  —  es  ist  die  typische  Bewegung  im  Affekt, 
die  sich  durch  die  ganze  antike  Kunst  verfolgen  lässt  Die 
Linke  trägt  den  grossen  Rundschild  und  hat  die  Lanze  ge- 
fasst,  wie  wenn  sie  als  Stütze  beim  Gehen  l^cnützt  werden 
solle:  so  scheint  der  Darj^estellte  ein  V'erwundcter  /.u  sein, 
der,  so  schnell  er  es  kann,  das  Feld  zu  räumen  strebt.  Jedoch 
ist  der  Grund  seines  Schmerzes  in  Wirklichkeit  wohl  ein  an- 
derer. Der  vor  ilim  Gehende  (s.  die  ^ute  Zeichnung:  hei  Le 
Bas,  l'oyagt  archrol.  Taf.  7,  Aiiso^abe  S.  Reinachs  S.  53)  hat, 
wie  die  Reste  erkennen  lassen,  einen  nackten  mannlichen 
Körper  aufgepackt,  der  starr  herabhängt  und  mit  den  Füssen 
fiber  den  Boden  nachschleift  Es  ist  der  Leichnam  eines  dem 
Folgenden  teuren  Mannes.  Der  folgt  in  tiefem  Schmerze, 
aber  eine  gebieterische  Handbewegung  des  sich  rückwärts 
wendenden  Kriegers  mit  dem  Leichnam  scheint  ihn  dorthin 
zuritckzuweisenf  woher  er  gekommen.  Ob  uns  hier  eine  be^ 
stimmte,  mit  Namen  zu  belegende  Scene  aus  Mythologie 
oder  Geschichte  vorliegt  —  wer  vermag  das  zu  sagen !  Es  ist 
wohl  nichts  weiter,  als  ein  sprechendes  Motiv  aus  einem  der 
Schlachtenbilder,  die  dem  Künstler  zur  Nachahmung  vor 
Augen  standen.  Der  Kreis  dieser  Prototypen  lässt  sich  un- 
schwer cnriitteln.  Ähnlich  be\ve<;te,  bekleidete  und  bewaff- 
nete Fi;»^iiren  finden  sich  in  reicher  Zahl  in  den  grossen 
erzählenden  Friesbildern,  die  wohl  unter  dem  Einfluss  poly- 
gnotischer  Malerei  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jhrh.  allent- 
halben entstanden':  am  Tempel  der  Athena  Nike  auf  der 
Akropoli.s  Athens,  am  •sThcseion*,  am  .\])ollotemj)el  bei  Phi- 
galia,  am  Ileroon  in  Gjölbaschi,  sodann  am  Mausoleum  in 
Halikamass,  am  Nereidenmonument  in  Xanthos,  am  Tem« 


•  Es  Kcnüjjt  auf  die  Tafeln  bei  Rr(unii)-Hr(uckinann)  DrnkmäUr  zu  ver- 
weisen :  1.  Br. -Br.  117  u.  118.-2.  Hr  Hr.  lOf.  n  lO«?  ^3.  Stack elherg, 
ApoiioUmpfl  von  Inissar  lÜ.  —  4.  Beninlorf  -  Niemann.  J/hooh  jwi  Gjölbaschi 
Tftf.  10  B  b  u.  Shnlidi  sebr  oft  —  5.  Br.-Br.  96  (auch  100).  —  6.  Br.-Br.  214.— 
7,  Hnmanu,  ilagnesia  am  Mäander  Blatt  12-14. 
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pel  der  Artemis  Leukophryeiie  in  Mdgiicsia  a.  M.,  schliess- 
lich auch  in  den  von  diesen  abhängigen  Sarkophagreliefs  mit 
Amazonenkämpfen* 

Von  nachgeahmt  altertümlichen  Reliefs  mit  ähnlich  leb* 
haft  bewegten  Figuren  ist  mir  sonst  nur  dns  bekannt,  das 
auch  in  der  ganzen  Anordnung  an  das  besprochene  erinnert: 
es  befindet  sich  im  capitolinischen  Museum  und  ist  in  Um- 
risszeichnung bei  Benndorf  Neroon  von  GföiktscAi  U4  wie- 
dergegeben. 

7.  N  94  (Beilage  zu  a308  Abb.  24)'.  Bin  Grabrelief  schlich- 
ter,  handwerksmässiger  Arbeit  In  einer  Aedicttla  von  der  für 
Grab-  und  Weihreliels  nicht  ungewöhnlichen  Form  stehen 
zwei  weibliche  Figuren,  zwischen  deren  Köpfen  ein  nach- 
traglich eingemeisseltes,  verziertes  griechisches  Kreuz  die 
Weihung  des  heidnischen  Bildwerkes  zu  einem  christlichen 
Zweck  beweist.  Es  ist  ein  typi'^ches  I^eispiel  aus  dem  Verfall 
griecliisclier  Orabdcnkinnlskunst.  Schon  die  I'^orm  der  fünf 
grossen  Hegemones,  die  das  Gesims  schmücken  \  führt  uns 
in  späte  Zeit;  gemäss  Brückners  Ausführungen  {Urf/(U//c/// 
und  Form  d.att.  frrabstrlt  )!  b\)  sind  nämlich  Akrotcrien  und 
Hcgemoncs  dieser  dem  gedrückten  Omega  ähnlichen  Form 
«nacli  dem  II.  Jhrh.»  (n.  Chr.)  gebrauciilich  gewesen.  Sodauii 
die  Figuren. 

In  den  Sälen  der  Grabreliefs  im  National -Museum  zu 
Athen  lässt  sich  die  ganze  Bntwickelung,  welche  diese  Werke 
durchgemacht  haben,  auf  das  bequemste  verfolgen :  von  den 
fdnen  stimmungswarmen  Schöpfungen  phidiasischer  und  sko- 
pasischer  Art  bis  hinab  zu  dem  empfindungsarmen,  gedanken- 
losen Schema  der  Gattung,  der  vorliegendes  Relief  angehört, 
einer  Gattung,  die  wir  fast  über  die  ganze  griechisch-römische 
Welt  in  mehr  oder  weniger  schlechten  Exemplaren  verbreitet 
finden  können.  Diese  unerfreuliche  Aufgabe  harrt  noch  der 
Bearbeitung.  Die  dargestellten  Figuren  stehen  parademassig, 
kühl  und  nichtssagend  da,  einzeln  oder  zti  mehreren  vereint 
neben  anander,  und  nichts  verrat  mehr  ihre  doch  zweifellos 

■  Die  beiden  an  den  Ecken  enctadnen  nur  halb,  weil  sie  umbiegend 
gedacht  sind. 
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vorhaiulene  Verwandschaft  Die  Empfnulung,  die  in  den  uuun 
besprochenen  Urbildern  durch  leise  Bewegungen  und  spre- 
chende Züge  angedeutet  war,  suchen  wir  hier  vergebeD& 

Bei  näherer  Betrachtung  finden  wir  ^ne  kleine  Reihe 
ganz  bestimmter  Typen  inmier  wieder  in  wechselnder  Zusam> 
menstellung  und  mit  leichten  Änderungen  verwertet  Die 
grenzenlose  Beliebtheit,  deren  sich  jene  Typen  bei  den  Bild- 
hauent  erfreuten,  ist  allein  uns  Beweis  genug,  dass  sie  auf 
ganz  berühmte  Vorbilder  zurückgehen.  Es  sind  vor  Allem 
vier  T>'pen,  die  sich  besonders  hervorheben  (die  Unvollstan- 
digkeit  des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materials  und  die 
Grenzen  dieser  Arbeit  verbieten  es,  auf  alle  sich  aufdrängen- 
den Fragen  mich  einzulassen). 

A.  Die  gereifte  Frau,  bekleidet  mit  dem  ionischen  Chi- 
ton und  einem  Mantel  aus  zartem  Gewebe,  der  um  den  Hin- 
terkopf g^elegt  und  um  den  Körper  gescliluntren,  die  Formen 
und  Falten/.üge  durchscheinen  iässL  Die  rechte  Hand  fasst 
den  Mantelsaum  vor  der  Rnist,  während  der  linke  Ann  in 
das  Gewand  fest  eingewickelt  untatig  herabhängt  Im  rulii- 
gen  Vorwärtsschreiten  begriffen  scheint  sie,  plötzlich  von  der 
ganzen  Schwere  eines  ernsten  Gedankens  gepackt,  den  Schritt 
zu  hemmen.  Diese  Gestalt  vergegenwärtigt  die  (wohl  praxi* 
telische)  Weiterbildung  jener  von  Amelung  {Räm.  Müi.  1900, 
181  f.)  so  trefflich  besprochenen  Gewandstatue  aus  dem  2. 
Viertel  des  V.  Jh.*s  in  Berlin. 

E  Die  Jungfrau,  entsprechend  bekleidet,  jedoch  bedeckt 
der  Mantel  den  Hinterkopf  nicht;  die  rechte  Hand  scheint 
im  Begriff,  den  Mantelsaum  über  die  linke  Schulter  zu  wer- 
fen. Die  Bewegung  der  Beine  ist  im  Gegenanne,  d.  h.  hier 
links  Standbein,  dort  rechts. 

C.  Ist  nichts  anderes  als  der  in  das  Männliche  übertra- 
gene l^'pus  B.  Wir  sehen  ihn  jugendlich,  bartlos,  oder  auch 
gereift,  mit  vollem  Bart 

D.  Das  Bild  eines  Mannes  mit  nacktem  Oberkörper,  wäh- 
rend ein  liewand  von  der  linken  Schulter  herabhängend  um 
den  l  nterköiper  i^oscliluni^en  ist  und  mit  dem  andern  freien 
Zipfel  über  de!n  linken  Unterarm  liegt  Die  Beinsteilung  ist 
wie  bei  den  vorigen. 
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Attf  dem  Denkmal,  das  wir  hier  besprechen  müssen,  ist 
Typus  A  mit  B  vereint  dargestellt,  nnd  uns  wird  damit  m 
Bild  geboten,  das  bereits  aus  der  grossen  statuarischen  Pla- 
stik bekannt  ist:  die  «grosse»  und  die  «kleine  Herculanen- 
serin»  in  Dresden,  die  zusammen  in  Herculaneum  2U  Tage 
gekommen  sind.  Zusanitnen  waren  zwei  Statuen  dieser  Art 
auch  in  der  Excdra  des  Merodes  Atticus  in  Olympia  auf- 
gestellt —  das  kann  nicht  /Aifällij;^  sein,  zuma!  <la  sie  auch 
stilistisch  en^e  zusammen  gehören  Auch  für  die  beiden 
andern  Typen  kennen  wir  die  statuarischen  Vorbikler,  für 
C  in  der  Jünglingsstatue  von  Eretria  (Hr. -Br.  519),  für  D  in 
dem  f  Hermes  von  Aegion  -  [Aihrn.  Mitteii  1878  T.  5),  jedoch 
mit  ^»^rösserer  Fülle  des  Gewandes,  so  dass  der  Unterkörper 
danuL  vcrhuliL  werden  kann,  interesant  ist  die  Tatsuclie,  dass 
alle  diese  Statuen  (in  Gruppen  zu  zweien)  auf  Gräbern  ge- 
funden worden  sind,  denen  ae  offenbar  als  Denkmal  gedient 
haben:  A+C  in  einem  Grabe  bei  Kertsch,  B-i-D  über  einem 
Grabe  (?)  in  Aegion,  femer  auf  einer  Basis  über  einein  Grab 
in  Andros  A+B^  einem  5.  Typus,  dem  sog.  «Hermes  von 
Andros»  (Br.-Br.  18):  ein  Jüngling,  in  Bewegung  des  Kör- 
pers  und  in  der  Weise  vrile  das  Gewand  von  der  linken  Schul- 
ter über  den  linken  Arm  hängt,  dem  Typus  D  nicht  unähn- 
lich, doch  fällt  er  durch  die  Art  der  Schrittstellung,  welche 
der  des  lysippischen  Apoxyom^os  gleicht,  ganz  aus  der  Reihe 
A  bis  D  heraus  (13  Repliken  sind  bei  Klein,  Praxiteles  390 
zusammengestellt).  Für  die  Frage,  ob  die  IVbilder  für  den 
Grabschmuck  erfunden  worden  (wie  ich  glauben  möchte),  oh 
sie  ein  Grabmal  oder  mehrere  i'^ebildet  haben,  endlich,  wer  der 
Künstler  eewesen  sein  könnte,  ist  hier  nicht  Ranni.  Sicher 
entstamnicu  die  Kunstwerke  dem  praxitelisch-K  sippischen 
Kreis;  dass  sie  mit  der  Kunst  der  beiden  grossen  Hild- 
hauer  sich  enge  berühren,  das  beweisen  schon  die  sich  hier 
entzweienden  Meinungen  der  Gelehrten  (vgl.  xVmdt,  a.a.O.). 


'  P.  Arndt  im  Text  zu  Brunn-Knickmann  558  möchte  die  beiden  nicht 
zusammen  betrachtet  wissen — mir  si  lu-lnt.  \vir  Inauchcn  jetzt  diesen  Stand- 
punkt nicht  mehr  ein/.uncbnien.  An  der  eitierten  Stelle  findet  sich  die  ge- 
tarnte hier  nJttige  littenitar  angegeben. 
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Drei  Einzelheiten  auf  unserm  RelieC  bleiben  noch  zu 
besprechen:  die  kleinere  Figur  im  Typus  B  steht  auf  einem 
Scbemel  wie  auf  einer  Basis.  Die  Haare  über  ihrer  Stime 
zeigen  eine  Ordnunir,  die  sehr  an  den  mit  Wollbinden  um- 
legten Kopfputz  der  \  cbtaliuiicn  erinnert  —  sie  dürften  ein 
Beispiel  des  von  Hauser  jüngst  («Tettix»,  i.  d.  Östcrr.  Jahresh, 
IX  1906,  123)  besproclieneii  Haarschmucks  sein.  Neben  der 
Frau  zur  Linken  steht  am  Boden  ein  Geföss  von  der  Form 
eines  Bienenkorbes;  es  ist  nmreift  und  scheint  zugedeckt 
zn  sdn.  Wir  erkennen  in  ihm  den  Arbeitskorb,  das  Ss^nbol 
häuslichen  FVauenfleisses,  in  einer  Form,  die  sich  auch  sonst 
auf  Grabrelieis  noch  nachweisen  lässt  (Bruckner,  Omament 
usw.  45).  Atich  der  Schemel  ist  auf  attischen  Grabstelen  nichts 
wraiger  als  selten,  jedoch  stets  vor  dem  Sessel  dargestellt, 
zu  dem  er  jjehort.  Liegt  hier  eine  Reniiniscenz  vor,  eine  Ent- 
artung des  Typus  bd  Conze,  Att.  Grahrel.  T.  40  (sitzende  und 
stehende  Frau  nebeneinander)?  Den  Fähigkeiten  des  Bild- 
hauers ware  es  schon  /zuzutrauen,  vielleicht  hat  ihn  auch  das 
I^estrebeu  geleitet,  für  beiflc  Fi^'ircn  dieselbe  Scheitel h<")lie 
zu  erhalten.  Da  der  Typus  der  sitzenden  Gestalt  jenen  späten 
Handwerkern  un^eläufig  geworden  war,  so  mochte  ihm  pas- 
send erscheinen,  durch  Unterschieben  des  Fussbankchens 
den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Weniger  bedeutungs- 
los wäre  der  Schemel,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  die 
sitzende  Person  stets  die  verstorbene  vorstellen  soll  —  als- 
dann dürften  wir  auch  hier  in  der  auf  dem  Schemel  die  Tote 
erkennen,  der  die  andere  Frauengestalt  als  Angehörige  oder 
Freundin  trauernd  das  Geleite  auf  den  schweren  Weg  zu 
dem  Reich  der  Schatten  gibt 

8.  N  87  (s.  o.  S.  308  Abb.  22).  Eine  oblonge  Marmorplatte, 
die  in  eingetieftem  Felde  zwisdien  zwei  Kreuzen  auf  treppen- 
förmigen  Basen  eine  antike  Figur  zeigte  Bin  struppiger,  lang- 
bartiger  Waldniensch  ganz  in  der  Haltung  des  polykletischen 
Typus  des  ölaufgiessenden  Athleten,  des  einschenkenden  Sa- 


'  Eine  Zeichnung  deraeU>cn  bei  Stuart  und  Kevett,  Die  Altertümer  8» 
Athrn  XXVII  Tat.  Xi  12  (engl.  Ausg.  III  t9). 
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tyrs  (Mus.  d.  Temie,  Br. -Br.  376)  und  verwandter  Figuren; 
seine  rechte  Hand  ruht  auf  dem  Kopfe,  ein  Motiv,  das  uns  aus 
den  Darsteüiinf^en  des  «lykisclicn  Apoll  >  und  von  dem  Berli- 
ner Aniazonenlypus  geläufi^T^  ist;  der  linke  Arm  ist  im  Ellen- 
bogen gebeugt;  die  linke  Hand  ist  nebst  den  angrenzenden 
Teilen  des  Unterleibes  zerstört,  sodass  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen lässt,  ob  sie  etwa  einen  Gegenstand  gehalten  hat.  Der 
Mund  ist  geöffnet,  eher  zum  kläglichen  Geheul,  als  zum  Ge- 
sänge. An  Stelle  der  Kreuze  müssen  andere  Figuren  gestan- 
den haben,  ohne  welche  nicht  mehr  zu  verstehen  ist,  was 
dargestellt  gewesen.  War  es  eine  Scene  aus  dem  Mythus  von 
Marsyas?  War  das  Werk  ein  Basisrelief  ähnlich  der  praxsteli- 
sehen  Basis  ans  Mantinea?  Der  Rest  eines  Reliefs  mit  dem 
Oberkörper  einer  entsprechenden  Pignr  hat  sich  in  Troja 
gefunden  (Schliemann,  Trq^  1884,  230  Nr.  116). 

9.  W  9  u.  10  (s.  o.  Beilage  zu  &  302  Abb.  %  Pfeilercapi- 
teile  von  ziemlich  seltener  Form,  ein  Glied  in  der  langen 
Kette  von  Capi  teil  formen,  die  der  römische  Bildhauer  innuer 
wieder  variierend  und  componierend  geschaffen  hat.  Es  ist 
eine  Verquickung  von  ionischen  mit  korinthischen  Motiven. 
Schwerlich  wird  man  hier  eine  bestimmte  Stufe  fortlaufender 
Entwickelung  annehmen;  es  ist  eher  ein  Phantasiegebilde, 
das  dem  Geiste  eines  nach  Originalität,  nach  Neuartigem 
strebenden  Bildhauers  entwuchs.  Dagegen  lassen  sich  un- 
schwer \'erwandschaftsgrade  feststellen.  Man  kann  es  als  Zwi- 
schendiui^  Ijctrachten  zwischen  einem  Capitell,  wie  es  z.  B.  am 
Pantheuu  .sich  findet  (Ronczewski,  Mothe  russisch  74)  und 
einem  Compositcapitell,  wie  etwa  am  Titusbogen  (Canina, 
Edißzi  di  Roma  T.  246).  Ronczewski  56,  Fig.  97  (Capitell  im 
Lateran)  wäre  die  erste  Stufe,  ebendort  57  Fig.  102  (Pfeiler- 
capitell  im  Lateran)  die  zweite  Stufe  ^eser  Bntwidcelung. 
An  unserem  Capitell  ist  nun  die  Ranke  um  den  Blfitensten- 
gel  nodi  üppiger  in  die  Breite  gegangen,  es  ist  sonst  aber 
dem  letzten  Beispiel  nahe  verwandt  Eine  Datierung  erhalten 
wir  durch  den  Vergleich  mit  den  sehr  ähnlichen  Pfeilercapi- 
teilen,  die  sich  ehemals  (jetzt  nur  noch  durch  Zeichnungen 
bekannt)  am  Grabmal  des  Hadrian  befanden  (Hülsen,  Rom. 
MüleiL  VI  1891,  141;  Piranesi,  AnHckiiä  IV  7  (nicht  17  wie 
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fl.  a.  Ö.)  Nr.  1 9 ;  den  Hinweis  verdanke  ich  Herrn  Hülsen)  und 
mit  den  entsprecli enden  am  Hadriansbogen  in  Athen  (Stuart 
u.  Revett  HI  Cap.  HI  8,  3). 

10.  W  20  (oben  Rcih;^en  zu  vS.  296  u.  302  Abb.  6.  o.  in), 
unter  dem  Capitcll  an  der  S\V- Kante,  das  Rckstück  eines  Frie- 
ses mit  reichem  naturalistiseliem  Rankenj^cschlin^e;  es  ist 
zweifellos  älter,  als  jene  Capitelle,  wenn  nicht  hellenistisch, 
so  doch  aus  der  ersten  Kaiser/.eit. 

Eine  geriefelte  Ranke  spinnt  ihre  Voluten  von  links 
nach  rechts  und  fortlaufend  um  die  Kante  weiter.  Von  der 
Hauptranke  gehen  wirr  sich  kräuselnd  die  Seitenranken  aus 
und  setzen  Kelche  und  Bluten  an.  Tiere  beleben  die  Vege- 
tation: eine  Gans,  wie  man  aus  der  Gedrungenheit  des  nach 
links  vorgestreckten  Halses  schliessen  möchte;  ferner  dn 
nach  links  fliegender  Schwan,  zwischen  dessen  weit  aus- 
gebreiteten Schwingen  eine  weibliche  Gestalt  thront';  um 
die  Ecke  ein  gehörnter  Vierfüssler,  äsend  (eine  Ziege,  ein 
Hirsch?)  Dieser  Skulptur  nicht  unähnlich  ist  eine  aus  der 
Villa  Hadriana  bei  Tivoli  (Canina,  Edißzi  \l  172;  Gusman, 
La  villa  ifnpffrüUe  dt  Tilmr  248,  Fig.  401,  nach  Piranesi), 
jedoch  ist  diese  üppiger  und  überladen  mit  Tieren.  Näher 
steht  ein  Fries  mit  allerdings  schlichterem  Rankenornament 
vom  Kloster  Syriani  am  Hymettos  (Hfrlin,  KafnI.  d.  Sktilptu- 
rrn  !0|6)  und  ein  Relief  fragmet  mit  üppigem  Ranken  werk 
aus  Ceglie  (I'etersen,  Ära  pacts  163).  Beide  Werke  werden 
ungefähr  in  die  gleiche  Zeit,  das  IV.  Jh.  v.  Chr.  gesetzt.  In  der 
Mitte  zwischen  diesem  letzteren  und  dem  Rankengcschlinge 
der  ara  pacis  des  Augustus  dürfte  wohl  unser  Relief  anzu- 
setzen sein.  Vgl.  auch  Gaudin,  Aphrodisias  Tai  16.  17.  31-36. 

11.  S  32  (&  oben  Beilage  zu  S.  295,  Abb.  2),  eine  Mar- 
morplatte (51 XI 65  &  o.  303;  abgeb.  bei  v.  Quast,  Brechtkeion 
II  BI.  21, 1)  mit  der  Darstellung  eines  Giebels  vor  einer 
Wand,  welche  eine  Zahnschnittleiste  ziert  Sie  ist  der  Rest 
einer  grösseren  Composition  (welcher  Art  ist  unklar)  und 
muss  hier  erwähnt  werden  wegen  des  Akroterions,  das  den 


*  Artemia,  Nemena,  Aphrodite?  Über  die  auf  dem  Waaaervogel  durch 
die  Lüfte  fahrende  GAttin,  a.  znletit  PurtwAiiKler  xu  Bninn-Bruchtnann  577. 
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Giebel  krönt.  Dieses  bestellt  aus  einem  reichen  Geschlinge 
von  Akanthosranken  und  erinnert  durch  seinen  zierlichen 
Bau  an  Akroterien  wie  das  vom  Trajaneum  in  Pergamon 
[Pergamon  V  2,  T.  14-16  S.  47  ff,).  Leider  ist  es  zur  Hälfte 
(rechts)  abgepickt 

12.  W  11  (oben  Beilage  zu  S.  298  Abb.  5),  eine  Marmor- 
platte  als  Träger  des  Pilastercapitells  der  Ecke  links.  Auf 
eingetieftem  Felde  ein  Doppelkreuz,  auch  hier  offenbar  an 
Stelle  alterer  Skulpturen,  von  denen,  stark  überarbeitet  und 
verwaschen,  zur  Linken  eine  Figur  erhalten  ist.  Es  ist  eine 
Frau  in  Seitenansicht,  bekleidet  mit  dem  ärmellosen  Peplos. 
In  geradlinigen  Falten,  die  besonders  um  das  Standbein,  das 
rechte,  sich  häufen,  umhüllt  er  die  Glieder  und  lä.sst  das  vor- 
gestellte und  im  Knie  f^ebeuj^fte  linke  Bein  voll  heraustreten. 
Der  rechte  Ann  hänj^'^t  locker  lieral),  untäti.r;:,  wie  es  scheint 
—  das  Fehlen  der  Hand  erlaubt  über  diesen  Punkt  kein  ab- 
schliessendes TTrteil ;  der  linke  Ann  greift  in  leichter  Bewe- 
gunj^'  aufwärts  -  die  j^au/.e  Fi^ur  ist  in  einer  llaltun«;,  die, 
von  Phidias  vorgebildet  (siehe  den  ParlhenoTi-Ostfries  u.a.m.), 
uns  aus  Werken  seiner  Schule  oder  seiner  Nachahmer  sehr 
geläufig  ist  Welcher  Art  das  vorliegende  Relief  gewesen, 
lässt  sich  schwer  sagen.  Die  Composition  scheint,  wie  nach 
rechts,  so  auch  nach  links  nicht  vollständig  zu  sein:  die 
Kante  berührt  die  Figur,  und  man  erkennt  dort  eine  auf 
Anschluss  gearbeitete  Fläche,  die  jedenfalls  älter  ist,  als  die 
Wiederverwendung  des  Werkes  an  dieser  Stelle. 

Auch  die  Haltung  der  Figur  fuhrt  uns  nicht  weiter:  die 
Bewegung  des  linken  Armes  ist  die  typische  des  Schl«er> 
fassens  (vgl.  Grabreliefs  oder  z.  R  Svoronos- Barth,  Athtn. 
Nat.  Mus,  Taf.  53);  ebenso  gut  konnte  die  Linke  auch  ein 
Scepter  oder  etwas  Ähnliches  gehalten  haben,  wie  z.  B.  die 
Demeter  auf  dem  Triptolemosrelief  aus  Elcusis  (Svoronos- 
Barth,  a.  a.  O.  Taf.  24)  oder  die  Personificationcn  Vertrag- 
schliessender  atif  den  Kopfleisten  von  Decrctstcleu  (Schocne, 
G riech.  Reltejs  T.  10  Nr.  5?,  auch  Athena  auf  T.  M  Nr.  v^). 
Möglicherweise  war  vorlie^cncles  Relief  ein  Werk  letzterer  Ai  t 
— man  glaubt  hinter  der  allein  (.-rlialtenen  iM^ur  einen  Pi'aater 
zu  erkennen,  der  die  Abschhi.sslcistc  als  Architrav  träfet. 

ATHBN.    MlTTSlLUNaSN   XXXI  22 
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13.  W  7  a.  8  (Priedericbs-Wolters  1909/10).  Der  (nach- 
träglich)  in  zwei  Teile  zersagte  Pries  irgend  eines  Gebäudes, 
der,  wie  es  scheint,  nie  vollendet  wurde.  Die  Darstellung 
^ibt  in  locker  gruppierten,  auf  älteren  Vorbildern  beruhen- 
den Figuren,  zwischen  denen  die  Zeichen  des  Tierkreises 
angeordnet  sind,  das  attische  Jahr  in  Bildern.  Es  ist  der 
durch  Zcichnunfi^en  (die  Carrey'sche  bei  Omont,  Afhtfirs  an 
XVII'  sück  (Paris  IB'^'B)  Taf.  19)  schon  lan^c  bekannte  atti- 
sche Bilderkalender,  den  zuerst  Bötticber  im  Phtlologtts  XXII 
1865,  3ö5-436  (mit  Nachtrag  755  ü.)  ausiührlich  erläutert  hat 
Er  gibt  auch  eine  Anordnung  der  beim  Versetzen  in  die 
Kirche  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusaninienbang  gebrach- 
ten M  arm  orb  locke,  die  jetzt  als  gesichert  angenoninicu  wer- 
den darf.  Zuletzt  hat  über  dieses  Werk,  soviel  ich  sehe, 
Svoronos  in  der  'Aßnovia  I  1900,  65-82  gehandelt  (mit  Biblio- 
graphie). Allein  die  Zeichnungen  dort  sind  weniger  gut  als 
die  Laudrons  bei  Le  Bas,  Voyage  areMol.  2\122^  oder  die  Pho- 
totypien  nach  den  Abgüssen  bei  Thiele,  AnWte  Himmeh' 
biläer  1898  Fig.  8,  9.  Letzterer  widmet  dem  Thema  in  seinem 
Kapitel  III  A  ebenfalls  eine  eingehende  Besprechung  — so 
darf  ich  mich  begnügen,  auf  diese  Behandlungen  zu  verwei- 
sen, zumal  dort  die  Litteratur  vollzählig  zu  finden  ist 

14.  Neben  diesem  Bildwerke  hat  von  allen  hier  ange- 
brachten der  Mctopen fries  S  4 1  (s.  o.  S.  302,  Abb.  16;  Friede» 
richs-Wolters  2170)  die  meiste  Beachtung  gefunden,  ohne  dass 
man  zur  völligen  Klärung  aller  Fragen,  die  er  aufgibt,  ge- 
kommen wäre.  Auch  hier  war  es  wiederum  Bötticher,  der  als 
erster  mit  einer  eingehenden  l^ntersucluing  an  das  Werk 
herantrat Es  ist  eine  Marmorquader  (60  X 1 65  cm)  mit  je 


*  Philolcgus  XXIV  1867,  227-242).  Zeichnungen  hatten  es  schon  früher 
bekannt  gemacht :  die  Carrey's  ist  im  angeführten  Buche  Omonts  Taf.  20 
wiedergegeben.  Bei  Stuart  und  Revett,  AlUrthümer  von  Athen  Lief.  27  T.  1, 
engl.  Ausg.  1  Cap.  1  Taf.  2  findet  «ich  eine  Zeichnung,  die  spiegdbÜd- 
lieb  und  wenig  getreu  ist  Nacb  ibr  ist  wobl  die  kleine  Figur  bei  Lenor« 
mant,  Rnherchrs  archcol.  a  EUusis  (J8b2),  J*)?  angefertigt.  Auch  Mauch,  Die 
archtffl'icn.  OrJnutit^'fn  der  iirnchen  n.  Kömer  184  5  T.  10  unten  «ihI  Schrei- 
ber, Kuiturhiitor.  Btläeratias  T.  14,  fa  stammen  dorther.  Daremberg  -  Saglio, 
Dietiinmairt  Bd.  EI  570  Fig.  2638  (nacb  Bötticber?).  Weniges  stdit  dann 
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zwei  Triglyphen  und  Metopen.  Auf  diesen  sind  dargestellt 
(von  rechts  nach  links)  ein  mit  Wollbinden  geschmücktes 
Bukranion,  sodann  vor  dem  Triglyphon  ein  zweihenkeliges, 
elegant  (geformtes  Gefäs.s  mit  Deckel,  das  unverkennbar  ein 
metallj^etriebenes  Vorbild  wiedergibt  ;  auf  der  folj^-enden 
Metope  eine  Oinphalo.s.schale»,  ebenfalls  nach  metallenem 
Muster,  deren  Rand  mit  Eicheln  verziert  ist;  schliesslich  vor 
dem  zweiten  Triglyphon  auf  langen  Stengehi  drei  Samen- 
kapseln der  Mohnblume,  hinter  zwei  überkreuz  gelegten,  mit 
liialLcrn  und  Reifen  verzierten  Stäben. 

Während  nun  Bukranion  und  Schale  uns  nichts  weiter 
Auffälliges  bieten,  da  sie  als  Bestandteile  des  Opfers  an  Altä- 
ren und  Tempeln  (zumal  der  romischen  Epoche)  sehr  oft  be- 
gegnen, so  lehren  uns  die  ungewohnten,  unorganisch^  vor 
den  Triglyphen  angebrachten  Gegens^nde  die  Bestimmung 
des  Bauwerks,  dem  die  Quader  ehedem  angehorte.  Man  hat 
längst  festgestellt,  dass  es  dem  elettsinischen  Demeterkult 
gedient  habe  und  in  unserem  Relief  m  Stüde  des  Tempel- 
oder Altarfrieses  des  stadtischen  Eleusinion  erkannt,  das  am 
Westabhang  der  Akropolis  lag*.  Vielleicht  gehört  aber  der 
Fries  zu  dessen  inschriftlich  bezeugtem  Prothyron  {/G.  II  2, 
834  b,  Col.  II  29),  analog  dem  freilich  grösseren  Pries  der 
Propyläen  des  Appius  Claudius  Pulcher  in  Eleusis,  Lenor- 
mant  390;  das  lässt  sich  aus  den  Maassen  allein  kaum  ent> 
scheiden. 

Die  Mohnkapsehl  sind,  meist  mit  Ähren  vereint,  ein  ge- 
läufiges Attribut  der  Demeter,  und  die  gekreuzten  Stäbe  stel- 
len mit  Bändern  umwundene  Zweigbündel  dar  (HÖtticlier, 
Phihl.  XX I\'  231  vermutet  Myrthe),  wie  sie  hei  den  eleusi- 
nischen  Mysterien  vorkommen  (()\'er!)t'ck,  Knustuixfhologic 
Taf.  lö,  18  u.  19).  i  ur  i  ackcln  (Höttichcr       iL)  sie  zu  halten 


auch  ba  Panly-WÜBOW«,  ütattneyel  l  1683  (s.  v.  Altar),  Rubensohn,  Athen. 
MitUil.  1K'>s,  301  und  Skias,  'E(f.  fmf,.  1901,11,  welche  Beiden  sieb  mit  Bin- 
zdbehen  der  D.ir'stilliin'.,r  hrschäftiKf'- 

'  Das  Gefäss  z.  B,  steht  auf  einer  besomlereii,  dem  Triglyph  vorjjeleg- 
ten  cnbischen  Console 

*  Judeich,  Topographie  von  Athen  257  f. 
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verbieten  sehe  n  die  Blätter,  die  an  solchen  widersinnig  Wcären. 
Einen  ^sa^len  kennen  wir  vorläufig  für  diese  Kultgeräte 
nicht;  ob  wir  berechtigt  sind,  sie  iBacdioi»  zu  nennen  {Athen* 
MUteiL  1898,291,1),  wie  Stephan!  aus  Schol.  zu  Aristopli. 
.  Eq,  409  geschlossen  hat,  bleibt  zweifelhaft  (vgl.  Overbeck, 
Kunsimyth.  II  671  £). 

Zum  eleusiniscben  Kultgerat  gehört  zweifellos  auch  das 
eigenartige  Deckelgefäss  vor  dem  anderen  Triglyphon.  Auf 
den  uns  bekannten  Darstellungen  eleusiniscben  Charakters 
ist  es  genau  so  allerdings  nicht  nachzuw^sen,  wohl  aber  in 
verwandten  Formen.  Ganz  dasselbe  Gefäss  erkennt  man  nur 
auf  einij^en  attischen  Münzen  [Bn'f.  Aftis.  Cat.  Attica  PI.  XV 
Tl-14),  Es  ist  eine  zu  grosser  Zierlichkeit  entwickelte  Form, 
deren  Prototyp  vielleicht  in  dem  Aristonothos- Krater  ( Wien. 
Vorlegebl.  1888,  I  8)  und  den  Dipylon  -  Krateren  (z.  B.  Arch. 
Jhh  1886,95)  zu  erkennen  ist.  Diese  Gefässj^attung  in  ihren 
(Tnmd-  und  Nebenformen  durch  die  antike  Keramik  zu  ver- 
folgen, wäre  eine  lohnende  Aufgabe.  Dass  dazu  auch  jene 
ebenso  geschmacklose  wie  seltsame  Ciattung  von  Vasen  ge- 
hört, die  Rubcnsohn  xepxvoi  nennt und  dass  dieser  Name 
für  unsere  CTcfässc  der  richtige  ist  —  das  will  mir  trotz  des 
Genannten  langen  Ausführungen  nicht  einieucliteii.  Doch 
kann  icli  hier  meine  Zweifel  nur  andeuten.  Sicher  ist  es,  dass 
unser  Pries  dem  eleusiniscben  ungefähr  gleichzeitig  ist 

Der  Steinmetz,  der  diese  antiken  ReHefe  für  das  Kirch- 
lein herrichtete,  Teile  wegmeisselte  (sei  es,  dass  sie  ihm  irgend- 
wie  anstossig  schienen,  sei  es  weil  sie  zu  arg  verletzt  waren), 
oder  durch  ein  Kreuz  die  heidnischen  Werke  entsühnte  und 
ffir  den  neuen  Zweck  weihte,  hat  er  den  antiken  Figuren 
irgendeine  Deutung  aus  seinem  V<^tellungskreise  unterge- 
legt? Erkennbar  ist  diese  Absicht  nirgends,  und  mir  will  es 
scheinen,  dass  ihm  der  rein  decorative  Zweck  genügt  hat 
Derselbe  Geist,  der  z.  B.  unseren  rheinischen  Goldschmieden 

•  Äihe».  MiitnW  isos.  2nt.  Er  KtlanKt  «lazu  au!  der  Suche  nach  den 
X^QX^Oi,  die  eine  übenialmie  1  rkuiulL-  (Ilt  ICjfij^faten  von  Eleusis  V.  J.  408/7 
unter  den  Kostbarkeiten  des  städtischen  lileusinion  nennt 
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eingab,  antike  Gemmen  zum  Schmuck  ihrer  prächtigen  Reli- 
quiensdireine  zu  verwerten,  derselbe  Geist  leitete  den  selbst 
nicht  productiven  byzantinischen  Erbauer  der  Panagia  Gor<- 
goepikoos,  als  .er  antike  skulpierte  Quadern,  die  ihm  zur 
Hand  v  riren,  mit  den  byzantinischen  Reliefs  älterer  Meister 
als  Zierglieder  an  seinem  Bau  zusammenfügte,  ohne  auf  den 
Inhalt  besonders  zu  aclitcn.  Nicht  aiulcrs  verfuhren  ja  auch 
die  Schöpfer  der  aus  den  Ruinen  des  alten  Rom  neu  erste- 
henden Bauten  der  Renaissance. 


Rom. 


Paul  Steiner. 
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DIB  NEUE  INSCHRIFT  VON  MBGARA. 

Adolf  Wilhelm  hat  seinen  zahlreichen  Verdiensten  um 
die  g^ecliische  Epigrapliik  ein  neues  hinzugefügt  durch  die 
\''cn")ffcnt!ichim.s:j^  der  Crral^schrift  aus  Megara  oben  S.  80  ff., 
dit',  wenn  auch  nur  ilir  Schluss  auf  uns  gekommen  ist,  doch 
ein  besonderes  Interesse  in  Ansprneh  nehmen  darf,  nicht 
blos  darum  weil  sie,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  /weifellos 
der  älteste  Text  dieser  Art  ist,  den  wir  ans  der  Landschaft 
besitzen,  imd  wohl  noch  den  ersten  Jahrzehnten  des  V.  Jahr- 
hunderts angehört  Uber  die  ßchandluni^  und  Würdigung 
alles  Technischen  seitens  eines  Kenners  wie  Wilhelm  braucht 
kein  Wort  des  Lobes  gesagt  zu  werden.  Die  Deutung  aber, 
die  er  dem  Inhalt  der  Inschrift  gibt,  wird  wohl  bei  manchem 
Leser  Bedenken  erregt  haben.  Tatsächlich  ist  sie  direkt  un- 
möglich ;  auch  dem  sonst  so  umächtigen  und  uberlegsamen 
Gelehrten  ist  hier  einmal  das  Menschliche  widerfahren,  ge^ 
gen  das  bei  der  ersten  Herausgabe  archaischer  griechischer 
Sprachdenkmäler  selbst  der  Beste  nicht  gefeit  ist 

Die  Inschrift  sieht,  wenn  ich  die  paar  Scluiftzeichen  in 
der  ersten  der  erhaltenen  Zeilen  bei  Seite  lasse,  mit  denen 
ich  ebenso  wenig  etwas  anzufangen  weiss  wie  Wilhelm,  wenn 
ich  für  den  Personennamen  im  Beginn  der  zweiten  Zeile  die 
von  Wilhelm  q^cgebene  Ergänzung  übernchnic  inul  den  Un- 
terschied der  Schreibung  zwischen  ^  und  &  durch  £  und  S 
wiedergebe,  in  Minuskeln  so  aus: 

2  [Aa]HXETov;ryox!^ooT((i5t\ jtk^k  nunmnakl :  y.my.  ■' (i)Jeda\\m'x^BXQ\ 
ojioijro|Xi(>j;.  Das  unischreil)l  Wilhelm  folgcndermasscn : 
[AttJxAf|  Tov  riooxXeo^  ■  xui  ö'  h'aii)£c,  (u,  tk  xii  uAij  " 
xal  y.uÄfiOaii'tv  tijÖE  rponoi  no[/ao]>;. 
und  versteht  es:  'Den  Lakles,  Sohn  des  Prokies;  ihr  aber 
(nämlich  der  in  dem  verlorenen  Teil  des  Gedichts  erwähnten 
Mutter  oder  Frau  des  Verstorbenen)  sind  Ängste,  ach !  und 
Verzweiflung,  und  schon  (wie  es  sich  gebührt)  hat  sie  ihn  be- 


i 
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frnbcn  hier  nach  der  Weise  der  Stadt'  Dabei  soll  der  Hexa- 
meter mit  der  in  der  Hc-l)iinj4  des  letzten  l"\isses  als  Länge 
eingestellten  Kürze  von  äkt]  '^irres  Schweifen  der  Gedanken' 
ein  n^iovßo?  sein,  im  Pentameter  in  v.a?.r|f)(o|'ev  das  als  dorisch 
bekannte  Adverb  xctW.a  -f-  tOtnj'tv  stecken,  in  dessen  letzter 
Silbe  der  Steinmetz  irrig  E  an  vStelle  des  erforderten  ^  wie- 
derholt liätte.  Von  dem  ganzen  Gedicht  urteilt  Wilhelm,  es 
habe  in  ihm  der  Schmerz  um  den  Verlust  eines  geliebten 
Angehörigen  ungewöhnlich  ergreifenden  Ausdruck  gefunden. 
Ich  habe  die  Grabepi gramme  der  älteren  Zeit  bis  zur  Mitte 
des  III.  Jahrhunderts,  wie  sie  zuletzt  in  £.  Hoffmanns  Syl- 
löge  epigrammatum  Graec&rum  (Halle  T893)  gesammelt  sind, 
wieder  einmal  durchgelesen,  bin  in  ihnen  nirgends  einem 
ähnlich  starken  Ausbruch  des  Wehs  begegnet,  wie  es  das 
von  Wilhelm  angenommene  al  wäre,  und  bezweifle  ange- 
sichts der  Gehaltenheit  des  Schmerzes,  der  für  die  Redeweise 
dieser  Gedichte  wie  für  die  bildlichen  Darstellungen  auf  den 
Gräbern  charakteristisch  ist,  dass  ein  Grieche  jener  Jahrhun- 
derte sich  in  einem  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Nach- 
ruf in  dieser  Weise  ausgedrückt  haben  würde.  Wie  dem  aber 
auch  sein  m^^,  auf  keinen  Fall  kann  n/.i|  bedeuten,  was  es 
nach  Wilhelm  bedeuten  soll;  in  einem  b^pigramin  so  alter 
Zeit  aus  dorischem  Gebiet  müsste  das  unbedinj^t  uAü  heis- 
sen.  Mir  scheint,  a/.e  kann  kaum  etwas  anderes  sein  als  umi], 
ein  Instrumcntaladverb  j^^Ieicher  Hilduuj;  wie  \i\hi.  im  Penta- 
meter in  cLui  Sinne  'anderswo'  oder  'zu  anderer  Zeit*  oder 
'in  anderer  Weiüe,  in  anderer  Richtung',  also  in  euici  der 
drei  Bedeutungen,  die  den  sicher  auf  den  alten  Instrumental 
znr&ckgehenden  Adverbien  in  den  griechischen  Mundarten 
eignen  (Brugmann,  Gr.  Gramm,  *  409  L).  Dieses  selbe  SiXx\ 
finde  ich,  durch  Krasis  €»der  Blision  mit  der  Modalpartikel 
dor.  xä  oder  x&  verbunden,  auch  im  Beginn  des  zweiten  V«^ 
ses,  und  dahinter  erkenne  ich  in  ddi|n|v  —  ohne  jedes  Verse- 
hen des  Steinmetzen  —  den  Infinitiv  Puturi,  abhängig  von 
Ivjctfie;.  Demnach  lese  ich  das  ganze  von  dem  Namen  des 
Verstorbenen  an  in  dieser  Weise:  tai  5*lvre(Sc$  oder  rui  8'8v«C- 
at  te  aX(X)ii,  xai  xoX(X)>i  (oder  k'  u^X)?])  ddi|rr|v  (oder  ^ij-fp', 
wenn  man  die  Art  des  'dorischen'  Futurums  einsetzen  will) 
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x^hi  x{f6not  jröXio^.  Bei  der  ersten  dieser  beiden  Lesungen 
xnüsste  man  mit  Wilhelm  voraussetzen,  dass  im  vorherge- 
henden die  Mutter  oder  Gattin  des  Lakles  sich  als  Stifterin 
der  Grabschrilt  bekannt  hatte,  bei  der  zweiten  bliebe  völlig 
offen,  wer  sie  dem  Verstorbenen  gewidmet  hat 

Zu  übersetzen  aber  sind  die  Zeilen,  zunächst  Wort  für 
Wort,  so:  «ihr  aber  (sind)  Hoffnungen,  wenn  auch  irgendwie 
anders,  dass  sie  auch  wohl  anders  (ihn)  begraben  werde  hier 
nach  der  Weise  der  Stadt^  oder  «dies  aber  (sind)  die  Hoff- 
nunj^cn,  wenn  auch  irg^end  wie  anders,  dass  man  auch  wohl 
anders  (ihn)  begrnbcT!  werde  hier  nach  der  Weise  der  Stadt>. 

I'ür  die  Setzung  der  Modalpartikel  neben  dem  Infinitiv 
Futuri  in  Abhängigkeit  von  einem  Verbum  des  Glaubens 
führe  ich  an:  Pintl.  O/.  1,108:  eI  &e  tayy  äLtoi,  hi  yXvxvxi- 
Qov  xev  IXjiüfiai  avv  äQ^uiiL  (low  hXei^eiv^;  Antiphon  6,4:  IXni^tDV 
ovxüm;  äv  ä.Qioia  npd^eiv ;  Eurip.  Helena  448 :  nix^ov?  ov  ol|AaC 
y'  dyYEXslv  loirs  oou«  Xoyov^,  verweise  wegen  weiterer  Beispiele 
namentlich  in  älterer  attischer  Literatur  auf  Kühner-Gerths 
Syntax  II  1, 241  und  bemerke,  dass  ich  die  jetzt  herrschende 
Neigung,  das  &  in  dieser  Literaturschicht  neben  dem  futuri- 
schen Infinitiv  sowohl  wie  Indicativ  (Kühner-Gerth  209) 
durchweg  auszumerzen,  nicht  für  begründet  halte.  Wir  wi$> 
sen  ja  jetzt,  dass  das  ältere  Attische  auch  in  anderen  Pälleut 
z.  B.  beim  Conjunctiv,  im  Gebrauche  der  Modalpartikel  kei- 
neswegs mit  der  von  der  Schul grammatik  proclamierten 
Strenge  und  Consequenz  verfahren  ist,  und  es  ist  nicht  ein- 
zusehen,  warum  nicht  auch  beim  Futurum  sich  Kachklänge 
der  ursprünglichen  Freiheit,  wie  sie  Homer  zeigt,  erhalten 
haben  sollten. 

Weiter  «i  te  mit  der  dorischen  Form  der  Bedingungspar- 
tikel, wie  in  Pindars  {PyfJi.  4,  ~x)  HfTvoc  ai  t'  wv  dorn?,  scheint 
die  einzig  mögliche  Lesung;  denn  ai  te,  fu  tf  sind  ausge- 
schlossen, da  in  Mcgara  der  rauhe  Hauch  lebendig  geblie- 


'  Otto  Schröder  hat  in  seiner  Pindarausgahe  das  von  den  Codices  der 
Vaticanischen  Rccetisinn  pehntcne  v.ts'  flurch  tt  (  -  ot)  ersetzen  zu  sollen 
geglaubt  Mir  scheinen  «lic  i>iunde,  die  er  gehend  macht,  nicht  ausreichend 
die  Anderang  zu  rechtfertigen. 
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ben  ist  (Thumbs  Spiritus  asper  1 8).  Dieses  et  te,  aT  te  hat  sich 
von  seiner  ursprünglichsten  GcHiinj^:,  bei  der  ein  mit  et,  (tl 
eingeführtes  Satzj^licd  durch  tf  im  Sinne  unserer  'und,  auch, 
sowohl'  mit  einem  niKleren  Satzj;lie'1  \erknüpft  wurde,  in 
verschiedenster  Weise  cutwickelt.  Man  übersieht  die  Umbie- 
f^uno^en  des  Sinnes  und  die  Umbildungen  der  Correlation,  die 
im  einzelnen  einer  eindringenden  psychologischen  Erklärung 
würdig  wären,  wie  sie  ihnen  hier  nicht  zu  teil  werden  kann, 
in  Kühner-Gerths  Syntax  II  2,300  t  535;  sie  sind  so  mannig- 
faltiger Ai%  dass  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  ihnen  in  un- 
serem Texte  eine  neue,  die  genau  so  bisher  noch  nicht  belegt 
ist»  zur  Seite  tritt  Verstehen  kdnnen  wir  die  letztere,  wenn 
wir  dreierlei  bedenken.  Erstens,  dass  in  älterer  Zeit  re  (ebenso 
wie  fil)  nicht  nur  gleichgeordnete  Satzteile  mit  einander  ver- 
bindet, sondern  auch  untergeordnete  mit  übergeordneten,  wo 
wir  das  obwaltende  Verhältnis  nur  annähernd  durch  *auch'  wie- 
dergeben können  ;  z.  B.  A  86:  o6  |AÄ  fam  'AndUcova  Sii^piXov,  ^ 
T£  ai5,  KaX^av,  Eir^onevos  AavaoToi  dtojcßojiia?  dvaqpaCveig;  B  471: 
ü>g|]  bt  eia^ivfi,  OTF  ir  Y/.dyos  dyyea  ÖEvei;  Y  23 :      te  Aicüv  ^d(^ 

 ^  i^iM^x^  MeveXaog;  B  780:  oi  loav  d)^  eite  m^pl 

xOcbv  Jiäoa  v^|ioiTo;  I  481:  xal  n'^fpO.ijo'  (o;  fT  te  rtarrip  ov  .-tatSa 
(piXT)frr] ;  A  473:  ctjifpi  5' (5p*  avtov  Tqwe;  e.tov\V  cog  fT  tf  ftctcfoivol 
{^(T)k;  üt»Fo(fiv  (Kühner -Gerth  II  J,  J36  ff,).  Zweitens,  dass  das 
gleiche,  für  unser  Gefühl  '  pleonastische  te  gern  auch  zu 
fiXXo;  hinzugefügt  wird:  Z  MO:  oiya,  fo'i  ti?  \  ö)Xoc.  *Ax«i<*JV 
TOVTOV  dxovoD  jivOov;  t  29:  'EpfiFtd,  ov»  yap  ovte  xd  t'  aÜ/i  -lep 
ayyiKoc,  EöCTi;  W  483:  a>Ad  te  jtovkx  öti-eai  'ApyEuüv;  Lycurg  in 
Leoer.  lÜÜ:  tu  xe  ujX  üjv  uyaOu;  Jtoujrij^  xal  xovxoy  tov  nödov 
»QoeCXero  iroifjoai.  Attische  Inschrift  aus  den  Jahren  267-65, 
Dittenberger  SylL^  426,10:  bce)  rd  te  dUa  »pdcTOvoiv  xaXä>s  xai 
efioeß«^  td  uma  lovq  ^ov^  dvoOelvai  ovro^  xal  oTf]X))\  (Kuhner- 
Gerth  240)l  Drittens,  dass  vorausgeschicktes  et  (ti;)  SUo$tLdgl. 
'nur  dazu  dient  anzuzeigen,  dass  das  im  Hauptsatze  ausge- 


*  Nicht  für  dasjenige  von  Völkern,  deren  Sprache  einen  naiveren, 
dnnlieheren  Anstrich  bewaltrt  ha^  z.  B.  der  RuMen,  die  Uwe  Partikd  i 
'und,  auch*  in  gaas  ähnlicher  Weite  hranchen  wie  ts  in  den  oben  ange- 
flUurten  Sfltsen  gebraucht  ist 
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sprocliciic  Prädicat  einer  Person  oder  Sache  mehr  als  irgend 
einer  anderen  /uk<  nmie' (Kühner-ficrth  II  2,573):  Herodot 
3,  2:  el  yuQ  tivE^  x.ai  uXXoi,  tu  IleQffEtov  voiujia  emoxfaxai  xai  Ai- 
YUJrtioi;  Xenopli.  Com'.  2,  6:  ei-tcp  n  xai  aXXo,  xal  tofjto  jia<H|t6v; 
Cyr,  5, 1, 6:  £l  rig  ical  äKko(;  ävr\Q,  xal  Kvpo;  ^i6^  lari  dav^eofloL 
Diese  Beispiele  machen  wahrscheinlich»  dass  auch  in  dem 
at  t8  xa  äkt  unserer  Inschrift  xa  vor  folgendem  Vocal  xol  ver- 
tritt, wie  es  schon  Wilhelm  erklärt  hat;  an  dem  doppelten 
Ausdruck  für  'auch*  te  und  xai  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
da  al  T6  ganz  wohl  seinen  ältesten  Sinn  *wenn  auch*  verloren 
haben  und  zu  blossem  *wenn^  herabgesunken  sein  kann  (vgl. 
Horn,  cbc  et  tc=*wie  wenn    \  ie')  K 

Aus  alle  dem  ergibt  sich  als  endgültig^e  Übersetzung 
unseres  Textes:  'den  Lakles  Sohn  des  Prokies;  sie  aber  hofft 
(hoffen),  wenn  auf  irgend  etwas,  so  darauf  (ihn)  einmal  anders 
begraben  zu  können  hier  nach  der  Weise  der  vStadt'.  Mit 
anderen  Worten,  unsere  Ctrabschrift  ist  die  eines  Kenotaphs, 
wie  etwa  die  des  Kork\räers  Menekrates  IGA.  342  oder  des 
Klconiandros  von  Arkesine  Kaibel,  Kpigr.  219  =  E.  Hoffmann 
Ml.  Mö<;lieli  dass,  wie  diese,  ancli  Lakles  auf  der  See  zu 
Gruntic  gegangen  ist,  niTji^lich  dass  er  irgendwo  und  irgend- 
wie in  der  Fremde  eine  erste  Rulicstätte  gefunden  hat;  jeden- 
falls gibt  der  Stifter  unseres  Denkmals  die  Hoffnung  nicht 
auf,  dass  er  ihm  einmal  ein  wirkliches  Begräbnis,  wie  es  sich 
ziemt,  werde  bereiten  können.  Diese  Hoffnung  steht  einem 
Zeitalter  wohl  an,  dem  vornehmste  Pflicht  der  Überleb«iden 
gegenüber  den  Toten  war,  sie  zur  Erde  zu  bestatten;  man 
denke  an  Antigone  und  lese  die  Stellen  aus  attischem  Schrift* 
tum,  die  Rohde,  Psyche  1\  241.  250  Anm.  2  und  Dietericfa, 
MutUr  Erde  50  f  xusammengestellt  haben. 

Sprachlich  ist  in  unserem  Text  ausser  den  im  vorstehen- 
den berührten  syntaktischen  Erscheinungen  noch  von  Inte- 
resse die  Form  tv.tuSt;  für  Ihv^h^z.  Wilhelm  hat  sie  bereits 
richtig  neben  die  aus  dorischen  Gegenden  bekannten  Fälle« 

'  Der  (.ic^lauke,  ob  nicht  auch  in  un<^<'reni  Denkmal  at  1 1  xa  üXc  gfe- 
sf;v:>Ii  ti  haho.  kann  angesichts  der  von  W  illu  lm  beigegebenen,  bewun- 
dernswert klaren  rhotographie  nicht  aufkommen. 
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wie  «pfvTctTO!;  «tivtia;  ßEvnffro;  hdiiv  xevto  Mivtcov  gestellt;  es 
zeigt  sich,  dass  die  Assimilation  der  Liquida  an  den  Dental 
—  denn  um  chtc  solche  handelt  es  sich  —  nicht  bloss,  wenn 
der  letztere  uuniittelbar  folo^te,  eingetreten  ist,  sondern  auch 
wenn  er  von  der  Liquida  durch  andere  Laute  getrennt  war 
(sogen.  Fernassiniilation).  Aus  Megara  verzeichnen  unsere 
Handbücher  (G.  Meyer  ^242;  Küliner-Blass  1^145;  Hrugniann, 
Gr.  GruiHm.  ''Kl)  kein  Beispiel  des  Lautwandels;  ein  solches 
liegt  aber  bereits  vor  in  4>ivia)v,  wie  ein  Megarer  IG.  VII  42, 
36  heisst  Im  übrigen  sind  an  ilim  alle  dorischen  Land- 
schaften des  Peloponnes  beteiligt:  Korintb,  wie  dessen  Colo- 
nien  Korkyra  (^Oi&v  IGA.  342, 5)  und  Ssrrakus  ((pivrdcai  Mvt 
Bpichann,  ^tvric  Oivcfo^  Namen  von  Syrakusanem)  zeigen  \ 
ArgoHs  (M(vta>v  IG.  IV  614, 9  Argos  V.  Jahrh.  ^(vrcov  'E(»|iio- 
yt^  Leonidas  v.  Tarent,  AntK  Pal  7, 503),  Lakonien  (xivTO.  Iv> 
iJoCoa  Alkman)  nebst  Heraklea  (Oivrtas  IG.  XIV  645  i  168 
u.  ö.),  Messenien  (<I>ivTft;  Paus.  4, 4, 1. 1 6, 2).  Dass  auch  in  Arka- 
dien ein  1>i'vTcov  erscheint  Collitz-Bechtel  1230,2  (Tegea;  jung, 
III -IL  Jahrh.?)  gegenüber  MiATictftac  1246  A  16  (ebendaher; 
bonne  ^poque  nach  Foucart),  braucht  nicht  wunder  zu  neh- 
men; können  wir  doch  auch  sonst  gelegentlich  Hinübergrei- 
fen von  Dorischem  in  die  centrale  Landschaft  des  Pelopon- 
nes beobachten  (s.  Kuhns  /JscJir.  39,  216;  Rhein.  ]\fus.  59,490). 
Umgekehrt  sind  MiXtfo;  in  einer  archaischen  Inschrift  aus 
Epidauros  IG.  IV  1  205  und  MiXtioc  in  einer  Inschrift  des  aus- 
gehenden IV.  Jahrhundertü  ebendaher  1485,  68  begreiflieh 
als  Überbleibsel  vordurischer  Redeweise,  wie  sie  z,  Ii.  auch  in 
riooEiödv  gegenüber  echt  dorischem  rioteiöav  vorliegt  {Rhein. 
Mus.  58,  620).  Ausserhalb  des  Peloponnes  und  der  unzwei- 
felhaft von  ihm  ausgegangenen  Siedelungen  haben  wir  nur 
ganz  schwache  Zeugnisse  für  den  Lautwandel :  in  Gortyn  auf 
Kreta  m^ti^viKiv  Collitz-Bechtel  501 8,1 1  (IL  Jh.)  neben  äneXOn» 


'  Auf  Korinth  oder  Syrakus  gehen  im  letzten  Grunde  auch  alle  ande- 
ren Ht  is])iile  des  Lautwandels  aus  Sizilien  zurück.  Bei  ilem  «JhvTta^  aus 
Tauroineniou  IG.  XIV  421  I  a  57.  2400.  19  kann  indes  gemäss  der  Grün- 
dungsgeMbtcbte  des  Ortes  und  den  sonstigien  Bigenheiten  adnes  Dialekts 
aach  Meg«r«  im  Sptde  sein.— Auf  Sizilien  sind  ferner  Theokrits  ßsyrunco; 
und  ivdeiv  «t  beziehen. 
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4998  IV  9.1 3  (archaisch,  doch  schon  H);  eu"&eiv  •  IXdeiv  Hesycli, 
das  sich  durch  sein  v  für  X  alb  kretisch  verrät;  ÖeXro?.  ayaOo^. 
K(^>r|u;  Phot  Biö/.  151  b  15,  und  in  Delphi  jrpoajro'dcXv  Collilz- 
Hcchtel  2324, 14  (140-90  v.  Chr.)  neben  Jrooa.^f?.l>e^v  21 Q2,  8  (etwa 
50  V.  Chr.).  So  vereinzelt  wie  diese  Belege  zur  Zeit  sind,  dart 
die  Möglichkeit  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  sie 
nur  Fehlem  der  Steinmetzen  oder  Lesefehlem  (N  fOr  A)  ihr 
Dasein  verdanken.  Sind  sie  mehrf  so  zeigen  sie^  dass  der  Wan- 
del eben  auch  dem  Dorismus  ausserhalb  des  Peloponnes  nicht 
fremd  war;  in  dem  npoomldeTv  aus  Delphi  haben  wir  dann 
Binfluss  der  Gemeinsprache  zu  erblicken,  In  den  -Xd-  -Xt-  aus 
Kreta  Vordorisches,  wie  es  auch  auf  dieser  Insel  in  immer 
wachsendem  Um&nge  kenntlich  wird.  Auf  keinen  Fall  aber 
dürfen  wir,  wie  es  Johansson,  Forsch.  8,  182 1  und  in  sei- 
nem  Gefolge  leider  auch  Bmgmann,  Gr.  Gr. '  a.  a.  O.  getan 
haben,  diese  Belege  benutzen,  um  e\'0€lv  und  eXOeIv  als  zwei 
ihrem  Ursprünge  nach  völlig  verschiedene  Wörter  zu  erklä- 
ren. Denn  dass  schliesslich  in  dem  AI kaiosf ragmen t  84,  das 
in  den  Scholien  zu  Arist  .  frv.v  Mir*  überliefert  ist  tmd  in 
dem  der  Ravennas  t\v>^ov.  der  \'cnctus  f)/.Oov  bieten,  letzteres 
das  richtige  ist,  wird  heute,  wo  die  Antorität  des  Ravennas 
als  der  einzig  niaassgebenden  Hamlschrift  gestürzt  ist,  kein 
l'ubetangener  mehr  bezweifeln  (vgl.  Hoffmann,  Dial.  2, 47ö). 

Bonn.  Pdix  Solmsen. 
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K.  S.  Pittakis  liat  in  der  *Eqni|A.  <Sex-  "^^^  unter  Nr.  467 
ein  merkwürdiges  Verzeicbtiis  von  Bulettten  herausgegeben, 
mit  der  Pundnotiz:  ed^^  tw  1832  zU  xäqwnä  tö  *OXti|unov 
doxcttoAoYtxäs  iQeüvos.  Köhler  hat  sie  in  der  Hadriansstoa  ver- 
glichen, und  Dittenberger  am  Ende  des  ersten  Teiles  seines 
attischen  Bandes  {/G.  III  1306)  abgedruckt  Ihm  ist  das  Un- 
attische nicht  entgangen,  und  er  meint  sogar,  dass  die  Wen- 
dung der  Ubersdirift  [ÄQ^Javta  Tf|v  OT[E(p]avT)(q)ö]Qov  [£7i]Qyw- 
(njov  [dpjx^v  auf  Tenos  hinweise,  wo  sicli  die  Formel  6  doy.cüv 
Tf|v  ox&pcm^ipdQov  &Q-fff\y  mehrfach  fände.  Dass  dieser  Schluss 
nicht  zwingend  ist,  deutet  schon  Swoboda  an  [Grift Ii.  J^^lka- 
beschl.  8.^),  und  zeigt  die  parisdic  Inschrift  IG.  XII  5,  282: 
docavia  ii]v  oTfff (xviiif  ooov  toi»  ÄO/.F|idp/oit  dp^y^v,  sowie  die  auf 
Melos  imchgcwicseiu ,  in oglichcrwcisc  auch  aus  Faros  ver- 
schlepjHr  IG.  XII  .5,  1116  cf.  XII  5,199':  a{)|avTU  öi?  tip'  ote- 
(pav7)<p(jooA'  Tov  dt)xüvros  Äpx^v.  Aber  auch  Faros  ist  niclit  die 
wahre  Heimat  der  Urkunde,  wie  erfreuliclierwcibL  gerade 
durch  die  Bemühungen  eines  um  diese  Insel  besonders  ver- 
dienten '  griechischen  Forschers  zu  Tage  kommt  Michael 
Krispi,  derselbe  Gelehrte^  der  zusammen  mit  A.  Wilhelm  das 
neue  Stück  der  parischen  Marmorchtonik  herausgegeben  hat, 
fand  in  Naxos  'zwischen  den  archäologischen  Bfichem  des 
Franzosen  Mionnet'  das  Facsimile  einer  *vor  sechzig  Jahren* 
abgeschriebenen  Inschrift  'Ix  Kapvatov  Tf|c  E{»ßoCa$*  und 
schickte  mir  auf  meine  Bitte  eine  genaue  Abschrift  Das  ist 
der  von  Pittakis  veröffentlichte  'attische*  Katalog!  Wo  die 
grössere  fides  ist,  wird  heutzutage  niemand  sich  bedenken 
auszusprechen ;  man  brauche  sich  nur  die  Lemmata  Böckhs 
(z.  B.  zu  Thera)  anzusehen,  um  zu  sehen,  wie  'solet  Fittacus 
falsos  locos  notare'.  Obendrein  steht  neben  derselben  franzö- 


Und  die  sicher  parische  Inschrift,  Neos  '£^i)vo|iv.  II  1905,  37,  IV. 
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sisclien  Skizze  eine  Grabinschrift  ITodoi'iAEvn  | 'Aqiotovo?  mit 
dem  Vermerk,  dass  sie  in  einem  Garten  unweit  der  Brücke 
AQU[(ovia  in  der  alten  Stadt  Karystos  auf  einem  Marmor  stand. 

Die  Urkunde  gewinnt  durch  diesen  Nachweis  uii^ciiieia 
an  Wert ;  aus  einem  Fremdiinj^e  unsicherer  Herkunft  auf 
athenischem  Boden,  dem  die  von  Kirchner  in  diesen  Mit- 
trthtm^tn  herausgegebene  echte  alte  Bulentenlistc  angehört 
(XXiX  1904,  244  ff.),  wird  jcLzL  eines  der  wenigen  Dcukniale 
der  dank  ihren  Mamiorbrüchen  noch  in  der  späteren  Kai- 
seraeit  ansehnlichen  Stadt  Das  zweifache  Vorkommen  des 
Namens  Plavius  könnte  uns  in  die  Zeiten  führen,  in  denen 
der  Jäger  des  Dion  spielt,  in  die  Jahre  des  Domitian;  aber 
die  Überschrift  nennt  bereits  Hadrian.  Die  von  Dion  geschil- 
derte Volksversammlung  fand  nach  der  Meinung  von  Otto 
Jahn  {^Grenzboten  1867,  361  ff.)  und  Bursian  {^Geogr.  Griech. 
II  435  A.  1),  die  Herzberg,  Gesch.  GrieehenL  II  1868,  290  A. 
39  a  billigt  und  noch  H.  von  Arnim  im  Index  seiner  Dio- 
ansgabe  S.  343  als  möglich  ansieht  (« Euboicum  oppidum,  forL 
Carystos»),  in  Karystos  statt  Bs  hätte  einen  gewissen  Reiz, 
sich  den  Vorgang  der  anmutigen  Dichtung  durch  der  In- 
schrift entlehnte  Znq^e  auszumalen,  wenn  anch  nichts  weiter 
dazukäme  als  die  Kinrichtunij  der  die  lkschlüsse  der  ^'olts- 
versanmilun»;  \ orbert- itendcn  Bule.  Aber  «wir  dürfen  nicht 
nachfraj^tn.  wie  weit  die  historische  Realität  geht;  hat  er 
(Dion)  doch  weislich  die  Stadt  (die  nur  Eretria  sein  könnte) 
unj^eiKinnt  gelassen,  um  sie  und  ihre  \'o!k.sversainnihnig 
ganz  nach  Bedürfnis  frei  scliildcrn  zu  können*  (v.  Wilanio- 
witA  Grit  ch.  Lesebuch  I  1 ,  20).  Immerhin  wird  es  auch  den 
Lesern  des  Dion  willkommen  sein,  aus  einer  anderen  euboi- 
sehen  Stadt  etwas  über  die  Volksversammlung  in  so  später 
Zeit  zu  erfahren. 

Vom  Inhalte  der  Inschrift  nur  soviel,  dass  sie  auf  der 
Basis  einer  Bhrenstatue  des  dolos  Tf|v  otc«|K]ivi)<pöqoiv  I)h»w|iiov 
dQxil|v  stand,  der  ausserdem  vielleicht  noch  dpxisQSioSi  wie  Dit- 
tenberger  m'eifelnd  ergänzt,  des  Kaisers  Hadrian  war.  Stifter 
sind  die  erlosten  Buleuten  aus  dem  Jahre  des  Archon  Moi- 
ragenes  des  Jüngeren.  Also  wird  der  aus  dem  Amte  sehet« 
dende  Archon  von  der  Bule,  d.  h.  der  neuen,  eben  ausge- 
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losten  geehrt  Diese  Bule  zerfällt  in  12  Ciruppen,  a' — iß', 
entsprechend  den  12  Monaten;  jede  Gruppe  entspricht  also 
einer  alten  attischen  Prytanie  zur  Zeit  der  12  Phylen;  in 
Milet  (vgl.  das  neue  Gesetz  Arch.  Anz.  1906, 16  f.)  und  ander- 
wärts hatte  man  sie  passend  ejii^i]vioi  benannt.  Aber  während 
im  alten  Athen  der  ejrioTctTT]);  jiqi'tcivecdv  oder  später  tiüv  jiqce- 
8ßü)v,  der  täglich  wechselte,  die  Leitung  der  Pr>tanie  führte, 
wird  hier  von  vorn  herein  einer  an  die  Spitze  gestellt  Er 
heisst  dpxEJtßoßovXos ;  also  sind  die  anderen  jrQoßovXou  Diese 
grössere  Stetigkeit  in  der  Leitung  würde  zu  dem  oligarchi- 
schen  Charakter  stinmien,  den  Aristoteles,  Polit,  1 299  b  den 
Probulen  im  Gegensatze  zu  den  Buleuten  nachsagt  Aristo- 
teles erwähnt  es  als  besonderen  Fall,  wenn  Probulen  und 
Buleuten  in  einer  Stadt  bestehen ;  dann  stehen  die  Probulen 
über  den  Buleuten. 

In  Karystos  könnten  sich  ältere  Zustände  erhalten  ha- 
ben ;  ganz  anderes  besagen  die  Namen  jiQoßot'^.o;  und  dpxi- 
jtQoßovXog  (mit  i!)  in  pisidischcn  Städten,  in  Ariassos,  wo  der 
u€»Xi^(?oßov^(>;  der  erste  Archon  ist  (Berard,  BCH.  XVI  1892, 
429  f.,  59)  und  in  Tcrmcssos,  wo  nach  dem  :tp6ßoitXo<;,  später 
einmal  nach  dem  dpx^i^oßovXog  datiert  wird,  wie  in  Priene 
zuletzt  nach  dem  d^xi^t^vtavi^  (Le  Bas  III  1266ff. ;  CIG.  4366 
gh  :  4364).  SvvwTQoßovXoi  enthält  die  sehr  schlecht  abgeschrie- 
bene Inschrift  bei  Pctersen-Lanckoronski,  Pisidieu  II  Nr.  142; 
es  werden  da  1 2  ovvnpoßovXoi  herausgerechnet,  was  1 3  ;iß6- 
ßouXoi  ergeben  würde.  Näheres  bei  Swoboda,  a.a.O.  Liebe- 
nani,  Städtcifcnvaltnng  294  A.  3.  Es  scheint,  als  wenn  nur  die 
Namen  gemeinsam,  die  Institutionen  aber  verschieden  wären. 


Berlin. 


F.  Hiller  von  Gaertringen. 
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SPLANCHNOPTES, 
(Hierzu  Tnl  XXII). 

Die  Riannorne  Knabenstatue  im  Athenischen  National- 
museuni (Kabbadias,  rXvjiia  Nr.  248)»  die  im  Jahr  1888  in 
den  römischen  Ruinen  beim  Olynqneion  ausgegraben  wurde*, 
hat  Maximilian  Mayer  in  einer  scharfsinnigen  Untersuchung 
{Arch.  Jahrbuch  1803,  21-\  ff.)  vemuittm^-.swcise  nls  splanch- 
noptes»  crj^äu/.t:  ein  nackter  Knabe,  der  an  den  Altar  getre- 
ten ist  und  die  Ov-rXdyxvu,  die  Ringeweide  des  Opferticres,  am 
Bratspiess  über  die  Flamme  hält.  Ein  Beispiel  aus  der  anti- 
ken Plastik  gab  es  dafür  nicht,  aber  die  Haltung  der  Anne 
und  der  Vergleich  mit  Vasen bildern  machten  es  wahrsc  liein- 
lich.  Ich  glaube  nachweisen  zu  können,  dass  diese  Ergän- 
zung und  damit  auch  die  Deutung  der  Statue  richtig  ist 
Bs  gibt  nämlich,  was  bisher  nicht  beachtet  scheint,  zwar 
keine  zweite  Nachbildung  desselben  Originals,  aber  ein  klei- 
nes Bildwerk,  das  diesem  sehr  nahe  steht  und  sich  unbedenk- 
lich als  Hilfsmittel  verwerten  lässt  Und  hier  ist  der  fragliche 
Gegenstand  erhalten :  nicht  ein  Spiess  ist  ^s,  sondern  eine 
lange  Gabel.  Eine  solche  wird  schon  bei  Homer  (ne^uu&ßoXov 
A  463.  Y  460)  zum  Pleischopfer  gebraucht;  und  bei  manchen 
der  von  Mayer  220  angeführten  Vasenbilder  kann  man  fest- 
stellen,  dass  eine  zwei-  oder  dreizinkige  Gabel  gezeichnet  ist, 
nicht  ein  einfacher  Spiess*. 

Das  Denkmal,  das  ich  meine,  ist  unscheinbar.  Eine  kleine 
Bronzestatuette  der  Sainnilnng  Karapanos  (Athen.  Nat.  Mus. 
Nr.  12);  sie  wird  liier  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Stais 


'  Abgebildet  Arch.  Jahrbuch  1893  Taf.  IV  u.  S.  21\  (ergänzt);  PhotO^. 
des  Instituu  Nat.  Mu».  232.  2ii;  der  Kopf  allein  bei  Arndt- Bnickmann, 
EinutvrrkauJ  Nr.  627.  628. 

'  ^cher  bei  a,  f,  i,  M ;  bei  anderen  ist  e»  wabncheiiilidi,  aber  die  Zeich- 
ttttttg  iat  SU  undeutlich ;  das  Opfergerlt  auf  N  düifte  man  aber  auch  als 
Gabd  erkUren.  vgl.  Guhl  n.  Koner,  Leben  der  Griechen  v,  RSmer  470. 
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in  drei  Ansichten  abgebildet  \  Die  Bronze  stammt  aus  Do- 

dona;  das  verriete  sich  schon  durch  die  bekannte  blaugrüne 
Patina,  von  der  die  Statuette  noch  teilu  eise  bedeckt  ist  Sie 
ist  voll  gegossen  und  jetzt  0,09  m  hoch.  Abgebrochen  sind 
beide  rüsse  über  den  Knöcheln  und  der  rechte  Arm  etwas 
oberhalb  des  Ellbogens.  Ol:»  der  T^nterann  gehohen  (xler  t^^e- 
senkt  war,  und  ob  die  Hand  etwas  gehalten  hat  oder  nicht, 
ist  ungewiss.  Die  Linien  der  Augen  und  Lippen  und  die  vom 
Scheitel  lierunterj.;ekäniniten  Haarstrahnen  sind  mil  flüchtig 
eingeritzten  vStrichen  markiert,  ebenso  das  schmale  IJand  nnis 
Haar.  Die  Modellierung  des  Körpers  beschränkt  sich  auf  die 
Hauptfornicu,  ist  streng  und  schön,  besonderi>  an  der  Kücken- 
partie. Frei  und  gerade  steht  unser  Ephebe  da,  in  prächtig 
frischer  Natürlicitkeit  Der  Kopf  hält  sich  hoch  und  der  Blick 
ist  gradans  gerichtet  Die  Brust  wölbt  sich  vor,  während  die 
Schultern  stark  zurückgenommen  sind  und  das  Kreuz  tief 
dngezogen  ist  Die  Last  des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten 
Bein,  aber  auch  der  Fuss  des  Spielbeins  war  mit  voller  Sohle 
aufgesetzt}  es  ist  noch  das  schwere  Stehen  der  reifarchat- 
sehen  Kunst  Der  leicht  gebogene  linke  Arm  halt  sich  nah 
an  den  Leib;  die  Hand  hat  die  Stange  der  Gabel  umfasst  * 
Die  ist  aus  Bronzeblech  geschnitten  und  verbogen ;  aber  die 
Richtung  des  Loches  in  der  Faust  zeigt,  dass  sie  ungefähr  wa- 
gerecht getragen  wurde,  die  Spitze  etwas  auswärts  gerichtet 
Ich  weiss  für  unsere  Figur  nur  eine  Erklärung:  es  ist 
eben  ein  o.i/.rtyj^vo.-tTi)?  mit  seinem  Opfergerät  —  den  Dreizack 
als  Attribut  hält  man  anders  und  gewiss  nicht  in  der  linken 
Hand.  \'ie]leicht  war  das  Opfer  selbst  an  der  (lahel  steckend 
dargestellt  -die  Zinken  sind  sämtlich  nl)gei)rochen — ,  aber 
auch  das  (  icr.'it  für  sich  würde  die  D.irslellung  ohne  weiteres 
verständlich  machen.  Nun  ist  aber  die  Situation  hier  i  nic 
andere  als  beim  Knaben  vom  Olympieion,  die  Richtigkeit 
der  Ergänzung  vorausgesetzt  Während  dieser  schon  am  Altar 
fungiert  und  unverwandt  auf  das  Opfer  sieht,  das  er  hocher- 
hoben in  der  Flamme  wendet,  steht  unser  Epbcbe  ruhig,  mit 

*■  Abb.  t'3,  nach  Pholographien  von  Paul  Steiner.  TngcnUgende  Abbil- 
dung bei  Kampanoti,  AWahn*  rt  sn  rm'mt  Taf.  XtV  3. 

ATHBN.   MITTSILUNGKN   XXXI.  S3 
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gesenkter  Gabel,  und  wartet  Das  Verhältnis  der  beiden  ist 
dasselbe  wie  auf  einigen  gemalten  Opferscenen  (vgl.  Gerhard, 
Auserlesene  Vasenitlder  III  155, 1<  2),  wo  der  eine  Ministrant 
am  Altar  bedient,  der  zweite  noch  untätig  hinter  ihm  steht 
Im  Übrigen  entsprechen  sich  die  beiden  Figuren  im 
Stand,  in  der  straffen  Haltung  von  Brust  und  Schaltern  und 
in  der  knappen  Anlage  aller  Formen.  Und,  was  eine  Ausser- 
Hchheit  ist,  die  Haartracht,  die  nur  bei  einer  begrenzten 
Gruppe  nahverwandter  Kunstwerke  vorkommt  (vgl.  Furt- 
wängler,  A/tvlr/^'nPi'r/t^  685,  2),  ist  dieselbe;  die  Locken  sind 
in  die  Stirne  gekämmt  und  von  einer  Binde  zusammenge- 
halten. NatürÜc]!  sind  die  Unterscliiede  im  Detail  so  \vcit<jfc- 
bend,  wie  sie  zwischen  einer  Marmorcopie  in  (>riginaljjrösse 
un(i  einer  Metallniiuiatur  nur  immer  sein  können.  Das  Ori- 
ginal der  Statue  vom  Olyinpieiou  und  unsere  Kleinbronzc  sind 
auch  sicher  aus  der  gleichen  Zeit.  Das  erstere  ist,  woran  nie 
gezweifelt  wurde,  iu  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhun- 
derts entstanden  und  gehört  in  die  Nähe  des  Omphalos-ApoU 
Ion.  Und  diese  Datierung  scheint  mir  auch  für  unsere  Bronse 
die  einzig  richtige  zu  sein*;  auch  hier  sa^^t  ein  Blidc  auf 
jene  Statue  aus  dem  Dionysostheater  Alles.  Damit  gewinnt 
nun  aber  der  Gedanke  von  M.  Mayer  gar  sehr  an  Wahrschein- 
lichkeit Wenn  fur  die  Entstehungszeit  unserer  Statue  durch 
die  Bronze  aus  Dodona,  ein  anspruchsloses  Werk  der  Klein- 
plastik, das  Motiv  des  ojt%<iyxvdxn)$  gesichert  ist,  und  zwar 
in  einer  Fassunj^,  die  der  von  Mayer  vermuteten  merkwürdig 
verwandt  ist,  so  haben  wir,  meine  ich,  keinen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  jener  Ergänzung  zu  zweifeln.  Und  ich  stehe  des- 
halb nicht  an,  daraus  die  vSchlüsse  zu  ziehen,  die  für  eine  kunst- 
gescliiclitliche  Würdigung  bedeutsam  sein  würden.  Allerdings 
ist  unsere  Copie,  offenbar  eine  späte  romische  Arbeit-,  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  wertlos.  Abj^^eselien  von  eieentlichcn 
Fehlern,  wie  der  unsymmetrischen  Bildung;  des  Gesichts,  ist 
das  (Tanze  trocken  und  leer,  ohne  jedes  \'ersländnis  für  die 
eigeuartigeu  Reize  den  X'orbilds.  Eine  Betrachtung  der  Üm- 

'  Den  Stil  des  V.  Jh.  hat  schou  de  Witte  (Karapatx^  Dodone  186)  erkaunt. 
•  Wolters»  AUun.  MÜttil.  Xllt  1886, 231;  Arndt,  Text  «u  Eituehterkaufbll. 
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zelfonnen,  aus  denen  mechanisch  geistloses  Abschreiben  alles 
Leben  gejagt  hat  (was  hat  der  Kerl  aus  dem  feinen  Haar 

des  Bronzeoriginals  genii  1;t'),  verbietet  sich  hiervon  selbst 
Bleibt  das  Motiv  und  die  Erscheinung  im  Allgemeinen. 

Die  Darstellung  ist  nicht  so  sonderbar,  wie  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  möchte;  für  die  Zeit,  in  die  wir  sie 
setzen  mtissen,  erst  recht  nicht.  Der  Knabe,  der  am  Altar  des 
(iottcs  und  in  tnaioreni  dei  gloriaiii  das  Fleisch  des  geschlach- 
teten Opfertieres  röstet,  ist  weiter  nicht  verschieden  von  je- 
nem andem,  in  der  antiken  Plastik  so  häufi<;en  Typus  (vgl. 
Friederichs,  Bt  rlins  autikf  Bihi~,v<  rke  II  453  ii.),  wo  einer  aus 
der  Schale  die  Tranks])ende  auf  den  Altar  giesst.  Es  lasst 
sich  kein  sinnreicheres  UVihi^esehenk  an  eine  (lottheil  den- 
ken, als  solch  ein  Abbild  der  heiligen  Handlung  selbst,  und 
wieviel  erfreulicher  und  —  brauchen  wir  das  Wort  —  gottge- 
fälliger mfissen  doch  diese  MenschenMlder  mit  ihrem  Aus- 
druck eifrig  frommen  Dienens  sein,  als  die  langweiligen  stei> 
fen  Beter  der  christlichen  Kunst  ^  Mit  dem  berühmtesten 
und  schönsten  jener  spendenden  Knaben,  dem  sogenannten 
Idotino  in  Florenz,  der  unserer  Statue  auch  zeitlich  nahe 
kommt,  teilt  diese  den  strengen  herben  Emst,  die  feierliche 
Stimmung,  für  die  Kekul^  (49.  Berliner  Winckclmannsprih 
i^ramm  8)  schönen  Ausdruck  fand.  Auch  unser  Knabe  ist  cranz 
bei  der  Sache  und  von  der  Weihe  des  Augenblicks  erfüllt; 
mit  derselben  scheuen  Bewegung  waltet  er  seines  Amts; 
auch  hier  haftet  der  Blick  gespannt  an  dem  Opfer,  das  eben 
der  Flamme  preis jj^egebeu  wird.  Die  j^anze  tiefinnerlichc 
Frömmigkeit  der  Zeit  lebt  in  dem  Bildwerk.  Es  war  dieser 
Kunst  in  besonderem  Maass  j^ej^eben.  coneentrieiHi.-  Samm- 
lung aus/udriKken.  aueli  bei  weniger  feierlichen  Dingen: 
mit  gerade  so  angelej^entlicher  Sorgfalt  zieht  sich  der  Junge 
den  Dorn  aus  dem  Fuss. 


*  Hieher  gctiören  «ucb  alle  die  Dantellnngen  von  JflngUngen  und 
Knaben,  die  da  aingen  und  tanzen  zu  Ehren  Gotte».  die  Adoranlen  mit  bc- 

tciul  erhohcticr  H.nul,  \Xw  Opfcriulcu,  welche  Ti«.Te.  I'riichlf,  K  nicIttTu f-rk 
darUringen  ;  V)^!.  Krist  li.  (;nn  h:sihr  H'nhi^,  s,  h<nkf  '»  ff.  In  <lic-si-tii  Sinn«'  ist 
auch  die  Weihung  unst-rcr  Kk-inbronzc  in  das  Ik-iligtutn  von  Dotlona 
ZU  verstehen. 
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Auf  die  vielbesprochenen  Pliniusstellen  {naf.  hist.  XXII 
43t  XXXIV  81),  wo  von  der  Statue  eines  onXaY/vüvTTii;  aus 
perikleischer  Zeit  geredet  wird,  sotl  hier  nicht  nochmals  ein- 
gegangen werden,  weil  ich  nichts  Neues  daraus  zu  macheu 
wüsste.  Der  Künstler  sei  ein  Styppax  aus  Cypem  gewesen; 
was  sagt  uns  das?  Auch  die  Frage  mochte  ich  nicht  erortenii 
ob  Furtwängler  {Meisterwerke  378,  3.  685,  2.  737)  mit  Recht 
das  Original  unserer  Statue  auf  Kaiamis  oder  einen  seiner 
vSdiüler  zurückführt  Weil  es  sich  nicht  entscheiden  lässt 
Und  seien  wir  ehrlich:  Hegt  denn  so  viel  daran?  Den  Künst- 
1er  eines  Werkes  zu  kennen,  hat  wirklichen  Wert  da,  wo  es 
sich  um  eine  ausgesprochene  Individualität  handelt,  bedingt 
durch  eigenste  Auffassung  tmd  ein  persönliches  neues  Ver- 
hältnis zu  den  Dingen.  Und  um  solche  Künstler-Individualitä- 
ten handelt  es  sich  in  der  Zeit,  ans  der  unsere  Statue  stammt» 
kaum.  Weni«;stens  wüsste  icli  kein  Beispiel,  wo  sich  mit  gu- 
ten, wirklich  stichhaltigen  C.iündeu  sagen  Hesse;  das  hat 
nur  der  so  machen  können  und  kein  anderer.  Viel  wichti- 
ger jedenfalls  als  das  geringe  Maass  von  ^>l^cuarl,  das  die 
einzelnen  Meister  dieser  Epoche  trennt,  ist  die  gewaltige 
Macht  des  Stiles,  die  sie  alte  bindet  Dies  Gemeinsame,  die 
festen  Gesetze  der  Kunst,  die  tief  im  Wesen  der  Zeit  wurzeln, 
im  Einzelnen  klarzulegen,  wird  stets  die  erste  und  wichtigste 
und  auch  die  dankbarste  Aufgabe  sein. 

So  stellt  sich  auch  unser  Opferknabe  dar,  als  eine  der 
vielen  gleichartigen  Äusserungen  eines  ruhrigen  und  ge- 
sell nl  ton  Konnens.  Schon  die  Art,  wie  er  dasteht,  ist  überaus 
bezeichnend  datür.  Das  Gewicht  des  Körpers  legt  sich  auf 
das  eine  Bein;  das  andere  wicd  dadurch,  wenigstens  teilweise, 
entlastet  und  mit  leicht  gebogenem  Knie  etwas  bei  Seite  ge- 
rückt. Aber  es  ist  nicht  ein  völlij^es  .\nsrnlien  des  Spielbeins 
mit  nur  leise  aufgestütztem  Iniss;  schwer  und  mit  ganzer 
Sohle  prcsst  sich  die.«^er  auf  den  Boden.  Und  es  sind  auch 
nicht  die  Consef]uenzea  ge/.o^cn,  wie  sie  eine  I-intlastung  des 
einen  Ikmes  mil  sich  l)ringcn  sollte;  eine  triumphierende 
Leichtigkeit  im  Stehen  lial  das  vierte  Jahrlmudert,  aber 
schon  bei  den  polykletischcn  Figuren  ist  durch  das  Nachge- 
ben des  Oberkörpers,  durch  ein  balancierendes  Wiegen  und 
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Schieben  aller  Teile  der  Eindruck  eines  ruhigen  sicheren 

Gleichg^ewichts  erreicht.  Unsere  Statue  weiss  von  einem  Rin- 
fluss  des  Standes  auf  die  ^anzc  Körperhaltung  noch  niclits; 
der  Leib,  steif  und  aufrecht,  Ic^t  sich  mit  seiner  Last,  ohne 
nur  im  j^crini^sten  sich  zu  l)icj;^en,  schwer  auf  die  schwaclic 
»Stütze,  und  su  wird  man  ein  Geiühl  der  Unsiclierhcit  nicht 
los.  Wir  kennen  dieses  Stan(hnotiv  von  vielen  statuarisclien 
Hildun^t-n  dieser  Übergan <.'^s|)erio(le,  aber  es  Ije^ej^niet  auch 
häufig  auf  fh"iciienhaften  I)ai.>tellimgen ;  der  Triptulenios  des 
eleusinischen  Reliefs  ist  ein  Beispiel  dafür,  und  die  V^asen- 
bilder  liefern  uns  Belege  genug  (vgl.  Winter,  Die  jüngeren 
ansehen  Vasen  und  ihr  VerhäÜnts  zur  grossen  Kunst  6  ff.). 
Und  es  ist  etwas  Ähnliches  mit  den  Armen.  Sie  sind  in  freier 
Bewegung  und  voller  Tätigkeit  begriffen,  und  doch  ist  ein 
Zaudern  darin,  als  getrauten  sie  sich  nicht  vom  Körper  weg. 
Und  auch  das  ist  ein  sehr  charakteristischer  Zug.  Deutlicher 
als  hier,  wo  das  Tragen  eines  schweren  Gegenstandes  das 
Ganze  beherrscht,  fällt  das  Unsichere,  Zaghafte  der  Armhai- 
tung-  auf,  wo  das  Darbieten  oder  Entgegennehmen  eines 
leichten  Dinges  gegeben  werden  soll,  so  bei  den  Metopen  des 
olympischen  Zeustempels.  Gleichsam  eine  heimliche  magne- 
tische Gewalt  zwingt  die  Glieder  zum  Leib  zurück,  auch 
wenn  sie  in  weit  ausladender  Bewehrung  sind.  Die  Ursache 
liegt  doch  wohl  darin,  dass  der  Oberkörper  tlie  Arme  im  Stich 
Ifisst,  ihre  Bewegung  nicht  begleitet.  Man  erwartet  ein  Mit- 
spielen der  gesamten  Muskulatur,  aber  der  ( )berkr»rper  bleibt 
teilnahmslos,  in  starrer  steifer  Ruhe.  Die  militärisch  strannne, 
ei.serne  Haltung  von  Brustkorb  und  Schultern,  die  bei  ruhig 
stehenden  Figuren  wie  beim  Zeus  oder  Apollon  der  olympi- 
schen Giebel  etwas  so  Majestätisches  hat,  gibt  man  auch 
wShrend  der  Action  nicht  preis.  Bs  ist  gedankenlos  und  ober- 
flächlich, wenn  man  das  Ansichhalten  der  Bewegung  und 
die  Beschränkung  alter  Form  bei  Rundbildern  dc^  älteren 
Kunst  aus  technischer  Befangenheit  erklärt.  Denn  dieselbe 
knappe  Ausdrucksweise  zeigt  sich  ja  auch  da,  wo  äusserer 
Zwang  sie  nicht  bedingen  konnte,  im  Plächenbild.  Und  sie 
zeigt  sich  in  allem  und  jedem  und  ist  somit  bewusst  und  ge^ 
wollt,  ist  Stil.  Man  betrachte  an  unserer  Statue,  wie  sich  das 
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Haar  als  geschlossene  Masse,  einer  en<^  anliegenden  Kappe 
gleich,  glatt  und  fest  an  den  Schädel  drückt;  es  ist  die  be- 
kannte Haarbehandlung,  die  sich  an  allen  Köpfen  dieser 
Richtung  findet.  Und  die  straffe  Anlage  des  Gesichts  und 
des  gesamten  ^Tnskclbaits,  das  gcriiio^e  Relief  der  Flaclieii  ist 
bezeichnend  für  alle  plastischen  Darstclluii^'^cn  des  Men.schen 
überhaupt,  welche  uns  diese  Uberj^ani^sjjcriode  vor  dem  Auf- 
blühen der  Parthenonkunst  <;csclienkt  hat,  und  zwar  gleicher- 
weise für  Mäntier  luid  Frauen,  Alte  und  Junge.  Es  sei  hier 
nur  an  Julius  Lati^^es  i)iäclitiges  Kuch  erriiiert. 

lia  ist  natürlich,  dass  ein  Cieschlecht,  tlesseu  I ileal  über- 
haupt und  dessen  Formeuideal  insbesondere  möglichste  Kin- 
falt  und  Schlichdieit  ist,  hatiptsachlicli  gern  die  herbe  An- 
mut der  reifenden  Jugend  preist  Das  hat  denn  auch  die 
Kunst,  von  der  wir  sprechen,  in  weitestem  Umfang  getan 
und  hat  sich  einen  eigenen  Begriff  von  jugendlicher  Schön- 
heit gebildet,  den  die  spatere  griechische  Kunst  völlig  ver- 
loren  hat  Der  praxitelische  Stil  weiss  nur  von  dem  Weichen, 
Flaumigen  der  Jugend;  die  Parthenonkunst  ist  von  dem 
Ideal  der  vorangegangenen  Epoche  noch  nicht  so  weit  ent- 
fernt, strebt  aber  doch  überall  eine  Bereicherung,  Schwellung 
und  Rundung  aller  Form  an,  von  der  unsere  Knabenstatue 
noch  durchaus  unberührt  ist  Dir  stellt  sich  1)edingiingslos 
in  die  Reihe  jener  strengen  Knabenbilder,  für  die  unsere  Zeit 
mit  ihrem  riuattrocentistischen  Geschmack  eine  ausgespro- 
eheue  Vorliebe  hat,  und  deren  beste  Heispiele  die  Knaben 
der  Giebel  von  Olympia,  der  Dornauszieher  und  so  manche 
ruhig  stehende  Figuren  sind.  In  dieser  Reihe  durfte  sieh, 
wenn  ich  recht  habe,  das  Original  unserer  vStatue  sehr  wohl 
sehen  lassen.  Iis  gehören  diese  Kuabenfiguren  mit  ihrer  vor- 
nehm scheuen  Anmut  zum  Schönsten  und  Eigenartigsten, 
was  die  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  geschaffen  hat  Spä- 
ter hat  nur  Einer,  unabhängig  von  den  Griechen,  etwas  Ähn- 
liches gemacht:  Donatello. 

Athen.  Arnold  von  Salis. 
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Das  letzte  Heft  dieser  Zeitschrift  (S.  135  ff.)  macht  uns 
mit  einem  in  oder  bei  Athen  gefundenen  Bauprogramra  für 
mehrere  Dreifiissbasen  (ßfi|.iaxa)  beluuinti  dessen  französische 
Übersetzung  und  epi  graphischen  Commentar  Herr  Holleaux 
gibt,  während  Herr  Dorpfeld  die  technische  Construction 
prüft  und  in  einer  Zeichnung  veranschaulicht,  die  dank  den 
klaren  Angaben  der  Inschrift  von  kunstgeschichtlicher  Be- 
deutung ist  Es  ist  mit  grosser  Freude  zu  begrüssen,  dass 
sich  zwei  so  berufene  Gelehrte  wie  die  Leiter  der  franzo- 
sischen und  deutschen  archäologischen  Institute  zu  Athen 
vereinigt  haben,  um  der  Bedeutung  der  Inschrift  sofort  in 
*  jeder  Hinsicht  gerecht  zu  werden.  Leider  hat  Holleaux  nur 
eine  Abschrift  vorgelegen»  die  er  als  fürt  imparfaite  be- 
zeichnet; weder  hat  er  den  Stein  seben,  nocli  einen  Abklatsch 
erhalten  können.  Es  erlaubt  wolil  den  Schluss  auf  eine  im 
grossen  ganzen  gute  Hrhaltung  des  Steines,  dass  der  Heraus- 
gel)cr  trotzdem  verhältnismässig  wenig  Gelegenheit  zur  Text- 
kritik genommen  hat.  Immerhin  aber  dürfen  wir  bei  dieser 
Sachlage,  wo  uns  Bedenkliches  entgegentritt,  ruhig  etwas 
häufiger  die  bessernde  Hand  anlegen. 

Nach  Z.  5/6  soll  der  Unternehmer  das  Fundament  des 
ßfijjui  tkcX  x6\<An6v  legen.  Was  für  dne  Bestimmung  ^r  an 
dieser  Stelle  erwarten,  haben  beide  Herausgeber  betont:  eine, 
die  dasselbe  bedeutet  wie  das  bekannte  ijcl  t6  «Fcipupov  (auf 
den  gewachsenen  Fels).  Aber  aUo(  kennen  wir  in  dieser  Be^ 
deutung  nicht  Auch  in  der  Bedeutung  mih\Q6q  würde  es 
kaum  befriedigen,  abgesehen  davon,  dass  Hesych  dieses  Wort 
zur  Erklärung  von  aLnv  gibt  und  zwar  hinter  ro  v\\rr])jov,  Mal 
XakE3t6v,  sodass  man  schliessen  mochte,  er  habe  eine  übertra« 
gene  Bedeutung  gemeint.  Holleaux  nimmt  an  dem  Accusa- 
tiv  noch  grösseren  Anstoss.  Er  hat  daher  auch  an  die  Ände- 
rung tii  TO  I  auio({;).  (o^ov)  <sur  rescarpement»  (Abhang)  ge- 
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dacht,  hegt  aber  selbst  wenig  Vertrauen  zu  ihr.  Bs  rauss  hm- 
zugefügt  werden,  dass  dann  eine  Ortsbestimmung  mitten 
hineingetragen  wQrd^  die  vor  die  technischen  Bestimmun- 
gen gehörte;  Und  die  Begründung  dieser  Änderung,  man  er> 
warte  nach  xtOlvai  nicht  den  Acc^  sondern  den  Gen.,  lässt  sich 
leicht  widerlegen:  in  der  eleusinischen  Inschrift  Dittenber* 
ger,  Syll.^  II  538,  n/2  (vgl.  Klio  VI  1,  140/1  u.  143  Z.60) 
steht  zwar  ejii  ht  rovikov  (sc.  XiO(ov)  tiOgvai  xaTtt).)i:m*)(>a;  xtd., 
aber  nach  ejimOevoi  in  der  Skeuotliekinsclirift  {Syll.-  537) 
bald  der  Gen.  bald  der  Acc.  (Gen.:  19,  34,  70,  82;  Acc. :  3H,  45, 
48,  59).  Herr  Professor  Hiücr  v.  Gaertringen  dachte  sofort  an 
(ifQYov  und  trifft  höchst  .  .ilirsclicitilich  das  Richtige  damit: 
jun^frrinlichcr  Boden,  der  noch  keine  menschliche  Bcarhei- 
tung  erfahren  hat,  ist  das,  was  wir  brauchen.  Hie  X  crlcsmig 
zu  n\ix6v  wäre  auch  einem  geübteren  Auge  als  den»  des  unbe- 
kannten Copisten  unseres  Steins  \  er/eililich  gewesen. 

Z.  10/1  wird  für  den  Orthostaten  ein  ringsumlaufender 
glatter  Randstreifen  vorgeschrieben.  HoUeaux  nun  schreibt 
die  Maassattgabe:  8aov  eni  Öüo  ÖoxciSXcov;  hier  aber  ist  der 
Gen.  nicht  angängig.  Tatsächlich  haben  wir  genug  Paral- 
lelen ähnlicher  Bestimmungen  mit  dem  Acc,  z.  B.  in  der 
oben  dtierten  Inschrift  Syll.  *  538,  14/5:  roirg  äp|io{p$  scoiVjaovta 
2ffl  ^|iucö8iov,  IG.  II  5,1054  c,  61:  novifts  XQdo  dnc^€t0d(ji£vov 
iicl  TQet$  icaXacFtcK;  xh  hmf^i^w  und  85  3COQo|eod)ievov  inl 
6iov  T&  8Xov.  Nach  Meisterhans-Schwyzer  {Gramm,  d,  tUL  In* 
sehr.  157,  1  d)  tritt  hvo  in  attischen  Inschriften  als  Gen.  erst 
seit  der  römischen  Zeit  auf. 

Z.  11/2.  Die  mittleren  Flächen  des  Orthostaten  sollen  j;e- 
rauht  bleiben  (so  Dorpfeld  S.  146,  entsprechend  der  Auffas- 
snncr  von  Holleaux  S.  140).  Das  kann  allerdings  nicht  xata- 
oXi['^]«f  lieisscn.  Die  Lesung  ist  hier  unsicher,  es  folgt  eine 
Lücke  bei  liolleaux  (die  Btichstabcn  der  Abschrift  sollen  kei- 
nen vSinn  geben),  und  o  schiebt  er  erst  ein.  Ich  vennute  xarct- 
(^(t)i(v)(fciv,  eigeiitlicli:  (von  der  Wolle)  zerkrenipehi.  also  hier 
«aufrauhen».  Entsprechend  dem  t^ti^iyaC^nOtti  /.  setze  ich 
das  Praesens,  das  auch  Z.  16  (rulevui)  und  Z.  21  (xtttlöOaj)  mit 
feiner  Unterscheidung  von  dem  sonst  durchgehenden  Aorist 
gebraucht  wird  Aber  auch  wenn  wir  letzteren  gelten  liessen : 
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das  von  Holleaux  Z.  1 1  cinj^^eschobeuc  M  ist  iinlialtbar.  Ivs 
würde  zwing^en  TtPtJi^eadjievov  (Z.  10)  dem  t';r(^)YaC^ö\)ai  unterzu- 
ordnen und  in  praxi  /citlich  vorausgehen  zu  lassen,  während 
es  doch  einen  intci^ritrcnden  Teil  eben  dessen  ausmacht  Viel 
besser  ordnet  es  sieli  dem  xata^aiveiv  nnter.  Bei  jedem  Werk- 
stein beg^innt  die  Ausarbeitung  nuL  einem  schmalen  Rand- 
sehiage,  der  zunächst  als  «Lehre»  dient;  dass  er  hier  decora- 
tiven  Zweck  hat,  ändert  an  der  Technik  nichts. 

Hinter  xato^Cveiv  bleibt  noch  eine  Lücke  von  6  Punkten. 
Höchstwahrscheinlich  hat  hier  ein  Werkzeug  gestanden;  viel- 
leicht |ot9u  Ein  schwereres  Instrument  wie  rOxtp  (Poll.  VH 
118:  oqwga  t&v  Xavoiuov)  dürfen  wir  wohl  nicht  einsetze,  es 
handelt  sich  ja  um  decorative  Rauhung.  Der  ganze  Passus 
wäre  also  zu  übersetzen:  *Die  Ausarbeitung  des  Orthostaten 
hat  folgendermaassen  zu  geschehen:  Zunächst  sind  auf  allen 
(4)  Seiten  (jcavraxEi)  die  Ränder  im  Rechteck  (nepi-)  auf  eine 
Breite  von  ungefähr  2  Daktylen  zu  glätten,  sodann  die  Mit> 
ten  (Spiegel)  mit  dem  Meissel  zu  rauhen». 

Z.  1 5  6  gibt  Tlolleany  vyy^m  (Acc.  Sinj;;.).  Mcisterlinns- 
vScliwy/.er  saj^en  aber  15(i,  II:  Im  Accusativ  Sini;.  findet 
sich,  bei  voranstellendem  V'ocal,  die  Endung'  -ü  für  -f]  Von 
vy\x\c;  lautet  das  Nentnmi  PI  nr.  nnd  der  Acc.  Sing,  seit  c.  350 
V.  Chr.  (8  Stellen)  {'vu")».  Die  uncontraliierte  Form  vennerken 
sie  nicht.  Da  das  I  so  wie  so  überzählig  ist,  vermute  ich 
darin  einen  irrtümlichen  Zusatz,  des  Abschrciber.s  nnd  deni- 
gemäüs  in  dem  El  der  folgenden  Zeiie  eine  \'erlc;-.ung  lür  I. 

Es  folgt  die  Bestimmung  über  die  Befestigung  des  Deck- 
steins: TiAimi  5e  nEpiyoiicpf!),  wie  Holleaux  schreibt.  Doipfeld 
zieht  jitQi  yomfi^  vor,  vermisst  aber  eine  sprachliche  Parallele. 
Bine  solche  bietet  die  Skeuothek-Inschrift  Z.  19/20:  xal  ixl 
tfjg  eödwnigtoG  &ndif}osi  6qdwndtaq  ne^  \i£axi  t{||i  eAOwniQCafi]. 
Auf  meine  Anfrage  hat  Herr  Ddrpfeld  die  Parallele  als  Bestäp 
tigung  seiner  Lesung  anerkannt  Tatsächlich  genügt  ein  ein- 
facher Dübeli  wird  er  nur  nicht  cylindrisch,  sondern  prisma- 
tisch gemacht,  um  eine  Achsendrehung  der  Deckplatte  zu 
verhüten.  Übrigens  wäre  xid^ai  ne^iyöiMpq»  auch  sprachlich 
bedenklich ;  man  würde  8eTv  oder  yo^wpoiJv  erwarten. 

Zum  Fundament  glaubt  Dörpfeld,  «um  den  Bestimmun- 
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gen  der  Inscbrift  gerecht  zu  werden»,  mehrere  Steine  ver« 
wenden  zu  müssen;  da  er  mit  Recht  unter  den  Ortfaostaten 
eine  breitere  Platte  aus  einem  Stück  legt,  gelangt  er  zu  min- 
destens einer  weiteren  Schicht  unter  dieser.  Allerdings  sagt 
nun  die  Inschrift  Z,  4 :  argto^iatioai  Xidou;  dYßvplfiaioi&  aber  vor> 
auspellt  (Z.  2)  tcp  ToCxodt  iitdorcp;  da  können  sehr  wohl  noch 
samtliche  Dreifüsse  vorgeschwebt  liaben.  Vielleicht  hat  doch 
manchmal  eine  einzige  Platte  genügt,  und  offenbar  wird  des- 
wegen Z.  7  vorsiclitiji'cr  eni  to  (^ypvXfiy.Ö  j^esagt 

Die  Inschrift  ist  atoixilöov  jrescli rieben,  die  Zeile  'aw  .^6 
Buchstaben,  ausser  Z.1 1(34,  erst  durch  Hollcaux'  Zusatz  hi  36), 
12(39),  15(57),  18(37),  22(37),  23(35).  Ende  der  letzt^^-enannten 
Zeile,  der  vorletzten  des  Bruchstückes,  fehlt  ein  Buchstabe 
wohl  nur,  weil  der  Abschreiher  ihn  nicht  lesen  konnte.  Alle 
übrigen  Zeilen  mit  einen  Plus  oder  Minus  von  Buchstaben 
enthalten  anfechtbare  Lesungen  oder  offenbare  Versehen  des 
Steinmetzen.  Von  Z.  15  &yi|ia,  das  kaum  auf  Conto  des  Stein- 
metzen zu  setzen  ist,  haben  wir  schon  gesprochen.  Z.  1 8  gibt 
HoUeaux  ivmKT)e<fvavta  und  TL  22  steht  das  sehr  fragliche 
X<»IifOai.  Ferner,  was  Z.  1 1  zu  wenig  hat,  hat  Z.  1 2  zu  viel. 
Da  liegt  doch  die  Vermutung  nahe,  der  Steinmetz  sei  gehal- 
ten gewesen,  36  Buchstaben  in  jede  Zeile  zu  bringen,  und 
habe  die  danach  berechneten  und  vorgeschriebenen  Zeilen- 
anfänge wahren  müssen,  auch  wenn  er  einmal  einen  Bucli- 
staben  zu  viel  oder  zu  wenig  schrieb.  Z.  1 1  wird  er  fälschlich 
84  geschrieben,  aber  wieder  weggeschabt  haben  (in  der  Ab- 
schrift steht  es  nicht);  daher  musste  er  in  der  folgenden 
Zeile  38  Buchstaben  unterbrinpfen. 

Da  der  Stein,  wie  es  scheint,  nicht  verschollen  ist,  son- 
dern nur  vom  Besitzer  zurückgehalten  wird,  so  ist  zu  hoffen, 
dass  unseren  Veniuitunj;cn  noch  einmal  beschieden  sein 
werde,  \  on  dem  schwanken  Buden  einer  ungenügenden  Ab- 
schrift auf  festeren  übertreten  zu  können. 
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Am  Dipyton  hat  F.  Noack,  den  Spuren  der  im  Prüll- 
jalir  jjefundenen  thetuistokleischcn  Stadtmauer  (s.  oben  vS.  J  >8) 
nachgehend,  die  zuj^^ehorij^^e  älteste  Toranlage  freigelegt,  die 
neben  dem  Stadttor  selbst  einen  besonderen  Durchlass  und 
eine  Regulierunj^  des  Eridanos  licrstelltc.  Eine  Friscli Wasser- 
leitung aus  kleinen  Tonrohren  lässt  zusammen  nnt  einer 
niederen,  .crc^^en  <ias  Bachbett  gerichteten  Stützmauer  noch 
die  alte  Strasse  erkennen,  die  in  vorpersischer  Zeit  das  linke 
Hritlanosufer  begleitet  liut  Das  Athen.  Mitiril.  III  Taf.  III  mit 
a  bezeielinete  Tor  ist  erst  der  folgenden  Periode  zuzuweisen. 
Dagegen  ergab  sich,  dass  /.ur  Feststellung  der  nordlichen 
Fortsetzung  des  theniistokleischen  Ringes  eine  umfassende 
Aufdeckung  des  ganzen  Pompeion-Geländes  erforderlich  ware, 
Binzelf unde:  der  Oberkörper  einer  «rchaisclien  Marmorsphinx 
am  Fusse  des  ältesten  MauersDckels,  und  zwei  in  den  nörd* 
liehen  themistokleischen  Torpfriler  verbaute  Basisblocke  mit 
archaischen  Inschriften,  in  dem  einen  noch  die  Plinthe  der 
männlichen  Grabiigur  mit  Blei  vergossen. 

An  einem  Mauerrest  beim  Piraeischen  Tor  wurden 
drei  der  am  Dipylon  erkennbaren  vier  Bauperioden  nachge- 
wiesen, der  benachbarte  Rundturm  mit  dem  anstossenden 
Mauerstück  (an  dessen  stumpfe  Ecke  er  nachtraglich  ange^ 
baut  worden  ist)  wurden  freigelegt.  Ein  Bericht  über  diese 
Forschungen  .soll  in  den  .^fi/ttilungcu  1907  erscheinen. 

Auch  in  Eleusis  hat  F.  Noack,  ebenfalls  mit  Unterstüt- 
zung des  Instituts,  im  Oktober  mehrere  Ta;^e  gegraben,  um 
seine  Untcrsuciuingen  des  verj^.  Winters  (vgl.  Wochcuschr. /. 
kl.  Phil.  885)  zu  ergänzen  und  um  vor  allem  für  einige 

der  älteren  Bananlagen  die  nötigen  Nivellements  zu  gewinnen. 

Herrn  Stais  verdanken  wir  MiLleilungen  über  .seine 
wichtigen  Funde  auf  der  Terrasse  des  Poseidon-Tempels  von 
Sunion:  2m  östlich  von  den  Tempelstufen  lagen  nur  0,50m 
unter  dem  Boden  eine  kolossale  archaische  Jünglingsfigur 
aus  Inselmaimor  und  der  Torso  einer  zweiten«  als  Pendant 
gearbeiteten,  im  Schema  der  sog.  Apollines.  Doch  erheben 
steh  diese  nicht  nur  durch  ihre  allein  dem  delischen  Apolton- 
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Koloss  nachstehende  Grosse  (ca.  3,50  in),  sondern  auch  duicb 
ihre  sorgsam  angegebene  Muskulatur  nnd  die  Proportionen 
des  Korpers,  sowie  durch  die  ganz  eigenartig  zierliche  Stili> 
sicning  der  UaarCi  weit  über  die  sonst  bekannten  Statuen 
dieser  Art.  Die  Basen  beider  Fij^ren  und  zweier  ähnlichen, 
kleineren  laj^en  beisammen,  in  einer  Höhlung  des  gewachse- 
nen I'YMsens,  dabei  auch  Scherben  kleiner  (nach  vStais  böoti- 
scher)  Gefässe.  Offenbar  hatte  man  hier,  wie  auf  der  Akro- 
poHs,  nacli  dem  Persereinfall  die  zerstörten  Weihgeschenke 
zur  Aufschüttung  für  die  neue,  ebene  Tempel-Terraüsc  ver- 
wendet. Herr  Stais  wird  seine  glan/.ciuien  i  uiide  nächstens 
in  der  'EqpiinEQis  dexcuoÄ.oyixi]  publicieren. 

In  Leukas  hat  Herr  Ddipfeld  mit  den  Mitteln  eini> 
ger  Freunde  und  Gönner  seine  Grabungen  fortgesetzt,  zu- 
nächst in  der  Ebene  von  Nidri  In  einer  Tiefe  von  4-6  m 
fanden  sich  weitere  Reste  einer  bereits  über  2  km  langen 
Ansiedelung,  einfache  Hausmauern,  monochrome  Scherben 
mit  eingeritzten  Ornamenten,  dazu  vereinzelte  Fimisware 
Herr  Ddrpfeld  hält  dies  für  die  homerische  Stadt  Ithaka. 

Zwei  Stunden  südwestlich  von  der  Ebene  wurde  unter  ei- 
nem Kloster  des  H.  Johannes  ein  archaischer  Tempel  gefun- 
den. Er  hatte  aussen  altdorische,  innen  ionische  Säulen,  walir- 
scheinlich  auch  kurze  Querwände  wie  der  Tempel  von  Phigalia. 

Drei  Stunden  südwestlich  von  Nidri  wurde  die  Sclnvci- 
nchohle  unter  Aufsiclit  von  Fr.  Plister  und  R.  Pagensteclier 
ausgegraben.  Die  massenhaften  Funde  dieser  in  prähistori- 
.schcr  Zeit  bewohnten  Hölile  unifassen  Steingerät,  thünerne 
WirLel  und  monochrome  Scherben  wie  Troja  U  und  Kno- 
.sos  I;  dazu  matt  bemalte,  geomelrisclie  Ware,  die  an  Altita- 
li.sches  und  Thessalisches  erinnert 

Auf  dem  akarnanischen  Festlande  gegenüber  von  Leukas 
hat  Ddrpfeld  noch  gefunden:  die  Reste  eines  bisher  unbe- 
kannten griechischen  Tempels  bei  Ober-Kandili,  und  zwei 
Heiligtümer  mit  Terracotten  bei  Kechropula  (Palairos)  und 
in  der  Nähe  des  Sundes,  gegenüber  der  alten  Stadt  Leukas. 

Herrn  R.  M>  Dawkins  verdanken  wir  einen  kurzen  Be^ 
rieht  über  die  im  Frühling  1906,  unter  Herrn  R.  C  Bosan- 
quets  Leitung,  veranstalteten  Ausgrabungen  der  Englischen 
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vSchulc  bei  Spnrta:  al)j:^csehcn  von  einer  vorliiufigen  Un- 
tersuchung der  hcllcniscl)cu  Stadtmauern,  der  byzantinischen 
Mauern  um  die  Akropolis  und  des  Theaters  (wobei  viele  In- 
schriften zu  Tage  kamen),  haben  die  englischen  Forscher 
vor  allem  das  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  entdedct; 
es  ist  durch  zahlreiche  Weihinschriften  sicher  bestimmt,  die 
in  eine  hufeisenförmige  Anlage  römischer  Zeit  verbaut  wa- 
ren. Innerhalb  dieser  Anlage  liegen  die  Fundamente  eines 
griechischen  Tempels,  auf  denen  jene  Rücksicht  nimmt,  nnd 
darunter  eine  reiche  archaisch  griechische  Schicht,  deren 
Erforschung  (durch  Versuchsgräben)  erst  bcr^onnen  hat  Die 
nächste  Campagne  wird  über  den  ältesten  Tempel  hoffent- 
lich Aufschlttss  geben;  massenhafte  Votiva  sind  schon  jetzt 
gefunden  worden:  zahllose  Bleifigürchcn  (Kränze,  Tiere,  Ge- 
räte, Kricjüfcr,  Bilder  der  Oottin),  cinicre  Elfenbeinfiguren,  vor 
allem  aber  höchst  merkwürdif^e  Thonniasken,  zum  Teil  von 
alten,  verzerrten  Oesiclitern.  Unter  dieser  durch  korinthi- 
sche vScherbcu  etwa  ins  VII.  Jh.  datierten  Schiclit  befnnd  sich 
eine  ältere,  j^'^eoinctrische,  wie  Scherben  und  hrKiizcne  Fil)clii 
und  Nadehi  ])e\\  eisen.  Diese  ruhen  auf  gewachsenem  Boden ; 
von  «Mykciiischeni    keine  Spur. 

Über  seine  Grabungen  in  Argos  (vgl.  BCII.  1904,  364) 
hat  uns  Herr  VoUgraff  freundlichst  wie  folgt  berichtet: 

Am  Passe  der  Larissa,  etwa  100  m  nördlich  vom  antiken 
Theater,  ist  die  Terrasse  oberhalb  der  dort  befindlichen  kolos- 
salen polygonalen  Stützmauer  ganz  gereinigt  worden.  Es 
fanden  sich  dort  die  Porös- Fundamente  eines  kleinen  Tem- 
pels. Der  römische  Ziegelbau  oberhalb  der  Terrasse  bildete 
den  Endpunkt  der  Wasserleitung,  welche  am  Abhänge  der 
Larissa  in  nord-südlicher  Richtung  entlang  läuft  In  einem 
der  beiden  für  die  Aufnahme  des  zugeführten  Wassers  be- 
stimmten rechteckigen  Bassins  wurde  eine  überlebensgrosse 
römische  Marmorstatue  gefunden  mit  Fragmenten  einer  In- 
schrift. Zweifellos  ist  es  der  Erbauer  der  Wasserleitung. 

Im  Felde  östlich  vom  Theater  wurde  ein  prostyler  Tem- 
pel ruis  Kalkstein,  dessen  Lage  schon  im  Jahre  bestinnnt 
worden  war,  /um  Teil  ausj^'-ei,^raben.  Der  Tempel  ist  33  m 
lang  und  gehört  der  klassischen  Zeit  an.  Byzantinische  Mau- 
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ern,  die  an  der  Innenseite  des  Stylobates  und  der  CcUawände 
entlang  laufen,  enthalten  eine  Menge  Blöcke  von  Architra- 
ven  und  Triglyphenfriesen  mehrerer  Bauten  aus  Porös  und 
Kalkstein.  Auch  eine  Anzahl  Inschriften,  welche  alle  aus  dem 
Temenos  des  Apollon  Lykeios  zu  stammen  schönen,  sind 
aus  dem  sjmten  Mauerwerk  hervorgezogen  worden. 

Während  die  englische  Schule  in  diesem  Jahre  Kreta 
gar  nicht  berührt  hat  und  Evans  in  Knosos  sidi  darauf  be- 
schrankte, aufzuräumen  und  zu  restaurieren,  fuhr  Peniier  im 
Auftrage  der  Missione  archeolo^nca  italiana  in  der 
Erforschung  des  Palastes  von  Phaistos  fort  Wie  er  uns 
freundlichst  mitteilt,  hat  er  zunächst  den  Abhang  im  Süden 
des  Palastes  ganz  freigelegt  und  dort  zu  unterst  Hausmauern 
der  älteren  (  Kamares  )-Pcriode  aufgedeckt,  darüber  mächtige 
Stützmauern  des  jün^^^en-n  ni\  kenisclieii  -  Palastes,  jiocli  hö- 
her  das  Fundament  eines  arcliaisch  j^riecliiseheti  Tempels,  Non 
dessen  vSchiit/en  sclion  im  Jalire  l-'no  I'Vaj^inenLe  eitu-s  lircn- 
zencn  Jieckrns  (entsjirechcnd  den  Bronzen  der  idäiüchen  Zeu5- 
grotte  und  des  dikläiselien  Zeuslempel«?,  ßSA.  XI  2fis  T.  10) 
l^efunden  wurden.  Ferner  hat  Per:iici  durch  zahlieuhe  \'er- 
suchsschachte  das  Verhältnis  des  älteren  I'alastes  zuui  jünge- 
ren klarer  gemacht;  die  Räume  östlich  vom  grossen  Mittel* 
hofe  gehören  dem  jüngeren  Bau  an,  unter  der  Terrasse  vor 
der  grossen  Freitreppe  (66  auf  dem  Plane  Mon,  ant  d.  lAntei 
XIV  T.  27)  sind  niedere  Magazine  des  älteren  Palastes  zu 
Tage  getreten,  darunter  auch  eine  Ölpresse;  die  zahlreichen 
Binzelfunde  umfassen  grosse  Pithoi  mit  Bemalung  und  Re- 
liefs, Vasen,  Lampen  und  Opfertische  aus  Thon  mit  polychro- 
men Ornamenten,  auch  ein  bronzenes  Doppelbeil,  das  viel- 
leicht zu  der  kleinen  Capelle  2 gehörte.  Unter  dem  Pflaster 
dieser  Räume  fand  sich  eine  Schicht  primitiver  « Kamares 
Ware,  noch  tiefer  neolithische  Scherben.  Ähnliche  Vorrats- 
räume des  älteren  Palastes  liegen  auch  östlich  vom  Propylon 
3;  .sie  entliielten  besonders  schöne  polychrome  Vasen.  .Auch 
hier  constatierte  Pcrnier  eine  neolithische  T/ntersehicht.  \'on 
Ii)inzeifundcn  sind  herv<irzuhel>cn  7\vci  thfuieine  Rliyta  in 
Form  eines  Manne.s-  und  eines  Kindskopfs,  sowie  eine  kleine 
Hüttenurne  wie  Mou.  au/,  XII  l-M.  * 


Digitized  by  Google 


FUNDS 


367 


Bei  PrinilL  (Apollonia?),  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
der  Ebene  von  Candia  und  der  Messara,  hat  Pemier  ausser 
hellenistischen  Pestungsmauem  eine  cmykenische»  Stete  mit 
dem  Relief  einer  stehenden,  langgewandeten  Figur  und  einige 
rohe,  schlangenumwundene  Idole  gefunden,  (wie  Atltcn.  Afii- 
tcil.  1901,247),  femer  zahlreiche  Fragmente  relief  geschmück- 
ter Pithoi,  mit  Wag^cnrennen,  Reitern,  Hasenjagd,  fliegenden 
Vögeln,  Sphingen  (vgl.  Savignoni,  Amer.  J&um.  o/Arch.  1901, 
404;  etwa  VII.  Jahrh.  vor  Chr.). 

Im  O.sten  Kreta'.s  bei  Sitia  (Xauattt)  hat  Xauthudides 
eine  höchst  wichti^^c  Anlage  frcigclf'L't,  deren  Puhlication 
im  nächsten  Hefte  der  'Eq^iifiEQi^  d^y/doÄnyiy.j)  erk)l|;cn  wird 
(icli  verdanke  Herrn  Stais'  Güte  die  Kiiisicht  der  Druck bo. 
gen).  Innerhalb  eines  elliptisclien  M.iuciitiigs  {2()X1-^  m),  der 
die  Kuppe  eines  Hügels  einnimmt,  waren  durch  Zwischen- 
wände aus  kleinen  Steinen  mit  Lehmputz  mehrere  Gelasse 
abgeteilt,  deren  Verwendung  sich  im  Einzelnen  nicht  mehr 
nachweisen  lässt  Der  Eingang  lag  im  SO,  daran  schloss 
sich  ein  kleiner  Hof  mit  einem  Brunnen  oder  einer  Cisteme 
im  NO.  Bin  einst  mit  Pithoi  gefülltes  Zimmer  war  gewiss 
die  Vorratskammer,  das  anstossende  darf  als  Capelle  gelten, 
da  es  einen  thönemen  Altartisch  und  Aschenreste  enthielt 
In  einem  dritten  Gelasse  sind  noch  die  Reste  der  Trep})e  er- 
halten, die  zum  Obergeschoss  führtfe  Die  Einzelfunde  weisen 
die  Anlage  in  den  Anfanj?  der  Knmares»-Periodc,  die  ja  mit 
der  entwickelten  «Kykladen  -Cultiir  gleichzeitig  ist;  Thon- 
figuren, männliche  und  wci1)liclie,  denen  von  Potsofa  {BSA. 
IX  Tnf.  8-1  {))  sehr  ähnlich,  in  anbeten  lcr  C,cbcrde,  Thonge- 
fäs  r  mit  <;eometrischen  Ornamenten  in  ni a ttsch warzer  Farbe 
aut  heilein  Grunde,  andere  in  primitiver  Kamares»-Technik 
(=^Hvans'  «middle  minoan  ),  Lampen  au.s  Tlion  und  Stein, 
kleine  Gefässe  aus  Steatit  (ein  paar  auch  aus  farbigem  Mar- 
mor), das  Fehlen  metallener  Gegenstände,  das  alles  findet 
seine  nächste  Parallele  in  dem  uralten  Ku])pelKi'abe  von 
Hagia  Triada  (Halbherr,  Rendiconti  d.  Imiitulo  fjjmbardo 
1905,  248  T,  8),  zu  dem  Xantfaudides  noch  drei  ganz  entspre- 
chende bei  Koumasa  so.  von  Gortyn  aufgedeckt  hat.  Diese 
Gräber  hatten  schon  die  sdiarfsinnige  Erklärung  von  Tsun- 
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tas  bestätigt,  der  in  seineu  kleinen  wölbten  Gräbern  auf 
Syros  Nachahmungen  runder  Hütten  erkannte.  Das  Gehöft 
von  Sitia  bietet  uns  nun  ein  neues,  höchst  wichtiges  Glied 
in  der  Bntwickelung  des  Rundbaus  (vgl.  zuletzt  Pfuhl,  Athen. 
MüteiL  1905,33t);  aus  der  grossen  elliptischen  Hütte,  die 
gewiss  oft  durch  Zwischenwände  aus  Holz  oder  Zweigge- 
flecht in  Zimmer  abgeteilt  wurde,  ist  hier  eine  Ringmauer 
geworden,  die  mehrere  unregelmassige,  vier-  und  dreiseitige 
Gelasse  umschliesst;  noch  keine  Spur  der  regelmässigen, 
rechteckigen  Anlagen  der  älteren  Paläste  von  Knosos,  Phai- 
stos,  Hag.  Triada;  die  Einführung  der  neuen  Bauweise,  die 
einen  so  ungeheuren  Fortschritt  bedeutet,  vollzog  sich  dem- 
nach in  den  Anfängen  der  ■^Kamarest-Periode,  und  da  unter 
den  <^rosscn  Palästen  die  Reste  älterer  Rauten  zerstört  sind, 
gewinnt  (las  Gehöft  von  Sitia  nm  so  Ljrössere  Bedeutun<;. 

Von  seinen  in  diesem  Soinnier  erfolj^Teich  fortgesetzten 
Ausgrabungen  anf  Rhodos  (vgl.  Ahdl.  d.  danistlirft  Akad»- 
viie  190\  7,1.  ivnu.  59.  1905,  29)  hat  Herr  K.  F.  Kiiich  die  (iüle 
zu  berichten:  In  Lindos  wurde  am  P.iiko]>ia- Plritze,  wo  zahl- 
reiche Felsinschriftcn  (einige  bei  iiiller,  IG.  XI 1  1,  791-804) 
einen  alten  Kult  (des  Dionysos?)  bezeugen,  ein  ganz  primi- 
tiver, einfacher  Temi>el  ausgegrabm:  eine  kleine,  rechteckige 
Cella  mit  Vorhalle,  ohne  Sauten,  leider  sehr  zerstört  In  und 
um  den  Tempel  lagen  im  Schutte  zahlreiche  geometrische 
Vasenscherben,  im  Innern  auch  einige  altertümliche  Bronze- 
tierchen. —  Femer  hat  Kinch  die  lange  vergebens  gesuchte 
Nekropole  von  Lindos  gefunden,  deren  Erforschung  spater 
erfolgen  soll.  Bine  Masse  Scherben  beweisen  ihre  Benützung 
vom  Ende  der  geometrischen  E])()clie  bis  ins  V.  Jh. —  Bei 
Vruliä,  am  Südende  der  Insel,  ist  die  archaische  Stadt  (aus 
der  Zeit  der  sogen,  rhodischen  Vasen)  gefunden  worden,  de- 
ren Ausgrabung  den  l)eiden  nächsten  Sommern  vorbehalten 
bleibt  Endlich  hat  Kinch  die  Lai,*^c  dreier  weiterer  Demen 
von  Lindos  (der  Nettcidai,  Brnsjoi,  Pagioi)  festgestellt 

Die  Tätigkeit  der  ^griechischen  Ephoren  ist  in  diesem 
»Summer  und  Herbste  eine  sehr  rege  gewesen.  Herr  Soti- 
riades  hat  bei  Drachmani  (Elatca)  auf  einem  Hiij^cl 
vormy kenische  Gräber  aufgedeekt,  mit  liegenden  Hockern 
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und  Vasen,  welche  der  kretischen  «Kamares» -Technik  ver- 
wandt sind. —  Herr  Keramopullos  setzt  seine  Untersuchung 

mykenischer  Reste  in  und  um  T  h  c  h  e  n  fort  und  scheint  da- 
bei eben  ein  grösseres  Haus,  vielleiclit  das  Anaktoron,  gefun- 
den zuhaben. —  In  Oropos  fährt  Herr  Leonardos  weiter  in 
der  Ausgrabung  des  Amphiareion.  —  Herr  Skias  hat  den  Lauf 
der  Mauern  von  Lech  a  ion  bestimmt  und  andere  Punkte 
altkorinthischer  Topoj^'rnphie  aufi^ehellt — Herr  Arvanitopul- 
los  hat  sein  Rphorat  in  Thessalien  mit  nidl streichen  (ira- 
IdHij^en  im  lleili^^tnni  des  Apollon  Kooo.inio;  am  paj^a- 
siiisclien  Ctolfe  ht  ^oniu  n.  Die  Periholi 'S -  M.uier  (Lehmziegel 
aul  sUiucrncr  iiasis)  mit  ihrem  Th'H'  ist  auf  eiiu-  Strecke  von 
Re^;en  90  m  heigelej^t,  zwei  Weilmn^cn  an  .Apulion  (L  Jh. 
V.  Chr.)  beweisen  die  Identität  des  Heilij4tnms.  Vom  Tempel 
sind  zahlreiche  Werkstücke  aus  Porös  und  Reste  der  Terra- 
cotta-Verkleidung  mit  reicher  Bemalung  gefunden  worden  ; 
diese  sowie  thönerne  Votivtiere  und  eine  ungeheure  Masse 
schwarzfiguriger  Scherben  beweisen  den  blühenden  Cult  des 
Gottes  im  VL  Jh.  Auch  einen  steinernen  Omphalos  scheint 
man  gefunden  zu  haben.  —  Gegenüber  von  Skiathos,  bei 
Sepiada,  entdeckte  Arvanitopullos  die  Ruinen  eines  archai- 
schen dorischen  Tempels,  mit  den  Fragmenten  einer  lebens- 
grossen  Marmorstatue,  und  auf  dem  Hügel  darüber  altertüm- 
liche Häuserreste  (vgl.  lT((V(t{)t|vaio  1906,  311). 

Als  die  wichtigsten  Forschungen  mif  jriechischem  lioden 
dürfen  indessen  die  Arbeiten  gelten,  die  Herr  Kawadias 
seit  dem  Jahre  1903  .seiner  alten  Domäne  Rpidauros  wid- 
met. Die  Resultate  werden  mit  reicher  Illustration  in  den 
Hoffxrixa  (l'ios,  4.>  ff.)  erscheinen,  deren  Druckbogen  ich  ein- 
sehen diirftr.  IXt^  \'er'<t;in(lnis  des  Asklepios-Tempels  und 
der  Tholos  hat  Kav\adi.i^  /tiii'ichst  dadurch  gefördert,  dass 
er  im  stattlichen  neuen  Mu-tum  die  Architekturglieder  nach 
Möglichkeit  wicikr  .iufl».nu"n  tind  ergäir/Lii  Hess:  die  Sinia 
des  Tempels  gewinnt  nun  eine  von  den  liiilicixa  l'nblicatio- 
neu  abweichende,  eigenartig  freie  (»estalt,  mit  ihren  unsym- 
metrisch Über  Metopcn  und  Trigh  phen  angeordneten  Löwen- 
kopfen  und  ihren  schonen  Akanthos-Ranken,  die  an  den 
Langseiten  frei  sculpiert,  an  den  Schmalseiten  blos  gemalt 

AtliVM.    MITTKILUNGhN    XXXI.  84 
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waren.  Eine  besondere  Überraschung  brachten  die  Arbeiten 
am  Tempel  selbst;  seit  1882  steht  neben  der  Rampe,  die  zu 
ihm  hinaufführt,  eine  Basis  mit  den  üblichen  Staiulspurcn 
einer  Hronzestntue,  Nun  hnt  Kavvadias  eine  Wasscrkitnnj^' 
(Bronzerohr  in  kästen fönui^cni  steinernem  Canal)  ctitdiikt, 
die  von  S.  her  Wasser  durch  die  Basis  in  den  r.  Iniss  der 
Statue  fülirU-.  Es  floss  dann  tu  eines  der  in  Kpidauros  so 
häufij^en  steinernen  Becken,  dessen  Basis  nt»cli  in  silu  sU-iit, 
aus  dem  Becken  in  ein  Bassin,  von  diesem  durch  eine  thö- 
nerne  Rohrleitung  m  ein  zweites  steinernes  ^ssin«  daraus 
endlich  ins  Abaton  und  in  den  Bau  daneben,  der  wohl  den 
Waschungen  der  Kranken  diente.  Es  war  also  heiliges  Was- 
ser, und  da  die  Brunnenfigur,  die  es  spendete,  gerade  neben 
dem  Eingang  zum  Tempel  stand,  kann  sie  wohl  nur  ein  Bild 
des  Gottes  gewesen  sein.  Die  Röhre  fuhrt  in  den  rechten 
Fuss,  aus  der  Schale  in  der  Rechten  des  Gottes  mag  das 
wundertatige  Wasser  geströmt  sein,  er  spendete  dann  den 
Gläubigen  vor  seinem  Heiligtum Pausanias  schweigt  \  on 
diesem  Werke,  das  er  kaum  mehr  gesehen  hat ;  gerade  eine 
solche  Bninnenfigur  nuisste  romische  Spoliatoren  reizen. 
Wir  können  leider  von  der  Statue  wie  von  ihrer  Zeit  keine 
niUiere  Vorstellung  gewinnen.  Einen  terniimis  post  quem  gibt 
wenigstens  die  \'cr\vendn!in-  von  Mörtel  in  der  I^eitung. 

Weit  wichtiger  iiocli  sind  Ka\  \  adias'  Ininde  in  dem  gros- 
sen Gebäude,  das  neben  dem  Arteniis-Tenipel  die  SO -Ecke 
des  Tenieiins  lüIU,  nnd  nnn  /nni  ersten  Male  ganz  freigelegt 
ist.  Es  hat  \  iele  Verrmdi-rnniL^en  nnd  in  römischer  Zeit  einen 
Neubau  erlebt;  seine  älteste  aoeli  klar  erkennbare  (ie.^iaii 
ist  ein  rechteckiger  Hof,  dem  im  W.  wohl  eine  Säulenhalle 
vorgelagert  war.  Auf  den  drei  anderen  Seiten  umgeben  ihn 
schmale  Gänge;  im  N.  und  O.  schmückten  ionische  Halb- 
säulen die  Hof  wand,  die  Aussenmauem  des  Baues  zeigen 
schönes  ionisches  Fussgesimse  und  Capitell;  ihr  Stil  passt 
gut  zu  den  Stelen  mit  Weihinschriften  (V/IV.  Jh.),  die  in  gros- 
ser Zahl  an  der  Nordmauer  gefunden  wurden.  Aber  der  Cult 


'  Vgl.  zur  Vorliebe  (üt  solche  sjwndenden  Brunnenfiguren  Herons  ^tm- 
matik  p.  62. 143  (atlcb  ITO.  244. 262)  Schmidt. 
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in  diesem  Bau  ist  viel  älter  als  seine  damalige  Gestalt  Eine 
unregelmässig  verlaufende  !\Iatier  und  Aschenschicliten  mit 
arcliaischen  Weihen^abcn  aus  Hronze  und  Thon  lagen  unter 
dem  Estrich  des  Hotes,  Kavvadias  erkennt  in  der  gan/cn  An- 
Inge einen  Altarbau,  in  dem  schon  mehr  als  100  Jahrr  vor  <ler 
I>l)auung  des  Tempels  Apollou  luul  Asklepios  verehrt  wur- 
den; ihnen  beiden  gelten  die  ältesten  hier  gefundenen  Weih- 
inschrifteii,  Asklepius  ist  der  jüngere  Inhaber  des  Ileihgtuni.s. 
Die  schmalen  Gänge  um  den  Altarhof  hält  Kavvadias  lür 
Ställe  der  Opfertiere.  Vietleiclit  darf  man  doch  liier  ein  älte- 
res Abaton  erkennen,  in  dem  die  Kranken  schliefen^  nach- 
dem sie  am  Altar  im  Hofe  geopfert  hatten.  Das  Abaton  der 
Blutexeit  von  Bpidauros^  das  dem  Tempel  und  dem  grossen 
Altar  südlich  von  ihm  entspricht,  hat  Kavvadias  überzeugend 
in  dem  langen  Hallenbau  an  der  Nordmauer  des  Temenos 
nachgewiesen ;  seine  neuesten  Unt^suchungen  haben  sogar 
eine  gesicherte  ideale  Reconstruction  des  ganzen  Gebäudes 
ermöglicht  (S.  64).  Aber  in  der  ältesten  Zeit  des  Heiligtums 
war  alles  gewiss  viel  kleiner  und  enger,  ja  eine  der  Wundcr- 
curcn  (.V)'//.  *  802,  48)  scheint  zu  lehren,  dass  die  Kranken  einst 
im  Cultraum  selbst  schliefen.  Das  könnte  recht  wohl  jenes 
nun  erst  verständliche  Gebäude  mit  seiner  Opferstätte  im  Hof 
und  den  engen  Gelassen  darum  sein.  Auch  die  Geschichte  des 
Frevlers  Aischinas  (.S  v//.  -  .*^02,  38)  passt  besser  zu  diesem  l'au, 
An  Einzelfunden  wären  etwa  zu  erwälinen,  ausser  den  im 
Arth.  A/n.  19ü6,  102  verzeichneten,  ein  streng  rotfig.  Schäl- 
chen  (im  Kunsthandel),  nur  mit  Innenhild:  Knal)i.-  auf  vSluhl 
nach  r.,  nackt  bis  auf  Chlamys  um  die  Hütten,  Band  im  Haar, 
leierspielend}  vor  ihm  Altar  mit  Mäander  am  oberen  Profil, 
darüber  an  der  Wand  eine  Laute(?)>;  um  den  Kopf  des  Kna- 
ben HAKE^TOMAE^  (ohne  xaXoc)  aufgemalt;  eine  kyprische 
Flasche  hellenistischer  Zeit  (Form  wie  CesncAsL^Sa/amma  245), 
mit  der  gematten  Inschrift  MHOVCION  am  Halse,  im  Kunst- 
handel ;  eine  Bronzestatuette,  Pan  mit  Bockskopf,  in  Privat- 
besitz, publiciert  von  Rhomaios,  IXavadi^vaia  1906,  333. 

ISchluss  folgt.  G.  K.) 

*  Sonst  nur  auf  sp&ten  Monumenten,  vgL  Baumeister, /Vfijlumf Ar  III  1S4(i. 
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ZU  ATHEN,  MITTEIL.  1905,  391  fi 

W'iv  uns  Herr  Ji-aii  De  Mot  o^ütigst  niitteill,  hcliiidtt 
sicli  die  liier  nach  einem  Al>klatsch  veröffentlichte  Inschiilt 
in  den  Musecs  Royaux  du  Cinquantenaire  iu  Brüssel,  wohin 
sie  1902  gesclienkt  wurde  (Inv.  A.  68).  Die  Beziehung  der 
Inschrift  zu  Konons  Mauerbau  hatte  Herr  Pro!  Ch.  Michel 
in  Lüttich  bereits  erkannt 

Folgende  weitere  Mitteilungen  werden  ebenfalls  Herrn 
De  Mot  verdankt:  Die  untere  Kaute  ist  gewiss  nicht  abge- 
brochen, war  aber  sicherlich  von  jeher  schon  unregelmässig, 
ebenso  auch  die  untere  rechte  Ecke,  da  die  letzte  Zeile  sehr 
unregehiiässig  geschiieben  ist  und  da  man  Z.  10  zu  Ende  das 
P  über  die  Zeile  hat  setzen  müssen.  Heide  Seiten  haben  am 
Rande  glatte  Stossfläehe,  das  übrige  ist  aber  abgearbeitet. 
Die  Unterseite  ist  nicht  so  sorgfältig  behandelt.  So  war  ohne 
Zweifel  der  »Stein  verbaut,  wohl  in  einer  Mauer. 

Z.  1.  Das  erste  P  ist  siclicr. 

Z,  14  zu  Anfang  ist  der  Raum  für  A  A  gerade  ausrei- 
chend; da  aber  die  (  >bertläehe  abgestosscn  ist,  kann  mau  von 
Buchstaben  nichts  mehr  seilen. 

£.  Nachnianson. 

ZU  ATHEN.  MITTEIL.  1906,  1  £1 

Auf  Tafel  I  ist  /.u  lesen  Karampas,  nicht  Karapas,  Gcnit- 
zek,  nicht  (tcnitzeh,  Kara  liataki,  nicht  Bataki.  Die  Magula 
bei  Aidinion  sollte  als  alte  Ansiedelung  bezeichnet  sein, 
ebenso  das  Phrnrion  sw.  von  Hak!a:i.  Statt  Cherias  ist  Ilerias 
zu  lesen.  Die  l'nterbrechung  des  Fiusslaufes  bei  Genitzek 
beruht  auf  einem  Versehen. 

Fr.  Staehhn, 


Geschlossen  3.  November  1906,  i 

I 
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EINE  KRETISCHE  MITRiV. 
(Htenu  Ta^f^  XXIII). 


Die  auf  Taf.  XXIII  abgebildete  Bronzeplattc  ist  anj^eh- 
licli  in  der  Nähe  von  Rethymno  gefunden  luid  j^elan^^tc  mit 
der  Samnilung  des  Herrn  Triphyllis  in  das  Museum  von  He- 
raklion.  Ich  verdanke  der  Liebenswürdigkeit  des  Direktors, 
Herrn  Haticidakis,  die  Erlaubnis,  das  interessante  Stück,  das 
seit  Jahren  ausgestellt  vielen  Besuchern  bekannt  sein  wird, 
hier  zu  veröffentlichen  (erwähnt  von  Bosanquet,  BSA,  VIII 
258).  Die  Zeichnung  ist  von  Herrn  Bagge  ausgeführt 

Höhe  0,16,  Breite  oben  0,20.  Dunkle  Bronze,  grünliche 
Patinierung.  Bei  der  Reinigung  hat  die  Oberfläche  stark 
gelitten,  so  dass  viele  Einzelheiten,  die  in  der  Zeichnung 
klar  heraustreten,  im  Original  nur  sehr  schw^  zu  sehen 
sind.  Ganz  zerfressen  sind  die  beiden  Hände  und  teilweise 
auch  der  Oberkörper  der  linken  Mittelfigur,  der  linke  Fuss 
der  linken  Bckfigur.  Von  der  Zerstörung  am  Rande  gibt 
die  Zeichnung  dagegen  ein  richtiges  Bild.  Die  Figuren 
und  die  trennenden  Streifen  sind  in  schwachem  Relief  ge- 
trieben, die  Details  der  Innenzeichnung  und  die  Ornamente 
eingraviert. 

Fnrtwängler  liat  zuerst  in  diesen  hall>krejsf ")nnif^cn  Plat- 
ten die  Mitra  erkannt,  welche  nach  den  homerischen  vSchil- 
derungen  dem  Krieger  den  l' uteri  eil)  scliüt/.te  {Olympia  IV 
S.  158;  vgl.  W.  Müller,  Nackthiii  und  Eutilv^sunir  86  Anm.  5). 
Oben  war  die  Mitra  wie  gewöhnlich  mit  drei  L()eliern  zur 
Befestigung  der  Ringe  versehen,  aber  nur  das  linke  und  das 
mittlere  sind  zur  Hälfte  erhallen 

Im  oberen  Oruamentstreifen  gegenständige  Dreiecke  mit 


'  Vgl.  Olympia  iV  Taf.  LX  985;  Hosiiiujuet,  USA.  VIII  25H,  Taf.  X, 
fiber  eine  Mitiietnrmitra  von  PrMsoa. 

ATHBM.   «UlTBlLUMaJCN  XZJCl. 
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Strichfüllung.  Darunter  Streifen  mit  fortlaufenden  Spiraien, 
in  zwei  Reihen  angeordnet  und  unter  sich  verbunden.  Diese 
beiden  Streifen  setzen  sieb  an  den  Seiten  und  unten  herum 
fort  nur  mit  drei  Spiralreihen  statt  zweien.  Am  inneren  Rande 
der  eigentlichen  BildflSche  läuft  rings  herum  das  fein  einge- 
ritzte Ornament  des  tlaufenden  Hundes*.  Die  einzigen  Pull* 
motive  im  Bildfelde  sind  oberhalb  des  Kranzes  zwdmal  zwei 
concentrische  Kreise. 

Die  Darstellung  zeigt  vier  Männer,  von  denen  die  zwei 
mittleren  einen  Kranz  über  einem  Tropaion  halten.  Dass  es 
ein  Tropaion  ist,  zeigt  seine  Bekränznng  und  seine  Form; 
denn,  wie. wir  unten  sehen  werden»  ist  es  ein  Palmbaum. 
Darauf  ist  ein  unten  unigehonrener  Panzer  mit  Sclmlterklap- 
pcn  (ejidj^ii'^Ec;)  ^  gesteckt;  in  Ilii  zwei  Löchern  am  unteren 
Rande  wurden  wohl  die  Ringe  der  Mitra  in  irgend  einer 
Weise  eingelassen.  Es  scheint  sogar  ein  Muskelpan/.er  zu 
sein:  die  zwei  kleinen,  schrägen  Linien  oberhalb  des  (rürtels 
deuten  dann  die  Rippen,  der  grosse  Querstrich  oben  den 
Brustraud  an.  Die  Schulterklappen  sind  schraffiert  und  punk* 
tiert  Das  Tropaion  selbst  besteht  aus  einein  Pfahl,  oben  von 
öner  Palmette  bekrönt,  unter  der  zwei  horizontale^  durch 
Querstriche  schraffierte  Streifen  sichtbar  sind.  Die  Palmette 
trägt  ein  grosses  Dreieck  mit  einem  mittleren,  schraffierten 
Kern.  Zwischen  dem  Tropaion  und  dem  Kranze  wäre  eigent- 
lich Platz  genug  für  einen  Helm,  aber  trotz  der  starken  Zer- 
störung der  Bronze  an  dieser  Stelle  glaube  ich  doch  keinen 
solchen  annehmen  zu  dürfen. 

Die  vier  Männer  tragen  kurze  Ärmeljacken,  deren  Muste- 
rung sich  bei  den  Mittelfiguren  und  bei  den  Bckfiguren  ent- 
spricht. Bei  den  letzteren  besteht  sie  aus  Rauten  mit  Mittel- 
punkt, bei  den  Mittelfiguren  ist  die  Zeichnung  unterhalb  des 
den  Körper  überschneidenden  .A.rmes  dieselbe,  dagegen  sieht 
man  ol^erlialb  des  .^rmes  schräg  laufende  Streifen,  abwech- 
selnd mit  Querstrichen  und  mit  dem  laufenden  Hunde  deco- 

'  Vgl.  Iwan  MAlIen  Mandbutk  XV,  I,  2  Prhat-  und  Krifgialtertümer  350; 
Reinach,  R/p.  cU  la  stat.  gr.  II  187;  FUltw&ngier  -  Retchhold,  Grieck.  Vas. 

Taf.  53  und  6b  A. 
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riert  Allen  Figuren  gemeinsam  ist  der  mit  dem  laufenden 
Hunde  geschmückte  Randsaum  vor  der  Brust,  im  Rücken 
und  auf  dem  Schenkel,  sowie  die  Decoration  der  Ärmel,  die 
durch  Streifen  mit  Onerstrichen  und  mit  dem  laufenden 
Hunde  gemustert  sind.  Der  Chiton  verläuft  unterhalb  des 
Gürtels  zwischen  den  Beinen  wie  ein  Leiidenschurz  (vc^l. 

urn,  Arc/i.  /<ihrb.  XXI  l'M)6,  1-1)  und  hat  seitlich  auf 
den  Schcnkehi  ScIkkssc,  welche  fast  bis  zu  den  Knien  reichen 
und  unten  durcli  /.wci  Paar  Horizontalstriclie  begrenzt  wer- 
den. Die  Musterung  dieser  Schösse  bilden  triglyphenartige 
Vertikalstriche  mit  einem  Punktkreise  in  der  Mitte. 

Die  Männer  tragen  alle  langes  Haar,  das  oben  auf  dem 
Scheitel  flach  anliegt,  mit  drei  grossen  stilisierten  Spiral- 
locken,  während  es  hinter  dem  Ohr  von  einer  Binde  umschlos- 
sen wird  und  darunter  getrennt  herunterfällt,  di^  Hauptmasse 
am  Rucken,  eine  grosse  Locke  auf  die  Brust  Die  Zeichnung 
des  Auges  ist  etwas  verschieden,  am  ausführlichsten  bei  den 
Figuren  links.  Da  bildet  ein  Punkt  die  Iris:  zwei  hochge> 
wölbte  Bogen,  von  denen  der  untere  schraffiert  ist,  sollen 
wohl  Brauen  und  Stimrand  veranschaulichen.  Das  flüchtig 
stilisierte  Ohr  sitzt  wie  gewöhnlich  in  archaischen  Bildwer- 
ken  zu  hoch  Der  Mund  hat  dicke  Lippen  und  ist  leise  geöff- 
net, besonders  bei  der  linken  Mittelfigur  und  der  rechten 
Eckfigur.  Die  geöffneten  Hände  der  Bckfiguren  sind  nicht 
wie  der  Arm  selbst  getrieben,  sondern  ausschliesslich  gra- 
viert. Die  Linie  zwischen  Bauch  und  Schenkel  ist  trotz  der 
Bekleidung  sehr  deutlicb  .j^e/oeen.  Die  Muskulatur  an  der 
Innenseite  der  Schenkel,  an  Knien  und  Waden  wird  durch 
zierliche  Doppel linien  veranschauIichL  Am  rechten  I-'usse  der 
linken  hkkfigur  ist  auch  der  Knöchel  fein  angegeben.  Dop- 
pellinien, welche  sich  bisweilen  bis  7\\  den  Zehen  fortsetzen, 
geben  die  Cunturen  der  Füsst-  wieder.  Die  Zehen  sind  flüch- 
tig und  falsch  —  an  beiden  Füssen  gleich  —  gezeichuet. 

Die  Figuren  sind  von  der  oberen  Leiste  strenge  nach 
dem  Gesetze  der  Isokephalie  in  den  Raum  hinein  compo- 
niert  Dabei  werden  die  Bckfiguren  kleiner  und  bekommen 
für  einen  Puss  ihre  eigene  Standfläche,  kleine,  schraffierte 
Stege.  Den  anderen  Puss  setzen  sie  auf  die  seitliche  Run- 
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dung  auf.  Auch  die  Mittelfi j^ureii  haben  ihre  Stege^  die  vor 
dem  Tropaion  aufstützetf.  So  bekommen  wir  im  Ganzen  drei 

verschiedene  Terrainhohen. 

Die  Darstellung  von  zwei  Männern,  die  einen  gemeinsa- 
men Kranz  halten,  kommt  auch  sonst  in  tier  archaischen 
Kunst  vor  K  Auch  Frauen  treten  so  auf.  Der  Kranz  war  der 
gewöhnliche  Sclunuck  beim  Sie^  wie  beim  Fest  und  wurde 
dem  Krieger  beim  Abschied  oder  nach  gewonnenem  Siege', 
dem  Freunde  als  Zeichen  der  Liebe,  der  h'rau  bei  der  Braut- 
führuug  gereicht  Deshalb  ist  die  gcmein.sume  Kranzhal- 
tung im  Grunde  wenig  ausdrucksvoll;  die  Darstellung  sagt 
nur  eins»  dass  die  auftretenden  Personen  sich  freundlich  ge^ 
sinnt  sind.  Noch  unklarer  in  ihrer  Bedeutung  ist  die  wappen- 
artige Gegenubersteilung  von  zwei  Männern,  die  gegen  ein- 
ander die  Hände  erheben,  wie  z.  B.  auf  einem  Terracottarelief 
vom  argivischen  Heraion  (Waldstein,  Argive  fferaeum  II  52 
Tafel  XLIX  5).  Da  weiss  man  nicht  einmal,  ob  ein  Kampf 
oder  ein  Gruss  dargestellt  ist  Wie  die  Hinzufügung  des 
Kranzes  aus  dieser  wappenartigen  Gruppe  eine  friedh'che 
Scene  schafft,  so  ;:];^cn{igen  Waffen  oder  Kugeln  in  den  Hän- 
den der  Auftretenden,  um  dieselbe  zu  einer  Kampfdarstel" 
lung  umzubilden.  Wir  denken  hier  besonders  an  die  Faust- 
kampfer auf  den  mcrkwiirdicrcn,  venetischen  (oder  euganei- 
schen)  vSitulen,  deren  directe  X'erwandtschaft  mit  der  altioni- 
sehen  Kunst  wohl  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
Ghirardinis  nicht  mehr  angezweifelt  werden  kann  {Mon.  dei 
l.incf  i  W  1893  und  X  1900).  Bisweilen  wird  der  Raum  zwi- 
schen den  Kämptern  nur  durch  ein  Füllmotiv  (Ornament 


'  /.Y7A  1892,  353  ff.  Taf.  X  1  (IlolVaux) ;  CaL  cf  BroHUS  w  Brit.  Müs. 
S.  S')  Fig.  15.  VkI.  Ath^n.  Afiileil.  1883  Taf.  XVI II  2. 

«  TÄrro  II  Taf.  II;  Tottier,  Vases  du  Louvrr  Taf.  59  E  858  (:^Weicker, 
Der  SeetmvogKl  160  Fifi.  80)^  Die  Sirene  in  der  letzten  Zdcfanung  ist  reiiies 
Pttlbnotiv. 

•'  Pottier,  a.a.  O.  Taf.  00  E  869;  ///S.  XIX  1899,  15"  Fig.  3-4  (Karo); 
Reinach,  Jif^.  des  vases  gr.  I  399,  I.  II  63,  4.  131,  2.  271;  Cat,  of  Vases  in  Brit. 
Mus.  II  B  51. 

*/ffS,  XIX  1899  Taf.  VIII  (Murray);  Perrot-Chipie«  VIII  447  PSg.  220 
(altspartaniscbes  Basisrelief) ;  Daremberg-SAgtio  a  t.  Corona  1 S28. 


oiyui^uo  uy  Google 


EINE  KRETISCHE  HITRA 


377 


oder  Tier)  eingenommen»  aber  in  der  Regel  steht  in  der  Mitte 
der  Kampfpreis:  ein  auf  einen  ViM  aufgesetzte  Helm  oder 
ein  anderes  Waffenstück  (vgl  Hoernes,  ürgesch,  der  ükL 

Kunst  660  ff.  und  Taf.  XXXII,  XXXIII,  XXXV;  Mayer,  Gw 
rina  Tai  VIII  8).  Dann  aber  bekommt  die  Darstellung  eine 
auffällige  Ähnliehkeit  mit  derjenigen  unserer  Mitra;  in  dem 
einen  Falle  ist  freilich  der  Siegespreis,  in  dem  anderen  das 

Sieo^esdcnknial  dargestellt,  aber  in  heMleti  Darstelhin<T[^en 
wird  der  \'or(»^aii<>  eben  durch  diesen  niitllcren  Aufsatz  con- 
cret  und  verständlicli.  vSo  können  wir  die  immer  bestimmtere 
Ausprägung  des  ursprünglich  sehr  einlachen  Schemas  durch 
folgende  Stufen  bezeichnen: 

I.  Die  unbestimmbare  Gegenüberstellung  zweier  Ge- 
stalten. 

II.  1)  Die  friedliche  Scene  der  Kranzhaltung.  2)  Die 
PaustkSmpfer. 

III.  1)  Bekränzung  eines  Tropaions.  2)  Panstkampf  um 
einen  ausgestellten  Siegespreis. 

Die  Geschichte  des  Tropaions  ist  in  dem  grossen  Werke 
von  Tocilesco,  Das  Monument  von  Adamkitssi  1 28  ft^  in  den 
Hauptzflgen  erzählt  Das  Wort  Tropaion,  das  bei  Homer  nie 
vorkommt,  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in  der  wahrschein- 
lich aus  der  Zeit  der  Perserkriege  stammenden  Batrachomyo- 
machie  (v.  159).  Nur  wenig  jünger  war  die  bildliclic  Darstel- 
lung eines  Tropaions,  die  bisher  als  die  älteste  galt,  auf  einem 
Relief  der  Nikebalustrade  (Kekule,  Reliefs  der  Nikebaltistrade 
8  und  Taf.  III).  I^ni  .so  wertvoller  ist  unsere  Mitra,  die,  wie 
wir  unten  nacliwei.sen  werden,  noch  dem  VII.  Jalirh.  ange- 
hört und  also  die  bildliche  Tradition  um  zwei  Jahrhunderte 
hinauf  schiebt. 

In  den  Darstellungen  der  griechischen  und  hellenisti- 
schen Kunst  ist  es  fast  immer  die  Nike,  welche  das  Tro- 
paion  errichtet  und  schmückt  (vgl.  ausser  Tocilesco  und 
Keku]6  0,0.0,  Furtwängler,  Gemmen  I  Taf.  XIII  37  und 
XXX  3).  Anf  einem  lykischen  Sarkophage  sehen  wir  die 
Aphrodite  mit  dem  Tropaion  beschäftigt  {Atkett,  MitteiL  1877 
Tai  XI).  Unserem  Bilde  näher  steht  die  Darstellung  eines 
Kriegers,  der  — freilich  in  Anwesenheit  der  Nike— ein  Tro- 
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paion  errichtet  *.  Die  BekrSnzitng  des  Tropaions  wie  sonst 
des  Kriegers  selbst  kenne  ich  nur  von  dem  römischen  Mar- 
morkrater des  Grafen  Lanckoronski  in  Wien  her  (Todlesco 
S.  42  Fig.  48).  Die  Darstellung  ist  da  fast  überreich:  eine 
fliegende  Nike  kränzt  das  Siegeszeichen,  vor  dem  Feinde 
abgeschlachtet  werden,  ganz  wie  im  Priese  von  Gjdlbaschi 
(Benndorf -Niemann,  Neroon  v,  GfSläascAi  't}9  Taf.  X  A  4-5). 
Wie  einfach  ist  im  Vergleich  dazu  unser  Bild,  wo  die  Men- 
schen selbst  waffenlos  das  Tropaion  schmücken.  Die  flie- 
gende Nike  mit  dem  Kranze,  die  schon  der  archaischen  Kunst 
des  VI.  Jahrh.  geläufig  war*,  scheint  im  VII.  Jahrh.  unbe- 
kannt. Nur  der  aufgesteckte  Panzer  erinnert  an  den  Krieg. 

Diodor  erzählt  (XTTT  24,  5),  die  Vorfahren  aller  Hellenen 
hätten  angewiesen,  nach  sie^^reichen  Kämpfen  Trophäen  nicht 
von  Stein,  sondern  von  dem  ziifällij^^  vorhandenen  Holze  zu  er- 
richten, damit  die  sichtbaren  Zeichen  der  Feindschaft  schnell 
vergehen  könnten.  Dieselbe  in)erlieferinig  wird  uns  durch 
andere  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  vermittelt  (Plut.  Quacst. 
Rom.  37  p.  27i  c;  Dion.  Halic.  Ars  rhct.  6;  vgl.  i^aus.  I  33,2). 
Man  vergleiche  damit  den  Bericht  des  Pausanias  (IX  40,  7) 
über  den  Konig 'Karanos  von  Makedonien,  der  einmal  gegen 
die  sonstige  Sitte  seines  Landes  ein  Tropaion  errichtete^  weil 
aber  dasselbe  von  den  himmlischen  Mächten  vernichtet  wur> 
de,  es  nicht  wieder  aufrichten  Hess,  «um  nicht  die  umwohnen- 
den Barbaren  zu  reizen». 

Diese  sehr  erbaulichen  Fabeln,  die  gleichseitig  die  Ver- 
nunft und  die  Frömmigkeit  der  alten  Zeiten  verherrlichen, 
beruhen,  wie  die  Denkmäler  selbst  zeigen,  auf  einer  facti- 
schen  Grundlage,  denn  die  dargestellten  Trophäen  sind  wirk- 
lich hölzern,  haben  die  Form  von  Banmstammen  mit  Zwei- 
gen *,  und  diese  Form  wird,  wie  das  Trajanische  Tropaion 

'  Schr)nc,  (iriech.  Retiefs  Nr.  9"  :  Jaliti,  A  antiqitissimis  Biinervtm  simu- 
/actn  Tiif.  III  1;   FurtwänKler.  Gemtnm  i  Taf.  XXX  10, 

*  Reinacb,  Rtp.  Jfs  viises  gr.  I  55,  3.  1 1 8,  6  ;  Studniczka,  Siegesgöttin. 

*  de  Rtdder,  Cat.  des  wires  de  h  biU  Hat.  II  1040^  de  Witte,  Et.  c&n- 
mvirr.  I  Taf.  95  und  S.  305  f.  :  Kc-kule  a.  a.  O.  :  Tocilesco  S.  31  ;  .f'v//.  1»^- 
X  29-31;  .}//t,  ,i.  Milt,t!.  l  .s;:  Taf.  XI .  Furtwängler,  Gemmen  l  Taf.  Xill  iV 
XXIX  5.  XXX  3 :  Arch.  Jahrb.  III  204  ft 
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von  Adatnklissi  zeigt,  selbst  in  den  steinernen  Trophäen 

nachgeahmt  Die  praktisclie  und  wirkliche  Ursache  war  wohl 
die^  dass  man  nach  dem  sie^^r eichen  Kampfe  in  der  Regel 
weder  Zeit  noch  Material  für  die  Errichtung  eines  steinernen 
Tropriions  hatte.  Pas  älteste  in  der  Literatur  erwähnte  stei- 
nerne Tropaion  war  das  Marniortropaion  von  Marathon,  das 
uns  vielleicht  auf  einer  attischen  Münze  in  Abbildung;  erhal- 
ten ist  denn  das  sogenannte  steinerne  Tropaion  Solons  \  ,ir 
das  Heiligtum  des  Enyalios  auf  Salamis,  also  kein  eigent- 
liches Tropaion  \  In  der  hellenistischen  und  besonders  in 
romischer  Zeit,  wo  Trophäen  zurp  ewigen  Andenken  bleiben 
sollten  (Cic.  in  Pisoium  38,  92),  werden  solche  nicht  nur  von 
Mariner,  sondern  auch  von  Erz  erwähnt  (Tocilesco  103  ff.  und 
134  ff.),  behielten  aber  wahrscheinlich  alle  wie  das  Trajani« 
sehe  in  der  Dobrudscha  die  alte  Form  des  Baumstammes  bei. 

Aueh  das  Tropaion  unserer  Bfitra  stellt  einen  Baum- 
stamm dar.  Durch  seine  von  einem  Aufsatze  bekrönte  PaU 
mette  erinnert  es  sofort  an  die  häufigen  Darstellungen  von 
Palmbäumen  in  der  mykenischen  Kunst  Dieser  Palmbaum 
ist  in  den  mykenischen  Reliefdarstellungen  sehr  realistisch 
und  sofort  erkennbar;  ich  nenne  besonders  das  Goldplättchen 
von  Mykenai  mit  den  beiden  auf  den  Blättern  sitzenden 
Katzen  (Perrot-Chipiez  VI  830  Fig.  411)  und  die  Elfenbein- 
platte  aus  Argos,  auf  welcher  der  Baum  von  einer  Sphinx 
bewacht  wird  {BCH.  XXVIII  1904,386  Fig.  22)»  Auf  den 
mykenischen  Vascnhildern  wird  der  Palnibaum  dagegen  fast 
immer  stark  stilisiert  ♦  und  lebt  nuTi  tTi  dieser  Umbildung 
im  ostlichen  Kulturkreise  weiter.  Wir  linden  das  Motiv 
auf  den  rhodisch  -  geometrischen  Wasen  {Athni.  Mitleil.  1897, 
240  f.),  ferner  auf  einem  Goldbleche  von  Itnkonii  {Excava- 
tions in  Cyprus  Tat  VII  517),  auf  einer  Bronzeplatte  von 

'  Paus.  I  32,  5 ;  Inihoof» Blumer  und  (>ardn^,  Numtsm.  Comm.  on  /)au- 
MMitts  S,  1S1  Nr.  20  ttiid  Tal  BB  VILVIII. 

*  Plttt.  Sotön  9,4;  Demootbenes  LXI49;  Lolling,  Älhem.  JUUM/.mb,}^  f. 

*  Vgl.  noch  BClf.  1904,  384  f.;  Perrot-Chipiez  VI  816  f.  Fix-  386-  388 
«.945  Fif^.         Dazn  «ler  ein«*  VaphiriTii  tiier.  Perrot-Chipie/.  VI  786  Fi^  }fy^. 

*  Furtwängler -  Löschcke,  .1//*.  l  as»-»  S.  2'>  Fig.  18,  S.  40,  81  Taf.  Hl 
91.  IX  S3.  XXXIT  n.  «. 
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Ol)  mpia,  die  KU  irgend  einem  Rfistungsstück  gehörte^  und 
etwas  umgebildet  auf  einer  Beinschiene  desselben  Fundor- 
tes K  Auch  auf  Kreta  begegnet  uns  der  so  stilisierte  Palm- 
baum in  nachmykenischer  Zeit;  ich  habe  ihn  auf  einem  gros- 
sen Geföss  aus  Siteia  im  Museum  von  Heraklion  notiert  (Inv. 
Nr.  1576);  aber  besonders  ausgeprägt  findet  er  sich  auf  einer 
kretischen  Vase  im  Louvre,  die  der  Übergangszeit  von  der 
in\kenischen  zur  geometrischen  angehört  (Pottier,  BCH» 
XXXI  1907,  118  Fig.  1,  2).  Wir  können  nicht  nur  die  Form 
unseres  Tropaions  im  Alljjfemeincn,  sondern  auch  die  einzel- 
nen Elemente:  die  Horizontalstreifen  unterhalb  der  Palmette, 
das  Dreieck  mit  dem  iTiittlereii  Streifen  oberhalb  derselben 
auf  die  mykenisclien  Dnr^tcllunj^en  von  Palmbäumeu  zurück- 
führen, ja  eben  nur  durcli  dieselben  erklären  -  So  sehen  wir 
also,  dass  ein  Künstler  des  VII.  Jalirh.,  wenn  ilim  die  ein- 
fache Aufgabe,  einen  Baum  oder  Baumstamm  zu  zeichnen, 
gestellt  wurde,  auf  die  alten,  schon  erstarrten  Formen  der 
mykenischen  Zeit  zurückgreifen  musste. 

Wir  wenden  uns  der  Composition  zu  und  fassen  zunaclist 
die  beiden  Eckfiguren  ins  Auge.  Das  Motiv  der  auf  der  seit- 
lichen Rundung  herablaufenden  Figur  bildet  sich  natürlich 
heraus,  wo  die  Darstellung  bei  einer  kreisförmigen  Bildflache 
eine  lebhafte  Handlung  fordert  So  finden  wir  es  bei  fr»er 
und  natürlicher  Haltung  der  Auftretenden  schon  in  den 
Kampfbildem  der  mykenischen  Gemmen*.  In  der  archai- 
schen Kunst  dauert  es  lange»  bevor  man  eine  so  gelungene 
Composition  des  Rundbildes  zu  schaffen  vermag.  Nur  das 
prachtvolle  Schallbecken  aus  der  idäischen  Hohle  mit  der 
Darstellung  von  Zeus  zwischen  den  Kuret  ti  lüdet  für  die 
früharchaische  Zeit  eine  l)emerkens\vcrte  Ausnahme  ^Mttseo 
Ital.  di  Af!t.  Cl.  II  Atlas  Taf.  I),  sonst  umgeht  man  in  der 
Regel  die  Schwierigkeit  dadurch,  dass  man  den  Figuren  eine 
gerade  Standfläche  gibt  ttnd  so  ein  Rci;nicntbil(l  schafft.  Das 
ist  z.  B.  auf  den  aitrliodisclieu  Schalen  und  ebenso  vielfach 


'  Olympia  IV  Taf.  LXI  'i^'-  und  98'"»;  vkI.  Text  .S.  150  (Furtwängler). 
-  llCll.  1<'04.  385  Fig.  21-22  (Voll^Taff);  I'crrol  Cliipicz  VI  '»15  Fi^  506. 
*  Furtwängler,  GttnnKU  1  TaL  II  5,  15;  Cat.  oj  üems,  Brit.  Mus.  Tal.  A  73. 
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auf  den  gleichzeitigeti  Gemmenbildern  der  Fall  (Ptxrtwängler, 
Gemmen  I  Tai  IV  46-48.  V  17-18)^  und  vielleicht  sind  für 
dieses  Verfahren  die  phoenikischen  Metallschalen  vorbildlich 
gewesen  \  In  den  ältesten  wirklichen  Rundbildern  der  archai- 
schen Zeit)  auf  Gemmen,  Vasen  und  Münzen,  sind  die  Bewe» 
gungen  der  Figuren  sehr  unfrei,  und  das  Knielaufschema  wird 
immer  verwendet Erst  mit  den  ri  Schalen  des  V.  Jahrli. 
und  den  gleichzeitigen  Gemmen  wird  die  Schönheit  und 
Freiheit  der  mykenischen  Rundbilder  wieder  erreicht*. 

Wo  dürfen  wir  nun  unsere  Mitra  in  dieser  Entwickelung 
einordnen?  Zunächst  ist  es  ja  kein  Rundbild,  sondern  die 
Bildfläche  hat  die  Form  eines  Halbkreises.  Deshalb  sind  die 
Figuren  von  einer  oberen,  «^»^eraden  Linie  abg-eschlossen  und 
können  sich  frei  und  hocli  auf^jerichtet  bewegen.  Für  die  bei- 
den Mittelfi^urcn  kommt  die  Rundung  überhaupt  nicht  in 
Betracht,  denn  unter  ihren  Füssen  ist  die  Standfläche  fjerade 
abgeschnitten.  Das  ist  ein  Zug,  der  eben  für  die  Kiuuloikier 
des  VII.  Jahrb.,  die  altrhodischen  Teller  charakteristisch  war. 
Diese  Standfläche  reichte  aber  für  die  Bckfiguren  nicht  aus. 
Also  schob  der  Künstler  unter  ihre  Püsse  eine  neue  Stand» 
fläche  und  beobachtete  gleichzeitig  genau  die  Isokephalie 
mit  den  mittleren  Figuren.  Die  Bckfiguren  sind  bei  genau 
denselben  Proportionen  kleiner  als  die  mittleren,  sie  haben 
eben  die  Grosse,  welche  der  Raum  fordert  Diese  ganze  Art 
erinnert  an  die  Zeichnungen  der  geometrischen  Vasen  des 
VIII.  Jahrh.  Aucli  der  Dipylonmaler  bricht  nicht  gerne  das 
Gesetz  der  Isokephalie,  auch  er  passt  seine  Figuren  dem 
Räume  an  und  wahrt  dabei  die  schlanken  Proportionen,  wenn 
er  auch  die  Grösse  ändert,  und  oft  schiebt  er  erst  nachträgt 


>  Pem»t- Chipin  III  759«.  Fig.  543,  S44. 546;  v.  Biasrng.  Areh,  Jahrh. 

XI II  t898,  3S  ff. 

*  Lru-sclu  kc,  /•'■ri/:,r  Studien  253.  Das  älle.Hte  maierische  KundbiUl  auf 
einer  kyienäischen  Schale  ebendort  250  Fig.  2  ;  FurtwiUigler  -  Reichhold, 
Grifck.  FasmmaL  Tsf.  32,  43  und  S.t6S;  PnrtwSngler,  GnwMm  I  Tftf.  VII 
38.  44,  46,  49, 52,  vgl.  aucli  47 ;  Gardner,  Typu  tf  GrtOt  Cpmt  TaL  I  3.  III- 

IV  j»as«<?m 

»  I'unwÄnKlcr-Rcichhold  Taf.  ö,  49,  55;  vgl.  auch  Taf.22;  Furtwängler, 
Getmnm  I  Taf.  VIII  27. 
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lieh  das  Terrain  unter  (vgl.  z.  R  Man,  IX  Tat  XXXIX.XL). 
So  sehen  wir  ebenfalls  in  der  rohra  spartanischen  Stele  ans 
Oeronthrai  (Schroder,  Athen,  MUieO.  XXIX  1904,  42  i)  die 
kleinen  Adoranten  wie  den  grossen  Heros  unter  derselben 
oberen  Leiste,  aber  mit  ihren  eigenen,  getrennten  Standflä- 
chen. Allerdings  widerspricht  diese  Komposition  der  sonst 
bei  lakonischen  Bildwerken  üblichen,  und  ich  kann  deshalb 
nicht  umhin,  wenigstens  als  eine  Vermutung  auszusprechen, 
ob  nicht  die  Bckfiguren,  die  bei  zunehmender  Grösse  wie 
Schnecscluihläufer  schräge  gegen  den  Heros  herunterkom- 
men, von  einem  dem  unsrigen  ähnlichen  SegmcntbiJde  in 
einen  viereckigen  Rahmen  übertraj^^cn  sein  sollten. 

Vorläufij^  haben  wir  nur  gesehen,  dass  der  kretische 
Künstler  sich  keineswegs  von  den  Ciesetzen  der  damaligen 
Kunst  eniaucipierte.  Aber  worauf  beruht  der  Eindruck  der 
Freiheit  und  Schönheit?  Das  i.st  sofort  klar:  in  der  Benut- 
zung der  seitlichen  Rundung.  Die  Eckfigiuen  stellen  den 
einen  Fuss  darauf  und  eilen  so  auf  die  gerade  Fläche  her- 
unter. Das  ist  offenbar  eine  Erbschaft  der  altkretisch-mykeni* 
sehen  Kunst;  hier  wie  dort  wirkt  die  Seitenrundung  wie  ein 
Sprungbrett  Wie  tot  und  schwerfällig  wirken  die  Tier-  und 
Menschenfiguren  der  rhodischen  Teller  gegen  diese  lebhafte 
Bewegung,  diesen  freien  Lauf!  Nur  ein  Denkmal  ISsstsich 
vergleichen,  der  eigenartige  Teller  von  Praisos  (Abb.  1,  S.  391, 
aus  BSA,  X  148^  Tai  III),  den  Hopkinson  einerseits  zu 
spät  datiert  (um  500  v.  Chr.),  anderseits  irrig  mit  den  meli- 
sehen  Vas«i  zusammenstellt  Nicht  nur  das  Fehlen  von  Full- 
ornamenten,  sondern  auch  die  Technik  selbst  (reiner,  fester, 
kretischer  Thon,  kein  Überzug)  spricht  gegen  jede  Verwandt- 
schaft mit  den  melischen  Vasen.  Es  ist  ein  gutes  kretisches 
Stück  des  VII.  Jahrh.,  und  nm  so  wertvoller  ist  die  Über- 
einstimnumg  in  der  Coinpositionswcisc  mit  unserer  Mitra. 
Auch  in  dem  Teller  von  Fraisos  ist  die  ]V>f1eiifläche  unten 
abgeschnitten.  Der  Körper  des  Halios  (leron  erhebt  sich,  der 
einen  Seite  des  Tellers  folgend,  w  alirsclieinlich  bis  zu  des- 
sen Rande,  und  um  der  Isokephalie  willen  gibt  der  Künstler 
dem  Herakles  die  hoch  aiif^^erichtele  Haltung.  Auf  der  recli- 
leu  Seite  biegt  der  Scliwanz  des  Meergottes  empor  und  bil- 


Digitized  by  Google 


BINE  KRETISCHE  MITRA 


383 


det  ein  Ruud,  in  dem  sich  Herakles  bewegt  ;  er  setzt  den 
«nen  Puss  gleichsam  auf  diese  seitUche  Rundung,  und  das 
Bewegungsmotiv  wird  so  demjenigen  unserer  Bckfiguren 
vollkommen  ähnlich.  Wenn  dazu  noch  kommt,  dass  diese 
kretischen  Schöpfungen  von  einem  feineren  Formensinn 
veredelt  sind,  begreift  man,  dass  sie  uns  wie  ein  Anachro- 
nismus  innerhalb  der  damaligen  Kunst  erscheinen  >.  Sehr 
anmutig  wirkt  unser  kleines  Bronzerelief,  dessen  weichem 
Liuienfluss  die  Zeichnung  leider  bei  weitem  nicht  gleich- 
kommt Schlank  und  feingebaut  sind  die  Figuren,  hoch  auf- 
gerichtet und  docli  ohne  Steifheit,  weil  die  Conturen  keinen 
Augenblick  in  der  ruhigen,  j^a^raden  Linie  verweilen.  Die 
Mittelfiguren  stehen,  wie  in  der  Regel  die  Fij*^iircn  früh- 
archaischer  Reliefs,  etwns  "hanipelmannartig  auf  den  Füs- 
sen (vgl.  L.  Curtius,  At  hm.  MittriL  XXXI  166).  Die 
eine  Hand  fasst  den  Kran/,  die  andere  ist  in  symmetrischer 
Respoiision  fest  L'eballt,  die  Arme  liegen  eng  am  Korper  an. 
In  freiem  Laulc,  nui  mit  den  Fusspitzen  den  Boden  berüh- 
rend, kommen  die  Eckfiguren  herab  und  bilden  zu  der  ge- 
schlossenen Ruhe  der  anderen  den  offenen,  fröhlichen  Gegen- 
satz. Linkisch,  etwas  unorganisch  liegt  noch  der  gehobene, 
begrüssende  Arm  an  der  Brust  an,  aber  der  andere  hebt  sich 
schon  frei  und  lebhaft  heraus,  den  Raum  füllend  und  dem 
Laufe  Schwungkraft  verleihend.  Und  diese  Arme  in  ihrer 
weichen,  sanften  Reliefrundung  gehen  in  Hände  aus,  welche 
nur  eingeritzt  snnd  und  die  Gestalt  palmettenartig  decora* 
tiv  abschliessen.  So  braucht  dieses  kleine  Bildwerk  nicht  nur 
geschichtlich  gewürdigt  zu  werden,  es  besitzt  eine  Schön- 
heit an  sich. 

Um  die  geschichtliche  Stellung  unserer  Mitra  naher  zu 
bestimmen,  sind  einige  sehr  nahe  verwandte  Werke  zn  er- 
wähnen, nämlich  sechs  Mitren  von  Bronze,  welche  ebenfalls 
aus  Kreta  stammen  ;  sie  sind  von  der  Missione  Italiana  in 
der  Nähe  des  Tempels  von  Axos  mit  einem  prachtvollen 

•  'Ii'"  gewöhnliclien    Har^tclhincren   des  Tritonkampfes  in  früh- 

archnhrher  Kunst,  Furtw.Hnj^ler,  üemmen  I  Taf.  V  iO;  Rn\  arch.  1874,  II, 
Tat,  XIl  I;  Olympta  IV  Taf.  XXXIX  699  a. 
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Bronzehelm  zosatntnen  gefunden  und  in  das  Museum  von 
SLanea  gelangt  (leihweise  jetzt  im  Museum  von  Heraklion). 
Ohne  der  Publikation  Herrn  Savignoni's  vorzugreifen,  erlaube 
ich  mir  ein  paar  Worte  über  diese  wertvollen  Pundstucke  zu 
sagen.  Die  Mitren  sind  ein  wenig  kleiner  als  die  unsrige  und 
alle  von  der  gleichen  Grosse. 

1.  Undecoriert,  aber  wie  die  unsrige  durch  getriebene 
Streifen  geteilt. 

2.  Oben  Fries  von  eingeritzten  Palmetten  und  ganz 
eigenartig  stilisierten  Blüten.  Unten  Pries  von  Rosetten  und 
Vierblättern. 

3.  Protonien  von  zwei  j^ejjen  einander  gekehrten  riii- 
gelpferden,  welche  das  eine  Vorderbein  kreuzen,  das  andere 
gegenseitig  erheben. 

4.  Ähnliche  Protomen.  Statt  die  Beine  zti  kreuzen,  set- 
zen die  Pferde  den  einen  Vorderfuss  auf  den  Boden. 

5.  Ähnliche  Protomen,  Das  eine  Bein  stützt  mit  dem 
Knie  auf  dem  Boden.  Das  St&ck  ist  geringer  als  die  bei- 
den vorigen. 

6.  Das  interessanteste  Stuck.  Nur  die  Streifen  sind  ge- 
triebeUf  die  Zeichnung  ist  ausschliesslich  graviert  Unten 
breiter  Streifen  mit  Metopen,  darin  LoweUf  einmal  auch  eine 
Löwin  mit  hängenden  Zitzen.  Die  Triglyphen  sind  seitlich 
mit  Hakenspiralen  von  einer  Pom  dekoriert,  die  an  den 
alten  Kamaresstil  erinnert*.  Die  kleineren  Metopen  sind  mit 
achtblätterigen  Sternen  und  concentrischen  Kreisen  gefüllt 
Im  Hauptbilde  auf  der  Mitte  zwei  brüllende  Löwen,  welche 
die  seitliche  Rundung  herablaufen  und  einen  zweihenkli- 
gen Dreifnss  flankieren.  Auf  jedem  Henkel  des  Dreifusses 
ein  Vo^el.  Im  Kessel  selbst  thront  eine  Fig^r  in  langem 
Chiton  und  mit  wallenden  Haart-n,  mit  Schild  und  Schwert 
bewaffnet  und  gan^  in  \'ortleran.sicht  i^e/.eichneL  Ihr  vSchild 
ist  mit  dem  in  nachmykenischer  Kunst  seltenen  Tintentisch 
geschmückt 

'  \  a\   t.  H.  Ann.'  I^r,  S.h.  XI,  1 W  5,  2:\  Fi^^  ti  a  und  2S0  Fig.  II. 
"  V|{1,  M>ast  Puttier,  l'au-i  du  L»>uirr  Taf.  15  A  442  ;  i\ii*iw^ue  dm  Ltrnvre 
S.  47S;  Dimioat- Chaplain,  Cemtmifma  I  175.  3SS  Tai  XXIIL  Das«  ein 
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Die  m  dem  Dreilusskessel  sitzende  Figur  der  Mitra  6 
muss  wegen  der  Bewaffung  ein  Mann  sein  (Atliena  musste 
wohl  die  Aegis  fuhren),  und  man  denkt  dann  mit  Redit  an 
Apollo,  der  auch  später  in  seinem  heiligen  Dreifusse  thro- 
nend dargestellt  wurde  Doch  konnte  sie  auch  eine  belie- 
bige menschliche  Figur  darstellen  und  die  ganze  Anord- 
nung rein  decorativ  sein.  Das  Gewand  der  Figur  ist  durch 
Rauten  mit  Punktfiillung  gemustert,  ganz  wie  bei  den  Män- 
nern unserer  Mitra.  Die  Composition,  besonders  wie  die 
Löwen  von  den  Seiten  herunterkommen,  die  ^'^eschmeidi^a-n 
Körper  biegend  und  mit  den  erlio1)enen  Schwänzen  den 
Raum  ausfüllend,  erinnert  an  die  unserer  Mitra,  aber  die 
Löwen  selbst  in  ihrer  Bewegung  und  IJieguug  fdmehi  auch 
den  Tierfiguren  einiger  Schilde  aus  der  idäischcu  Höhle 
(Mus.  It.  II  Atlas  Tat.  II -IV).  wSo  bestätigt  diese  Darstellung 
die  Verwandtschaft  unserer  Mitra  mit  der  älteren  kreti.schen 
Kunst  des  VIII.  Jahrh.,  sowie  das  Fortleben  des  Laufmotivs 
mit  Benutzung  der  seitlichen  Rnndung  aus  der  kretisch - 
mykenischen  Zdt 

Um  die  Mitren  von  Axos  näher  zu  datieren,  müssen  wir 
ihre  Decoration  ins  Auge  fassen.  Die  Ornamente  und  die 
Löwen  von  Nr.  6  erinnern  bei  aller  Originalität  an  Altrhodi- 
sches,  scheinen  wenigstens  dieselbe  Stilstufe  zu  vertreten. 
Für  die  Pferdeprotomen  der  Mitren  3-5  bieten  einige  Insel va- 
sen  des  VII.  Jahrb.,  die  ich  bei  der  Veröffentlichung  der  auf 
Delos  gefundenen  Vasen  besprechen  werde,  die  nächste  Ana- 
logie. Die  betreffende  Gattung  ist  eine  Weiterbildung  einer 
älteren,  welche  bisher  nur  durch  eine  auf  Thera  gefundene 
Vase  vertreten  war  {Thera  II  212  ff.),  und  zeigt  auch  sonst, 
selbst  in  der  I""arbengehunj,'^  (polychrome,  «Katnart  s  rduiliche 
Malerei)  lieeinfiussun^  von  Kreta.  Die  Pferdeproluiuta  dieser 
Vasen  sind  weniger  eigenartig  als  die  der  Mitren  j  die  wap- 

Beispiel  auf  einer  konnihbcüen  Vaae  in  Mykonoe.  SpAter  auf  HOnzeo, 
vgl.  Keller  und  Imhoof,  Tür-  und  PfhnueiAiUer  paaaim. 

'  Rf.  Vase  im  Museo  Giegoriano,  Mon.  1  Taf.  4ö  ;  Helbij;.  Fuhrer  \\* 
258  ;  Reinach,  Ki'p.  ./«  xasrs  gr.  II  286,  2.  Sonst  Tythia  auf  dem  Dreifussf, 
vgl.  Rcinacb,  a.  a.  O.  I  390,  2.  II  Jb2.  Nackter,  laufender  Juuge  in  einem 
Dreifuss  aal  einer  «f.  Vase  in  Leyden,  Reinach  II  43,  7. 
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penartige  Gruppierung  ist  aufgegeben,  aber  einige  Pferde 
erheben  noch  traditionell  die  Vorderbeine  Bs  müssen  also 
Bronzen  wie  die  aus  Axos  oder  ähnlich  decorierte  Vasen 
Vorbilder  gewesen  sein,  und  wir  können  dann  diese  hoch 
ins  VIL  Jalirh.  hinaufdatieren* 

Die  sechs  Mitren  von  Axos  konnten  —  vielleicht  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  5  —  bei  ihrer  technischen  und  stilistischen 
Übereinstimmung  ganz  wohl  aus  derselben  Werkstatt  her- 
vorgegangen sein.  Wahrend  sie  stilistisch  unserer  Mitra  nahe 
stehen,  sind  sie  technisch  von  ihr  ganz  verschieden.  In  den 
Mitren  von  Axos  sind  zwei  teclmisdic  Verfahren  scharf  j^e- 
trennt:  dns  Treiben,  wie  l)ci  den  .Streifen  und  den  Pferdepro- 
toiiien,  und  die  Gravierung,  wie  in  der  ganzen  Zeichnung 
der  Nr.  2  und  ().  Heide  Verfahren,  wie  hier  scharf  getrennt, 
waren  schon  der  mykenischen  und  jreoinetrischcn  Toreutik 
geläufig.  Das  Treiben  ist  /..  B.  auf  den  oriciiLahsierenden 
Bronzen  der  idäischen  Höhle  ausschliesslich  verwendet  In 
uns^er  Mitra  sind,  wie  am  Anfang  erwähnt,  beide  Verfahren 
in  der  W«se  combiniert,  dass  das  Treiben  fur  die  Umrisse 
und  die  Formen,  die  Gravierung  für  alle  Details  der  Innen- 
Zeichnung  der  Figuren  verwendet  sind.  Dieselbe  Combina- 
tion finden  wir  in  dieser  frühen  Zeit  und  noch  früher  nur 
auf  den  hauptsachlich  auf  Kypros  gefundenen  Metall-^  beson- 
ders Silberschalen,  deren  phoenikische  Herkunft  v.  Bis- 
sing nachgewiesen  hat  {Arch,  Jahrb.  XIII  1898,  34  ff.).  Die 
Technik  stammt  aus  Ägypten,  wo  sie  schon  in  der  Zeit  der 
XVIII.  Dynastie  gepflogen  wurde.  Der  technische  Vorzug 
unserer  Mitra  beruht  offenbar  auf  einer  Nachahmung  der 
phocnikischen  Toreutik.  Phoenikische  Einfuhr  auf  Kreta  lässt 
sich  für  das  VIII.  Jahrb.  durch  zwei  in  der  iil  ii-clien  Höhle 
gefundene  Metallschalen  der  eben  besprochenen  (iattung 
naclnveisen  {Mus.  It.  II  Atlas  Taf.  VI).  Die  bekannten  Kronze- 
scliilde  desselben  l'iuuh »rtes  {<i.  a  Taf.  I  ff.)  haben  einen  so 
ausgeprägt  orieutalischen  SLilciKuaKLei,  dass  viele  Gelehrte 
an  ihrer  griechischen  Herkunft  gezweifelt  haben.  Offenbar 
sind  hier  orientalische  und  zwar  phoenikische  Erzeugnisse 
nachgeahmt  worden,  doch  nur  stilistisch,  denn  die  Techr 
nik  ist  noch  die  alte,  einheimische  des  ausschliesslichen  Trei- 
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bens.  Bei  unserer  MItra  ist  das  Umgekehrte  der  Fall:  der 
Künstier  versucht  —  und  es  gelingt  —  sich  die  überlegene 
fremde  Technik  anxueigneii,  aber  der  Stil  ist  national,  echt 
griechisch.  Bin  ganzes  Stück  Kunstgeschichte  steckt  in  die- 
sen Tatsachen,  die  gänzlich  verschiedene  Stelluiii^  Griechen- 
lands zu  dem  Orient  im  VIII.  und  im  VII.  Jahrhundert. 

•Die  Ornamentik  unserer  Mitra  ist  wenig  ausgeprägt.  Die 
Splralcomposition,  welche  an  die  uralte  einer  niykenischen 
Grabstele  erinnert  (Perrot-Cliipiez  VI  765),  kehrt  auf  einem 
altrhodischen  Pithos  und  einigen  orientalisierenden,  vielleicht 
ebenfalls  rhodischeu  Goldblechen  aus  dem  VIII -VIT.  Jahrh. 
wieder  In  der  Vasenmalerei  bieten  wohl  die  Spiralen  der 
melischen  Vasen  die  nächste  Analogie  {JHS,  XXII  54  Fig.8  h). 
Die  anderen  Ornamente  sind  vom  geoffletrischen  Stil  her- 
übergenommen. 

Suchen  wir  für  die  Figuren  unserer  Mitra  nach  Ana- 
logien, dann  finden  wir  die  nächste  Parallele  zu  den  kurzen 
Armeljacken  mit  Rautenmusterung  in  dem  Perseus  auf  zwei 
altbootsschen  Reliefvasen'.  Er  trägt  ebenfalls  darunter  die 
Schosse,  die  aber  etwas  kürzer  als  bei  unseren  Figuren  sind  *. 
Auch  die  Musterung  der  Frauentracht  ist  auf  den  bootischen 
Reliefvasen  ganz  ähnlich  ('E.fnfi  'kv.  Taf.  8-9;  BCH. 

1898, 502  Fig.  16,  466  Taf.  VI).  Für  die  Haarbildung  und  die 
Kreisdecoration  am  Schenkel  möchte  man  eine  männliche 
Figur  einer  Vase  dieser  Gattung  zum  Vergleich  heranziehen 
{BCH.  1  H'^H,  51)1  Fig.  15).  Die  bootischen  Rcliefgefässe  berüh- 
ren sich  decorativ  mit  den  melischen  X'nsen,  so  besonders  in 
dem  von  einem  Hände  zusammengehaltenen  Spiralornanient 
und  in  den  mil  Palmetten  gefüllten  Doppelspiralen  {a.  a.  O. 
P'■i^^  10  und  Taf.  VI).  Wieder  führt  uns  also  der  stilistische 
Ver^Heich  zu  der  Kunst  der  Kykladen  im  \'II.  Jahrh. 

Besonders  nahe  stehen  unserer  Mitra  zwei  lironzepanzer 


'  S«]xsn«iin,  Camiro»  Taf.  XXV ;  Brfickner  und  Pernice,  At^.  UitMt, 

1893,  126,  mit  Littiatiir.  Dazu  'Etptin-         18S5  Taf.  I. 

»  BCH.  1898,  457  Taf.  IV-V.  V^l.  auch  dif  otruskischt-  Vaso  Puttier, 
leases  du  Louvre  Taf.  25  C  5ot  und  die  euganeiscben  Situlen,  Hocrne»,  Ur- 
gtschuhU  Jtr  Kuml  Taf.  XXXI II. 

'  Vgl.  den  Herakles  des  Srottzebledu.  Olymfia  IV  Taf.  XXXVIII. 
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aus  Olympia,  vor  allem  der  grosse,  schöne  mit  der  Daistel- 
lung  einer  Götterprozession  {Olympia  IV  154  ff.  Tai  LVIII 
und  LIX)».  Doch  ist  die  Technik  dieser  Panzer  altettnm- 
licher,  die  ganze  Zeichnung  ist  wie  in  der  Mitra  6  von  Aacos 
nur  graviert  Die  Ähnlichkeit  der  Details  ist  sonst  überra- 
schend :  man  vergleiche  die  Bildung  des  Haares,  der  Augen, 
des  Ohres,  des  Profils,  ferner  die  Art,  wie  die  Arme  angefiigt 
und  die  Mände  gezeichnet  sind.  Die  Muskulatur  der  Heine 
ist  et\^as  vernachlässigt,  dagegen  ist  die  Wiedergabe  der 
Zehen  richtiger  als  auf  unserer  Mitra.  Die  Gewänder  sind 
voller  und  reicher  geschniückt,  aber  auch  hier  ist  die  Muste- 
rung rein  decorativ.  Selbst  in  dem  Stabwcik  uuLeihaib  des 
Gürtels  möchte  ich  nicht  mit  Furtwängler  Ovaava,  sondern, 
wie  bei  «ner  kretischen  Vase,  Aihmi.  MüUiL  1897  Tai  VI, 
einfach  einen  Omamentstreifen  sehen.  Um  des  Gegensatzes 
willen  sind  einige  Partien  der  Gewänder  ganz  nndecoriert, 
was  ja  schon  einen  Fortschritt  vor  dem  geometrischen  hor- 
ror vacui  bedeutet  Jetzt  erst  verstehen  wir  recht  den  rein 
decofativen  Charakter  der  Musterung  der  Gewänder  bei  un- 
seren Figuren,  besonders  die  Responsion  der  mittleren  und 
der  äusseren  Figuren  unter  sich,  ebenso  den  Gegensatz  der 
Musterung  ober-  und  unterhalb  des  den  Körper  schneidenden 
Annes  bei  den  Mittelfiguren.  Ebenso  wenig  wie  um  stoffliche 
Wahrheit  kümmern  sich  diese  K&istltf  um  den  Fall  und  die 
Falten  der  Tracht 

Der  Stil,  in  dem  die  Panzer  von  Olympia  ausgeführt 
sind,  und  besonders  die  ganze  Art  des  Autzuges  auf  dem 
grösseren  Panzer  führten  sofort  zu  einem  \'erglciche  mit  den 
Vasen  des  VIT.  Jahrh.,  namentlich  der  nielischen  Apollovase 
(Conze,  Mtl.  TlwngeJ.  Tai.  .vbcr  ebenso  wenig  lür  diese 
Panzer  wie  für  die  böotischen  Reliefvasen  braucht  man  des- 
halb die  griechischen  Inseln  als  Fabrikationsort  anzunehmen'. 
Der  Stil  stammt  von  den  Inseln,  vom  Osten  her,  die  Pan- 
zer sind  orientalisierend,  wie  die  protokorintfaischen  Vasen, 
mit  denen  sie  in  der  Ornamentik  am  meisten  übereinstim- 

'  Zuerst  publiciert  von  Stillmann.  BCH.  KS83  Taf.  I-III. 
*  Die  mit  den  böoüschen  verwandten  Reliefvasen  von  Tinos  sind  tech- 
niscli  vcfsdueden.  Rfv,  arck.  I90S  VI  286  ff.  (Gnundör). 
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men  (vgl.  Washburn»  Arch.  Jahrb.  XXI  1906,  121  ft).  Wahr- 
scheinlich  werden  sie  dann  wie  jene  argivische  Erzeugnisse 
sein.  Wir  werden  unten  diese  Annahme  bekräftigt  finden. 

Unter  den  archaischen  Statuen  Vergleiche  mit  unserer 
Mitra  zu  ziehen  erfordert  bei  der  Verschiedenheit  der  künst- 
lerischen Aufgabe  die  grös.ste  X'orsicht.  Gleichwohl  kommt  es 
mir  vor,  als  sälu-  keine  der  früharchaischen  Skulpturen  den 
Figuren  der  Mitra  so  ahnlich  wie  der  Torso  von  Eleutherna, 
eine  kretische  Frauenstatue  (l'crrot-Chipiez  VIII  431  Fig.  208). 
\'or  allem  in  der  Augenbildung,  dann  aber  auch  in  dem  Pro- 
fil mit  der  plumpen,  liervorstehenden  Nase  und  dem  groben 
Munde  mit  seinen  dicken  Lippen.  Wie  liekannt  i.st  haben 
die  beiden  argivischcn  -Zwillinge-  in  Delphi  (Homolle, 
BCH.  1900, 445 ff.  Tafel  XVIII-XXI;  Fouilles  de  Delphcs  IV 
Tal  I.II;  Penot.Chipiez  VIII  Tai  IX-X)  dieselbe  Haarbit- 
dung; doch  ist  sie  klarer  und  lässt  sich  fost  mit  denselben 
Worten  wie  die  der  Männerfiguren  der  Mitra  beschreiben:  auf 
dem  Scheitel  flach  anliegend  wird  das  Haar  über  der  Stirn 
in  ganz  wenigen  Spirallocken  stilisiert,  während  es  hinter 
dem  Ohre  unterhalb  eines  umschliessenden  Bandes  sich  so 
teilt,  dass  eine  grosse  Locke  jederseits  auf  die  Brust,  die 
Hauptmasse  aber  den  Rücken  herunter  fällt  Die  Überein- 
stimmung in  den  Hauptzügen  ist  trotz  der  kunstfertigeren 
Ausarbeitung  der  Details  bei  den  delphischen  Figuren  un- 
verkennbar. Und  nun  vergleiche  man  wieder  die  Haarbil- 
dung der  Figuren  der  beiden  olympischen  Panzer.  Da  Hegt 
doch  eine  sichere  Verwandtschaft  vor.  Während  die  Stilisie- 
rung der  Muskulatur  und  da^  IVofil  der  deli)liischen  Statuen 
wohl  als  Weiterbildungen  derjenigen  unserer  Mitra  gelten 
könnten,  ist  der  Unterschied  der  Troportionen  sehr  auffällig. 
Die  Figuren  der  Mitra  haben  noch  die  Schlankheit  der  alten 
ägäischen  und  geometrischen  Kunsttvpen  bewahrt;  die  Sta- 
tuen von  Deli)hi  vertreten  schon  da.>  jün>;ere,  nordische  Ideal 
der  argivischeu  Schule.  Die  archaische  Kunst  ist  eben  da- 
durch so  charakteristisch,  dass  diese  beiden  Ideale  sich  inner- 
halb derselben  Schule  begegnen  und  bekämpfen.  Nur  so  be- 
greifen wir,  dass  die  wuchtigen  Branchtden  ebenso  ionisch 
sind  wie  die  schlanken  Figuren  der  ephesischen  Säule  (Perrot- 

ATHBN.  MITTBILUMaSN  XXXI.  26 
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Chipiez  VIII  272  ff.  323),  der  schmächtige  Apollo  von  Tenea 
ebenso  argivisch  wie  die  massigen  delphischen  Zwillinge 

Passen  wir  nochmals  die  Ergebnisse  zusammen.  Die  Mitren 
von  Axes  nnd  unsere  ÜÜtra  bilden  stilistsscfa  eine  Gruppe, 
deren  Ornamentik  und  figurlicher  Stil  auf  die  Inselwelt  als 
Heimat  weisen.  Die  Zeitbestimmung  der  Gruppe:  VIL  Jahrb. 

V.  Chr.  wird  durch  die  Verwandtschaft  mit  den  corientalisie' 
renden»  Vasen  dieser  Epoche  (melische,  rhodische  Vasen,  bob- 
tische  Relief^eßlsse,  polychrome  Kykladenvasen)  gesichert. 
Damit  stimmt  es,  dass  unsere  Mitra  technisch  von  phoeniki» 
sehen  Metallarbciten  beeinflusst  zu  i>e'm  scheint  Auf  Kreta 
als  Fabrikationsort  deuten  die  Fundstellen  der  Mitren,  femer 
viele  stilistische  Einzelheiten,  so  die  Stilisienmg^  der  Haken- 
spirale von  Nr.  6,  die  Pferdcprotomc  von  Nr.  .i-5,  die  auf 
einer  kretisch  beeinflussten  Vasen ^attunj^^  der  Kykladen 
wiederkehren,  femer  die  Übereinstimmung  in  der  Composition 
zwischen  Nr.  6  und  einigten  Schilden  aus  der  idäischen  Höhle, 
sowie  zwischen  unserer  Mitra  und  dem  Teller  von  Praisos. 
Dazu  kommt  noch  die  unzweifelhafte  Ähnlichkeit  mit  dem 
Torso  von  Eteuthema.  Zu  den  olympischen  Panzern  steht 
unsere  Mitra  stilistisch  wie  die  Figur  von  Bleutbema  zu  den 
argivischen  Zwillingen  von  Delphi  Trotz  der  unleugbar  fort- 
geschritteneren Stilstttfe  der  Statuen  haben  alte  diese  Werke 
stilistische  Berührungspunkte  Wegen  des  Fundortes  und  der 
stilistischen  Eigenart  möchte  man  als  Heimat  der  Panzer 
die  Argotis  annehmen.  Das  scheint  zu  den  neuen  Tatsachen 
gut  XU  stimmen,  denn  wir  bekommen  dann  im  VH.  wie  im 

VI.  Jahrh.  eine  auffälÜj^  ähnliche  Knnstentwickelung  in  Kreta 
und  iu  der  Ar^olis.  Aber  das  ist  ja  eben  die  Kunstbewegung, 
von  der  uns  die  Überliefening  meldet,  nnd  die  durch  Daida- 
los  nnd  seiner  Söhne  vertreten  wird  (Overheck  S'O.  321-7; 
Klein,  Ku hsfi^^rvrfn'rhfr  1  b3).  Die  Beispiele  sind  ja  freilich 
noch  ZU  wcnij^e  und  i;ering^fü,£>i^e.  um  den  Ruhm  und  die 
Wanderschaft  der  l  )aiclali(len  von  Kreta  nach  der  Argolis  zu 
veranschaulichen.  Aber  eins  wird  tloch  durch  unser  kleines 
lironzcreliei  klarer,  nämiicli  weshalb  Kreta  noch  lange  Zeit 
im  griechischen  c  Mittelalter  ^  als  die  wahre  Heimat  der 
Kunst  zu  gelten  fortfuhr.  Wie  Byzanz  viel  von  der  Anmut 
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und  Fcinsinni^keit  der  g^riecliischcn  Kunst  bewahrte  und 
allen  Völkern  des  Mittelalters  Bewunderung  einflösste,  ohne 
jedocli  die  Kraft  zu  besitzen  das  Alte  neu  zu  beleben,  so  lassen 
auch  die  kretischen  Bronzen  das  Fortleben  von  alter,  guter 
Art  und  die  Überlegenheit  der  damaligen  Kunst  gegenüber 
erkennen.  Aber  die  neue  hellenische  Kunst  sollte  nicht  hier, 
sondern  im  ionischen  Kleinasien  entstehen  und  erstarken.  Denn 
dort  war,  wie  im  mittelalterlichen  Italien,  der  Erdboden  neu 
und  die  Menschheit  jung,  und  die  Rassenmischung  konnte 
deshalb  stärkend,  befreiend  und  befruchtend  wirken. 


Athen.  Frederik  Penisen. 


Abb.  I.  Teller  von  Praisos. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  AUSGRABUNGEN 
IN   LOKRIS   HESPERIA  UND  IN  FHÜKIS. 

1.  LOKRIS  HBSPBKIA. 

Im  westlichsten  Teil  des  Landes  der  ozolischen  Lokrer, 
unmittelbar  hinter  dem  Vorgebirge  Kokkinos,  erhebt  sich 
eine  hohe  Berj^pyramide,  deren  Kuppe  bedeutende  Reste  von 
der  T^mfassniiir-^mauer  eines  antiken  befestigten  Ortes  zeigt 
Die  Feste  wird,  nach  dem  nordwestlich  von  ilir  ini  Tale  des 
Flüsschens  Mandila  liegenden  Dorf  Soule,  ricdaioxaotoo  xov 
2ov?i  genannt.  Durch  das  Vorrücken  des  Kokkinos-\"orge- 
birges  ziemlich  weit  ins  Meer  bildet  sich  östlich,  gegenüber 
von  der  an  der  peloponnesischen  Küste  liegenden  Bahnstation 
Psathopyrgos,  die  kleine  Bucht  Monastiraki,  von  welcher  man 
auf  felsigem  Pfad  am  steileti  Bergabhang  in  einer  halben 
Stunde  zum  Dorfe  Soul^  gelangt  Die  Feste  wird  wohl  mit 
der  lokrischen  Stadt  Oi  neon  zu  identificieren  sein  und  nicht 
mit  dem  Eupalion»  wie  der  amerikanische  Forscher  Wood- 
house  {AeioUa  347  fi)  glaubt  Der  alte  Hafenplatz  des  Oineon 
wird  aber  an  der  westlichen  Seite  des  Vorgebirges  Kokkinos 
gelegen  haben.  Hier  befindet  sich  jetzt  eine  kleine»  buchten- 
artig tief  bis  zum  Fuss  der  Bergp>ramide  einschneidende 
Ebene,  deren  grossten  Teil  ein  Sumpf  einnimmt  Allein  in 
alter  Zeit  mag  das  Land  hier  einen  ganz  anderen  Anblick 
gewährt  haben.  Durch  den  Kies,  welchen  der  Nordostwind 
stetig  an  die  Küste  treibt  und  durch  die  Ablagerungen  einer- 
seits des  wasserreichen  Momosflusses,  der  noch  in  nctiester 
Zeit  unweit  vom  \'orgebirge  und  ziemlich  nahe  bei  der  klei- 
nen Aiisicdhmg  Chiliadhü  ins  Meer  sich  ergoss,  und  ander- 
seits des  Mandilaflüsschcns,  das  ebenfalls  bis  vor  Kurzem 
niclit  weit  \(>n  hier  sich  mit  dem  Mornos  vereinigte,  hat  sich 
die  Alluvialebene  bedeutend  ins  Meer  hinein  erstreckt  Der 
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Sumpf  aber  wird  in  antiker  Zeit  ein  tiefes  Wasserbecken  ge- 
wesen snn,  da  eine  bedeutende  Menge  Wasser  dort  quillt 
und  einen  4  m  breiten,  3  m  tiefen  Fluss  bildet— beute  6  Ai^Ao- 
xoc  genannt — ,  der  nach  kurzem  Lauf  ins  Meer  sieb  ergiesst 
Denkt  man  sich  seine  Mündung  frei  vom  Kies  und  die  ein- 
stige Rüste  dem  versumpften  Wasserbecken  bedeutend  näher, 
so  bekommt  man  in  demselben  einen  ausgezeichneten  Anker- 
platz unmittelbar  vor  dem  Burgberg  der  antiken  Stadt,  für 
wdche  nach  Thukydides  III  95,  3  ein  solcher  erforderlich  ist 
Eine  nähere  Behandlung  dieser  Frage  sowie  der  weiter  un- 
ten berührten,  mit  ihr  \  cr!)undenen  Punkte  behalte  ich  mir 
vor  für  einen  bald  im  Bulletin  de  Correspondance  HelUnique 
erscheinenden  Anfsntz  über  die  topograpliisclien  Einzelheiten 
des  von  Thukydides  erzählten  Einfalls  des  Demosthenes  in 
Aetolien  im  J.  4?^i, 

Der  ^^c<^en  Xordosten  sich  etwas  abflachende  Hang  des 
Hiirj^berges  war  von  der  antiken  Stadt  besetzt.  Verschiedene 
Reste  von  Stütznianern  und  von  ( lebäuden  deuten  darauf  hin. 
Unbcwulmt  olieb  der  steile  Südabhani^.  Hier  bemerkte  ich 
reihenweise  zahlreiche  Schaclit-  und  einij^^e  in  den  har- 
ten Felsen  gehauene  Kammergräber;  es  kann  kein 
Zweifd  sein,  dass  hier  eine  ziemlich  ausgedehnte  Nekropole, 
die  von  Oineon,  lag.  Einige  zehn  Graber,  die  sich  mit  nur 
einer  Ausnahme  als  intact  erwiesen,  habe  ich  bei  einer  Erfor- 
schung der  Gegend  im  Monat  August  öffnen  können,  doch 
ohne  ein  nennenswertes  Resultat  für  die  Wissenschaft  Die 
Schachtgräber  sind  so  angelegt,  dass  de  mit  der  einen  sdima- 
len  Seite  in  den  Felsen  gehauen  sind,  da  eine  einigermaas- 
sen  ebene  Fläche  sich  im  steilen  Hang  nirgends  bietet;  die 
äussere  Schmalseite  wird  aus  grossen  behauenen  Steinen  g^ 
bildet,  um  das  Rutschen  der  wenigen  Erde  zu  verhindern; 
bedeckt  sind  die  Gräber  immer  mit  grossen  Steinplatten.  Aus- 
ser einif^en  Thonlampen  und  gerin «j^npfi gen  Vasen  hat  sich 
weni^^  d.'irin  i^-^efntiden;  nie  fehlte  aber  eino  kleine  Silber- 
nninze,  wohl  der  Oholos  des  ClianmT..  Nur  in  einem  Cirab  fan- 
den sich  die  Sclierlien  einer  n itfiiiurigen  Vase,  daneben  auch 
mehrere  kleine  Sill)ern\ünzeii.  Meinerkenswerter  sind  die  kam- 
uierartigcn  Gräber,  Durch  einen  schmalen  Schaclit  steigt  man 
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auf  5-7  Stufen  zum  Einj^ang  in  die  Kammer  hinunter.  Der 
Schacht  war  mit  Erde  und  Steinen  gefüllt  und  mit  sehr  gros- 
sen Platten  bedeckt;  die  Aussenseite,  wo  man  hinabsteigt, 
wurde  mit  einem  grossen  beliaucncn  Stein  ge.sclilosscn.  \'or 
dem  Eingang  in  die  Kammer,  der  etwa  1  ni  hoch  und  oben 
ein  wenig  abgerundet  ist,  lagen  ebenfalls  Stein ten.  In  der 
rundgewolhtcn,  etwa  2  m  im  Geviert  messenden  Kammer 
sind  drei  P>änkc  als  Totenbetten  rechts,  links  und  gegcin'i])cr 
vom  Eingang  aus  dem  Felsen  gehauen,  so  dass  /-wischen 
ihnen  eine  kleine  tiefere  Grube  entsteht,  in  die  man  vom 
üuigang  über  eine  Stufe  hinabsteigt.  Nur  in  dieser  Grube 
fanden  sich  Thonläiupchen  und  ganz  unbedeutende  Vasen- 
scherben in  dem  einen,  sicher  von  altersher  unberührt  geblie- 
benen Grab^  während  auf  den  Bänken  nur  wenige  Reste  von 
menschlichen  Skeletten  lagen.  Ich  vermute  deshalb,  dass  die 
ursprünglich  reichere  Beigaben  enthaltende  Kammer  von  spä- 
teren verarmten  Nachkommen  der  hier  bestatteten  Ahnen  aus- 
geleert wurde.  Wäre  sie  von  Grabfäubem,  im  Altertum  oder 
spater,  einfach  ausgeplündert,  so  hatte  sich  der  Eingangsver* 
schluss  nicht  so  vollständig  intact  gefunden. 

Das  zweite  untersuchte  Kammergrab  muss  hingegen  zu 
irgendeiner  Z^i  beraubt  worden  sein,  da  die  Verschlnssplatten 
des  Eingangs  im  Inneren  der  Kammer  zerstückelt  hcrumla- 
gen.  Wie  die  Vasenscherben  und  einige  Kupfermünzen  zeigen, 
die  sir]}  in  dem  Schutt  vor  dem  l-^nigaTig  des  intacten  Kam- 
mergrabe5  fanden,  kaim  die  Aidngc  nicht  jünger  sein  als  das 
IV,  oder  III.  vorchristliche  Jahrlumdert.  In  die  klassisch  grie- 
chische Zeit  gehören  auch  die  Schachtgräber. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  ni  )■  k  e  n  i  s  c  h  c  ^  G  r  a  b,  wel- 
ches sich  etwa  1  7»  Stunden  östlich  von  Soul6,  dicht  am  Meere 
und  an  dem  steilen  Abhang  des  sidi  durch  die  ganze  west- 
liche lokrische  Küste  vom  Vorgebirge  Psaromyti  (oder  Psoro- 
myta)  bis  zum  Kokkinos  ziehenden  Gebirges  fand.  Kurz  bevor 
ich  es  besuchte,  war  es  ausgeraubt;  von  den  darin  gefunden 
nen  Vasen  konnte  ich  noch  zwei  kleine  Bügelkannen  sehen. 
Auch  dieses  Grab  ist  eine  in  die  weiche  Felswand  gehauene 
Kammer  ohne  Dromos;  genauer  konnte  ich  es  aber  leider 
nicht  untersuchen.  Die  Stelle,  wo  es  liegt,  heisst  ToCßa;  7, 
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Stunde  weiter  dsüich  von  dieser  abrupten  Bergwand  erwei- 
tert sich  die  Küste  ein  wenig  und  bildet  die  kleine  Ebene 
Ma9adia&  Der  Weg  von  Amphissa  und  den  östlichen  Ort- 
schaften der  ozoliscfaen  Lökrer  nach  Naupaktos  (Thukydi- 

des  III  100  ff.)  kann  nur  oberhalb  des  Vorgebirjjes  Psaromyti 
durch  die  kleinen  Ebenen  ILigios  Nikolaos  und  Dow)4  unter« 
halb  des  Dorfes  Xyloghaidhara  oder  Kallithea,  dann  an  dem 
alten  Antikyra  vorbei  gegenüber  von  der  Insel  Trisönia  eben 
über  Marathia  und  Ghuwa  ins  Tal  bei  I^alaa-Rachi  hin- 
abgestiegen sein,  um  bei  Oincon  vorbei  durch  die  grosse  Allu- 
vialcbcnc  des  Momos  (Dapluios  nach  Plutarch)  nach  Nau- 
paktos  zu  gelangen.  An  (kr  Meeresküste  von  Marathiä  nach 
Monastiraki  kann  nicht  einmal  ein  Pfad  je  existiert  haben. 
Für  Eupalion  aber  hkiht  dann  nur  eine  Stelle  möglich, 
der  mit  Weinbergen  bepflanzte  und  viele  antike  Reste  auf- 
weisende .schöne  Bergrücken  Paläa-Rachi,  unterhalb  des  höher 
liegendeii  Dorfes  Klima-HastH.  Denn  östlich  von  Paläa-Radii 
erlauben  die  Ortsverhältnisse  nirgends  eine  antike  städtisdie 
Ansiedlung  anzunehmen;  das  gegenüber  von  Trisonia  lie* 
gende  Kastro  kann  nur  mit  Antik>Ta  identificiert  werden; 
Eupalion  aber  hat  man  äch  nicht  als  die  westilichste  lokrische 
Stadt  zu  denken,  wie  Woodhouse  {AeAfiüi  348)  will,  sondern 
als  eine  ostlich  von  Oineon  gelegene,  wie  aus  einer  richtigen 
Interpretation  von  Thukydides  III  102, 1  sidi  ergibt 

Wenn  diese  Ansätze  richtig  sind,  so  kann  auch  das  bei 
Thukydides  11196,1  erwähnte  Heiligtum  des  nemei- 
sehen  Zeus  genau  lokali.siert  werden.  Dies  kann  nur  vor 
dem  Dorf  Omer-Effendi  auf  einem  etwas  ansteigenden  Ter- 
rain unterhalb  der  einzigen  Dorfquelle  gelegen  haben,  wo 
noch  einige  Reste  von  einem  antiken  Tcmcno«;  zu  .sehen  sind. 
Durch  die  Grabung  kam  eine  quadratische  Umfassungsmauer 
zum  X'orschein,  deren  Seite  etwa  ni  rnisst.  Im  Inneren  die- 
ses Temen« )S  habe  ich  \  erschiedene  (Teni;iuer  blos.sgelegt,  die 
zu  Wohnungen  zu  gehören  .scheinen.  Vun  einem  Tempel  habe 
ich  keine  sicheren  Reste  gefunden;  ich  zweifle  aber  nicht  dass 
es  .sich  hier  um  ein  leider  vollständig  ^ersir.rtes  Heiligtum 
handelt  Die  Kultstälte,  ein  .Vltar  oder  etwas  derartiges,  lag 
vielleicht  in  der  Mitte  des  Hofes,  dessen  Eingang  sicher  in 
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der  westlichen  Mauer  /.ii  suchen  ist  Kleine  Funde  sind  nicht 
zum  Vorschein  gekonmien.  Das  kleine  athenische  Heer  des 
Demosthenes  wird  sidi  gleich  nach  seiner  Landung  vor  Oineon 
direct  nach  dem  etwa  V<  Stunde  entfernten  Heiligtum  des 
nemeiscfaen  Zeus  über  Phaneromtei  am  Rande  der  Bbene  be> 
geben  haben,  nm  am  folgenden  Tag  von  früher  Stande  an 
seine  Operationen  gegen  das  feindliche  Land  zu  beginnen.  In 
kurzem  Anlauf  hat  es  audi  wirklidi  von  hier  aus  die  erste 
ätolische Grenzstadt  Potidania  erreichen  und  sie  im  Stunn 
nehmen  können.  Diese  aber  mochte  ich,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  zeigen  werde,  unbedingt  mit  dem  nordwestlich  von 
Omer-Bffendi  auf  einer  dominierenden  Höhe  liegenden  Paläo» 
kastro  bei  dem  Sidherdlono  identificieren,  von  welchem  auch 
beträchtliche  Ruinen  sich  erhalten  haben.  So  gewännen  wir 
ein  vollständig  klares  Bild  über  die  topographischen  Verhält» 
nisse  des  Landes,  die  uns  Thukydides  vor  Augen  fülirt 


2.  PUOKIS. 

Die  im  Jahre  l'JOl  cin<;eleitete  Untersucliung  der  auf 
der  phokischen  l'^beue  unweit  von  Elateia  bemerkten  prä- 
historischen Ansiedlungen  (Athen.  Äfitfal.  1905, 
134  ff.)  wurde  dieses  Jahr  noch  weiter  geführt.  .Vnderseits 
ist  jetzt  in  derselben  Gegend  nördlich  von  Drachmäni  auch 
ein  vormykeni scher  Grabhügel  entdeckt  und  unter- 
sucht worden. 

Von  den  beiden  nahe  beim  D(»fe  Minessi  westlich  von 
Blateia  liegenden  Ansiedlungen,  über  welche  der  directe  Weg 
von  der  Kephisosbrücke  nach  dem  Dorf  Drachmäni  führte 
ist  im  Jahre  1904  nur  die  nordlichere  teilweise  ausgegraben 
worden.  Diesmal  richtete  ich  mein  Augenmerk  auf  die  gros» 
sere,  südliche.  Hier  fand  ich  in  der  Mitte  die  Gnmdtnauem 
eines  griechischen  Gebäudes  etwa  des  III.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  nebst  Resten  römischer  und  byzantinischer  Zeit  Bei  der 
Fundamentierung  dieses  Ciebäudes  und  der  Anlegung  anderer 
kleinerer  Mauern  liat  man  aber  den  Roden  so  gründlieb  durch- 
wühlt, dass  in  der  tieferen  Schicht  von  der  vorhistorischen 
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Schttttmasse  fast  nichts  übrig  geblieben  ist  So  ist  es  gekom- 
men, dass  auf  der  Oberfllche  dieser  Bodenerhohung,  die  sieb 
in  vorhistorischer  Zeit  gebildet  hat,  zahlreiche  neolithische 
Vaaenscfaerben  sich  erhalten  haben,  wahrend  in  der  tieferen 
Schicht  sehr  wenige  Spuren  von  jener  Epoche  übrig  geblie- 
ben sind.  Statt  ihrer  fand  ich  bei  den  Fundamenten  der  Mau- 
em  und  im  Inneren  der  Gebäude  nur  Scherben  hellenisti- 
scher Zeit  Ich  musste  es  hier  deshalb  ganz  unterlassen,  wei- 
ter zu  graben. 

Ganz  unberührt  ist  dtirch  die  Jahrhausende  die  dritte, 
im  Jahre  1904  untersuchte  Ansiedlung  geblieben,  welche  ein 
wenig  östlich  von  Dracliiiuini  liegt  {Ackergrund  des  Arztes 
H.  Clicwas  aus  Dracliniaiii).  Die  Borlpiicrliohiing  des  ausge- 
dehnten, flachen  Platzes  beträgt  gegen  4  m  an  den  Stellen, 
wo  der  vorhistorische  Schutt  am  stärksten  ist.  Reste  von 
Wohmuigeu  fehlen,  mit  Ansnahnie  von  sehr  wenigen  mit 
Hacksei  (hirchsetzteu  LelniisLiickcn,  die  wahrscheinlich  als 
Wandbcwnrf  der  Hütten  zu  erklären  sind.  Offenbar  bestanden 
die  Hütten  aus  ganz  \-ergänglichcm  Material  und  sie  werden 
wohl  dasselbe  Aussehen  gehabt  haben,  wie  die  heutigen  vie- 
lerorts im  Lande  bekannten  konischen  oder  elHpsoiden  Stroh- 
hütten der  Hirten  und  Bauern.  Denn  dass  es  solche  gegeben 
hat,  schltesse  ich  aus  dem  Umstände,  dass  ich  an  mehreren 
Stellen  einen  aus  gestampfter  weisser  Erde  gebildeten  Puss- 
boden fand.  Mit  dieser  weissen  Erde  bewirft  man  noch  heute 
in  dieser  Gegend  anstatt  mit  Kalk  die  Wände  und  den  Puss- 
boden der  Bauemhütten.  Auch  zwei  Skelette  liegender  Hocker 
habe  ich  auf  solcher  Erde  ruhend  gefunden.  Die  Totengruft 
wurde  also  damit  bestrichen  und  oben  auch  ebenso  über- 
deckt Steinerne  Werkzeuge  haben  sich  sehr  wenige  gefun- 
den: kleine  Beile  nebst  vielen  Obsidianmessem.  Idole  sind 
bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  überhaupt  keine 
plastischen  Figuren,  mit  Ausnahme  eines  winzigen  Hundes 
mit  einem  Band  um  den  Hals. 

Zahlreich  sind  die  \' a  s  e  n  s  c  h  e  r  b  c  ti  von  den  verschie- 
denen Gattungen,  welche  in  diesen  Mitteilungen  190.5,  123  ff,, 
136  ff.  besprochen  sind.  Zu  der  bekannten  Chaironeia- Gat- 
tung, d.  h.  zu  den  Vasen  (natürlich  handgemachten),  welche 
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auf  weissem  Überzug  Ornamente  in  ziegelroter,  glänzender, 
dickflüssiger  Farbe  tragen,  treten  jetzt  einige  Scherben  hin- 
zu, welche  in  der  Ornamentik  ein  wenig  abweichen :  auf 
ihnen  treten  die  Rauten-,  Dreieck-  und  Schachbrettmotive 
ganz  zurück  und  machen  einer  einfachen  Musterung  sich 
kreuzender  dünner  Linien  I^!ritz.  Nur  sind  leider  keine  jjrös- 
seren  Fragmente  von  soiclien  Vasen  erhalten,  so  dass  sich 
nichts  ^^enauercs  über  ihr  specielles  Decorationsmotiv  sagen 
lässL  Bcnicrkenawert  ist  jedoch,  dass  eine  ahnliche  Verzie- 
rung mit  schwarzer  Farbe  auf  dem  Thongrund  uns  in  den 
prähistorisch -geometrischen,  aui  der  Drehscheibe  gemachten 
Vasen  (Schnabelkannen)  wieder  begegnet,  die  einer  so  viel 
spateren  Zeit  angehören« 

Von  besonderem  Interesse  sind  dann  die  mit  matter 
Farbe  gemalten  Vasen,  die  uns  schon  bei  der  ersten 
Grabung  in  mehreren,  zum  Teil  stark  variierenden  Arten  entp 
gegengetreten  sind.  Zunächst  finden  wir  jetzt  bei  einigen 
von  diesen  eine  von  der  Chaironeia- Gattung  abweichende 
Halsform,  mit  oben  leicht  auswärts  geschwungener  Wandung 
anstatt  der  steilen,  geraden.  Die  alte  bauchige  Geßssform 
wird  etwas  eleganter  und  in  der  Musterun<^  tritt  ein  eigenar- 
tiges Motiv  auf,  das  auf  den  übrigen  mattfarbigen  Vasen  sich 
nicht  wiederholt.  Eine  zweite  Spielart  wieder,  welche  ganz 
gleiclie  Formen  wie  die  Chaironeia -Gattung  aufweist,  zeigt 
im  Ornament  sehr  nahe  Analogien  zu  gewissen  vormykcni- 
sclien  oder  den  frnhniykcnischen  gleichzeitigen  Vasen,  die 
z.  B.  in  Aegina  sehr  zahlreich  sind,  aber  auch  sonst  mancher- 
orts, wie  in  Argos,  Athen,  Eleusis,  Orchomenos,  auftreten. 
Aber  unsere  Fratnuente  zeigen  doch  eine  eigene,  freier  durch- 
gebildete OrnanieüLik,  und  auf  einigen  sind  auch  zwei  Far- 
ben verwandt,  rot  und  schwarz.  Als  Unicum  muss  ich  aber 
ein  leider  nur  kleines  Fragment  erwähnen,  auf  welchem  ein 
nicht  zu  bestimmendes  Tier  erscheint  Endlich  können  wir 
jetzt  an  grösseren  und  wieder  etwas  variierenden  Exemplaren 
die  schon  bekannte  Gattung  studieren,  deren  blutroter 
Überzug  fiberaus  fein  poliert  ist,  während  die  Oberfläche 
so  glatt  erscheint,  als  wären  diese  Vasen  auf  der  Drehscheibe 
und  nicht  mit  der  Hand  gemacht,  wie  es  doch  tatsächlich 
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der  Fall  ist  Die  Variationen  beschränken  sich  aber  nicht  auf 
diese  Arten  allein ;  denn  einige  Fragmente  von  Tassen,  de^ 
ren  Form  auch  nicht  mehr  die  überkommene  ist,  zeigen  ein 
aus  einem  Bündel  tief  eingravierter  Wellenlinien  bestehen- 
des Ornament,  andere  wiederum  ein,  mit  Mattfarbe  natürlich, 
fluchtig  gemaltes  Bogensysteni,  welches  in  breitem  Streifen 
um  das  Gefäss  lierumläuft  Und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die 
Spielarten  sich  noch  vermehren  werden,  wenn  einmal  der 
gesamte  V'asenbestand  des  zu  erforschenden  Ortes  klarer  zu 
Tage  jTfetrctcn  sein  wird.  » 

Trotz  dieser  Vermehrung  des  Materials  können  wir  aber 
noch  Tiidit  sriprcn,  dass  auch  die  mit  der  Erklärung  der  Tatsa- 
chen \frbun<lenen  Probleme  ihrer  Lösung  bedeittend  naher 
gerückt  sind.  I)a7;n  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  die- 
ses Material  schon  wegen  seines  fragmentarischen  Zustandes 
als  ganz  unzureicliend,  während  auch  die  Fundnnistände  in 
dieser  Beziehung  nicht  besonders  belehrend  für  uns  sind. 
Denn  es  handelt  sich  nur  um  eine  kleine  Ansiedlung,  in  de- 
ren kümmerlichen  Resten  wir  ein  überaus  schwieriges  Pro* 
blem  kultureller  Bntwickelung  In  einer  so  dunklen  Zeit  nach 
Möglichkeit  aufzuhellen  suchen.  Bs  ist  ja  auch  nur  ein  Punkt 
in  der  ganzen  Gegend,  der  uns  dieses  Material  bietet,  wäh- 
rend wir  schon  in  den  zwei  anderen  ihm  am  nächsten  liegen- 
den Ansiedlungen,  beim  Dorf  Mänessi,  nichts  Ahnliches  fin- 
den. Und  das  ist  nicht  wenig  eigentümlich  bei  einer  Ent- 
wickeltmg,  die  sich  über  ein  grosseres  Gebiet  ausgebreitet 
und  ein  ganzes  Volk  umspannt  haben  muss.  Wir  müssen  es 
deshalb  auch  diesmal  für  unmöglich  erklären,  mehr  Licht 
in  diese  Verliältnisse  hineinzutragen,  und  das  einzige  womit 
wir  uns  jetzt  zu  begnügen  haben  ist,  uns  über  die  Tatsachen 
selbst  Rechenschaft  zu  geben,  bis  uns  weitere  Funde  befähi- 
gen, dieselben  in  befriedigender  Weise  zu  gruppieren  und 
besser  zu  verstehen. 

Bedeutsam  ist  es,  dass  eine  ganze  Entwickehingsreihe 
anhebt  mit  den  rotgemalten  Vasen  des  linearen  S\  stems,  die 
wir  als  Chairotuia  - ( »attung  be/eichnet  ha!>en,  da  sie  zuerst 
dort  erschienen  und  s(»nsi  aiis.ser  bei  Dracliniani,  wo  sie  in 
grosser  Fülle  auftreten,  sicii  nur  ganz  selten  finden  (so  in 
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Orcbomenos  und  in  Sesklo  in  Thessalien).  Die  Schicht  dieser 
Keramil:  lieget  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Boden,  ist 
also  die  älteste.  Hingegen  reichen  gewisse  Spielarten  der 
mattfarbigen  Gruppe,  die  wir  kurzweg  Drachmani- Gattung 
nennen  wollen,  bis  nahe  an  das  Ende  dieses  fernen  Zeitalters. 
Nun  ist  bei  der  j^rossen  Differenz  der  beiden  Gattungen  von 
einander  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  wir  hier  keine 
continuierliche,  im  Schoosse  eines  und  desselben  Volkes  voll- 
zogene Entwickelungf  haben.  In  der  verhältnismässig  tiefen, 
allerdings  aber  nur  stellenweise  messbaren  Schuttal  iaijening 
haben  wir  freilich  keine  verschiedenartigen  Schicliteu  be- 
merkt; dennoch  darf  man  mit  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dass  verschiedene  Volkselemente^  welche  das  Land  In 
kleineren  oder  grosseren  Abständen  bevölkert  haben,  auch 
die  Reste  ihrer  Artefacte  in  dem  von  ihnen  bewohnten,  kulti- 
vierten und  deshalb  vielfach  durchwühlten  Boden  hinterlas- 
sen haben.  Die  Sache  ist  indessen  nicht  so  einfach;  denn 
eine  Art  wenigstens  von  den  mit  Wellenlinien  decoriertgi 
mattforbigen  Vasen  von  Drachmani  (Athen.  MUieiL  1905, 139) 
zögt  uns  aufs  klarste,  dass  ihre  Anfange  in  der  vorangehen- 
den Keramik  von  Chaironeia  liegen,  sodass  der  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Kunstweise  durch  keine  Umwäl- 
zung in  den  vorher  bestehenden  Verhältnissen  und  durch 
keinen  Hevolkerungswechsel  erklärt  zu  werden  braucht.  Man 
lernte  einmal  den  Thon  besser  schlemmen  und  brennen,  wie 
wir  das  gerade  in  den  genannten  Ubergangsstücken  sehen. 
Dann  konnte  man  aber  schon  den  Gebrauch  des  weissen 
Uberzugs  aufgel)en,  welchen  man  bei  der  früheren  Gattung 
gerade  wegen  der  schlechteren  BeschaüLnlicit  das  Thons 
nötig  hatte,  und  mit  ihm  auch  die  dickflüssige  ziegelrote 
Farbe,  welche  sich  auf  Jenem  Überzog  besonders  sdiSn  aus* 
nahm.  Nun  war  die  neue  Ware  gut  dazu  angetan,  auf  dem 
nicht  eigens  dazu  präparierten  Thongrund  sofort  die  Malfarbe 
für  die  Decoration  aufzunehmen,  und  diese  Farbe  brauchte 
nicht  mehr  jene  glänzende  rote  zu  sein  —  vielleicht  auch 
weil  der  Geschmack  sich  änderte  —  und  sie  konnte  es  auch 
nicht  sein;  auf  dem  mehr  oder  weniger  dunklen  Thon- 
grunde würde  sie  eben  nicht  mehr  so  zur  Geltung  kommen. 
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wie  früher  auf  dem  weissen  Überzug.  Zu  gleicher  Zeit  kam 
aber  wohl  durch  irgend  einen  auswärtigen  Einfluss  das  neue 
Decorationssystem  mit  Wellenlinien  u.  a  Mustern  auf;  für 
erstere  finden  sich  übrig<»is  Ansätze  schon  im  früheren  Stil. 
So  konnte  sich  die  Umwandlung  von  der  einen  Gruppe  zur 
anderen  rasch  vollziehen. 

Offenbar  ist  jener  fremde  Einfluss  auf  eine  Vasengat- 
tung  zurückzuführen,  die  in  frühmykenischer  Zeit  weit  ver- 
breitet war,  in  Argos,  Aegina,  Athen,  Eleusis,  Orchomenos. 
Denn  mit  dem  Decorationssystem  dieser  Vasen  zeigt,  wie 
bereits  bemerkt,  unsere  mattfarbige  Drachmani  -  Gattung  oft 
bis  ins  Einzelne  gehende  Analoj^icn.  Indessen  liegt  hier  keine 
eigentliche  Nachahmung  vor:  man  behielt  die  lierkonunliclien 
Gefässfonnen  bei,  und  sclinkctc  vr>!lii>;  frei  mit  drn  neu  ein- 
geführten Dccorationsniüliven.  So  erscheinen  diese  hier  in 
der  Übertragung,  trotz  aller  typischer  Ähnlichkeit,  tatsäch- 
licli  ^anz  verschieden;  auch  in  der  Neuerung,  zwei  Farben 
in  demselben  Ornament  zu  verwenden,  äussert  sich  ein  unab- 
hängiger Geist.  So  können  wir  auch  jene  Erscheinungen  in 
den  feineren  Producten  unserer  entwickelteren  Keramik  er- 
klären, die  uns  bis  dicht  an  die  Grenze  des  ersten  mykeni- 
sehen  Sdls  {Afkm,  Miiieil  1905,  139)  fuhren  und  wohl  auch 
dessen  Einfluss  erfahren  haben,  wenngleich  sich  auch  darin 
derselbe  freie  Geist  kundgibt 

Endlich  führt  uns  die  eben  versuchte  Gruppierung  der 
Tatsachen,  die  natürlich  nur  allgemeinster  Art  sein  kann,  zu 
folgenden,  auch  nur  ganz  ungefähren,  chronologischen  An- 
sätzen. Die  Vasen  der  Chaironeia-Gattung  finden  in  der  älte- 
ren Schicht  prähistorischer  thessatischer  Kerimik  ihre  Ana- 
logien. Andrerseits  fallen  die  letzten  Arten  der  Drachmani« 
Gattung  in  eine  Periode,  welche  der  ersten  in  Pbokis  auftre- 
tenden Metallzeit  bedeutend  vorangegangen  sein  muss.  Denn 
wir  finden  absolut  keine  Reminisccnz  dieser  Urperiodc  in 
einem  dicht  bei  Drachmani  j^a-legenen  Cirabliügek  der  uns 
die  ältesten  Reste  vorniy kenischer  Metal Izcit  auf  phokisch- 
böotischeni  Boden  geschenkt  hat  Hinj^ej^en  finden  wir  hier 
Scherben  der  älteren  K  amarcs  j»  a  1 1  u  n  g,  die  tins  schon 
auf  eine  sehr  entfernte  Epoche  zurückführten.  Dann  muss 
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aber  die  neolithisclie  Anstedlung^  bd  Drachmani  noch  viel 
älter  sein.  Dagegen  brauchen  vielleicht  die  einzelnen  Schich- 
ten dieser  neolithischen  Epoche  zeitlich  nicht  besonders  hoch 
gescliat/.t  zu  werden,  da  sich  die  gesaninite  Entwickelunj^^, 
weiche  die  genannten  Stufen  durchlaufen  hat,  auch  viel 
rascher  vollzogen  haben  kann.  Einflüsse  einer  weit  vorge- 
schrittenen Kultur  im  Süden  wie  im  Osten  konnten  das  in 
den  kulturell  zurückstehenden  nordo;ricchisc!ien  Oauen  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  bewirken.  Und  so  ist  vielleicht 
die  phokisch-böotische,  sowie  die  entsprechende  thessalische 
neolithische  Zeit  im  Ganzen  als  viel  jünger  anzusehen,  als 
man  sich  gemeiniglich  denkt.  Wir  sind  ja  auch  nicht  einmal 
ganz  sicher,  dass  diese  Zeit  wirklich  in  unseren  Gegenden 
eine  rein  neolithische  ist;  denn  in  Drachmani  finden  wir 
nicht  gerade  zahlreiche  steinerne  Werkzeuge,  und  ihr  Ge- 
brauch, in  so  bescluränktem  Maasse,  kann  auch  sehr  tief  in 
die  Metallzeit  hinein  sich  erstreckt  haben ;  in  Chaironeia  ist 
sogar  ein  kleines  Steatit&agment  zu  Tage  gekommen,  das 
allem  Anschein  nach  eine  Gussform  für  Metall  ist  Gerade 
hierin  könnten  glficklichere  Funde  in  Zukunft  mehr  Klar- 
heit schaffen. 

Der  vormykenische  Grabhügel  liegt  etwas  nörd- 
lich von  Drachmani,  am  alten  Reitweg  nach  Lamia  und  an 
den  Höhenzügen,  die  von  Elateia  weiter  nach  Westen  sich 
erstrecken.  Der  einzige  Bach,  welcher  von  Norden  Wasser 
Jn  die  Ebene  bei  Drachmani  führt,  fliesst  am  Fuss  des  Berg« 
rückens,  auf  welchem  der  Grabhügel  liegt;  etwas  höher  am 
Ik-rgc  entspringen  die  Quellen  dieses  Caches.  Elateia  liegt 
kaum  2  km.  vom  (rrahhügel  entfernt,  nach  Osten  zu.  Der 
kleine,  niedrige  Hrdkcgel  sieht  viel  grr)sser  aus  als  er  ist,  da 
er  auf  einem  hügelartig  ansteigenden  Teil  des  Bergrückens 
sich  erlirbt.  Auf  der  Oberfläche  fand  ich  nur  zwei  alte  Zie- 
gelstücke und  in  einiger  Tiefe  mehrere  Menschenskelette, 
niüderustcr  Zeit. 

Unter  den  ersten,  sonst  unbedeutenden  vorhcllenischen 
Vasenscherben,  die  bei  der  Grabung  zum  Vorschein  kamen, 
bemerkte  ich  das  Fragment  einer  Vase  älterer  Kamares-Gat> 


Digitized  by  Google 


AUSGRABUNGEN  IN  IX>KRIS  HBSPBRIA  UND  PBORIS  403 


tung;  solche  Fragmente  sind  im  phokisch-bootisclien  Gebiet 
nur  in  Orchomenos  bekannt,  wo  sie  bei  den  bayrischen 
Ausgrabungen  ( 1 903  >  1904)  in  grosser  Menge  aufgetreten 
sind.  Dann  fand  sich  eine  grosse  Schnabetkanne  mit  matt- 
farbiger prähistorisch-geometrischer  Decoration,  ebenfalls  wie 
in  Orchomenos.  In  der  Mitte  des  Grabhügels,  in  «ner  Tiefe 
von  etwa  2  m  (die  ganze  aufgeschüttete  Erde  ist  etwa  4  m 
hoch),  wurde  ein  betrachtlicher  Steinhaufen  blossgelegt:  das- 
selbe'Phänomen,  das  ich  auch  in  dem  grossen  niykenischen 
Tumulus  bei  Orchomenos  constatiert  habe  {Athev.  Mitfcil 
1905. 130),  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  in  Drach- 
mani  kleine  Feldsteine  einen  massig  grossen  Steinkegel  bil< 
den,  wahrend  dieser  in  Orchomenos  bedeutende  Dimensio- 
nen hat  nnd  sich  zum  Teil  aus  ganz  gewaltif^en  Bruchstei- 
nen autbaut.  Um  den  Steinhaufen  herum  fand  ich  stellen- 
weise ein  wenig  Asche  und  Kohlen,  an  einer  Steile  aber 
eine  [(inuliche  Gnibe,  deren  leicht  gebrannte  Wände  mit 
derselben  Weisserde  tr^putzt  schienen,  die  ich  auch  in  der 
besprochenen  ju-ähistorischen  Ansiedlung  bei  Drachmani  be- 
merkt habe.  In  der  Grube  fand  ich  Asche  und  k^lilen,  so- 
wie ganz  deutliche  verkohlte  Reste  von  Ähren  und  Weizen- 
kömem.  Nach  Entfernung  der  Steine  zeigte  sich  unter  ihnen 
das  Grab  eines  liegenden  Hockers.  Die  tote  Frau  — deren 
Geschlecht  aus  ihren  Ohrgehängen  zu  schliessen  ist— lag  auf 
weisser  Erde,  neben  ihrem  Kopf  rechts  und  links  stand  je 
ein  Geföss  (Scbnabelkanne  und  Skyphos)  aus  schwarzbrau- 
nem  Thon,  zu  Füssen  des  Skeletts  stand  auch  ein  grosser 
beckenartiger  Topf  mit  hohem  Fuss.  Obgleich  alle  drei  Ge- 
fässe,  sowie  das  vorher  erwähnte  prähistorisch  -  geometrische, 
vollständig  gefunden  worden  sind,  konnten  sie  doch  nur  in 
Stucken  herausgenommen  werden,  die  sieh  aber  leicht  wie- 
der zusammensetzen  lassen  In  der  sie  füllenden  Erde  fand 
sich  nichts  besonderes.  Nur  neben  dem  beim  Kopfe  der  Be- 
grabenen stehenden  Gefäss  la<];;cn  ein  kleines  Messer  aus 
Bronze  und  ein  Schienbein  nebst  dem  Hufe  eines  Ochsen, 


■  über  diese  G«f8sse  werde  icb  nAchstens  in  der  '£rf|>i)(icQ»c  in^fjuisAA- 
Yixtj  handeln. 
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ein  Rest  des  dem  Toten  oder  den  chthonisrlien  Hot  torn  dar- 
gebrachten Opfers,  wie  es  auch  die  in  der  Grube  gefundenen 
verkohlten  Früchte  sein  möircn. 

Die  beiden  OhrrinL;L  sind  einander  nicht  gleich.  Der 
eine,  aus  massivein  Gold,  iceigt  ganz  dieselbe  Fomi  wie  die 
in  Schliemann's  Ilios  54. ^,  Nr.  830/1  (I)örpfcld,  Trnfa  n.  Ilion 
1  352)  abgebildeten,  die  aus  Truja  11.  siuninicn ,  es  fehlen 
nur  bei  dem  unsrigen  die  Perlränder.  Der  andere  hingegen 
entspricht  //w51Sf  Nr.  762  {Troja  u.  Ilüm  a,a.O,!  Schliemanns 
Sammi.  5884-5976)  Entgegen  der  Mänung  Sdiliem^nn's,  wel- 
cher das  trojanische  Stück  zum  Haarputz  rechnet,  halte  ich  das 
unsere  fur  einen  Ohrring,  da  der  dünne  krumme  obere  Draht 
nicht  gut  als  Flechtenhalter  dienen  kann;  viel  Idchter  erklärt 
sich  seine  Bestimmung  als  Ohrgehänge.  Hingegen  dürften 
zum  Haarschmuck  zwei  Ringe  aus  stärkerem  gewundenem 
Golddraht  gehören,  die  wieder  in  Troja  {/lios  554,  Nr.  878, 
880;  Schliemanns  Samml.  6014/5)  ihre  Analogien  finden. 

Die  in  unserem  Tumulus  begrabene  Frau  wird  wahr- 
scheinlich einem  vornehmen  Oeschlecht  angehört  haben,  des- 
sen Burg-  sich  wohl  auf  einem  der  nahen  Höhenzüge  erhob. 
Umsonst  habe  ich  aber  nach  Sjniren  eines  solchen  fürstlichen 
Wohnsitzes  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Cirabhügels  ge- 
sucht. In  einer  etwas  grösseren  Entfernung  von  diesem  und 
von  den  grünen  Ufern  des  Baches  gibt  es  allerdings  einen 
Ort,  an  dem  man  jedenfalls  eher  als  an  irgend  einem  ande- 
ren eine  uralte  Ansicdluiij.^  \eiiiiLiLen  möchte;  das  ist  die 
oberste  Kuppe  des  in  die  Ebene  vorgeschobenen  Bergrudcens, 
welchen  noch  die  Peribolosmauer  der  hellenischen  Stadt  Bla> 
tela  umkränzt  Allein  auch  hier  fand  ich  keine  Reste  einer 
älteren  Epoche  als  der  klassisch-griechischen.  Die  Hoffnung 
auf  die  Entdeckung  eines  vorhistorischen  Wohnplatzes  ist 
jedoch  damit  noch  nicht  als  vereitelt  zu  betrachten. 
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Ats  Cyriacus  von  Ancona  Ende  September  1444  in  Im- 
bros  weilte,  beschloss  er  von  dort  die  Insel  Samothrake  zn 
besuchen,  wie  er  selbst  in  den  folgenden  Parallelbriefen  an 

Georgius  Scholarius  und  einen  unbekannten  Adressaten  er- 
zählt. Der  Text  der  Briefe  berührt  sich,  nach  seiner  Art, 
.  "rtlich  mit  seinem  Bericht  über  Imbros  im  Reisetagebucb, 
Cod.  Vaticanus  Lat.  5250  f.  10,  herausgegeben  in  meinem  Ham- 
burger Programm,  Einr  Inscliriftenhandschriß  der  Ilamburgrr 
Stadtbihliollitk  {VH^y)  1-1/5.  Die  wörtlichen  Bcrühninn-en  mit 
diesem  Bericht  sind  durch  gesperrten  Druck  bezeichnet 

Cod.  Neap.  V.  E  64  f.  5. 

Kyriacus  Scholario  viro  Graecorum  doctissinio  salu- 
tem.  Postquam  abs  te  et  regia  Byzaiitio  urbe  concessi- 
mu.s,  cl.  Scliolarie,  basilea  devectus  trireme  ad  VIII. 
K.  Oct.  Proconesum  Propontiacam  atque 
marmorigenam  insulam  venimus,  cum  venti 
omnes  posuissent  et  lento  saepius  in  mamore  tonsi 
Ittctassent  Sed  inde  postquam  ternos  per  dies  noctes- 
que  pladdi  Neptutti  Hquidius  sulcavimus  campum,  ce^ 
ceis  boreisque  aspirantibus  eoHs,  Hellespontum  naviga- 
vimttsetprope  vetustamLampsaconpontificiam 
Lauredanamve  Christianissimam  classem  Cherso- 
nesiam  in  conspectu  Calliepolim  obsidentem 
comperimus  et  una  nostril  cum  o p t i m o  A 1  e> 
xio  fiiovjcdro)  regio  trierarcho  viso  salutatoque  ac 
perdigne  ad  rem  bene  gerendam  persuaso  Ludovico 
Lauredano,  opt  classis  praefecto.  Eodem  et  fausto  V. 
K.  Octobrium  sereno  Cyriaceoque  die  secundis  crebre- 
scentibii.s  auris  Hcnespontiim  superavimu.s  lacti  et 
liinc  iiidc  Hclle.sjxjiitiacani  Europae  atque  Asiae  lit- 
tora  trireiuibus  nostris  oportune  custodita  conspexi- 

ATHBN.   MITTBILUNaSN  XXZl.  27 
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mils  et  tandem  per  Bgeum  Imbron  venimus  insulam 
oceano  cad^te  Phoebe.  Bx  qua  cum  ad  posteram  diem 
triremts  expetitam  ad  Lemnum  navigasset,  ego  interim 
antiquam  Imbron  insulam  et  dvitatem  videre  Threi- 
damque  Samon  quae  et  nunc  Samotbrada  fertur  inda- 
gare  constitui  et  una  tuo  cum  amicissimo  viro  et 
Imbriotum  doctissimo  Michaele  Critobulo 
heri  TITT.  K.  Octobres  terrestri  itinere  scru- 
peos  arduosque  per  colles  Imbron  ad  ipsam 
venimus  vetustani  quam  :ia- 

XautoXiv  dicunt,  olim  magnaiii  Cod.  Vatic,  Lat  5250  f.  14 
atque  nobileiii  civitateiii,  ubi  {A//tCfi.  MUteil.  1893,  361). 
Manuel  em  Asani  11  m  novam  .  .  .  Quern  iussu  reg:io  no- 
quanivis  (r.'i H'.in/  tv  iussu  regio  vam  inibi  arceiii  condidisse 
arcciii  LuiTiLaui  condidisse  et  coniperimus, ubi priiiium prae- 
exomatam  comperimus,  ubi  torianam  ad  aulam  bona  pro 
equidem  ad  primariam  portam  nostri  iucundissimi  itineris  ave 
hoc  breve  epigramma  antiqnis  caesaream  banc  inscriptionem 
nostro  et  attico  de  more  Htteris  marmoreo  in  lapide  conspexi  K 
ponendum  curavimus.  Vale  et  Vale  et  me  ad  eras  Samon 
me  ad  eras  exiguam  per  cym-  Thrddam  antiquam  Neptuni 
bam  Neptuneam  Samon  na-  sedem  navigaturum  sdtou  Tu 
vigaturum  habeto,  optimo  iu-  interim,  vir  bone,  legatum  opti- 
vante  Deo  ipso  ...  et  Nerd-  mum  nostrum  pracxligne  fad- 
dum  elarissinia  favitante  pla<  to  memorem  et  sanctam  illam 
cidissinui  Cytnodocea.  Parthicamexpeditionem,quam 
£x  Imbro  III.  K.  Octobr.    apudeum  et  alios  iam  diu  tarn 

solertissime  favitare  atque  iu- 
vare  coepisti,  ad  exoptatuni 
pcrduccrc  finem  die  nocteque 
curabis.  111.  Kal.  Oct.  1444. 
Was  Cyriacus  dann  über  seinen  Besuch  in  Saniotbrake 
berichtet,  sei  hier  aus  der  mannigfach  ver7Aveijj^ten  Überlie- 
ferung: niit.^eteiU  als  eine  Probe  der  Wiederherstellung  eines 
Stückes  seiner  Reiseberichte. 


•  vielleicht  ist  gemeint  die  Inschrift  im  l^cricht  des  Cod.  Vatic.  S.  15; 
Ad  arcem  rasis  et  niagni«  ex  cocto  latere  litteris  -f*  IIixiQviif  6  Kü|iv(i))- 
voi  KotvTO^  £ie(favo$. 
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Cod.  Vatic.  Lat.  5250  f.  13  v.  (daraus  abgedruckt  n.ich 
einer  Abschrift  von  Mau  von  AI.  Conze,  Samothrakc  I  1-3): 

Ad  VI.  Non.  Octobr.  ex  Imbro  ab  Asanio  prae»de 
scapha  quatuor  munite  remtgibus  largita  et  Manu- 
ele Imbriote  perdocto  ducente  nauta  Samon  Threi- 
ciam  venimus  secundo  cutsu  bonis  faventlbns  aeoHis. 
Equidem  cum  ea  die  ad  australem  insulae  partem 
allaberemur,  vidimus  prope  altiora  atque  nimbosa 
montis  cacumina,  quorum  ab  alto  vertice  Neptu- 
num  graecam  oltm  classem  ventosamque  Ilion  atque 
Ectoreas  acies  conspexisse  Homcrum  cecinisse  va- 
tem  divino  uenipe  carmine  lectitaviiiuis;  quod  altius 
hodie  culnicn  uyiav  Xuq^iav  i.  e.  sanctatn  sapientiam 
vocant  Ad  posterani  vero  diem  ad  nicditerraneum 
novum  insulae  oppidmii  ad  centuiu  fere  stadia  pe- 
dites  niüutana  arduaque  per  loca  veiiinius,  Manuele 
ipso  ducente  nauta,  ubi  prinuiin  Johanneni  Lasca- 
rium  pro  Palamede  dai  ilusio  praefectum  comperi, 
qui  nie  postquani  perhuniane  susceperat  ad  sequen- 
tem  faustuni  cyriacunique  dieni  ad  antiquam  niari- 
timam  dvitatexn  ipsani,  quam  ad  septcntrionalem  in- 
sulae partem  Palaeopolin  vocant,  me  honorilice  co- 
mitatus  est  Ubi  primum  eo  et  ipso  ductitante  vidi- 
mus antiqua  et  magnis  condita  lapidibus  moenia, 
quae  ab  alto  et  arduo  colle  longo  tractu  porrecta  per 
decHvia  ad  mare  vergentia  in  hodiernum  aliqua  ex 
parte  turribus  portisque  munita  durant  et  diversa 
quidem  architectorum  compositione  miriftca.  Vidi- 
mus et  ingentia  Neptuni  marmorei  tenipli  vestigia, 
immanium  cotumnarum  fragmenta  epistyliaque  et 
bases,  atque  portaruni  postes  omatos  et  coronatis 
boum  capitibus  aliisque  tiguris  insculptis  arte  per- 
pul chra,  et  inde  postquam  ad  novani  a  Palamede 
principe  conditani  arcem  venimus  ad  turriiu  ipsam 
|)kraque  vetusta  tantac  tirhis  eximia  niuuumcnta 
coniperimus  et  noinlia  at(iue  veterrima  graecis  ac 
etiam  nostratum  littcris  epigrammata. 
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f.  14*  Epigrammata  ad  triaiit;ularim  basim  ornalam  mar- 
moreamque  (gemeint  ist  CIL.  III  7307,  erhallen 
unter  IhnHclietn  Lemma  im  Cod.  Ashbum.  1174 
f.  123). 

Ad  capsulam  novum  ex  palamede  0{>pidiim  Mt^tqo- 
<p<ivov  isiÄf^ 

Ad  arcem  antiquae  Samothradae  urbis  quam  hodie 
cf.  (diese  letzten  drei  Lemmata  bereits  mitgeteilt 
von  O.  Kern,  Athen,  MitteiL  1893,  361). 
Der  Schluss  dieses  Berichts  ist  noch  einmal  in  ausführliche- 
rer Passung  erhalten  im  Codex  Tarvisinus  Bibl. 
capit  2-1  f.  192^  wo  es  nach  den  abgerissenen  Wor- 
ten :  Vidimus  et  ingentia  Neptuni ....  venimus  ad 
turrim  ipsani  pleraque  vetusta  arte  elaborata  mar> 
mora  videntur  composita,  ubi  plerasque  nytnpha- 
rum  choreas  consculptas  inspexiniu'^  et  alia  quam 
phirima  hiiic  iiuk-  vcternitatis  tantae  urbis  exiniia 
nioinmicnta  coniperimus  et  nobilia  atque  veterrima 
graecis  ac  etiam  nostra(t)iini  litt(eris)  epigrammata. 
Hier  folgte  im  Archetypus  des  Cyriacus  eine  Zeichung 
der  Tänzerinnen  jenes  archaislischen  Frieses  vom  Neubau  des 
alten  Tempels,  den  noch  A.  Con/.e  an  demselben  Turm  sah 
(vgl.  Kdsc  auj  den  Inseln  des  tlirakischen  Meeres  62 ;  Ruben- 
sohn,  Mysterienheiligtnmer  in  Eleusis  und  Samoihmke  133  f.). 
Von  der  Zeichnung  ist  im  Tarvisinus  nur  der  untere  Rand 
gegeben  mit  der  Unterschrift  des  Cyriacus 

AI    TßN  ZAMOOPAKfiN 

N  YM4)  AI 

Die  Zeichnung  selbst  ist  erhalten  im  Codex  Ashbnrn. 
1  174(1  lüJ),  wo  f.  125  über  derselben  l  iiterschritt  vier  Frauen 
(Ahb.  1)',  auf  f.  123'  ihrer  sechs  i^e/eichnet  sind,  die  sicli 
/.um  Kei:.^en  anfassen,  über  jeder  der  Name,  niimlich  'Epatoü, 
IV(n^HH<iyt|,  (-><i/.n((,  1  lo/.i'ftviu,  ( )i'o{tvi'f«,  Kfu(/.)t6jti  (Abb.  2).  Uber 
dieser  Zeiclmum;  aber  stehen  die  Worte  des  Tarvisinus  in 
wieder  einer  anderen  F'assung  so: 

'  wir  geben  diese  riltesten  Zeich muixen  «les  Tempelfrieaes  nach  Photo- 
graphien, die  wir  der  Güte  l*rofessor  Rostagiio's  in  Florenz  verdanken. 
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Ad  arcem  antiquae  samothraciae  urbcm(!)  quam 
hodie  jiaXaio-ioXiv  vocitant  a{d)  antiquissiiiiam  listam 
marmoream  insijjni  arte  persculptani  ad  turrisque 
paricntem(!)  ornamento  positani. 


Al)l>.  I.  Zeiclinung  des  C>-riacus,  Cod.  Aslilmrii.  1174,  f.  125. 


Bei  der  Burg  sah  Cyriacus  aucli  das  Medusenliaupt  aus 
Bronze,  dessen  Zeichnung  mit  den  Worten :  Medusae  caput 
aheneiim  apud  samothraciam  ad  novam  arccm  positum  erhal- 
ten ist  im  Cod.  Ashburn.  1 174  f.  121  (Abb.  3)  und  im  Cod.  Ani- 
bros.  A.  55  f.  76. 

Der  Bericht  des  Cyriacus  wird  ergänzt  durcli  die  samo- 
thrakischen  Inschriften,  welche  auf  die  verschiedenste  Weise 
ihren  W^eg  in  die  Handschriften  gefunden  haben  K 

•  über  der  \Vie<leraiiffiiidunx  dieser  Inschriften  waltete  trotz  Momm- 
senü  genauen  Angaben  zu  C/L.  III  713  ein  eigener  Unstern,  da  sie  durch 
eine  Blattversetzung  der  Handschriften  von  dem  Texte  der  Heschreibung 
Samothrakes  getrennt  worden  .sind  (erkannt  von  Jacobs,  .ithrn.  Miiliil.  1S97, 
IIS);  vgl.  Sfut  UnUrsuih.  auf  Samot/iraJtr  II  ')7  ;  At/un,  MitUd.  I«'*3,  3(jI  A. 
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A 


Abb.  3.  Cod.  A.shburn.  11/4,  f.  121. 


Cod.  Vat  Lat.  5250  f.  20  >. 

1)  ad  aedem  Demetrii  martiris  (CIL.  III  713) 

2)  ad  alium  lapideni 

I'Ejii  ßaoiAiüx;  .  .  .  oi8e  JujoHevoi  Eyevovto  rfj?  ^67x0)^] 
(vgl.  Moninisen  zu  CIL.  III  713,  danach  Samothrake 
II  98) 

deopol  naQayEvöfiEvoi 

nßn]VEi5 
OtXio?  SßaoEißouXov 
BaoiAEiö^i?  'AnoXXoScoQov 
5    Tov  riociötoviov 

'AnoXXövio?  MeXXiveo)? 


'  Meine  Abschrift  dieser  Hlätter  des  V^aticanu-s,  die  im  Jahre  IHOh  ange- 
fertigt wurde,  hat  mein  Freund  Hans  Weyehaupt  im  Februar  1'K)5  nach- 
verglichen. Über  die  vorhergehenden  und  folgenden  KLItter  dieser  Hand- 
schrift vgl.  E.  Jacob.s  in  diesen  Mittfitungen  1897,  113  f. 
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Tof)  HvOapdrov 
3)       lou^  ßuatAucoi^  ki);(ou^ 


fol.  20''     ad  rcgios  hortos  prope  niare 
AllV0K()at(i])<;  OvXidftou 

*Aove|t(8<»Qoc  Ilvdiov 

I,  1  0EOPO1;  1,2  vgL  Hiller  v.Gaertriiigeii,/«|^|r.^ 
p.  Ptiene  Nr.  540,  der  den  Stein  in  die  Mitte  ^(feä  f: 

II.  Jahrh.  v,  Chr.  datiert  —  2, 9  PAM6NOY  ' 
3,3  TIM0XEIOY2 


10   At||Aliteu>c  'A<^|ii8<6(»ou 
'AiroXXc&vios  E^Bdfiovo? 

'AnoXXflovios  'AnoUfOvCov 

15    'AY<ideo;  *Ayd6w 
Xo^Uhiiiog  XciQidfiitov 


fol.  21. 


4)  (^(taiXEOjc;  FTooxXtui'^  lou  'AÖCWvoö  (vgl.  MouiO^- ; 

seu  7A\  CIL.  III  713) 


'Avögüvtxo;  ITo/a'vi'xoi' 
A<i   I»  i,iiC/<)[Vmv 
'ApTE^llÖWQOg  'IctVTOQO^ 

AioxuAos  AioxQUDvog 
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10   E6o;i<x>oc  8eo<6ö>tou 
*Avt(yovo;  Aqöiioivos 

*E((>)€aC(ov  (vel  *E(<p)bo((i>v) 

*ApT£^ii6a>Qo<;  He>'iov 
15    Ai]|iödoxo^  Aumiauiu 
0aöiü)V 

'Avticpcov  ^o<po3d8(ovc 

'Ie(e)ü)v  'AQiot(Mpa>vtO€ 

AioxXfjc  'HY(i|)aioi» 
20    'Ajidvnvoi;  4>i/.o^fc:vou. 

4»  10.  OZEOTOY  — 12.  EIEZiflN 

t  2P  5)  C.  F.  Lncd.  C.  R^EQ.  {CIL,  III  714) 
C  Mispitts  muste 

Codex  Ambros.  A  55  fol.  69  ' 

6)  IlaQdiuiivos  *Hßodfiou  {CIG,  5901;  Athen.  MHUtl 
1897,  136). 

169*  7)  Mva(Xa$  TQi^eoincoc 
Aiiiftiitpiog  ATmv|T(^(ov 
Möoxo^  MevcNQorov 
Zi^vcoY  Zijvcovoc 

*AjioU(ovto^  Aiovvöiov  (6/(7.  6182'»»  gehört  2U  den 
von  Muratori  aus  dieser  Handschrift  herausgegebenen  stadt- 
römischen Inschriften.  Kaibel,  IG»  XIV  p.  776  «abieci  pere- 
grinam»). 

8)  CIL.  III  719. 

0)  Zeichnung:  Wagen  mit  Viergespann,  darunter  das 
Rundbaurelief,  entsprechend  der  Abhildunj^'^  bei  Kern,  Athen. 
Mitteil.  1893,  360.  Dasselbe  Relief  mit  dem  Lemma:  Ad  mar- 
nioream  et  ornatisimaiu  basim  graecis  et  latinis  litteris  epi> 

'  vgl.  MommMn,  CIL.  III  p.  Iii  und  £.  Jacobs,  Athen,  AlitteiL  1897.  lib. 
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grammata  steht  im  Cod.  Aslibnni.  1 174,  f.  !?(>'  und  ist  daraus 
abgebildet  bei  ().  Rubensolin,  Die  Mysterienheüigtümer  in 
Rleusis  und  Snmotlirakc  1  fiö. 

10)  Unmittelbar  neben  der  Zeichnunj*^  steht  im  Am- 
bros.  die  Inschrift  CIL.  III  71  i:*,  unmittelbar  unter  der  Zeicb- 
nung  die  Iiischiiit  Kv^ixi^vdn*  1^)0^0101'  CKi.  2157,  die  also 
ebenso  wie  die  lateinischen  Inschriften  zu  dem  Rundbau  ge- 
hört und  auf  seiner  Schmalseite  stand,  wie  die  von  Kern 
0.0.0.  361  f.  mitgeteiltem  Texte,  Dieselbe  Inschrift  steht  im 
Cod.  Hamb.  253  mit  dem  Lemma:  eU  Sa^od^dxr^v  sx\qw\ 
Damit  ist  also  der  Beweis  geliefert»  dass  das  von  Cyriacus 
gezeichnete  Rnndbaurelief  nicht  identisch  ist  mit  den  von 
O.  Rubensohn  160  ff.  u.  227  f.  besprochenen  zwei  Reliefs,  son- 
dem  ein  gleichartiges  Denkmal  darstellt 

11)  fol.70.  C/A  III  717. 

Darunter  die  schon  oben  erwähnte  Zeichnung  des  Me^ 
dusenhauptes. 

Hamburg.  Brich  Ziebarth. 


vgl.  Zicbarth,  Inschri/tenhandschr,  d.  Hamb.  StodtbibL  0. 


H  Y  Ii  L  A. 

Die  hier  abgebildete  Inschrift  kam  im  Jahre  1905  in  der 
Nähe  von  Tigani,  dem  alten  Samos,  auf  dem  Acker  des  Ari- 
stoteles Kydonieus,  dicht  bei  den  A6\Tia,  zu  Tage.  L.  Curtius, 
der  die  Inschrift  vor  mir  sah,  überliess  sie  mir  freundlichst 
zur  Publication.  Der  Stein,  der  die  Inschrift  trägt,  ist  ein 
Marmorblock  von  57  cm  Hohe,  52  cm  Breite,  51  cm  Tiefe. 
Die  Flächen  sind  mit  Ausnahme  der  rauh  gela.s.sencn  Lager- 
fläche mit  dem  Zahnei.sen  geglättet,  die  Schriftseite  umzielit 
ein  1  cm  breiter  Werkzoll  völlig  geglätteten  Marmors.  Die 
Rückseite  des  Steins  hat  später  eine  rohe  Einarbeitung  er- 
fahren. Die  ungemein  schönen  und  sorgfältig  eingehauenen 
Buchstaben  sind  2,3  cm  hoch,  die  zweite  Zeile  folgt  der  ersten 
in  1,5  cm  Abstand,  otor/nfiov. 

Dieser  Stein  schliesst  sich  nach  Form  und  Schrift  mit 
einigen  längst  bekannten,  sowie  einigen  unveröffentlichten 
samischen  Grabsteinen  des  V.  Jahrhunderts,  deren  Publika- 
tion wir  von  L.  Curtius  erwarten  dürfen,  zu  einer  Ciruppe 
zusammen,  die  sich  deutlich  von  den  Grabsteinen  des  VI. 
Jahrhunderts  absetzt.  Bei  jenen  steht  die  künstlerische  Vol- 
lendung des  Stelenschmuckes  in  einem  erstaunlichen  (Gegen- 
satz zu  dem  undecorativen,  graffittoartigen  Charakter  der 
Schrift Boehlau  (.  Ins  ionischen  u.  italischen  NekropoUn  154) 

'  So  bei  (1er  Stele  des  AiaYoy'ls»  Boehlau,  a.a.O.  Taf.  I  3,  des  'Aqio  .... 
eUcrula  T.nf.  I  7.  des  Ti|ioiva^  ehcnd.i  Taf.  I  8,  des  npcoiubixo;  bei  L.  Cur- 
tius, Aihrn.  Mituil.  IWS.  184,  des  OöfLii;  KiA.  387      Collitz  5720.  Hierher 
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vermutete  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  nicht  die  Künstler, 
sondern  die  Besteller  den  Namen  des  Verstorbenen  mit  im- 
i^enhtcT  Hand  aufschrieben.  Demgegenüber  hier  als  Crrabstein 
ein  schlichter,  mehr  oder  minder  ciibischer  Block,  eiiieTrapeza, 
wie  wir  ihn  trotz  dem  ^^anoe]  aller  Protilierung  doch  wohl 
nennen  dürfen,  und  darauf  als  einzii^er  Schmuck  die  Schrift. 

Auch  die  Form  der  Aufschrift  scheidet  die  ]>eideii  (inip- 
pen :  die  Stelen  des  VI.  Jahrhunderts  zeigen  die  üblichen 
i^ormeii  arcliai.sciicr  Grabschrift,  den  Namen  des  Toten  im 
Nominativ  oder  im  Genetiv,  mit  oder  ohne  d[d  (S.  41 5,  Anm.  1). 
Hingegen  erscheint  auf  unserer  Inschrift  sowie  auf  der  Hälfte 
aller  samischen  Grabinschriften  des  V.  Jahrhunderts  über- 
haupt der  blosse  Dativ  K  Es  wird  kaum  Zufall  sein,  dass  auf 
diesen  Steinen,  die  wir  ihrer  Form  nacb  als  Trapezai  oder 
Grabaltare  ansprechen  mussten,  eine  Form  der  Aufschrift 
erscheint,  die,  so  überaus  selten  sie  in  der  Grabschrift  ist', 
so  der  Weihinschrift  zu  allen  Zeiten  normal  war. 


gehört  auch,  wenigstt-ns  dem  Schriftcharakter  nach,  <lie  Grabsdlrift  des 
Ariiittvfiftoi;  JO\4.  3iH.?.  A'u^  \n^nhPTt  iiher  die  Gestalt  cles  Steins  sind  uiixu- 
rcichend.  —  liiue  Ausnahme  biUlet  <lie  Stele  der  Küyxn  (Boehlau,  «/.  a.  O. 
Taf.  I  6),  deren  Schrift  etwa  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  nachUssigen 
zogen  der  aufgexihUen  Stelen  und  den  schönen  Buchstaben  der  oben  be- 
handelten (Jrupj)f. 

'  'AJOnvaiSi  'FiorKtr  tinpuhliciert  ;  'A^xi'oi  rX«i»xo  Atfirv.  Mitteil.  1>*M7. 
259,  Nr.  34,  JUier  fälschlich  Richtig  bei  Stnmatiades,  'luuttjgti  rtjc 

Hytftwiat  S^iw  ^W7,  140.  Photograph,  d.  InsL  Samos  125;  'AjcoUofttoemt 
KXciovaio;  Biriwiji  BacTtM^üSoi;,  beide  unpubliciert,  in  L.  Bfirchners  bei  der 
Berliner  Akad<M;;ir  d  Wiss.  befindlichen  Scheden  ;  'E|i.-Tpenovii  *Ava^i'jvo<?Oi; 
Alhfn.  Afttdsl.  l^i.H*,  b;  'Equox/.*:!  Aonvnn'Ofo^  unpubliciert;  'HYilo«vöt»']t 
YßXijoio  s.  oben  ;  K?.eiÖiK«)i  <t»wjt»j?4j  ßCII.  V  4.H9;  Maiavd^iuji  AaoÄÄoüt- 
|uo?  Kv^ixt|v&»  ebendort;  NIX«»Vi  *IlQOi|>iXo  unpubUdert,  Pbotogr.  d.  Inst 
Samoä  124;  2oKJT()uttf)i  'Enufiti'vovoc  JiCI/.  V  489. 

Nomimtiv  ;  'Ay/iÜÄ»!  — »uüd  Kir>  Itlmff,  Monatsbiru  hl^'  J.  Bf'rlttur  Akad, 
Iöü2,  78;  Auvaii]  Moy|ii)OiÖK(.j  Mibjoin  /»CV/.  VI]  SO;  'HöuXoc  Aioy  ■  .  • 
*AXtteis>  Athen.  MitttU.  1884,  2bO;  *Il^üx?.eito^  'Hytfiuvoi;  KoXoifiüvio^  eben- 
dort 2(>1;  K^oiK  Zt|vo&6to, '£T«ri7occ  ^yrftoriae  Sdfmv  18S7, 140;  Aomiw 
Ztivoivos  Athen,  11:1  t,-i!  l'-s?,  2M  ;  Mtjiyo)  Mauivö^xo  ebendort. 

ncnetiv:  «l>i/.<im]^  'IIqoy*  i Si  i|niiiii/<i  5t  yc\  i'|.  nnpubliciert. — Zwei- 
felhaft \>\  der  Casus  ln-i  dem  Stein  .  .  uvu^ij-;  'llgavoyew  BCII.  V  4S9. 

'  Mir  sind  folgende  Belege  bekannt:  Phaistoa^  Mm.  IlaL  III  737  'Avti- 
«pdvfii;  Fditfciovi;  Nüftipojvt;  EincXeiÖat;  IIcioiöCxom;  'Ovowijuu;  n)oi«M;  KJoXr 
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Dass  dieser  gleiclizeitige  Wechsel  in  Form  und  Schrift 
kein  Zufall  ist  und  dass  hier  eine  Entvvickelung  vorliegt,  ist 
zweifellos;  nur  müssen  wir  uns  hüten  zu  glauben,  dass  hier 
in  Sanios  um  die  Wende  des  VI.  Jahrhunderts  plötzlich  die 
Grabstele  durch  die  Trapeza  ersetzt  wird.  Die  wahren  Vor- 
läufer unserer  Trapezai  sind  nicht  die  Stelen,  sondern  schei- 
nen mir  die  kleinen  inschriftlosen  Pfeiler  zu  sein,  die  Boelilau 
zweifelnd  für  Grenzsteine  von  Familiengrabbezirken  erklärte 
(Boehlau,  a.  a.  O.  25,  Fig.  1  7).  Sie  werden  in  archaischer  Zeit 
zusanimen  mit  den  Stelen  auf  den  Gräbern  gestanden  haben, 
die  Stelen  als  ar\\ia  und  Schmuck  des  Grabes,  die  kleinen 
Altäre  für  den  Kultus  des  Toten  (vgl.  Dragendorff,  T/irra 
II  106,  mit  Litteratur).  Die  Entwickelung  ging  dann  dahin, 
dass  die  Stele  verschwand,  und  damit  die  Trapeza  auch  die 
Function  des  af)|.ia  übernahm:  sie  wird  grösser  und  zeigt  den 
Namen  des  Verstorbenen  an.  Die  Gründe  dieses  Wechsels 
.sind  uns  natürlich  bei  der  Art  des  vorliegenden  Materials 
noch  verborgen,  wie  denn  überhaupt  diese  Skizze  einer  Ent- 
wickelung nur  mit  allem  Vorbehalt  gegeben  werden  kann. 


Xi'f^tui;  'A|uf>ai  .  Die  erste  Inschrift  archaisch,  die  übrigen  IV.  oder  III. 
Jahrh.  Phaisto.s  ist  neben  Sanios  cier  einzige  Ort,  an  dem  diese  Form  der 
Grabschrift  wirklich  üblich  war.  Die  Steine  von  Phaistos  sind  keine  flachen 
Stelen,  sondern  haben  genügende  Tiefe,  um  obenauf  etwaa  zu  stellen  (vgl. 
oben  S.  417).  Die  übrigen  HeLspiele  .sind  ganz  vereinzelt  und  zerstreut: 
Thera,  /6'.  XII  3,775  Buovi;  vgl.  DragendorfLs  .\usführungen,  Thera  II  111^ 
Die  böotischen  Grabschriften  /O'.  VII  2358  Ati|iooOevei  KytittDVoi;  xui 
K(>diu)vi  Annoo^evoui;  f)g(oo(  und  /G.  VII  23b2  'Poutpco  T|p . .  .  sind  schwer- 
lich, wie  Dittenbergen  will,  aus  der  üblichen  Fonn  der  böotischen  und  pho- 
kischen  Grab.schrift  durch  Auslassung  des  Eni  entstanden,  sondern  sind 
eben  Weihinschriften,  wie  die  beiden  makeduni.schen  Grabsteine  Tifiol;t|?v(i)i 
Aaffvaiou  Tuxdi  untl  tipoji  'Hqo.tvOcoi  (Archiv.  Jfs  miss,  scifnt.  187t),  240  und 
270;  citiert  von  Loch,  De  tit.  grat-c.  sfpuUr.  Königsb.  1890,61).—  Zwei  früh- 
hellenistische Grabsteine  aus  Anibrakia,  früher  in  Sammlung  Karapano.s, 
jetzt  im  Nationalnuiseum  /.u  Athen  :  Aa^tui  Au|Uoc  Aijva  AafJoq:i>.ou  (Köh- 
ler, Hernus  XXVI  18')1,  194)  und  Afivo  'Ajio/.Xo6o)you  KÄeoi  EvOufiEveo^ 
(Duchesne  und  Bayet,  Archiv,  d.  miss,  scirnttf.  1886,  331,  Nr.  197:  KXeo((Ev(fi) 
[KjuficvEO^  ( ? ) ;  Köhler,  a.a.  O,  K).£ul  'E:iifiT|V£o^  :  die  angegebene  Lesung 
ist  aber  völlig  gesichert).  Auch  aus  .•Hmbrakia  C/G.  1803  'Apiotoi  Nixd(jxov; 
1806  TIni*(Ui'o>i  'Ayinticovo?,  letztere  aber  sicher  durch  rönii.schen  Rrauch 
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Von  den  Namen  der  Inschrift  ist  Hegesagoras  ein  über 
alle  Sprachzonen  Cirieclicnlands  verbreiteter  ^  Aus  Samos 
kennen  wir  ihn  aus  der  Wciliung  eines  Collegium  der  [ywjai- 
xovö|ioi  an  Hern,  die  wohl  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts 
angehört  {BClf.  VII  79  =  Collitz  5711).  Interessanter  ist  der 
Name  des  Vaters  Hyblesios.  Bis  vor  kurzem  war  er  für  Samos 
nur  durch  die  von  E.  Stamatiades,  ^afiiaxd  I  S.  Nr.  73 
publiciertc  Inschrift  bele<:^t:  '.\va^aYd(v)pT]  'Yßbimov Dann 
erschienen  in  dem  von  Wie^Mud  und  v.  Wilaniowitz-Moellcn- 
dorff  veröffentlichten  samisclien  Kornj^esetz,  das  in  den  He- 
ginn des  zweiten  Jahrhunderts  \ .  Chr.  hört,  vier  vornehme 
Samier  des  Namens  ^.  Unsere  Inschrift  be^seugt  nun  den  Na- 
men als  altsan lisch. 

Aber  wie  kommt  der  'Mann  von  Hybla' — denn  das  ist 
doch  'YßXyjoioc  —  nach  Samos?  Menodotos  von  Samo.s,  in 
seiner  tä»v  xatu  ^u^ov  evöögwv  dvayQaqji],  bei  Alhenaeus  XV 


beeinfluMt LenkAs,  IG.  IX  1,  574  'AYn<iol  und  VS  FoQyoi.  Da  die 
Dittenbergera  HeramgAbe  sn  Orunde  liegende  Umscbrift  in  der  *E<ptfttMQie 

t&v  ff  dofmßiöy  1868  auch  die  Möglichkeit  offen  Insst,  (Ia.ss  die  Inschrift 
Rrchaipch  ist  es  pt»t  jn  nrchntsches  in  Leukas  — ,  so  ist  vielleicht  Fo^yi&i 
/u  luscn.  Vgl.  Über  diese  Nominative  G.  Meyer,  Grieih.  Gramm.  421. 

Die  «ttischen  Beispiele  IG,  II  3,  23S9  . . . .  ow  Muf}0tvotNiiov  Oityatgi 
4ioAtivotdTi|i  und  iG.  II  3,  348t  'Aoifivnefei  umiiuat  nodcivfii  li^ea  etwas 
anders :  der  Zusatz.  liLsst  den  I^eser  von  selbst  ein  offiia  hltlo/iyi\at  nairiQ  oder 
der){l.  ergiinzen.  Das  leitet  Ober  n\  TIc>fixni7.rti  jje  ©hapot'^fmphoc  rrtoiVi  fG. 
Xtl  3,  7oJ,  das  Hiller  v.  Gaertringen  7.ur  hrläuterung  des  oben  angeführten 
Bicuv»  heraniiebt,  und  lu  dem  Typus  des  altattischen  Epigramms  wie  Aiioiiu 
IvdoA«  ol)|io  imWlo  ^|uov  in^xcv.— XII  2,  524  (Metbymna)  'Avftiomfti 
KXcoOOi^  lassen  wir  besser  aus  dem  Spiel. 

'  'AYiioaYÖQn<; :  Rhodos  IG.  XU  1.  7«>4.  103  ;  Syme  IG.  XII  3  Suppl.  1  27  5 
(ein  Khodar);  Thera  IG.  XII  3,  OOO,  bO.  752,  S.  770(?).  XU  5  Suppl.  1549; 
'ApioaYOi^a; :  Nesos  /<#.  XII  2,646  a.  41;  *IlYn<raY<>cn^ '  Mfltize  von  Abdera 
Cotlitz  5644,  7. 

*  Stamatiades  Kibt  nicht  nur  diese  fehlerhafte  Nameiisfofin,  sondern 

Hurb  rtcbtMieinander  irnn/  unvereinbare  Bticli'JtabenfKmien,  sodass  eine  zeit- 
liche lioi«tinitnutig  der  Inschrift  ausj^e.schlossen  ist.  Gefunden  wurde  sie  eis 
t6  }i£oi)}i^v?ivo^ui&v  (U(;o^  Ti);  rA.u<räöu{.  L.  Bfirchner  —  inaeinen  bei  der 
Berliner  Akad.  d.  Wias.  befindlichen  Sdieden,  die  mir  Herr  Prof.  Rehn 
freundlichst  zur  Verfügung  stellte  -  bemerkt  :  >  interiissc  vidt-tur». 

*  Situmgsktr.  d.  Strhner  Akaä,  1904,  917  ü.  &  CoL  B  37.  38,66;  C  27. 
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672  a  ü  gibt  die  Aetiologie  des  Herafestes  der  Tonaia.  Daran 
anknüpfend  erzählt  er*:  die  Samier,  in  Furcht  und  Schrecken 
wegen  des  Wunders,  das  an  ihrem  Herabild  geschehen  war, 
sandten  zum  Orakel  des  Apollon  nach  Hybla,  und  der  er- 
icp;te  ihnen  als  freiwillige  Sühne  auf,  dass  sie  ihr  Haupt  mit 
Weide  kränzten,  die  Diener  der  (yöttin  aber  auch  mit  Lor- 
beer. Und  seitdem  geschieht  es  alsa 

Was  senden  die  Samier,  um  dieses  Orakel  zu  erhalten, 
nach  Hyl)la  im  fernen  Sicilien?  Aus  dieser  Erwägung  heraus 
war  Kaibcl  geneigt  f\<;  "YßXav  durch  et?  'Y)lova)stv  (s.  a?.a)  zn 
ersetzen,  den  Namen  einer  Stadt  im  nahen  Karien,  wo  ein 
Sitz  A  pol  Inns  war  l 

Die  bcMih  ii  Fragen  klären  sich  nun  natürlich  gegensei- 
tig: Hybla  ist  eine  samische  Stadt  mit  Apollonheiligtiim, 
und  der  Name  Hyhlesios  wie  das  Hineinziehen  des  Apollon 
von  Hy])la  in  die  Aetiologie  samischer  Kultgebräuche  sind 
Zeugen  reger  He/.iehungen  der  Stadt  Samos  und  des  Heraions 
zur  Stadt  Hybla  und  ihrem  Gott 

Nunmehr  werden  wir  berechtigt  sein,  auch  den  Schiffs- 
kapitän TßXi'ioiog  in  der  pseudodemosthenischen  Rede  ngoq 
Ady^uov  (Deraosth.  XXXV  lü,  ib,  20,  23,  33,  34)  für  einen  Sa- 
mier £u  erklaren,  obwohl  uns  seine  Heimat  nicht  überliefert 
ist  Auch  in  der  attischen  Grabschrift  IC  II  5,  2177  b  Möoxo; 
'YßXiioio  Kiiq)ioieu;  ist  der  Vater  des  Verstorbenen  zweifels- 
ohne ein  Samier,  der  auf  Grund  des  Samierpsephismas  von 


oxBOsvnov,  hn  xb  imxvtbIov  to9  9co0  naQoysvojitvwv  sie  *Yp]Uiv  xal  »uvda- 

vo^£Vü)v  mgi  twv  dnT]\TT|)i£V(ov,  Beonioai  xov  *Aii6ULlttvii  xou't)v  uutoi»^  duio- 
SoT'mi  Oc<p  fii'  y'uvTvtyf  fxovoiov  xai  XO)Qu;  ftviy/C"'"'  fTt'fifföO'^-  'V'  ^olg 
i^uiQoo^ev  XQ^'^'*^^'i  dcfoipioev  6  Zeug  t<p  ngo|.u)üei  xfj^  x^u;ii|^  toC 

nv(^,  kvaoi  autöv  Ix  iwv  xa^£Ji<utatiuv  ÖEO|xcuv  AtöncQ  xai  tol^  Ka(^l 

nmA  t6  >hiqooAiI|ou>v  &  d«6(  jnmcMcXdSoato  OTW|NiviD}uiTt  x9»Mcvoi$  tf|  Xtvyy 
Mata&eiv  rr)v  mittuiv  XEcpoXi^v  volc  xXdftoi^  ölt;  avxo\  xaTcXaßov  ttjv  deov. 
xaxaXüoai  6e  xai  läXXa  yevr\  x&v  rrrFqprivdyv  ^.^eta;F  X^QK  öciipvii^*  lijv 
6'  aVTÖ<;  ttpx]  Toi^  r^v  Oröv  ^FpartEÜouoi  jiovoic  d-Tovf  jir iv  fitö^jov. 

'  Stcph.  Byz.  s.  V.   VKÄouuÄo,  j>^t|fio^  Ka^iu^.  'AnuXÄuivioc;  e'  Koqixcüv' 

xal  £6o<;  fviaüOa  ibii^usno  *Aji6U«avoc.  xol  vfiv  Sit  jco^A  t&v  -fte&v  ftf||i6( 
hnw  'YUunioAa  Xtybitsvoc. 
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405/4  IG.  II  5,  1  b  (Dittenberger,  Sylloge  P  56)  athenisches 
Bürgerrecht  erworben  hat 

Schliesslich  ist  es  nicht  uninteressant,  dass  die  Scherbe 
einer  Kleinmeisterschale  mit  x^^qz  xafi  xttt  e6]  in  Naukratis  ein- 
eingeritzt YBAHS  trägt  {Naukraiis  II  67  Tai  XXII  853,  854) : 
das  ist  ein  samischer  Kolonist  TßXrjaios  in  Naukratis  K 

Athen.  Paul  Jacobsthal. 


'  T'nlor  <\cn  sr>nstii;on  Namen,  die  auf  den  Scherben  von  Naukratis 
1>ei;('.uiu*n,  la!u«t'n  sich  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  Samo«  zuweisen  'Poi- 
90;  {  V,ntJtraf/s  It  05  Tafel  XXI  779),  fttr  4c«en  nicht  unvQgBche  Iden- 
tität mit  dem  berühmten  samischen  Brzgicaaer  d«r  Hcranageher  Brnest 

A.  ('.arilmr  i'ititr.it  {Wmlm:.'  II  >9).  Sodann  'Hpay^i?^^  {a.a.O.  Taf.  XXI 
^'14)  In  S.im.is  ■Hi)(iYo^n;;  A  ! I(^»aY<>o«'f'»  (ivt'Orjxs  /(tJ.  38b  (=Collit7  5709^ 
Vi.  Jhrh.,  und  .  .  .  «r/ut^iii^  'üt'uyö^eiu  Grabschrift  des  V-IV.  Jbrh.  BCH. 
V  4S9,  10  (^Collitz  Srr«).  —  zwei  andere  Samier  in  Aegypten— ob  in  Nau- 
kratis, ist  leider  bei  dettt  Mangel  dner  Provenienxangabe  der  StBdc«  nicht 
zu  ent<;cheiden  nr'Of(>(io;  6  NtXnvoc  iXtUkmio  tf|(  "^lo;  uvoX^ut  auf  einer 
T^i>st.ltul'ttt■  miln  k.inntfn  l-ini'l<irt.s  im  Mii<5P'.nn  von  Kairo,  Edgar,  /HS. 

XXiV  Jw4.  33,"  \—  Collit/  >r^l  j,  Schrift  des  beginnenden  V.  Jahrhunderts. 
Sodann,  offenbar  aus  der  gleichen  Pamilie,  tnöglicherweiae  der  Bokel, 
[dcol;]  Jinai  Mit  ndoos  fOV$  p«»|U»u;  IIvOoyetTiov  NeÜxovo^  Sdfiio^,  Botti, 

Catali^^uf  du  muu'f  Gri'co-F'ninin  d' .^Uxandrir  p.  253.  In  S.inios  NfJ.ovi  'll^o- 
(fiXo,  v>;l.  oben  S.  41b  Anm.  1.  —  In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  auf 
«lie  sainische  (irabschrift  'AjioXX,ö6a>QO^  *n(>«x/.*iAfu»  Alyt^c^o^  (Stamatia- 
des,  SmiivutA  p',  53)  hingewiesen. 
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Abbw  1.  Anfang  d«r  Inschrift  des  Wa({en1«nkeis. 

ZUM  WAGENLENKER  VON  DELPHI. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Poiyzalosbasis  mit  dem 

Wagenlenker  ist  durch  die  Fundverhälttiisse  zwar  nicht  un- 
bedingt bewiesen,  aber  doch  in  höchstem  Maasse  wahrschein- 
lich: unter  denseH}en  Pelsblöcken  die  Reste  eines  Bronzege* 
spanns  und  einen  Basisblock  mit  zweifellosen  Einlassspuren 
eines  der  (Trosse  der  Fundstücke  entsprechenden  (Comf>trs 
n  ndns  de  T Acadt'mir  1  89fi,  3S3  ;  Moti.  IHot.  IV  174-6)  Vierji^^e- 
spanns  zu  finden,  dazu  auf  dem  lUock  einen  Namen,  der  auf 
das  Beste  zu  der  stilistiscli  zu  erweisenden  Zeit  des  Waj^en- 
Icukers  stimmt:  das  kann  docli  kaum  neckischer  Zufall  sein. 
Grafs  Hedenken  aV)er,  class  die  Zu};eliöri«;keit  des  Hlocks  ja 
Vordersicht  der  (Gruppe  bedinge,  man  sich  dieselbe  aber  am 
Beschauer  von  rechts  nach  links  vorüberfuhrend  denken 
müsse  {A.  Am.  1902,  12),  ist  mir  vor  dem  Original,  das  ich 
in  den  letzten  Jahren  mehrfach  eingehend  zu  betrachten  An* 
lass  hatte,  immer  ebenso  wenig  verständlich  gewesen,  wie 
vor  dem  Abgnss. 

Schwieriger  kommt  man  hinweg  über  den  Ersatz  des 
Gelon,  dessen  Name  nach  Homolles*  Vermutung, — die  jedoch 
auf  keinen  Entzifferungsversuch  gestützt  war—,  in  der  Rasur 
gestanden  hat,  durch  seinen  jüngeren  Bruder  Folyzalos,  auch 
nach  der  formalen  Verbesserung  von  Homolle*s  Ergänzungs> 
versuch  durch  O.  Schröder  (-  J.  Attz.  1902,  11-12).  Ich  brauche 
auf  die  mancherlei  Bedenken,  die  dies  ganze  Verhältnis  er- 
wecken musste,  nicht  mehr  einzugehen,  seit  O.  Washburn 
zur  höchsten  Wahrscheltilif  likeit  erhoben  hat,  dass  der  erste 
Dcdicant  der  Gruppe  überhaupt  kein  Deinomenide  gewesen 
ist  (Abb.  ]    :/irrf.  phü.  WW  fr  l.VSH-1360).   Kr  hat  gese- 

hen, dass  in  (kr  Rasur  stall  des  späteren  X'ersschlusses  IIoXv- 
^aXö^  ja'  (mih|xev  gestanden  hat   'AA€ANE  •  •  •  .      .  < 

ATUBN.    MlTTKlLUNaüN    ZXXi.  fiS 
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Gewiss  richtig  erkennt  er  In  ANE  das  Wort  dv^Ovpcs,  das 
aber  mehr  in  die  Mitte  des  Verses  gerückt  war,  sodass  noch 
für  eine  Thesis  und  den  Schlusstrochäus  dahinter  Raum  bleibt, 
Vor  dem  Verbum  sieht  er  gewiss  ebenso  richtig  den  Namens- 
schlttss  des  früheren  Dedicanten,  verzichtet  aber  selbst  auf 
den  Versuch,  ihn  su  finden.  Die  Endung  war  an  sich  lang; 
erst  die  jüngere  Inschrift  brauchte,  um  die  Schlusssilbe  von 
Polyzalos  positionslang  zu  machen,  die  Zwischenschiebung 
des  I'ronomen. 

Washburns  AuffonlcruTi;^,  Andere  möchten  sich  bemü- 
hen und  glückliclier  sein  als  er,  beeilte  sich  vSvoronos  uach- 
zukonnncn,  indem  er  {Bfrl.  fhilol.  Wocli.  lyO.S,  154Q)  darauf 
hinwies,  dass  nunmehr  eine  früher  von  ihm  vertretene  und 
noch  im  Text  ^u  seinem  Werk  über  das  athenische  National- 
museum S.  131-133  einj^ehend  begründete  Ansicht  j^länzend 
bestätigt  sei.  Er  glaubte  n  Im  ich  die  Gruppe  identificicren 
zu  können  mit  der  von  r  uismias  X  15,6  besclu lebenen  Dar- 
stellung des  auf  einem   Wagen  fahrenden,  von  Libye  be- 
kränzten und  von  Kyrene  geführten  Battos.  Die  Gruppe  war 
gearbeitet  von  Amphion  von  Knossos.  Schon  Homolle  hat 
die  wesentlichen  Gegengründe  dargelegt  {Mon,  Piot  IV  1 70), 
namentlich  dass  nach  Pausanias  das  Volk  von  Kyrene  Stif- 
ter das  Denkmals  sei,  nicht  ein  Binzeiner;  als  solchen  nahm 
Svoronos  Arkesilas  IV.  von  Kyrene,  nach  dessen  Tod  Poly- 
zalos an,  den  er  identificierte  mit  dem  uns  unbekannten  ky- 
renaischen  Demokratenfuhrer,  welcher  dem  Arkesilas  Thron 
und  Leben  genommen  habe.  Auch  die  Zeit  des  Amphion,  meh- 
rere Jahrzehnte  junger  als  Werk  und  Schrift,  stimme  nicht, 
ebenso  wenig  die  Beschreibung  der  kyrenäischen  Gruppe. 
Noch  manches  andere  Hesse  sich  gegen  Svoronos'  Hypothese 
vorbringen:  würden  die  Tempelbehörden  von  Delphi  in  die- 
ser Zeit  ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  dass  ein  Revolu- 
tionär seinen  Namen  an  die  Stelle  des  Trägers  einer  gerade 
in  Delphi  hoch  in  Achtung  gestandenen  Dynastie  in  solcher 
Weise  q^csetzt  hätte?  Pausanias  erwähnt  überdies  die  Gruppe 
im  Zusammenhang  mit  den  Denkmälern,  die  unTuittelbar  am 
und  um  den  Tempel  verteilt  waren:  der  Fundort  des  Wn«^en- 
lenkers  ist  oberhalb  des  Tempels;  höchstens  von  oben  herab. 
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aber  nie  von  unten  herauf  kann  derselbe  auf  seinen  Fund- 
platz  gelangt  sein.  Alles  spricht  dafür,  dass  unsere  Gntppe 
schon  früh  durch  eine  der  Bergkatastrophen  verschüttet 
wurde  und  in  Vergessenheit  geriet  Sie  wird  tatsachlich  mit 

den  sie  bedeckenden  Felsen  herabgekoninien  sein  von  einem 
Aufstellungsplatz  in  der  Nähe  der  Kassotis,  westlich  von 
der  ja  auch  in  die  erste  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  ge- 
hörenden Knidier-Lesche,  oberhalb  des  Neoptolemos-Terae- 
nos  und  des  Fetisch -Steins:  die  syrakusanischen  Dreifüsse 
stellen  den  ersten  Anfang  dar  eines  Ubergreifens  der  Wei- 
hungen auf  das  Gebiet  nördlicli  des  Ttmpels — diese  nationa- 
len Denkmäler,  noch  an  der  Strasse,  begreiflicherweise  die 
Nähe  des  Platäer- Drei  fusses  und  grossen  Altars  suchend—, 
dann  wurde  für  diesen  Zweck  das  Gebiet  nördlich  des  Neo- 
ptolenios- Bezirks  freigegeben,  erst  im  vierten  Jahrhundert 
rückten  andere  Denkmäler,  wie  das  tliessalische  Weihge- 
schenk und  die  Alexaiulergruppe,  der  Nordseite  des  eigent- 
lichen Tempelbezirks  näher.  Auch  diese  dem  Fundort  unse- 
rer Gruppe  benachbarten  Denkmäler  nennt  Pausanias  nicht, 
brauchte  also  jene  ebensowenig  zu  nennen,  selbst  wenn  er 
sie  noch  gesehen  hätte,  was  ich,  wie  schon  gesagt,  ebenso 
wenig  glaube  wie  Homolle  {Mm*  Pici  IV  192). 

Ist  nun  Svoronos*  Identification  mit  der  kyrenäischen 
Gruppe  und  damit  die  Ergänzung  des  ersten  Stiftemamens 
als  Arkesilas  nicht  haltbar,  so  «nd  wir  verpflichtet,  uns  nach 
einem  andern  Stifter,  dessen  Name  auf  IAA<  endigte^  umzu- 
schauen. Und  da  ist  es  wahrlich  naheliegend,  A  n  a  x  i  I  a  s  von 
Rhegion  einzusetzend  Hatte  auch  Simonides  {/r.  7  B.)  sich 
darüber  moquiert,  dass  er  auf  einen  olympischen  Sieg  des 
Anaxilas  mit  einem  ^faultiergespann  ein  schönes  Eptgranun 
dichten  solle,  so  kann  doch  dieser,  der  Herr  über  Rhegion  und 
Messana  und  die  Meerenge,  sehr  wohl  in  I*ytho  ein  Rosse- 
gespann siegreich  vorgeführt  haben.  Die  ähnlichen  Sieges- 

'  Der  metmcbe  Pehter  — die  Kfine  des  i— bt  beim  Eigennamen  be- 
kanntlich 7.uhls.si>( ;  gerade  in  Weiliepigrammen  dieser  Zeit  fehlt  es  nicht  an 
Beispi^*!t'n  Hör  Name  war  in  anderer  Weiae  einem  Hexameter  Überhaupt 

nicht  ein/.u(ü){en. 
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lorbeeren  seines  Schwiegersohns  Hieron  und  dessen  Vorgän- 
gers Gelon  winkten  ihm  nahe  genug  herüber.  Gerade  nach- 
dem er  sTcli  durch  seine  bedenkliche  Politik  conipromitticrt 
und  eij^'^eiitlich  den  kartliagisclien  Nationalfeind  ins  Land 
gerufen  hatte,  würden  wir  ein  etwas  lautes  Bekennen  seines 
Griechentums  nacli  Iliniera  psychologisch  recht  wohl  ver- 
stehen. Trat  Hicron  seinen  Expansionsgclüstcn  auch  wohl 
einmal  deiillieh  entge^ren,  wie  aller  Wahr.sclieinliclikeit  nach 
in  einem  Handel  nul  Lokri  im  Jahre  477  (Holm,  Gtsch.  Sic. 
215.  419),  so  scheint  doch  im  Allgemeinen  ein  gutes  ver- 
wandtschaftliches Verhältnis  zwischen  ihm  und  dem  syraku- 
sanischen  Hause  bestanden  zu  haben.  Die  bei  Diodor  XI  66 
überlieferte  Nachricht  von  den  ihm  durch  Getön  erwiese» 
nen  Wohltaten,  die  vertrauliche  Art,  wie  Hieron  mit  seinen 
Schwägern,  den  beiden  Söhnen  des  Anaxilas  verkehrt,  ihre 
Interessen  wahrzunehmen  sucht,  das  Alles  führt  auf  ein  Ver> 
hältnis  zwischen  Anaxilas  und  seinen  syrakusanischen  Ver- 
wandten, das  eine  Übernahme  von  Verpflichtungen  des  Ana- 
xilas nach  seinem  Tode  durch  einen  Angeliörigen  des  syra- 
kusanischen Fürstenhauses  wohl  verständlich  machen  würde. 

Anaxilas  starb  476,  augenscheinlich  ohne  durch  seinen 
Tod  überrascht  worden  zu  sein.  Er  hatte  Alles  anfs  sorgsam- 
ste vorbereitet,  für  seine  beiden  Söhne  einen  Sklaven,  Smi- 
kythos  oder  Mikythos,  als  Vormund  eingesetzt:  Herodot  er- 
zählt uns  das  ja  alles,  Andere  cr/ählen  ihm  das  nach,  die 
olympiselien  Inschriften  bestätigen  Herodots  Angaben. 

Das  delphisclie  W'eihgeschenk  war  fertig,  aber  noch  nicht 
bezahlt,  ^^'ir  können  e>  begreilt-n^  wenn  der  uns  als  Muster 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  geschilderte  Mikythos  sich 
scheute,  er  der  Sklave,  seinen  Namen  mit  dem  Denkmal  zu 
verbinden  inier  ihm  aiu ertraute  (»eider  Minderjähriger  für 
diesen  Zweck  anzugreifen :  wir  wissen  ja  garnicht,  wie  weit, 
in  welcher  Form,  die  Herstellung  des  Denkmals  durch  Ana- 
xilas mit  dem  ausführenden  Künstler  finanziell  festgelegt  war. 

Da  trat  Polyzalos  ein.  Folyxalos  war  bekanntlich  der  jün- 
gere Bruder  des  Hieron.  Da  bei  Hierons  Tod  467  nicht  er, 
sondern  der  jüngste  Deinomenide,  Thrasybulos,  dem  jungai 
Neffen  Deinomenes  als  Ratgeber  zur  Seite  trat,  wahrend 
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doch  durch  Gelon  gerade  deui  Polyzalos  die  Voniiundschaft 
übertragen  war,  wird  der  Schluss  richtig  sein,  dass  auch  Poly- 
zalos  vor  467  gestorben  ist  Ausser  dieser  Vormundschaftf 
mit  ihr  in  begreifliebem  Zusammenhang,  war  ihm  von  Gelon 
testamentarisch  auferlegt  worden,  seine  Wittwe  Damarete  zu 
heiraten ;  er  selbst  muss  Witwer  gewesen  sein,  wenn  Theron 
von  Akragas  bereits  um  die  Zeit  von  (Tclons  Tod  eine  Toch- 
ter des  Polyzalos  zur  Frau  hatte.  Ausserdem  hatte  Gelon  ihm 
den  Oberbefehl  über  das  Heer  übertragnen:  aujjenscheinlich 
stand  Polyzalos  dem  Wrtraticn  seines  Bruders  (leion  näher« 
als  Hieron,  dem  als  dem  Alteren  die  Lcitunjr  der  Staatsan- 
f^elcg^cnhciten  zufiel.  Bekannt  ist,  dass  dies  schwierige  Ver- 
hälttiis  zwisrlu-n  den  Brüdern  anfänglich  zu  Reibimgen,  ja 
fast  zu  krie,i,H'n seller  X'erwickeluni;  geführt  hätte:  die  ITber- 
lielerung  schreibt  dem  Simonides  das  Verdienst  zu,  /wischen 
dem  Heer  des  Hieron  und  demjenigen  des  Polyzalos  und 
Theron  am  Flusse  Gelas  in  letzter  Stuiule  den  I'rieden  ver- 
mittelt zu  haben.  Dass  diese  Ereignisse  baiU  nach  dem  Tod 
des  Gelon  stattfanden,  im  Gefolge  der  Versuche  des  Hie- 
ron, den  lästigen  Bruder  durch  kriegerische  Tätigkeit  gegen 
Kroton  kalt  zu  stdten,  entspricht  durchaus  der  Wahrschein- 
lichkeit, wird  daher  auch  von  den  Historikern  so  angenom- 
men. Als  Anaxtlas,  Hierons  Schwiegervater,  im  Jahre  476 
starb,  wird  schon  jene  Eintracht  zwischen  den  Brüdern  her- 
gestellt gewesen  sein,  von  der  uns  als  einem  von  da  ab  dau- 
ernden Zustand  berichtet  wird. 

Es  ist  somit  nur  natürlich,  dass  das  syraku.sanische  Für- 
stenhaus sich  der  seh  webenden  Verpflichtung  des  Anaxtlas 
angenommen  hat.  Weshalb  nicht  Hieron  selbst,  sondern  sein 
Bruder  dieselbe  übernahm,  können  wir  nicht  wissen.  Da  er 
mit  der  Gemahlin  und  der  Vormundschaft  über  den  Sohn 
des  Gelon  gewissermaa.ssen  dessen  Privaterb«-  war,  ist  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  es  ihm  leichter  war,  tiir  einen  derartit^en 
Privatzweck  die  nötigen  Mittel  flnssig  zu  mai  heii ;  es  lassen 
sich  aber  auch  allerlei  an<lere  (iiiinde  persönlicher  Art  aus- 
denken. Polyzalos  krmnte  z.  l'>  seihst  pvthischer  Siei^-er  ge- 
wesi'ti  sein  und  das  Denknia!  eititacli  fi'ir  siel»  iihei n( )nnnrn 
haben,  nachdem  der  tlahinge.slui  bene  :\naxilas  doch  aut  kci- 
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nen  Dank  des  Gottes  für  die  kostbare  Weihungf  mehr  hoffen 
durfte.  Wer  zu  einem  Denkmal  das  Geld  gab,  erschien  vor 
dem  Gott  und  den  die  Stiftung  annehmenden  Tenipelbehör- 

den  als  der  wirkliche  Stifter.  Mit  Recht  hat  man  auf  die 
naheliegende  Analogie  des  olympischen  Denkmals  für  Euthy- 
nios  von  Lokri  aufmerksam  gemacht  (Löwy  23;  Olympia  V 
144;  \sr\-  M'>n.  IHol  IV  177-7H),  wo  er  seihst  als  vStifter  seines 
eignen  vSu  j^esdenkmals  erscheint,  nachdem  derjenige,  der  die 
Stiftung  beabsichtigt  hatte  —  man  vermutete  den  Vater  des 
Euth\nios  wohl  durch  den  Tod  daran  verhindert  war.  Dit- 
tenberger  meint  zu  der  Inschrift,  der  Xame  der  Stadtge- 
mciude  Lokri  hätte  auf  Weisung  der  eleischen  Behörden 
durch  Euthymos  selbst  ersetzt  werden  müssen.  Auch  Euthy- 
mos  war  genötigt,  den  ersten  Stifteraamen  durch  Rasur  su 
beseitigen  und  sogar  den  Wortlaut  der  Verse  entsprechend 
2U  verändern.  Das  geschah  fast  um  die  gleiche  Zeit,  nach 
dem  dritten  olympischen  Siege  des  Euthymos,  d.  h.  nach  472. 
Kunstler  der  Buthymos-Statue  war  bekanntlich  Pythagoras 
von  Rhegion.  Die  Schrift  und  die  dialektischen  Formen  der 
Buthymos' Inschrift  ähneln  auf  das  auffallendste  den  ioni- 
schen Formen  der  in  Rasur  stehenden  Polyzalos-Inschrift.  Alle 
charakteristischen  Buchstaben,  AlHOAMTi  auch  das  mit  den 
anderen  Buchstaben  gleich  hohe  O,  entsprechen  durchaus. 

Die  nichtionischen  Formen  der  älteren  zweiten  Zeile  ha- 
ben  mit  dem  alten  Alphabet  von  Syrakus  nichts  zu  tun :  das 
hat  Svoronos  ganz  richtig  hervorgehoben.  »Schon  die  viel 
ältere  Inschrift  des  syrakusanischen  Apollontempels  (am  be- 
sten in  der  jihotographisclien  Wiedergabe  Nöhrings  in  dem 
Werke  Ans  dem  clussischt  n  Smii  n  Taf.  80  7.\y  würdigen)  zeigt 
nicht  das  ^  unserer  Inschrift  mit  den  vier  Horizontalhasten, 
sondern  die  gewöhnliclien  rlrei  Hasten.  Ausser  in  der  olympi- 
scheu Inschrift  des  Geloers  l'antures  (hier  augenscheinlich 
nur  versehentlich  angewandt:  s.  Facsimile  Olytnpia  V  142, 
auch  HonioUes  Bemerkungen,  CR,  Aead.  1896,  375)  kehrt 
diese  Form  nur  in  Böotien  wieder:  wir  mögen  also  anneh- 
men, dass  aus  einer  Nachbarlandschaft  der  Mann  stammte, 
der  die  erste  Inschrift  auf  die  Rasisblocke  aus  einheimisch- 
delphischem Stein  (vom  H.  Blias)  eingehauen  hatte.  Das  alte 
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Alphabet  der  Phoker  und  ozolischen  Lokrer  stttntnt  bis  auf 
S,  das  auf  ihm  Inschriften  ohne  die  obere  und  untere  Quer- 
hasta  geschrieben  wird.  Die  Polyzalos-Inscbrift  dagegen  wurde 
daraufgesetzt  von  einem  Manne/  der  gewohnt  war,  ionisch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben,  genau  wie  <ler  Künstler,  der 
die  Euthymos- Inschrift  in  Olympia  schrieb.  Ist  die  Ergän- 
zung des  Stifternamens  als  Anaxilas  richtig,  so  ware  es  ja 
auch  berechtigt,  an  altrheginisches  Alphabet  bei  der  ersten 
Inschrift  zu  denken;  leider  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  dafnr 
vollj^ültigen  Zen<^nissen,  denn  die  Aufschrift  des  alten  einzi- 
gen lucusus,  /^t7'.  uton.  lHt)(),  JhS^  Titelvigiictte=Long]ierier, 
Oeuvres  III  116,  enthält  keinen  liuchstaben.  der  sich  mit  einem 
charakteristischen  Biichstal)en  der  zweiten  Zeile  der  deli>lii. 
seilen  Inschrift  deckte,  ebenso  wenig  die  Tetradraclnnen  des 
V.  Jahrh.  mit  dem  L'  veuscalp;  und  die  chalkidisclien  Scher- 
ben des  Museums  in  ivcggio  (FJladf  Italiia  1  1895,8  und  Rinn. 
Müt.  \m\,2^Q>^Ellade  ItaL  I,  Heft  1,  Titel  vignette)  können 
importiert  sein ;  die  Mikythos-Inschriften  von  Olympia  brau- 
chen nicht  notwendig  rheginisch  zu  sein.  Man  wird  aber  doch 
chalkidisches  Alphabet  für  Rhegion  anzunehmen  haben.  Chal- 
kidisch  ist  ja  die  ältere  Wagenlenkerinschrift  keinesfalls. 

Lassen  wir  also  die  Frage  nach  dem  Schriftcharakter 
der  älteren  Inschrift  notgedrungen  bei  Seite,  so  ergibt  sich 
doch  aus  der  Tatsache,  dass  Polyzalos — ohne  weiteren  Zu- 
satz in  dieser  selben  Zeit  selbstverständlich  der  Syrakusa- 
ner — die  schliessliche  Stiftung  der  kostbaren  Gruppe  voll- 
zogf  dass  auch  der  ursprüngliche  Stifter  derselben  eine  her- 
vorragende fürstliche  Persönlichkeit  sein  musste.  Und  da 
■wir  Arkesilas  als  ganz  unmöglich  abweisen  mussten,  anderer- 
seits nur  Jemanden  berücksichtigen  können,  zu  dem  nachbar- 
liche und  persönliche  Rezichnngen  einen  Mann  wie  I'ol^  '  ilos 
in  jenes  Nachf()l<;e\ erhältnis  setzen  konnten,  sclu-int  mir, 
Washburns  Lesung  als  richtig  \ oransj^eset/t,  die  Hr^än/unj^ 
des  Namens  als  Anaxilas  zwingend.  Und  ist  Anaxilas  derje- 
nige Fürst,  der  die  V^eranlassnng  zu  dem  grossartigen  Weih- 
geschenk gegeben  hat,  dann  ist  die  zweite  F^olgerung  gege- 
ben, dass  der  Künstler  der  Gruppe  der  vielgesuchte  Pytha- 
goras von  Rhegion  war. 
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Pythagoras  nennt  sich  Samier  auf  der  ihren  Schriltzfigen 
nach  mit  der  Polyzalos-Inschrift  so  genau  übereinstininienden 
Euthymos-Inschrift;  die  literarische  Überlieferung  nennt  ihn 
gerade  auch  bei  dem  Euthymos- Denkmal  Rhegincr.  Er  ge- 
hörte—  schon  sein  Name  führt  ja  darauf  — wahrscheinlich  zu 
jenen  Samiern,  die  vor  der  Perser-  und  Tyrannennot  flüchte- 
ten, zuerst  nach  I^okri  kamen,  und  dann  eben  von  Anaxilas 
freundlich  gefördert,  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  und 
in  Messana  in  der  durch  Ilcrodol  bekannten  Weise  unterge- 
bracht wurden.  Er  kam  noch  jung  nach  Italien,  da  er  bei 
dem  Rhej^iner  Kiearclios  seine  Ausbildung  empfing;  das  zeit- 
lich erste  von  ihm  bezeugte  Werk,  tlic  in  Olympia  anfj^^e- 
stellte  Statue  des  Krotoniaten  Astylos  folgt  wahrscheinlich 
auf  dessen  Hopiitensieg  Ol.  76  }7()  (0\yrh\  nchos- Papyrus, 
Hermes  IQOO,  164  und  Tafel);  möglicherweise  gehört  sie  aber 
auch  schon  in  tlie  Ol.  73  (Robert).  Da  Ana.xilas  17()  starb» 
würde  also,  wenn  P\  thagoras  noch  für  einen  Sieger  von  4  48 
gearbeitet  hat  (0.\\ rhynchos- Pap.),  er  wohl  gerade  in  seine 
erste  gro.sse  Meisterperiode  eingetreten  sein,  als  er,  der  da- 
mals sicher  schon  bedeutendste  Künstler  Rhegions  und  Gross- 
griechenlands, ffir  seinen  Landesfürsten  dessen  delphisches 
Denkmal  in  Auftrag  nahm,  ein  Werk,  technisch  wie  künstle» 
risch  auf  der  Hohe  eines  Original  werks  ersten  Ranges,  wahr- 
lich wohl  würdig  eines  grossen  Meisters ! 

Wir  würden  anzunehmen  liaben,  dass  er  das  Werk  in  der 
Heimat  fertigstellte,  und  es  noch  zu  Anaxilas*  Lebzeiten  nach 
Delphi  geschickt,  dort  mit  Hülfe  einheimischer  Arbeiter  auf- 
gestellt und  mit  der  ersten  Inschrift  versehen  wurde.  Später, 
als  Polyzatos  das  Denkmal  übernommen  hatte,  kam  Pytha- 
goras selbst  nach  Hellas  und  änderte  die  Inschrift,  vielleicht 
znr  gleichen  Zeit  mit  der  Aufstellung  der  Buthymos-Statue 
in  Olympia  (nach  472),  Schon  HomoUe  weist  in  seiner  so 
sorgsamen  Würdigung  des  künstlerischen  Wesens  der  Statue 
und  der  Pferdereste  auf  Pythagoras  hin  {Mott,  IHot  IV  201), 
mit  der  Zurückhaltung,  die  natürlich  geboten  war,  .so  lange 
wir  von  Pythagoras  so  wenig  wnssten  und  andere  Anhalts» 
punkte  fehlten.  Die  Eigenart  des  Werks  hat  er  richtig  em- 
pfunden, was  dasselbe  von  dem  Athenischen,  Aeginetischen, 
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Argivischen  —  soweit  wir  dieses  überhatipt  kennen  —  trennt, 
betont;  man  würde  m.  B.  diese  TrennungsHnten  noch  schar- 
fer bezeichnen  können.  Das  Scheidende  empfindet  auch  Ler- 
mann  {Alfj^r.  Plast.  156)  ganz  richtig.  Bbenfalls  für  Pythajj^o- 
ras  trat  Mahler  ein  {Ost.  Jahresh.  III  142-145),  ohne  jedoch 
entscheidende  neue  Gesichtspunkte  beibringen  zu  können: 
denn  z.  B.  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Perseus  (Rom  und  Lon- 
don) geht  nicht  so  weit,  dass  sie  für  die  Rückführung  dieses 
Perscuskopfes  auch  nach  Zuweisung  des  Wa^^'^enlcnkcrs  an 
P\  tli.'ij^'^oras  ein  sicheres  Moment  in  die  Wagscliale  werfen 
würde:  lioclistens  konnte  mrsn  «Üesen  in  '1ie  T^^rülizeit,  jenen 
in  die  späteste  Zeit  des  Kiuistlers  setzend  die  Möglichkeit 
zugehen;  bedeutend  jünger  ist  ja  der  Perseus  jedenfalls,  auch 
für  denjenigen,  der  Stndnic/.ka's  Verbindung  des  Kopfes  mit 
dem  Torso  Valentini  noch  skeptisch  gegenii!)erstehcn  .sollte'. 
Ohne  Pythagoras'  Namen  zu  nennen,  betont  Furtwängler. 
Münehener  Siiz^-Ber.  1897,  129,  die  iu  der  Tat  auffallende 
Ähnlichkeit  des  Wagenlenkers  mit  einer  Iiöchst  wafarschein« 
lieh  grossgriechischen  Bronzestatuette  im  Britischen  Museum 
{CataL  of  Bromes  515  PI.  16).  Vgl.  auch  Lechat,  Pythagoras 
de  RhSgüm  {Annales  de  VUniv.  de  Lyon  1905),  100. 

Auf  Anderes,  was  sich  nunmehr  vielleicht  mit  Pythago^ 
ras  zusammenfinden  wird,  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ein- 
gehen. Ich  gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  wenn  einmal 
die  grossgriechischen  Städte  aus  ihrem  Domröschenschlaf 
erweckt  werden  sollten,  wir  ein  einheitlicheres  Bild  von  der 
dort  um  diese  Zeit  heimischen  Formengestaltung  bekommen, 
als  es  bis  jetzt  trotz  allen  aufgewandten  Bestrebens  gelingen 
will  und  gelingen  kann. 

Heidelberg.  *         P.  von  Duhn. 


'  Auch  Robert  Zahn  hatte  richtig  i^esehen.  als  er  in  der  Etnieitun);  zu 
Bä»lekfrs  ^/V/fvAc/i/««./ 1'>n?  S.  XCII  diu  W  fj(cnlenkcr  als  gerad»*  fnr  Pvtlin- 
goras  cbarakteristisch  cmptau<l  und  aut  die  verwandte  AiUMlruckswcisr  der 
lokriadien  TempeUkulpturen  und  des  Athletenkopfcs  von  Herinth  hinwica 
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INSCHRIFTEN  AUS  GALATA. 

Herr  J.  Gottwald  in  Pera  hat  dem  Institut  in  sehr  dan- 
kenswerter Weise  Nachrichten  über  zwei  Inschriften  und  Ab- 
klatsche der  grosseren  von  ihnen  zugesandt,  die  ich  hier  auf 
Wunsch  von  Herrn  Karo  mit  einigen  Worten  vorlege 

Beide  Steine  stammen  aus  dem  Keller  eines  alten  steiner- 
nen HauseS)  das  im  unteren  Teile  der  Strasse  Perschembe- 
Bazar  in  Galata  liegt  Der  dne  ist  eine  Stele,  deren  iRelief 
vier  Figuren  mit  ziemlich  verstümmelten  Gesichtern  zeigt: 
links  eine  Ptau,  in  trauernder  (?)  Stellung,  den  Schleier  vor 
das  Antlitz  haltend;  rechts  zwei  Kinder,  auf  einer  Kline  lie- 
gend; davor  am  Roden  noch  ein  Kind  mit  einem  unkennt- 
lichen Gegenstande  in  der  Hand;  rechts  von  ihm  ein  dreibei- 
niger Tisch,  vermutlich  mit  Speisen  darauf.  Also  eines  der 
gewöhnlichen  Heroenmale  Die  Inschrift  lautet: 

YnOMNHMAHPOADPOYoEnOIHSIE 
NAYTMHrYNHrUiAAAKAlOlYlOlAYTOY 

VJiö|iVf||ia  'Hqo{>[ü)]9ov,  o  I;iou]oe- 

V  oXn^f  4  ywi\  HwXka  xui  ol  viol  vanov. 

In  Z.  2  scheint  M  für  W  (^w)  /.u  wichen. 

Der  andere  Stein  stellt  eine  quadratische  Basis  dar,  0,70 
lang  und  tief,  0,27  hoch,  deren  Vorderseite  die  Inschrift  in 
tiefen,  gleichmassigen  Buchstaben  etwa  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  trägt  Das  A  zdgt  schon 
gebrochenen  Querstrich,  das  F  sehr  ungleiche  senkrechte 
Schenkel  und  beiderseits  überragenden  Querstrich;  Z  die 
Form  mit  parallelen  äusseren  Strichen.  Von  orthographischen 
Bigentumlichkeiten  ist  nur  das  häufige  Pehlen  des  i  ica^aye- 
Y(>ati|ilvov  hervorzuheben;  aber  es  widerstrebt  der  angegebe- 
nen Zeit  nicht  (Text  auf  S.  431). 

Die  Lesung  der  ersten  Zeile  ist  unsicher  für  die  Reste 
vor  atq,  die  je  nach  der  Beleuchtung  des  Abklatsches  verschie- 
den aussehen,  und  den  Schluss»  wo  von  den  beiden  El  die 
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untcrrn  Ecken  }^^'m/.  deutlich,  und  nach  dem  ersten  E  eher  das 
T"^nterteil  eines  N  (mit  der  rechten  Ecke)  alü  eines  K  (mit  ver- 
breitertem Strichende)  zu  erkennen  ist,  worauf  dann  eine  Run- 
dung wie  \om  unteren  Reste  eines  O  zu  f()lL,^en  scheint,  die 
aber  \'erlelzung  sein  diirfte.  Die  Wiederherstellunj^^  ist  unsi- 
cher. Den  Resten  würde  etwas  wie  [ — n'^v  tf  h  rui^  tV.  -tul^ü^ 

E:tiv|oi'ai-;  ax6Xmti)ov  fv  .  e(  (eine  Tugend)  ev  toi.;  :T(KtYn]a- 

aiv  0^  nEQiixXivEv  entsprechen,  was  Wilamowitz  vorschlägt,  ohne 
2a  glauben  dass  es  gerade  dies  gewesen  sei  Wilamowitz  weist 
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auch  für  die  seltene  Bedeutung  von  jieeudivetv^exxXiveiv  *ver- 
tneiden'  die  Stelle  des  Archigenes  bei  Oribasios  XLVII  13 
Band  IV  246  nach:  neQwhxiov  5e  tu;  xot"  ä^bgov  äxoMstäi;,  d.h. 
Amputationen  in  den  Gelenken  sind  zu  vermeiden.  Dem  scequ 
würde  unser  *sich  um  etwas  drucken*  gerecht  Die  Tugend 
war  nicht  f[>cT]E[v£iav],  und  wol  andi  nicht  ^[.T]e[iQmv]  oder  Iv* 
(T]£^uni.  II  5  [jc(;oT](>ejciiTai  scheint  sicher;  für  den  Sprach- 
gebrauch vgl.  Piaton,  Gesetzt  IV  71 1b:  n^oc  d^cnj;  l9nti|6ev|iaTa 
jc^oiQejieaOai  lovg  aioXCto^  ||  avimix^ofjtßjsxy  sdieint  nnbelegt ; 
owexc^^Eiv,  ow-  und  lxtQog(d^iv  sind  bekannt  Das  Bild  ist 
natürlich  von  der  Rennbahn  entlehnt  ;|  7  (d'(]5((p  Wilamo- 
witz:  der  Kranz  ist  ewig,  da  er  alljährlich  verkündet  wird. 

Zwei  Fragen  knüpfen  sich  an  die  Inschrift  uiul  verleihen 
ihr  ein  gewisses  Interesse.  Die  erste  nach  dem  Ort  Ein  Volks- 
beschluss  aus  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.,  in  Koine  abgefasst, 
kann  nicht  aus  dem  nahen  Ryzantion  stammen,  das  noch  in 
iulischer  Zeit  in  einem  ziemlich  strengen,  wenn  auch  von  Kün- 
steleien nicht  freien  dorischen  Dialekte  geschrieben  hat  [C/G. 
2060^  IPEux.  I  Al=SnnT.  30SO).  Und  es  ist  auch  nur  eine 
geringe  Verschiedenheit  des  W'ahrscheinlichkeitsgrades,  ob 
der  Stein  über  das  {goldene  Horn  «geschafft  oder  von  fern  oder 
nah  als  vSchiitsballast  über  das  Meer  j>ekommen  ist  Ausge- 
schlossen ist  die  Mot^liclikeit,  dass  es  sicli  wm  eine  von  Frem- 
den für  einen  B\  zantier  in  I^yzanliou  aufgestellte  Basis  han- 
delt; denn  da  das  Ethnlkon  fehlt,  wird  eben  ein  Bürger  in 
seiner  ei<;enen  Hürj^'^erschaft  geelirt.  Su  hind  wir  für  die  Her- 
kunftsbestiuiiiiung  auf  innere  Inuicicn  angewiesen,  und  diese 
reichen  nicht  aus.  Ein  Irrlicht  lockt  uns  zurück  nach  Byzan- 
tion :  das  erwähnte  einzige  Dekret  dieser  Stadt  wurde  aufge- 
stellt Iv  Tcai  ßouXei<Ti)()ia>i  iv  tdffüoi  c^i  ^.o^  exei ;  unsere  In* 
Schrift  £v  TO)  [4€(ioüTi)Xq>  tou  ßovXevTTiQiov.  Dodi  kann  dies  nicht 
entscheiden,  da  auch  andere  Städte  ihre  Urkunden  im  Buleu- 
terion  aufstellten,  so  Athen,  vgl.  IG.  II  258  =  Dtttenb.  SyU  * 
182:  orijooti  I|A]cqooOcv  tou  ßovXeun)p(ou ;  in  Bpidamnos  nach 
Kern,  Jnschr,  Magnesia  464«:  dvayochpai  tk  Mal  t6  i|n^q)io|Mi  l|i 
|)ovUvniQuoi;  Delos  Dittenb.  SyÜ,'*  285 17  und  anderwärts. 

Mit  grosserer  Zuversicht  wird  sich  die  zweite  Frage 
beantworten  lassen:  wie  sah  das  Buleuterion  aus,  von  dem 
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hier  die  Rede  ist?  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II  327  schreibt 
vom  attischen  Buleuterion:  *Im  Übrigen  können  blos  die  jetzt 
in  Olympia  und  Assos  aufgedeckten  Buleuterien  dazu  dienen, 
um  sich  von  der  Anlage  des  Gebäudes  eine  annähernde  Vor- 
stellung zu  bilden'.  Heutzutage  sind  wir  weit  besser  dran; 
Priene,  Milet,  Herakleia  an  Latmos,  Kolophon  zeigen  uns 
einen  Typus  des  Huleuterion  mit  odeionfömiig  ansteigendem 
und  begrenztem  Zuliörerraum ;  oben  hemm  läuft  im  Bogen 
eine  Sätilenrcihc.  Kommt  dieser  Typus  hier  in  Betracht? 
Nein;  denn  er  hat  kein  fi€ao(m»?.ov.  Was  das  ^böocttdXov  des 
Huleuterion  ist,  kann  uns  natürlich  nicht  Aristarch  lehren,  der 
die  homerischen  jiKa()öfiai  als  [uoficTtv/.ot  erklärt  (t  37);  denn 
das  Buleuterion  hatte  eben  nur  eines,  der  homerische  Palast 
viele  solcher  'ueooim'Xa'.  Dass  man  in  Priene  oder  Milet  in 
den  oberen  Zuschauerraiun  /.wischen  und  hinler  die  Säulen 
Stelen  und  Statuen  gestellt  habe  und  diesen  j^^an/.en  Raum 
rings  herum  ^aöorvXov  genennt  habe,  ist  zeitlich  und  spracli- 
lich  unupahrscheinlich*  Alles  fuhrt  darauf,  in  ^ieimSotuXov  einen 
rings  von  Säuloi,  sei  es  im  Rund  oder  im  Quadrat,  umgebe- 
nen Raum  zu  sehen.  Das  führt  entweder  auf  eine  döÄo^  wie 
wir  sie  aber  schwer  ffir  diesen  Zweck  geeignet  finden  wur- 
den,  oder  auf  ein  Perist>'lhauSf  einen  Saal  mit  einer  quadratic 
sehen  oder  auch  oblongen  Saulenstellung  in  der  Mitte.  Bin 
solches  Buleuterion  ist  das  von  Libanios^  hat^^aavi  YP<«J>ns  hi  ßov- 
Aevnif^fqj),  IV  p.l048  Reiske  geschilderte  (die  Stelle  führt  Wachs- 
muth a.a.  O.  an):  t|  hi  (a&Xv|  tov  ßovXn^Ti^^iov)  lowx  ov  (ieydXti 
|IEV  xa/.f|  iSt',  (TToiöv  iv  ykxK^  t£öö«(>o)v,  a.;  ewTOi'ovv  xiove^  Eine  zu 
dieser  Beschreibung  passende  Anlage  würde,  wie  uns  Th.  Wie- 
gand  freundlichst  bemerkt,  der  Ijesondere,  dem  eigentlichen 
Sitzungsgebäude  vorgelagerte  Säulenliof  sein,  der  zu  dem 
Rathatise  von  Milet  gehört.  Das  Nähcrc  wird  die  demnächst 
erscheinende  Veröffentlichung  üljer  die  -es  Ciebaude  bringen. 

Die  Probleme  konnten  nur  anj^ej^cben.  nicht  gelöst  wer- 
den. Der  kurze  Kommentar  sollte  nur  ;<eigen,  dass  wir  Herrn 
Gottwald  einen  hei  aller  UnvoUständij^keit  recht  wertvollen 
und  inleressanlen  Fund  ilanken,  und  neuen  Zuwachs  warm 
willkonnneii  hei.s.sen  werden. 

Berlin.  F.  Hiller  von  Gaertringen. 
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INSCHRIFT  AUS  VATHY. 

Die  hier  abgebildete  Stele  ist  mir  im  Sommer  1905  von 
Bauern  des  Dorfes  Vathy  nordöstlich  Tanagra  gezeigt  wor- 
den. Man  hatte  sie  für  den  Neubau  einer  Kirdie  auf  der 
Höhe  nördlich  Vathy  herbeigeschafft,  und  sie  dürfte  gleich, 
nachdem  ich  sie  aufgenommen  hatte,  vermauert  worden  sein. 
Über  ihren  Fundort  konnte  ich  nur  erfahren,  dass  sie  mit  an- 
deren Steinen  aus  westlicher  Richtung  geholt  worden  sei 

I-    Y  K    A  I    Ä    A  Z 
OYTO//E©AyA/^TY 
ZO^KOOYTH  TYAPI2T 
V2T  H  K  H  A0POA  I  ZI  AZT 
'  H  T  Y  0  APA  T  P  I  T  H 

'oowdovni  TV  *A<fterf[i]- 
aaxT]  x.i\  *Aq>Qo6urux<it[-f^ 

TV  ^O^Ot^CtT)  . 

Die  Stele  bestand  aus  weissem  Kalkstein.  Sie  war  gut  erhal- 
ten» nur  oben  und  an  den  Seiten  ctw  as  bcstosscn.  Der  Giebel 

auf  dem  oberen  Teile  war  nur  in  flachem  Relief  angegeben. 
H.  ü,05,  Rr.  0,33  ni.  Die  Buchstaben  waren  in  die  glatte,  aber 
nicht  völlig  ebene  Oberfläche  nur  eingeritzt,  nicht  eingehauen, 
der  Eij^cnnamc  und  die  letzte  Zeile  etwas  energischer.  Uber 
die  Lesun^-^  konnte  nirgend  ein  Zweifel  sein. 

Der  Dialekt  ist  der  boiotische,  wie  man  ihn  im  dritten 
und  zweiten  Jahrliundert  v.  Chr.  schrieb  (s.  Meister,  Griech. 
Pial.  T  236).  Zu  bemerken  ist  nur  cpapatQin],  das  für  cpaßf- 
it^iDI  .Steht,  ein  neues  iieispiel  für  die  nicht  häufige  Assinii- 
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lation  eines  Vokals  an  den  der  vorhergehenden  Silbe  (&  G. 
Meyer,  Griech.  Gramm.^  293). 

Der  Inhalt  bcsapi^t,  dass  Euklidas  von  den  Aristiasten  mifl 
Aplirodisiasten,  seinen  Opferj^enossen,  und  den  Pharetrilen 
bestattet  worden  sei.  Die  Pharetriten  sind  wohl  eine  Art  Krie- 
gerverein, der  sich  aus  einsti<,^en  Anorehörigcn  des  boiotischen 
Scluit/.enkorps  zusammensetzte  {\  f^l.  Ziebarth,  Griech.  Vcn  itis- 
wcsrn  1 20).  Die  gleiclie  Bezeichnung  ist  aus  Akraiphion  l)e- 
kannt  VII  2714);  es  wird  sich  wohl  um  Angehorii'-e  der- 
selben Truppe  handeln,  die  sich  aus  ganz.  Boiotien  rekrutierte. 

Bei  den  cTi»vöviai  erkennt  man  nicht  recht,  ob  es  sich  um 
zwei  Kultvereine  handelt  oder  nur  um  einen,  der  zwei  Gott- 
hdten  verehrt  Ich  modite  letzteres  annehmen,  da  vor  *Aq»eo- 
Sioiaocilj  der  Artikel  fehlt»  wahrend  er  vor  <pa^atQin)  wieder 
gesetzt  ist  Aphrodisiasten  sind  bisher  nur  von  Rhodos,  Kos 
und  der  karischen  Küste  her  bekannt,  also  aus  der  Gegend 
der  dorischen  Hexapolis  (s.  Pauly-Wissowa  s,  v.).  Die  Aristia- 
sten sind  neu  und  nidit  uninteressant  Der  Name  zeigt;  dass 
in  diesem  Tdle  Boiotiens  eine  Gottin  Ariste  verehrt  wurde. 
Diese  begegnet  uns  nur  noch  in  Athen  und  in  Metapont  (ib. 
s.  V.  Ariste).  In  Athen  erwähnt  sie  Tansanias  I  29,2:  xoTiovai 
öe  I?  rfjv  'Axafti^jiEiav  jiegißoXö^  loriv  'Apteni&oi;  xai  ^oava  'Apioni^ 
xfd  KaXXioTT];  '  d)g  ^tev  öoxü>  xal  6^oXoYCl  ta  Im)  td  Ilo^qjxo 
(codd.  5!ft-T<poüg  em.  Hecker),  tf]?  *ApT^iuSd;  ttaiv  l-TiK?vT]<TEt;  cturai, 
Aeyojitvov  hk  xal  dXXov  f?c:  avta^  Xoyov  tiöö»i;  {'jteQß/|no}iai.  Kin 
Rest  dieser  anderen  Erklärung  findet  sich  bei  Hesych  unter 
KoAXian]  ■  f|  Iv  rcöi  K^\)a|itixJ)i  lft(^>\'nevii  'Extaij,  Tp'  ?vmi  "A^rtniv 
Xeyovoiv.  Für  Pausanias  oder  besser  seine  Quelle  sind  Ariste 
und  Kallistc  beides  Beinamen  der  Artemis,  woher  denn  auch 
das  ganze  Heiligtum  kurzweg  als  ifUFvci;  'Aotfui^^oc  bezeich- 
net sein  dürfte.  Bei  Hesvch  ist  Kailiste  als  HekaLc  erklärt, 
was  man  nicht  ohne  Weiteres  auch  auf  Ariste  wird  beziehen 
dürfen.  Dass  auch  diese  noch  mit  einer  anderen  G6ttin  als 
mit  Artemis  indentUidert  wurde,  ist  aus  Pausanias*  Worten 
zu  schliessen;  mit  welcher,  können  wir  leider  nicht  feststel- 
lea  Aus  beiden  Stellen  ist  zu  folgern,  dass  Ariste  im  Kera- 
meikos,  wohl  dem  äusseren,  verehrt  wurde,  und  dass  die  theo- 
logische Speculation  nicht  sicher  war,  als  *Epiklesis*  welcher 
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Göttin  sie  den  Naincii  der  \^erscliollcncn  auffassen  sollte.  In 
Metapout  erscheint  auf  einer  archaischen  Münze  ein  Frauen- 
k(;{)f  und  vor  ihm  Lorbeer-  oder  ( )l/.\vcige,  darunter  der  Name 
/  'Ayiöiii  {Arc/i.  Z/^.  V  T.  VTI  4).  Ivr  ist  von  Frankel  {Arch. 
Ztg.  XXXVII  3u)  für  eine  Epiklesis  der  Demeter  erklärt  wor- 
den, weil  ein  fast  g^leicher  Kopf  auf  anderen  Münzen  der 
Stadt  den  Älirenkranz  tragt;  auch  die  Ueischrift  \«iian]() 
kommt  vor  (Head,  ffist.  Numtti.  64).  Die  Gleichsetzung  ist 
jedoch  nicht  zwingend ;  denn  die  Ähnlichkeit  der  Köpfe  be- 
weist nichts.  Diese  alte  Kunst  gebraucht  eben  nicht  die  Ge- 
sichtszüge, sondern  die  Attribute  zur  Unterscheidung* 

Man  wird  in  Metapont  und  in  Athen  Ariste  als  eine  selb* 
ständige  Göttin  anerkennen  müssen^  wie  es  sich  ffir  die  Ge- 
gend von  Tanagra  aus  der  oben  mitgeteilten  Inschrift  ergibt 
Nun  deutet  der  Name  des  Mettapiongebirges  auf  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Ostboiotien  und  Metapont  (&  Wilamo> 
witz»  Herakles^  I  10),  und  Athen  steht  mit  dem  Graerlande 
durch  die  Gephyräer  in  Verbindung  (Heiodot  V  57 ;  Wilamo- 
witz,  Hermes  XXI 2 1 0  ft ;  Topffer,  Attische  Geneahgie  293),  und 
das  werden  kaum  die  einzigen  gewesen  sein,  die  von  dort  her 
vor  feindlichen  Einwandrern  den  Schutz  des  gastfreien  Attika 
suchten.  Vielleicht  darf  man  somit  in  Ariste  eine  alte  achaü- 
sche  Gottheit  erkennen,  die  im  Wesen  dem  Aristaios  entspro* 
ehen  haben  mag,  und  es  könnte  mehr  als  Zufall  sein,  dass  in 
Metapont  auch  Aristeas  eine  Bildsäule  hat  (Herodot  IV  \h\ 

Strassburg.  E.  Herkenratli. 


^uj ui.uo  uy  Google 


437 


STUDIEN  y.V   DEN  WEIHHESCHENKEX 
UND  DER  TOPOGRAPHIE  VON  DELPHI. 

(Hierzu  Taf.  XXIV). 

Vor  fast  zehn  Jahren  ist  von  HonioUe  im  BCH,  XXI 
(1H')7)  ein  ansführlicher  Artikel  über  die  Topojjraphie  von 
Del])lii  \  croffentlicht  worden,  der  im  ersten  Abschnitt  (T/En- 
ceinte,  S.  256-273)  die  Peribolos-Maiier  }j;enau  bcsclirieb  und 
das  inuerlialb  des  Tenienos  erniitteite  antike  VVe^^enetz  mit 
dem  sj)ätercii  des  Dorfes  Kastri  verglich,  in  der  zweiten 
Hüllte  (Les  monuments:  temples,  tr^sors,  offrandes  diverses, 
S.  274-320  v'42(V  )  die  Weiligeselieiike  und  Hnnten  lan^s  der 
heiligen  Strasse,  /uuäehst  bis  zum  so«;,  kuidicr- Thesauros, 
aufzählte  und  die  Neu -Funde  mit  den  Angaben  der  Perie- 
gese  in  Beziehung  zu  setzen  versuchte.  Leider  ist  diese  dan- 
kenswerte und  von  den  Pachgenossen  mit  Freude  begrüsste 
Arbeit  ohne  die  versprochene  Portsetzung  geblieben  und  ihre 
Resultate^  die  durch  die  Binschiebung  von  gegen  hundert, 
mit  den  Monumenten  nur  in  losestem  Zusammenhang  ste- 
hesden  Mainskel- Texten  (meist  späteren  Proxenie*Decreten) 
schon  an  sich  wenig  ubersichttidi  waren,  sind  später  durch 
die  Bemühungen  anderer  Gelehrten  so  stark  modificiert  wor- 
den, dass  eine  Neubearbeitung  nicht  nur  gerechtfertigt  er- 
scheint, sondern  sich  angesichts  des  laiijjsamen  Erscheinens 
der  Fonilles  <ir  Delphes  längst  als  Bedürfnis  herausgestellt 
hat.  Sie  wird  diesem  prachtigen  Austattungswerk  nicht  vor- 
greifen, sondern  .soll  ihm  dienen  und  Vorarbeiten  r.w  seiner 
schnelleren  Vollenduni^  liefern.  Dabei  sollen  zur  Unterstüt- 
■/xxw^  und  '/um  I?eweise  der  Darlej^aui^a-n  sowie  /.ur  Ermögii- 
cliun^  eij.^'^ener  I'rteilsbildunj^  für  diejenigen  Leser,  die  Delphi 
nicht  aus  Autopsie  kennen,  Ansoliauungsmittel  in  grösserem 
Umfange  beigegeben  werden,  als  sonst  üblich  ist.  Denn  oft 
ist  nur  durch  solche  'demonstratio  ad  oculos'  für  Fernerste- 
hende ein  überzeugender  Beweis  zu  liefern,  und  es  war  dar- 
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um  als  ein  besonderer  Glucksumstand  zu  betrachten,  dass 
Heinrich  Bulle  seine  delphischen  Zeichnungen,  von  denen 
im  RCH,  XXII  330  und  bei  Purtwangler,  SUzungsber,  der 
Bayer.  Ak,  1904,414  schöne  Proben  gegeben  sind,  dem  Unter- 
zeichneten zur  Ergänzung  von  dessen  photographischen  Auf- 
nahmcti  zur  Verfügung  stellte.  So  können  die  folgenden 
Untersuchungen  als  Ersatz  dienen  für  die  ursprünglich  vom 
Leiter  der  Ausgrabungen  geplante,  nunmehr  leider  definitiv 
aufgegebene  provisorische  Detail -Publication  der  einzelnen 
Anatheniata  und  Hauten  und  für  ihre  einst  in  Aussicht  gestell- 
ten graphischen  Hei  gaben  ^  Da  mir  abo'  nicht  vergönnt  war, 
jemals  bei  den  Orabungen  anwesend  zu  sein,  so  mussten  bis- 
weilen Angaben  über  Provenienzen  und  Fundunistande  aus 
zwriter  oder  dritter  Hand  bezogen  werden,  und  hierbei  wird 
es  trotz  aller  Vorsicht  niclit  immer  gehmgcn  sein,  kleinere 
Irrtüincr  (uler  Versehen  auszusclihesst-n  Hei  dem  Fehlen  einer 
Inveiit.irisienuig  aller  nicht  skulpicrten  oder  nicht  mit  lu- 
schritteii  bedeckten  Quadern  der  Anathemata,  P>a.sis-Hauten 
und  Thesauren,  sowie  bei  der  Unregehnässigkeit  der  Fund- 
anga])cn  dt-s  Iiucnlars,  kc'innen  nur  die  Ausgrabenden  selbst 
über  manche  Detiiils  zuverlässige  Auskunft  geben,  und  wir 
werden  ihnen  für  jede  derartiije  Keetificatiun  als  Erste  dank- 
bar sein.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  dass  der  eine 
oder  andere  Recht  behält,  sondern  dass  die  Wahrheit  mit 
vereinten  Kräften  ermittelt  wird  und  dass  das  Bild  des  be- 
rühmten Heiligtums  ein  echtes  und  richtiges  werde,  sowdt 
das  nach  den  erhaltenen  Resten  zu  erreichen  Ist  Erst  von 
dieser  sicheren  topographischen  Gnindhage  aus  lassen  ^ch 
die  archäologischen  und  historischen  Funde  richtig-  bewer- 
ten und  verwerten,  und  erst  dann  wird  man  es  unternehmen 
können,  die  Geschichte  von  Delphi  zu  schreiben,  die  in  viel 
höherem  Maasse  mit  der  griechischen  Gesamtgeschichte  ver- 
flochten ist  und  sie  beeinflusst  hat,  als  die  von  Olympia. 


'  neu.  XXI  27",  not.  2:  Ce  mouuuieul  (ArkaUer-Haäis)  et  les  suivants 
scront  ^tudi^  ensutte  en  detail  Avec  des  restitutions  grapbiquca.  Über  die 
Absicht  tinO  den  rian  der  provisorischen  Publication  v^.  BCH.  XVIJ  Ot5: 
XXII  Süd ;  Comptfs  rmdus  de  fAt.  d.  inscr.  1000.  410. 


^  kjui^  .o  uy  Google 


STUDIEN  ZU  DELPHI 


439 


Der  Gang  diesar  topographisclieii  Forschungen  folgt  dem 
Lauf  der  heiligen  Strasse  an  der  Hand  der  alten  Periegeten. 
Bs  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  Pausanias  den  heili- 
gen Weg  nirgends  verlassen  und  nur  die  an 
ihm  befindlichen  oder  von  ihm  aus  sichtbaren 
Bauten  und  Anathemata  beschrieben  hat  Br 
geht  wohl  einmal  wenige  Schritte  vom  Strassenpfl aster  weg 
und  näher  an  etwas  abseits  liegende  Gegenstande  heran,  aber 
er  geht  solche  Stichwege  dann  sofort  wieder  zurück.  Irgend 
welche  Neben-  oder  Richtwege  hat  er  nicht  eingeschlagen, 
Abschweifungen  und  grossere  Schleifen  nicht  gemacht,  sodass 
die  Rczciclmunjj;-  'Oiro'  auf  seine  Delplii-Bcschrcibiiii«;^  streng 
genommen  nicht  anwendbar  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  Pcrie- 
geten-VVeg  flutarclis.  Die  wcni<i;^en  \on  diesem  in  topograplii- 
scIrt  Ordnung  aufgezählten  Gegenstände  finden  sich  in  der- 
selben Reihenfolge  auch  bei  Pausanias,  kaum  drei  oder  vier 
neue  fügt  jener  in  flüchtiger  Hrwähnuag  hinzu,  aber  auch 
sie  liegen,  wie  die  Ausgrabungen  beweisen,  an  der  heiligen 
Strasse. 

Damach  lässt  sich  die  Periegese  in  fünf  Abteilungen 
gliedenii  denen  sich  in  drei  Unterabteilungen  die  von  den 
Periegeten  nicht  betretenen  Temenosteile  anzuschliessen  oder 
einzufügen  haben: 

I.  Vom  Temenos-Tor  (1)  bis  zum  Thesauros  von 
Sik^ron. 

IL  Von  den  Thesauren  von  Siphnos-Knidos  bis 
zum  Schatzhaus  der  Athener. 

II  a.  Der  Temenosteil  nordwesU.  des  Buleuterions. 

III.  Vom  Athener-Thesauros  bis  zur  Ostecke  der 
Polygonmauer  und  zum  Thesauros  von  Korinth. 

III  a.  Die  sogenannte  'untere  Terrasse'. 

IV.  Vom  Korinther-Thesauros  bis  zum  Daochos« 
M  o  n  u  m  e  n  t. 

IV a.  Die  sog.  'Zwischenterrasse'  südl.  vom  Tempel. 

V.  Der  Tempel  und  der  nördl.  Teil  des  Temenos, 
bis  zur  Lcsche  der  Knidier. 
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I. 

VOM  TEMENOS-KINGANG  HiS  /iUM  THKSAUROh  VON  SIKVON 
t.  UAVfT-TOR,  TRBPPBN9TUPBN.  WBIHWASSBRBRCK1EN  (Abb.  1). 

Von  einem  mit  schonen  Platten  belegten  viereckigen 
Vorplatz  aus  steigt  man  über  die  fünf  einst  von  mir  ausge- 
grabenen Treppenstufen  empor  nnd  betritt  durch  den  Haupt- 
eingang das  Heiligtum.  Ein  eigentliches  Tor,  sei  es  ein 
Propylon,  sei  es  eine  Torverdnclituiii;,  ist  weder  hier,  noch 
bei  deii  iil)ri^eii  Mauen'iffniniL^en  xorli.indeii  t^ewcsen.  Weim 
jedes  Temenos  nur  einen  Mau])tein<^^in,^^  /.u  haben  pflei^te 
wohl  damit  zur  Xaeht/eit  ein  leieluer  Verschluss  möglich  sei, 
so  war  diese  Sitte  nrsprün^Iieli  auch  hier  beibehalten  wor- 
den, sie  wurde  aber,  ähnlich  wie  in  ()!\  nii)ia  durch  die  Aus- 
dehnung der  Altis,  so  in  Delphi  durch  die  Natur  des  Ortes 
nicht  unbedeutend  modificiert  Denn  wenn  man  zum  Tem- 
pel, zum  Theater,  2ur  Knidier-Lescbe  emporgestiegen  war, 
von  denen  letztere  gegen  60  m  höher  als  der  Haupteingang 
lag,  so  durfte  einem  Besucher,  der  von  dort  oben  hinaus 
wollte,  sei  es  um  in  die  östlich  und  westlich  befindlichen 
Häuser-  und  Thermen -Anlagen  zu  gelangen,  sei  es  um  zur 
KemÄ>  Quelle,  zum  Stadion,  zum  Synedrion,  oder  auch  zur 
Korykischen  Grotte  weiter  zu  wandern,  nicht  zugemutet  wer- 
den, innerhalb  des  Heiligtums  60  Meter  hinab  und  ausserhalb 
wieder  hinauLsuklettem.  Er  musste  imstande  sein,  von  gewis> 
sen  Abschnitten  oder  Terrassen  des  Berghangs  wie  von  Trep- 
penpodesten aus  das  Temenos  zu  verlassen,  sowohl  nach 
Osten  wie  nach  Westen,  und  diesem  Bedürfnis  verdanken  die 
kleinen  mit  einander  correspondierenden  'Tore'  ihre  Ent- 
stehung, die  Pausanias  bezeichnenderweise  l^o^  Auslass- 

*  Fflr  die  Orientsming  wird  verwiesen  auf  die  Ftäne  Tournairea,  BCH, 
XXI  pl.  14  5 ;  Fouiilti  Je  Dflpkes  It  5,  Mwie  auf  ntdne  Karle  bei  Lucken- 
bach, Olympia  u.  Delpht  ^'^ 

'  V^l.  Ulrichs,  Reisen  itnd  i-ondu  I  5').  Aber  wie  uns  die  Aus^^rabuiigen 
des  vorigen  Jahrtranderts  gelehrt  haben,  heciehen  sich  solche  Angaben  nur 
auf  kleinere  fe)icvi|,  nicht  auf  die  Kicsenbexirke  von  Olsrmpia  und  Ddphi. 
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pfoiten  ^  nennt,  im  Gegensatz  zu  dem  einen  Haupteingang 
im  Süd«Osten  \ 

Die  Gestalt  dieser  einlachen  Durchlasse  ist  aus  den  spa- 
ter abzubildenden,  besser  erhaltenen  Pforten  i  a,  3,  3  a  zu  er- 
kennen, da  Tor  t  zu  sehr  zerstört  ist  Die  Sämkanten  der 
Peribolos-Mauer,  die  durcligehends  aus  sehr  starken  DoppeW 
wänden  bestellt  (bis  zu  1,15  m  Dicke),  sind  an  den  Innenseh 
ten  der  Durchlassöffnuno^en  mit  schönen  Quadern  abgesclilos> 
sen,  bez.  verkleidet,  die  für  Ansicht  berechnet  waren.  Die 
Ein  orfin  ijsbreite  ist  verschieden,  am  grössten  (c  3,60  m)  bei 
Tor  1,  .1111  kleinsten  (1,25  m)  bei  Tor  3. 

Von  den  fünf  Treppenstufen  liegt  die  oberste  in  der 
Durchlasswand,  die  vier  unteren  sind  ausserhalb  vorgelagert 
und  setzen  sich  sowohl  südlich  als  auch  l)csonders  nördlich 
ein  ^ut  Stück  längs  der  Mauer  fori  Die  unterste  ist  vvein- 
ger  vollständig,  die  zweite  enthält  einen  10  cm  breiten  Wasser- 
ablauf [/>i  i/niof  z.  Topos^r.v.  J)flf>hi  'S'S\  die  dritte  zeij^t  rechts 
und  links  am  Durch lass  je  einen  ca.  7  cni  tief  in  die  Trittf lacht 
eingcscluiiuenen  Halbkreis,  h-twa  je  30  cm  \  ()n  ihm  aus  nach 
innen,  d.  Ii.  nach  N.  uiui  vS.,  ist  eine  senkrechte  Abarbeitung 
erkennbar,  durch  die  die  Stufe  um  ca.  7  cm  niedriger  wird;  sie 


'  Paus.  X  9,  t  :  iet|ii)vxat  xal  l|c»6oi  h\  auioü  (sc  xov  xcQißoXov) 
owexetc.  Irrig  ist  SchulMkrtB,  wobl  mit  «dner  Coniectar  ftil(o(oc  soaanu&eiu 
bängcn<lt  Übecset^ung :  er  ist  übernH  von  Wegen  dnrchsdmitteii,  und  aiid. 

Homolle  ileutet  e<s  ttnijPTian  nn  .ils  voi«»!*  o<>nttnu<*s  o«  noinSreus^  (/  cV/. 
XXI  2b4).  Das  RichüKe  Lst:  durch  die  l'eribolos-Maucr  gebrochen  sind  (mit 
einander)  zusauuneuhängendc  (einander  entsprechende)  Ansliuspforten. 

*  Dieser  dnfacbe  SaidiTerhalt  tnusste  danun  betont  werden,  weil  Ho- 
tnoUe,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Westpforte  3  a  in  der  Höhe  der 
Tftupeltprrns.se  für  ein  gro<*sr~5  Vir'>iiii!nni«(tor  nach  der  St.uit  trk'.lrfn 
möchte  (J>CI/.  XXI  2()0),  \vähren<l  es  ursprünglich  nur  eine  .\uslasspforte 
war»  wie  die  andern.  Später  vermittelte  sie  besondeiB  fBr  die  Amphiktronen 
den  direkten  Verfcdir  zwisdien  dem  Tempd  nnd  dem  Synedrion  in  der 
Pjlaia.  —  Übrigens  fflhrten  zu  schnellerer  Communication  in  römischer  Zeit 
schmale  Treppen  aussen  an  ilrr  mi.l  Wi  st-  St  itc  ri  rilmlos  lu  r.ilv 
vrrtnn  len  rüe  r^oSot  yeAcr  Seite  und  schnitten  so  die  innerhalb  gelegenen 
Kohren  der  heiUgen  Strasse  ab. 

*  Homolle  spricht  nnr  von  4  Stulen  {BCH.  XXI  264).  er  Übst  die  nn- 
tetste  ans,  weil  diese  nicht  in  ganser  Linge  erhalten  ist  oder  weil  er  sie 
schon  fflr  Pnssbodenbelag  hSlL 
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ist  hier  /.ieiiilich  abgetreten  und  diese  niedrigere  abgenutzte 
Tri ttfläche  gibt  uns  die  Länge  der  eigentlichen  Trittstufe  an: 
ca.  2,60  in.  In  jenen  halbkreisförmigen,  auf  Toumaires  Plan 
fehlenden  Standspuren  waren  zweifellos  einst  zwei  Weih- 
wasserbecken eiiif^elassen rrcQippovTi'ipin,  wie  sie  an  den 
Hingängen  der  Heili.L^ti'uiicr  und  der  ^tyoQni  aufgestellt  zu  sein 
pflegten.  Auch  hierdurch  wird  dieser  ILiniian;^  als  Hauptein- 
gang charakterisiert:  von  verschliess])ar«.n  Cittern  oder  von 
Torano^eln  ist  bei  ihm  nichts  mehr  erkennbar,  da  seine  Stirn- 
kanten  zerstört  sind  '-. 

'  Diese  .\iisiclit  verdanke  ich  Keraniopulos,  der  mich  viele  Tayt'  im 
Temcnos  auf  da.s  liebenswürdigste  unterstützt  hat  Über  die  aeQiQQavTTK/iu 
voir  den  Hetlif!tflmeni  vgl.  die  von  Ulrichs  (Anuvw  ric.  I  56  Anm.  37)  dtierten 
Stellen  TIti)]M>cr  mor6.  saef.  2  und  Poll.  Onom.  I  8  (etil  6' üv  6  eloto  n£04?- 
Qa\'TH()iaiv  xönos  fvOeo^),  wozu  ich  hin/ufuui'  Poll.  I  32  (lu  rtoö  tu»v  le^tüiv 
j|£^u(»(>avn'|()iu,  xuOa(;|ioi)  utul  Acsclün.   ///;/.  21  £vt6(  11)15  dY0(^Ü5  iwv 

ffet^it^QaxTiiQuDv  ;xouEueodu>).  —  Boetticher,  Tektonik  d.  Htlletten  II  Buch  IV 
(1.  Aufl.)  51  f.  mttcbte  dt«  Aufetellnng  von  WeihwaaserbedEen  am  Eingang 
der  heilij^en  Bezirke  leugnen,  weil  .sie  sicli  mir  im  Pronaos  <ler  Tempd 
selb.st  'jefimden  h.nttcn.  ICr  wird  durch  <i)ji>^fii  Tatlirstainl  \viiUr!ct;t,  .tus 
dem  hervorhebt,  da.ss  in  Delphi  negi(;(;ttvii|Qiu  an  beiden  Stellen  gestan- 
den haben,  sowohl  am  Temenos-Bingang,  wie  im  Pronaos.  Letztere  waren 
aus  Gold  und  Silber,  entere  aus  Bronze  oder  Stein. 

'  Die  Plattform  des  Vorplatzes  war  im  Westen  von  drei  Reihen  schöner 
Kalkstein.stufen  eingefa.«vst.  <lie  wohl  'he  %  Trittstufen  der  röinischen  Porti- 
cus,  die  sich  längs  der  Nurd&eitc  erhob,  über  die  NW-Ecke  fortsetzten.  Sie 
haben  etwa  die  Höhe  der  Stufen  der  Stoa  der  Athener  (0,25  m)  und  lassen 
zwischen  ihrer  obersten  Stufe  und  der  Peribolos>Maner  noch  einen  Zwiscbea> 
räum,  der  nordlich  von  Tor  I  eine  Verkleidiuigswand  aus  Back.steinen  ge- 
traijpti  f\\  haben  scheint,  südlich  wf)!il  tnir  i*in  I''rdp!.iniim  wnr,  von  d»?rsel- 
ben  riefe,  wie  die  oberste  .Stute,  i-ast  genau  in  der  .Mitte  der  Westseite  des 
Vorplatzes  führen  nun  etwas  niedrigere  Trittstufen  (etwa  0,t8  hoch)  durch 
jene  langen  Stufen  hindurch  und  in  das  Temenos  empor;  man  hat  die 
dritte  (von  unten)  in  "brrste  <ler  lanv'en  undaufenden  Wc^tstufen  einge- 
schnittfMi,  die  vierte  liegt  auf  dem  eben  Zwischenraum,  die  fiinfte 

iu  der  Durchlasswand.  Die  Breite  des  Treppcueinschnitls  in  der  dritten 
Stnfe  betrigt  etwa  2,(>0  m.  Die  Stufen  selbst  sind  von  wechselnder  Hefe: 
dt«  zweite  0,53,  die  dritte  0,85»  <Ue  vierte  0,58  (Vgl.  ^trdgt  53).  Die  dritte 
Tritt^ttife  hat  nljer  nur  in  der  Durchlassbreile  die  grosse  Tiefe  von  0,85  er- 
halten, zweifellos,  weil  auf  ihr  die  Woihwas.serbecken  aufgestellt  werden 
sollten,  deren  halbrunde  Standä|)ureu  etwa  7  cni  hoch  dort  rechts  und  links 
eingeschnitten  sind.  Die  zweite  enÜiJUt  lings  der  Innenkante  einen  Wasser- 
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2.   9TATUB  DBS  PHAVLU»  VON  KROtON. 

'(Nur)  diejenigen  Wei  h  gesell  en  k  c,  welche  mir 
am  meisten  fler  B  er  ü  c  k  si  ch  ti  g^u n  ^  (Beaclitun<;,  f.nym: 
[idkiain  (^iti)  würdiu;  /u  sein  schienen,  werde  ich  (im 
Folgenden)  aufführen.  Und  zwar  halte  ich  hierbei  die 
Athleten  ini  allgemeinen  und  die  —  für  die  meisten  Menschen 
ohne  Interesse  gebliebenen  {uttu  ou8gv6?  XüyiohoD)  —  musikali- 
schen Agonisten  keiner  besfinderen  Sorgfalt  wert  (nJiovSi'i; 
d^io»';);  diejenigen  Athleten  aber,  die  einen  ewigen  Nachruhm 
•  hinterlassen  haben,  habe  ich  bereits  in  der  Beschieil)ung  von 
Elis  namhaft  gemacht  Phayllos  von  Kroton  aber  -  (der  durt 
fehlt,  weil  er  kein  Olympia-Sieger  war)  — der  hat  eine  Statue 
in  Delphi.  Ist  man  in  das  Teraenos  eingetreten,  so  erblickt 
man  den  Stier  von  Korkyra*. 

Diese  Binleitung  des  Pausanias  (X  9,1)  gibt  zunächst  die 
Gesicfatspunkte,  nach  denen  seine  Delphi- Periegese  verfasst 
ist,  so  klipp  und  klar  an,  dass  man  gut  tut»  sie  bei  der  Iden- 
tification der  ausgegrabenen  Überreste  mit  den  von  ihm  an- 
geführten Monumenten  stets  vor  Augen  zu  haben.  In  der 
Regel  sind  nur  grosse,  in  die  Augen  fallende  Ana- 
theme, — Statuen-Gruppen  oder  Kolossal-Werke— , 
in  geräumigen  Kammern,  auf  gewaltigen  Posta- 
menten oder  auf  langen  Basisbauten,  fur  ihn 
Xöyov  ä\ia  gewesen,  aber  auch  von  diesen  lässt  er  eine 


abtauf  (10  cm  brot)^  der  hier  aber  nur  von  der  Stelle  des  einen  Weibwasser- 

beckens  zum  andern  führte  ;  vorher  und  nachher  (also  im  N.  und  S.)  tritt  er 
auf  die  tieferliej,a»iidc  erste  Stufe  hprunter  und  setzt  sich  auf  dieser  bis  tut 
N-  bezw.  S- Grenze  des  Vorplatzes  fort.  Diese  Einbiegung  des  Wasscrab- 
lauiB  SU  den  balbkreisfOrmigen  Eimdmitten  erweiat  letztere  |deudich  als 
StandpUtee  von  nsQK^QavW^^^itt,  wdcbe  behüte  regdmtetger  Waaaereniene- 
rung  einen  AMauf  haben  mussten. 

Die  DurHilrt'ä'jhreite  z\s  i-i  !ien  den  Stirnkanten  der  Mauer  beträgt  nach 
Tournaires  Plan  etwa  S.oo  m,  die  Distanz  von  Mitte  zu  Mitte  der  Weihwas- 
serbecken auf  Photographie  etwa  3,S7  m.  Danach  kann  man  den  Durcblass 
auf  3,60  m  Breite  venmachlagen,  soviel,  wie  die  ersten  zwei  Stufen  etwa  lei- 
ten, wahrend  die  dritte  durch  die  Wethwasserbecken  um  je  O^SO  rcidits  und 
Unka  verengert  wuide  (2,60  m)w 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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gi6saere  Anzahl  unerwähnt,  so  dte  riesigen  Dieifass- Basen 

der  Deinomenes- Sohne,  den  sogen.  Rhodier-Wagen,  fast  alle 
Säulen  -  Anathenie das  Daochos- Monument,  die  Alt^-xander* 
Jagd,  und  von  den  Bauten  z.  B.  das  Buleuterion,  die  Thcsrmroi 
der  Akanthier,  Klnzomcnicr,  Massalioten,  Spinaten,  Caeritcn 
u.a.m.  Erst  auf  dem  Tempelvorplatz,  wo  der  Wald  der  Statuen 
zu  diclit  wurde  uud  die  historisch  interessanten  Stücke  sich 
häuften,  hat  er  in  der  ( icneralaufzählun^  (X  13,7  1-*,?)  auch 
viele  kleinere  Weih  gesehen  ke  mit  aufgeführt,  die  er  zweifel- 
lüs  Übergan j;en  hätte,  wäre  er  ihnen  unter  anderen  unwichti- 
gen Statuen  im  unteren  Temenus-Teilc  l)e^e<^net 

Wenn  das  Heer  der  j^ewiss  auf  viele  Hunderte  sich  be- 
laufenden Athleten- .und.'Aguni.sten- Statuen  a  priori  von  der 
Beschreibung  ausgeschlossen  und  einzig  die  des  Phayllos  von 
Kroton  genannt  wird,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  ihre 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  einem  redactionelU  stilistischen 
Grunde  oder  ihrer  topographischen  Lage  am  Temenos- Bin- 
gang  verdanken.  Nach  dem  äusseren  Wortlaut  der  Periegese, 
den  ich  darum  im  Zusammenhang  übersetzt  habe^  wäre  erste* 
res  durchaus  wahrscheinlicher,  aber  wer  da  weiss,  dass  Pau> 
sanias  zur  Anstellung  solcher  prinzipieller  Erwägungen  m^t 
erst  durch  den  Augenschein,  durdi  handgreifliche  Gegen- 
stände veranlasst  wird,  der  wird  auch  hier  annehmen,  dass 
er  erst  beim  Erblicken  des  grossen  Bathrons  dieser  Statue 
sich  über  die  Ausschliessung  der  Athleten  und  Agonisten 
schlüssig  gemacht  hat,  von  denen  er  vielleicht  schon  mehrere 
vor  dem  Temenos  oder  unweit  des  Phayllos  gesehen  hatte  *• 
Da  nun  der  Stier  von  Korkyra  sich  rechts  der  Strasse  lücken- 
los an  den  Peribolos  anschliesst,  müsste  Phayllos  ihm  gegen» 


•  Vj^l.  (leren  Zusainmeiistellung  in  d.  Bert.  Phi!.>K  Wochenschr.  1003,270, 
Anin.  12,  wo  jetzt  noch  di  r  hohe  Pfeiler  (1e<  Pnisias-Denkm.ils  narh/ntra- 
gen  ist.  ^Von  etwa  14  Stück  gibt  Pausanias  nur  4:  den  Platäischen  I»rei- 
füai,  den  ehernen  Palmbatttn  der  Atbener  (Eurytuedon),  die  Phr>-ne-Statue 
und  die  da  Gorgiu. 

'  Einen  ähnlichen  F.indruck  hatte  von  dieser  Pausaniasstclle  auch  Tl- 
richf»,  wir  wir  nach  seinen  Worten  «^ehliessen  niH^sen  •  I>ie  St.ittien  <ler 
Athleten  und  viele  andere  Weiligeschenke  ....  staiKlen  vorziighch  im  öst- 
lichen Teile  des  Tempelbesirkn  am  Haupteingange  {Reistnu.  Ftrsdi.  I  61). 
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über  dicht  links  am  I^ingan«^;  gestanden  haben,  und  es  ist 
y.u  prüfen,  wie  sich  zu  diestir  Auualime  der  Tatbestand  der 
Ausgrabunt;en  verhält. 

Ich  lasse  zunächst  die  Abbildung^  Nr.  2  (nach  Bulle)  fol- 
gen und  füge  ihr  die  vollständige  Inventarab.sclirift  .sowie 
Halles  kurze  Bemerkungen  bei.  Eine  nochmalige  Untersu- 
chung des  Denkmals  an  Ort  und  Stelle  ersclüen  mir  ange- 
sichts seiner  Zeichnungen  unnötig. 


Abb.  2.  Rnsis  des  Phayllos  von  Rrototi. 
(Zöchnung  von  BuUe). 


luv.  Nr.  974.  I'^rufiment  weisstMi  .Marmors,  oben  Corniohc.  überall  };e- 
t>rocbeu,  doch  ist  oben  ein  Teil  der  glatten  Oberseite  erhalten  :  Ii.  U,iO, 
Br.  0,22,  D.  0,24.  Gefunden  (2.  Nov.  1893)  auf  der  Westseite  und  nahe  der 
Hauer  des  Atbener-Thesauros;  enthält  die  Bucfastaben  <POTO.'— Mr.  2373. 
Marmor-Fragiii.,  oben  mit  Eierstal).  l'nter-  und  Ober-  Seile  erhalten,  son.st 
Bruch;  H.  0,20.  Ilr.  U,24,  1).  0.15.  Oefundt-n  (21.  .\pnl  1S'»5)  aus.serhalb  der 
Ostniauer  des  Tcraenos,  ö.stlich  vom  Tempel:  lATAI.  —  Nr.  3 ISS.  Manuor- 
Pragm.,  Tal  der  Oberseite  erhalten;  H.  0,10,  Br.  0,27,  D.  0,15.  HAhe  des 
ganzen  Marmors  0^34  (das  ist  unmöglicb,  höchstens  0,297;  das  frühere 
Maa,«is  der  Höhe:  0,10  bezieht  sich  danach  wohl  nur  auf  den  erhaltenen 
Teil  der  Sclinfts<'ite).  Gefunden  (23.  Sept.  1H'>5)  an  «1er  Stelle  des  Hauses 
des  P.  Dianiantopulos  (Nr.  477?);  entluilt  die  Buchstaben  AAON.— N  r.  3252. 
Marmor-Pragm.,  H.  0.25,  Br.  0,54.  (Dicke  fehlt).  Gefunden  (17.  Ofct  189S) 
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tialu'  utid  utuiserhalb  «It»  Temenos  -  Ringan>{s  und  des  H.iu>f^  Goro^li 
(Nr.  SOI?);  ontlullt  die  Riichstahfn  AN  F.s  iiAi^t  di-r  Wortlaut  von  Ilumol- 
les  Ergänzung,  zu  der  aber  Kontoleou  die  Notiz  hinzufügt :  '  aprcü  le  der« 
nier  t  de  KQOTai[v]iät«i  on  v«it  le  oommeneeiiitt&t  d*nite  lettre  pencliie. 
II  faul  done  resteurer:  Koota»|v]iAuDi  *A|A61ÜUm  4(M)|Uov  [toO  htlwq  dvl- 
deojav'*.  Bulle  k'^'^  folgendes:  Weisser  Marmor  (pari scb);  HT.lip  0,207  ; 
in  zahlrcichfn  Brocken  hinter  dem  Mitsetim  :  Standspuren  .sind  da,  aber  in 
dem  jcti^igen  Zustand  nicht  auf/.unehmen.  Durchmesser  war  etwa  2,3*0. 

Erhalten  sind  vier  Fragmente  einer  profilierten  Trom- 
melstttfe  von  0,297  Hohe  aus  parischeni  Marmor,  deren  Maasse 
in  keiner  Richtung  die  Ausdehnung  von  0,30  überschreiten» 
ausser  bei  dem  letzten;  dieses  ist  0,54  breit,  zeigt  hinter  AN 
freien  Raum,  bildet  also  den  Schluss  der  Inschrift  Während 
die  weit  auseinander  liegenden  Fundorte  der  drei  ersten 
Stucke  nichts  beweisen  können,  da  so  kleine  Fragmente 
leicht  durch  das  ganze  Temenos  verschleppt  werden  konn- 
ten, ist  das  vierte  grossere  Bruchstuck  (H.  0,25,  Br.  0,54,  D. 
fehlt)  genau  an  dem  Orte  gefunden  worden,  wo  wir  es  nach 
Pausanias  voraussetzen  konnten:  ^nalie  und  ausserhalb  des 
Tenienos-Eingangs'.  Einzig  dies  Coinddieren  der  Erwähnung 
der  Phayllos-Statue  durch  Pausanias*  anscheinend  am  Teme- 
nos-Rinpi^anj^  und  des  Fundes  des  grössten  Fragments  eines 
der  Schrift  nach  gleichaltrigen  Krotouiaten-Anathems  au 


•  Gegenüber  diesem  Wortlaut  des  Inventars  und  «ien  Zeichnungen  und 
Bemerkungen  Bullcs  mflaaen  die  Angaben  Homoltea  im  BCff.  XXI  274:  die 
Basis  bestttnde  an»  grauem  Kalkstein  nnd  die  Sdiriftflflche  sei  leicht 

con  Ca  V,  oTienso  auf  Irrtum  beruhen,  wie  seine  Notiz,  die  Fragmente  seien 
gefunden,  an  ver«<rhicdenen  Orten  des  Heiligtums,  «usscrhalb  «le^  Osttores 
des  Temenos,  und  diesseits  im  Hause  Bottiglias  (Nr.  525),  auf  der 
H5he  der  Tem|»eltenaHe,  innerhalb  und  auaaerhalb  der  Umfassungs- 
mauer. —  ßeaonden  die  Angabe,  daas  Fragmente  innerhalb  des  Temenos 
zwischen  Eingangstor  und  Epijijnrjpn  — dort  lag  das  TIaus  Rottif^lias — ge- 
funden seien,  schien  mir  für  die  urspriuiKiiehe  Stelle  der  Basis  beweisend; 
leider  stellt  ^ch  diese  Notiz  jetzt  ab  irrig  heraus. 

*  Paus.  X  9, 2 :  ^oOXXip  M  KQOta»vidiT||— 'O^vtuckwi  [uhr  oöx  lonv 
v«m|,  «d{  bk  Iludol  nevidüXou  bvo  dveiXero  «ai  etaStov  «j^* 
tpitT^v,  ^vat*|idj^TiOE  6f  >Mtl  tvfivti'a  toi*  Mi'|fioi)  vrivv  te  nO0fi<TXft'rtnnufvoc 
olxetav  xai  KpoTtoviaidiv  o.ioooi  r;it^i'])UH»v  ifj  'EÄAfiSi  dveßifkioe  —  louiou 
lotlv  dvö^uju;  Ev  AcXcfoi;.  Vgl.  hiermit  Herodot  VIII  47,  bei  dem  das  ge* 
wptnt  Gcdmdcte  fddt 
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derselben  Stelle  berechtigt  uns,  letzteres  auf  Pha\  llos  zu  be- 
ziehen. Denn  die  erhaltenen  Buchstaben  AAON,  die  von 
Homollc '  zu  [OctvjUov  ergänzt  worden  sind,  können  ebenso  gut 
zu  einem  f  ArcojUoni  gehören,  wie  Haiivettc  {Rcv.d.^t.gr.  XII 
1899,10)  richtig;  hervorhob,  und  wir  müssen  sogar  diesen 
Götternamen  w^c\\  dt-r  Angabe  Kontoleons  \  oranstellen,  weil 
hinter  K^)otojvidtai  noeh  der  Anfang  eines  schrägen  Ruch- 
stabens zu  sehen  sei.  —  Darnach  hat  die  Weihe  -  Inschriit 
wahrscheinlich  gelautet: 

KQOTCD|v)idcKai  *A|ff<SjU(i>v[i  4>di)XXov  toü  fifilvog  dv^OEoJay. 

Wobei  es  natürlich  möglich  bleibt,  dass  das  erhaltene  Bruch- 
stück mit  AAON  2tt  dem  spateren  ^cH)Uov  gehört  habe. 

Auf  die  Erörterungen,  ob  ausser  dieser  kurzen  Inschrift 
noch  das  bekannte  Epigramm : 

fiCdxevoev  5*  &car^  nlvr*  dnoXeinoii^iw 

auf  unserer  delphischen  Statue  gestanden  habe,  oder  ob  hier 
eine  dem  Phayllos  -  Epigramm  der  attischen  Akropolis  ähn- 
liche Aufschrift  vorauszusetzen  sei,  welche  die  drei  pythi- 
schen  Siege  des  Mannes  (zwei  im  Pentathlon,  einen  im  Lauf) 
und  seine  Teiluciiime  bei  .Salamis  erwähnte  und  so  die  Quelle 
für  die  über  Herodot  hinausgehenden  Angaben  des  Pausa- 
nias  bildete,  mochte  ich  hier  aus  Raumrücksichten  nicht  ein- 
gehen*. Die  Maasse  der  Trommel -Basis,  deren  Durchmesser 

'  P,Cli.  XXI  274  mit  uniK'f'kphrter  Rctheafolge :  (K|9<»notv]iäTai  t^üjXp 
Xov  (toü  öeivog  'Anö^Xtovi  dvethjxjav. 

'  Das  Genauere  werden  die  Anathemata  Delphica  bringen.  Bis  dahin 
findet  man  das  Bfaterial  ztemlich  voIlatSndig  b«  Preger,  Itaer,  mttr.  nr.  t42, 

der  zuerst  das  Epigramm  vermutungsweise  mit  der  delphischen  Stntuc 
verband,  und  bei  Hauvette,  Phaylhs  Je  Cr.^t.'n,-  '  AV-r .  df^  <  /.  ^'r.  XTI  I  SSn. 
9-19),  der  als  erster  das  von  Lolling  publicierte  i'hayllüs  -  EiiiKraniin  (kr 
athenischen  .\kropoIis  (C/A.  IV  373  258  p.  203)  mit  dem  uusrigen  verglich. 
Br  ergflnst  ea  zu  zwei,  dem  Sinne  nach  wohl  richtigen,  in  der  Diction  aber 
schrecklichen  Hejmmetem: 

Ildjoi  4>di)>.(Xoi;  lAtlv  66e  vi]xüv  xqu;  \  tov  dyfiiva 

'Ev )  rivOoI,  xa|i  yf\uq  eXöjv  1  ti*;  *Aou;  e[nE|t^)ev, 

und  datiert  fVu-  'H.^sis  ii.icli  der  Schrift  .'uif  2*1-  .>n  J.ihrc  nach  der  Schlacht 
bei  Salaum.  l'ausanios  habe  es  bei  der  Akropolis  •  Beschreibung  ausgelaa» 


^ujui^  .o  i.y  Google 
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Bulle  auf  etwa  2,37  m  veranschlagt,  würden  zu  weiteren  Auf* 
Schriften  Platz  geboten  haben ;  denn  die  oben  ergänzte  Weihe- 
inschrift,  deren  Buchstaben  -  Höhe  0,035  betragt,  bei  einer 
Hohe  des  Schriftfeldes  von  0,12,  würde  etwa  nur  1,50  lang 
sein,  während  der  Umfang  des  Mittelstreifens,  auf  dem  sie 
steht,  etwa  7,30  Meter  gemessen  hat  Aber  es  erscheint  frag- 
lich, ob  bei  einer  so  grossen  Rundbasis  dem  Beschauer  das 
völlige  Umkreisen  derselben  zugemutet  worden  ist.  Immerhin 
wird  man  aus  den  grossen  Dimensionen  der  Trommel  so  viel 
erschliesscn  dürfen,  dass  der  Athlet  nicht  ruhig  ste- 
hend dargestellt  war,— für  eine  einzelne  stehende  Person 
wären  2,37m  Durchmesser  wohl  zu  gross — sondern  wahrschein- 
lich im  Lauf  oder  im  Ablauf  zum  Sprung,  Es  sind 
zwar  Standspuren  auf  der  Oberseite  cinif^cr  Fragmente  zu  er- 
kennen, aber  'sie  können  bei  dem  jet/ii^en  Znstande  nicht 
auti^enoninien  oder  verzeichnet  werden'  (iiulle);  nur  soviel 
geht  ans  ilinen  hervor,  dnss  keine  zweite  Stufe  über  der  er- 
haltenen anflag,  sondern  lel/tere  die  Standjilatle  war*. 

Kacli  alledem  <;lanl)e  ich  mit  ziemlicher  vSicherheit  diese 
grosse  Hache  Kundbasis  an  der  Stelle  ansetzen  zu  dürfen,  wo 


sen,  Tci;  yoQ  ebcöva;  x6q  dipavemlooc  y^doftw       McXu  (I  23«  A),  und  die 

von  ihm  X  0,  2  mitgetrilten  Detftils  (2  Siege  im  Pentathlon,  1  im  Lauf)  habe 

er  >\tr  '  irnlition  nttf\chi'-e  ä  ce  mojitimont '  entuotnmfn.  I.ctT-torPs  ist  sirlirr 
uariclitig,  denn  jene  Angabe  stammt  entweder  aus  der  (auch  von  Fausanius 
bcfitttzten  ? )  Pythionikenliste  oder  aus  deu  atheuiücben  oder  delphischen 
Statuen  -  Aufidiriften.  (Idi  persSnlich  glaube,  da«  die  Krotoniaten  nicht 
in  erster  Linie  clie  pythischcn  Siege  ihres  l>erühnUen  Mit>)ürgors  durch 
Aufstellung^  der  delphischen  Staluc  haben  elin  n  ssullrn,  sondern  zunfirbst 
seine  patriotische  Beteiligung  an  der  salannniächcn  Schlacht.  Natürlich 
aber  wurden  jene  Siege  auf  der  Bada  vermerkt  vielleicht  in  Ptou  und  spe- 
daltstert  nach  Pentathlon  und  Lauf,  und  von  dort  schrieb  ne  PausaniaB  ab. 
Ms  ist  dabei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Inschrift  auf  der  Oberseite 
der  Rnn<!bas!s.  unweit  der  Fiisse  der  Statue  eingehauen  war,  wie  es  bei 
den  Siegersiatnen  der  älteren  Zeit  Regel  ist.  Vgl.  Inaht.  i.  Olympia  238  L). 

'  f Unter  ihr  lag  vermutlich  eine  zweite  runde  Trommel  und  darunter 
vielleicht  eine  viereckige  Pundamentstufe ;  «o  tat  es  der  Fall  bei  dner  ganz 
ähnlichen  inschriftlosen  Trnmnjelbosis  .im  Westende  der  Tempelf errasse. 
Das  oben  genannte  Epigramm  könnte  auch  auf  der  unteren  Trommel  ge- 
standen haben,  liutiej. 
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ihr  grösstes  Fragment  gefunden  wurde:  gleich  links  vom 
Eingang  des  Temenos^  da  wo  ich  frnher  als  Pendant  zum 
Korkyra- Stier  das  'hölzerne  Pferd  der  Argiver*  vermutet 
hatte.  Dass  das  Bruchstück  nicht  innerhalb,  sondern  dicht 
ausserhalb  des  Peribolos  lag,  hat  nichts  Auffälliges,  waren  doch 
auch  alle  Basis-Steine  der  'Arkader*  und  alle  der  Nauarchoi 
auf  die  entgegengesetzte  Strassenseite  und  viel  tiefer  zum  Ein- 
gangstor  Innabgerutscht  (der  Eckstein  der  Arkader  mit  dem 
Weihe-Epigramm  lag  sogar  ausserhalb  auf  den  Treppenstu- 
fen des  Durchgangs)  und  wir  werden  diesem  Bergabrutschen 
wichtiger  Steine  noch  oft  begegnen.  Ausserhalb  des  Temenos 
haben  keinerlei  Weihgeschenke  Aufstellung  gefunden,  weder 
damals  noch  später,  bis  tief  in  die  hellenistische  Zeit  hinein, 
und  der  oblonge  Platz  vor  dem  Eingang,  der  spater  welche 
trug,  scheint  erst  in  römischer  Zeit  enstanden  zu  sein. 


3.   STtBJl  VON  KORRVRA. 

Sowohl  der  grosse  Unterbau  des  Korkyraischen  Stiers  ^ 
der  sich  rechts  vom  Wege  am  Temenos -Eingang  erhebt,  als 
auch  das  einst  auf  ihm  ruhende  dreistufige  Ba thron  und  des- 
sen oberster  Block  mit  der  Wciliinschrift  sind  von  Bulle-Wie- 
gand  {BCIf.  XXII  328  ff.)  eingehend  beschrieben  worden.  Sie 
haben,  nachdem  HomoUe  irrtümlich  den  Stier  auf  die  linke 
Strassenseite  versetzt  und  den  zur  Rechten  befindlichen  Un- 
terbau für  ein  neues,  von  Pausanias  ausgela.sscnes  Anathem 
erklart  hatte  ^  die  Identität  beider  Stücke  zweifeisfrei  erwie- 
sen und  damit  die  Anordnung  der  Weihgcschcnke  in  rich- 
tige Wege  <;e]eitet  Da  ihre  Rcconstructionszeiclunmg  {DCH. 
XXII  330)  aber  nur  die  (westl.)  Schmalseite  wiedergibt,  möchte 

'  Paus.  X  '^>,  3  :  'KoKAiiin-ii  5k  P*;  tü  rtjifNo;  yjx).xoi's  ravpog  Tfx^^i  }i^v 
öcoTttnjnoi'  toxlv  Aiyivi'iToi',  Ko(^)/.ut>auiiiv  hk  uvätihi{iu.  AEyetai  6e  o»^  Tai\>oc 
XT^  •  •  '  xul  aulixu  fi£tü  üvoiav  a'iQoüoi  toü<;  lx^'s>  'f*^^  oifiai  tü  dvdih)|xa 
fiv  'OXuiuci^  T8  xod  iv  ÄeX^ol;  l<nlv  ^  ftexdTT)  tf)^  ayQag.  Da«  olym- 
pische Denkmal  war  V  27, 9  erwAhnt  und  dort  auf  die  in  der  I>elphi-Perie> 
gese  zu  erzflhlendc  Geschichte  verwiesen. 

*  ßCH.  XXI  275  u.  284»  und  darnach  mein  Referat  Archäot,  ^4.189S,  8. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


STUDIEN  ZU  DELPHI 


451 


ich  hier  die  Ansichten  der  beiden  Länjj^sseiten  (Süden  u.  Nor- 
den) hinzufügen  (Abb.  3.  4) 


Abb.  3.   Kasis  iles  .Stiers  von  Korkyra.  von  Süden. 


Die  genauere  Betrachtung  des  Denkmals,  das  als  t}  pi- 
sches  und  instructives  Beispiel  für  solche  durch  die  Steigung 

•  Die  Abbildiinff  der  Süd.seite  zeijft,  dass  über  dem  sich  bald  links  im 
Erdreich  verlierenden  Fundament  sich  eine  Orthostatschicht  erhebt,  auf 
der  zwei  Lagerschichten  ruhen,  alle  drei  in  demselben  Ix>t  übereinander. 
Die  Maa.sse  dieses  l'nterbaues  sind  nach  Bulle  -  Wienand:  1,76  IltShe,  5,91 
L;lnKe.  2,00  Breite.  Dann  kommt  die  unterste  0,285  hohe  Stufe  der  eigent- 
hchen  dreistufijien  Basis,  rings  7  cm  gegen  den  Unterbau  zurücktreten«! ; 
sie  ist  nur  in  ihrer  westl.  Hälfte  erhalten,  am  besten  auf  der  Nordseite. 
Über  ihr  folgte  eine  jetzt  fehlende  zweite  Stufe  ;  aus  ihrer  flachen  Lager- 
vertiefung auf  der  Oberseite  der  vorigen  erkennt  man,  dass  sie  an  den 
Längsseiten  um  je  28,  an  <ler  Schmalseite  um  32  cm  gegen  jene  zurücktrat; 
ihre  Höhe  ist  unbekannt  (Länge  5,13,  Breite  1.90).  .\uf  ihr  lagerte  die 
dritte  Stufe,  die  Slandplatte  des  Stiers,  sie  war  orthostat-ühnlich  hoch  (0,66) 
und  trug  auf  der  Westseite  die  Weihinschrift  Gegen  die  zweite  Stufe  trat 
sie  an  den  Längsseiten  um  je  23,5  cm  zurück.  Nimmt  man  auf  den  Schmal- 
seiten ein  Zurilcktreten  von  ca.  27  cm  an,  —  analog  «len  Verhältnissen  der 
Mittelstufe  —  so  würden  wir  für  diese  gewaltige  Oberstufe  die  Maas.se  von 
0,66  Höhe.  1.43  Tiefe,  c.  4,60  Länge  (5.13     2x27)  erhalten. 
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der  Strasse  bedingten,  im  Osten  sehr  hohen,  im  Westen  fast 
im  Erdreich  verschwindenden  Unterbauten  gelten  kann,  die 
in  ihrem  Ostteile  noch  grobe  Fundamentlagen  unter  sich 
haben,  zeigt  nun,  dass  nur  die  Südseite  und  ein  Teil 
der  westlichen  Schmalseite  (bis  zur  Nord -Süd -Diago- 
nale) für  die  Ansicht  berechnet  war.  Längs  der  West- 
seite des  Monuments  erhebt  sich  der  Berghang  noch  viel  stei- 
ler nach  Norden,  als  vom  längs  der  Südseite  die  heilige 
Strasse  nach  VV'esten  steigt;  und  so  konmit  es,  dass  die  mitt- 


AMi.  4.   Masis  (lf>  Sti<Ts  von  Korkyra,  Nonlseite. 


lere  Schicht  des  Unterli.iucs  an  der  Nordwest- Ecke  schon 
mit  der  Oberkante  im  Erdreich  verschwindet,  seine  oberste 
Schicht  aber  längs  der  ganzen  Nordseite  unweit  der  Ober- 
kante jene  Abarbeitung  ( Euthynteria)  sehen  lässt,  die  uns 
beweist,  dass  hier  oben  das  antike  Niveau  lag.  Zum  Über- 
flu.ss  zeigt  die  Rohheit  und  Unregelmässigkeit  der  Quader- 
lagen der  Nordseite,  dass  in  der  Tat  hier  der  ganze  Unter- 
bau im  Erdreich  steckte.  Erst  jetzt  versteht  man,  war- 
um das  eigentliche  dreistufige  Bathron  noch  eines  so  hohen 
(1,76  m)  Unterbaues  bedurft  hat,  und  man  begreift,  dass  bei 
grösseren  Anathemen  auf  dieser  Strassenseite  die  Anlage  von 


STUDIEN  ZU  DELPHI 


453 


Kammern  oder  Nisdieii  die  einzige  Möglichkeit  bildete,  die 
Statuen  von  der  Strasse  aus  zugänglich  zu  machen  und  ihre 
Besichtigung  zu  ermöglichen. 

Die  Ostseite  zeigt  polygonalen  Unterbanf  den  man  an- 
fangs fur  genügend  maskiert  gehalten  su  haben  scheint  durch 
die  Peribolos*Mauerf  die  dicht  an  ihm  hinstrricht  und  nur 
durch  einen  Zwischenraum  von  c  40  cm  getrennt  ist  Spater 
hat  man  die  Sudwand  des  Unterbaues  verlängert  und  gegen 
den  Peribolixs  gestossen,  um  die  unschöne  Lücke  zu  schlies- 
sen.  Man  Hess  zum  Zweck  festt^rer  Verbindung  den  untersten 
Vorschlussstein  in  den  östlichsten  Orthostatblock  des  Unter- 
baues eingreifeUi  klinkte  jenen  aus,  arbeitete  diesen  ein,  d.  h. 
meisselte  dessen  untere  rechte  Ecke  weg.  Dieser  Ilcrnfang^ 
verdient  darum  Beachtnnp;-,  weil  er  sich  T  'A.  Jahrhunderte 
spater  im  (rrossen  bei  dem  Arkader- Anatliem  und  bei  seiner 
Vorlagerung  vor  den  Xauarchoi-Hau  wiederholt  hat 

Das  Material  des  Unterbaus  ist  jT^ewöhnlicher  Kalkstein, 
das  des  dreistufij^en  Bathrons  und  des  Inschrift- Blockes  ist 
nach  Ilonioilc  'calcaire  rou^eatre', — vielmehr  feiner  weisser 
H.  Eliasstein  \ — und  die  von  Homolle  als  wahrscheiniich  be- 
zeichnete Entführung  des  Stiers  durch  den  Kaiser  Xero  ist 
ebenso  unmöglich,  wie  eine  zur  Erklärung  der  Verschleppung 
des  Baassteins  proponierte  Verwendung  desselben  fur  eine 
Statue  römischer  Zeit  Ersteres  wird  durch  den  Umstand  aus- 
geschlossen, dass  Pausanias  den  Erz^Stier  fraglos  noch 
selbst  gesehen  hat;  denn  wenn  dieser  nicht  mehr  exis- 
tierte^  konnte  man  aus  der  Weihinschrift  auch  nicht  erra- 
ten, was  ffir  dn  korkyraeisches  Anathem  sich  einst  hier 
erhob, —  und  die  Anführung  eines  vor  hundert  Jahren  ge- 
raubten Gegenstandes  nur  nach  den  von  Generation  zu  Ge- 
neration forterbenden  Erzählungen  der  Fremdenführer  zu  ge- 
ben, aber  so  zu  tun,  als  sähe  man  ihn  noch  leibhaftig  vor  sidi, 
ware  eine  Plumpheit,  die  wir  heute  dem  Periegeten  und  sei- 
ner l)ona  fides  nicht  mehr  so  leicht  zutrauen,  wie  vor  zwanzig 
Jahren,  und  die  durch  das  üIkt  seine  Autopsie  des  Arkader- 
Monuments  aut  S.  462  iL  Gesagte  vollends  ausgeschlossen  wird. 


'  Dies  ist  meines  Wissens  das  älteste  Beispiel  seiner  Verwendung. 
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Bndlich  scliliesst  die  Pundnotiz  des  Inventars  Nr.  11 98  'ge- 
funden (1.  April  1894)  ÖsÜicfa  von  der  Tempel-Rampe  einge- 
mauert In  der  rechten  Wange  der  Mauer  der  heiligen  Strasse*, 
und  die  Abwesenheit  von  Spuren  späterer  Binsatzlöcher  eine 
zweite  Vervrendung  als  Piedestal  aus,  der  Stein  dürfte  viel* 
mehr  im  III.  oder  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  zur  Ausbesserung  der 
grossen  Analemmata  (Terrassenmauem)  bergauf  transportiert 
und  vielleicht  zur  Reparatur  der  Stützmauern  der  *oberen* 
Tarentiner  verwendet  worden  seinK  Das  gleiche  Schicksal 
scheint  damals  der  Basis- Block  der  Lysander- Statue  mit 
Weihe-Epigramm  geteilt  zu  haben,  der  ursprunglich  unweit 
des  Stiers  in  der  Mitte  der  Nauarchoi-Kamnier  lag,  aber  bei 
der  Ausgrabung  *auf  der  Nordost- Ecke  der  Tempelterrassc, 
nicht  weit  vom  Gelon-Anathem '  gefunden  wurde,  also  we- 
nige Schritte  nördlich  der  Fundstelle  des  Stierblock  es.  Viel- 
leicht geschah  die  Verschleppung^  beider  Blöcke,  nachdem  die 
Bildwerke  selbst  durch  Constantin  d.  Gr.  entführt  waren*. 

Die  Weihinsclirift  wird  im  BCfl.  XXI  ?75  in  zwei  cn^ 
an  einander  stellenden  Zeilen  abj^edruckt,  während  deren 
Zwischenrnuiii  in  Wirklichkeit  12  cm  beträgt.  Die  erste  Reihe 
verläutt,  der  vSitte  der  ältesten  Aufschriften  entsprechend,  dicht 
unter  der  oberen  vSteinkante.  Ich  gebe  eine  facsiniilieric  m  r.c 
Abschrift  mit  Zeichnung  der  Vorderseite  des  Steins  (Abb.  4)  ^ : 

*  Denn  HomolleB  Pundnotiz  lautet:  'ädroite  de  la  voie  aacr^et  en 

face  de  Tautel  de  Chios  et  au  -  dessus  de  l'ex  -  voto  des  Tarentins  *.  Was 
der  dem  oben  angeführten  Citat  im  Inventar  fol^:;cnde  Zusatz  bedeutet: 
'und  er  lag  (xai  Ixeito)  auf  der  Mauer  der  Ustseite  des  heiligen  Peribolos*, 
abne  ich  uicbt  Vtdleieht  wurde  er  nach  seiner  Ausgrabnng  dort  eine  Zeit 
lang  deponiert  Heute  liegt  er  viel  tiefer,  rechts  der  hdligen  Strasse  gegen- 
über der  Ost  -  Ecke  der  Polygonmauer.  (Über  Sein  Henimtraiuiiortieren 
VgL  auch  Beiger,  Berl.  Pk  f.  Il  Wfi.  ]mi  S*.1). 

•  Man  vergleiche  für  solche  Reparaturbaulen  der  delphischen  Terras- 
sen-Mauern die  noch  jetxt  auf  der  Oatacite  der  Polygonmauer  —  die  setbst 
solch  AvdXtiiAfia  war— stehende  Bau-Inschrift  AuecA  Delpk.  Nr.  67  (Dittenh. 
Syllo^*  372).  Ihr  .\nfang  ist  nach  den  neuen  Abklatschen  so  zu  ergänzen: 
A|eX]«fti)(v  f|  n6X.i]^  xai  6  d^'/ifCF'';  to»v  Sfeßaojtöiv  xtX.  .  .  Tiß  KA^i*6io; 
uU><;  :iö>.e(t>i;  KXeö^iuxoi; ....  xo  uvuXr||i{xa  tu  le  loiu,  i6  ü.io  xovc,  dvö(>idvTau;, 
xai  tö  £^u)Oev  enoit^oav  ex  iiüv  toü  lludiou  'Aji6?J>u)voi  tdxwv  xoi  tiqooö- 
6o»v.  -  -  Z«t :  etwa  das  II.  oder  III.  Jahrh.  n.  Chr. 

'  Bndistabenhfihe  in  beiden  Zeilen  0,05  -  0,05S.  RegdmSsnge  Wort* 
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Nach  dem  Aussehen  der  Schrift  schloss  Honiolle,  weil  das 
korinthische  Alphabet  nicht  mehr  verwendet  sei,  dass  das 
Denkmal  nicht  älter  sein  könnte,  als  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts oder  selbst  als  dessen  zweite  Hälfte  [JiC/f.  XXI 
275  f.).  Diese  Datierung  verwarfen  mit  Recht  Bulle -Wicgand 
{BCH.  XXII  330),  setzten  die  Schrift  ans  Ende  des  VI.  oder 
in  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  und  betonten,  dass  der 
Stier  das  älteste  Weihgeschenk  am  unteren  Teile  der  heiligen 


•E  O  n  P  O  n  O  $    p  :  (  ■  A !  r  I AJATA 


Strasse  sei.  Infolgedessen  modificierte  Homolle  seine  Ansicht 
und  hielt  die  Buchstabenfonnen  für  nicht  älter  als  das  erste 
Viertel  des  V.  Jahrh.  (BCH.  XXII  577),  und  wir  werden  mit 
dem  Ansatz  um  500  v.  Chr.  gewiss  nicht  fehlgreifen. 

Der  Eindruck  des  Monuments  nmss  gewaltig  gewesen 
sein.  In  der  Mitte  der  Südseite  war  der  Unterbau  1,76,  das 
dreistufige  Bathron  wenigstens  1,25  hoch  (bei  Annahme  der 
fehlenden  zweiten  Stufe  auf  0,30  Höhe),  zu.sammen  über  3  m. 
Die  Standplatte  des  Stiers  war  aus  mehreren  gro.s.sen  Blöcken 
gebildet  (jeder  0,66  hoch,  1,43  tief).  Wenn  man  vier  Blöcke  für 
die  ganze  Länge  annimmt,  war  jeder  etwa  1,15  m  lang,  bei 
fünf  Blöcken  0,92.  Das  Bronze -Bild  dürfte  eine  Länge  von 
mehr  als  4  Metern,  eine  Höhe  von  über  2  '/j  m  gehabt  haben  K 


trennun^  durch  zwei  etwas  schräg  über  einander  .stehende  I*xinkte  nach 
jedem  Wort  (;) ;  sie  fehlen  bei  Homolle  in  Z.  1. 

*  Bei  den  heutigen  Rindern  betr.lgt  die  Länge  vom  Kopf  bis  zur 
Schwanzwur/el  etwa  die  Hälfte  mehr,  als  «lie  innere  Längsdistanz  der 
Füsse;  die  Rückcnhohe  aber  erreicht  gut  «les  letzteren  Maasses  (Füs.se- 
Distanz).  Das  erhaltene  Einsatzloch  des  Vorderfusses  steht  etwa  60  cm  von 
der  westl.  Schmalseite  des  Standblockes  ab ;  nimmt  man  eine  ähnliche 
Entfeniung  heim  Hinterfuss  au,  so  beträgt  die  innere  Längsdistanz  dec 


TOPOAAO/vi  A/vEOt> 


Abb.  4.  Inschrift  des  Stiers  von  Korkyra. 


Digitized  by  Cooglc-.^ 


456 


R.  POMTOW 


Das  Stierhild  überragte  die  Tcnicnos  -  Mauer,  deren  sicht- 
bare Sohle  noch  wenigstens  0,  HO  tiefer  als  die  Unterkante  des 
L  iiturbaus  liegt,  mit  seiner  gtinzen  Höhe  uiui  vielleicht  auch 
noch  mit  seiner  Oberstufe  K  Bei  diesen  Maassen  wird  es  ver- 
ständlich, warum  man  die  Weihinschrift  nicht  an  der  Süd- 
seite^ sondern  an  der  westL  Stirnkante  des  Batfarons  einge- 
meisselt  hat  Dort  ware  sie,  da  man  von  der  alten  Sitte»  sie  am 
oberen  Rande  anzubringen,  schwerlich  abweichen  wollte,  in 
einer  Höhe  von  wenigstens  3  Metern  und  ausserdem  c  60  cm 
von  der  Vorderwand  zurückgerückt  gewesen,  war  also  mit 
ihren  5  Ys  cm  grossen  Buchstaben  nur  schwer  lesbar.  In  der 
Mitte  der  Westwand  hatte  sich  diese  Höhe  durch  die  Ter- 
rainsteigung bereits  um  mehr  als  1  ra  verringert:  dort  stand 
die  erste  Zeile  also  c  2m  hoch,  was  in  Rücksicht  auf  das 
Zurücktreten  der  obersten  Stufe  noch  immer  als  reichlich  hoch 
gelten  kann.  Vgl.  Abbildung  5. 

Schliesslich  spreche  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  ön 
kundiger  Architekt,  im  Resitz  der  Maasse  der  Quadern  des 
dreistufigen  fiathrons,  bei  genauer  Durchmusterung  des  Teme- 
nos  sicher  zahlreiche  jetzt  fehlende  Steine  der  drei  Stufen 
wird  auffinden  können,  und  dass  es  auch  gelingen  wird,  noch 
weitere  Blöcke  der  Oberstufe  mit  den  Standspuren  des  Stiers 
nachzuweisen. 

T'iul  als  letztes  Resultat  dürfte  sich  aus  obiger  Darstel- 
lung die  Identification  des  olympischen  Exemplars  in 
der  Altis  ermitteln  lassen.  Denn  dort  erhob  sich  dersclhc 
'Stier  von  korkyra',  wie  in  Delphi.  Pausanias  fasst  ihn  mit 


PfiflM  etwas  Aber  3  m,  ako  die  LOage  des  Stieis  c  4  Vt       was  ztx  der 

LOnge  der  Standplstte  von  4,60  vorzfiglich  passt.  Seine  HOlie  wAre  daher 

gut2'/,  m,  das  (*an7P  war  also  ein  Kolossal  -  Ililihvork. 

'  Wenn  ich  demgegenüber  einst  den  Stier  auf  'einen  mächtigen  Sockel 
von  grauem  Inselmarmor'  placieren  wollte  (Beiträgt  S3  u.  56),  der  damals 
anf  den  Treppenstufen  des  Durdigangs  lag  und  liente  links  ansaeclialb  des 
MaupUors  aufgebaut  ist  (siehe  Abb.  1),  so  wirkt  das  jetzt  fast  naiv  und 
Tässt  am  besten  den  l<'ortschritt  unserer  Krk<*nntiiis  (seit  1887)  ermessen; 
denn  jener  Suckel  war  1,65  hoch,  1,10  (im  Schalt  Ü,ü7)  breit,  0,70  (inn 
Schaft  0,57)  dick.  (Er  zeigt  jetzt  übrigens  eine  stark  verloschene  Weib- 
inschrift  römischer  Zeit,  von  der  damals  nichts  tu  sdien  war). 
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dem  Bretrier- Stier  zusammen  *;  dessen  Basis  aber  ist  in  situ 
erhalten  (Insekr*  v,  Olympia  Nr.  248)^  ebenfalls  drdstufig  (doch 
steckte  die  unterste  Stufe  im  Boden  als  Fundament),  wenn 
auch  von  kleineren  Dimensionen  (Standplatte  0,28  hoch,  3,06 
lang,  1,19  tief).  Da  die  Korkyra -Stiere  sicher  genau  identisch 
waren,  beides  Abj^üsse  desselben  Modells,  dürfen  wir  auch 
die  Ähnlichkeit  der  Bathra  voraussetzen  und  unter  den  Basen 
ostlich  von  dem  Zeus -Tempel  diejenige  dem  Stier  von  Kor- 
kyra ziisclirciben,  die  eine  Standfläche  von  1,^)0  Lanji^c,  1,43 
Tiefe  bez.  bei  Verlust  der  Oberstufe,  von  etwa  5,l.i  Läui^e,  1,'H) 
Breite,  aufweist.  Hin  dem  delpbisclien  alnilieher  Unterbau  hat 
in  OK  nipia  natürlich  «.j^efehll,  da  er  ])ei  dem  >  hf-neti  Terrain 
überflüssig  war,  auch  schliesst  ihn  die  Pausanias  -  Ivr/ähhmg 
von  dem  unter  dem  Tierkörper  spielenden  Kinde  ans.  Die 
Zeit  des  Eretrier  -  Stiers  ist  von  Frankel  naeh  dem  Inschrift- 
Charakter  *an  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts'  gesetzt  wor- 
den, stimmt  also  mit  der  der  Korkyra  -  Stiere  überetn. 

Brgänxuttgsversttch  von  H.  Bulle. 

[In  Abb.  5  lege  ich  einen  mit  Reichholds  Hülfe  gemach- 
ten Ergänzungsversuch  des  Si  kels  mitsamt  dem  Stierliilde 
vor.  Die  Betrachtung  der  er^.tn/ien  Oberseite  der  Stand- 
platte (Abb.  6)  ergibt,  dass  diese  auffallend  viel  länger  und 
schmaler  ist,  als  die  des  Stiers  der  Bretrier  in  Olympia,  die 
zum  Vergleiche  daneben  gesetzt  ist  (Abb.  7).  Ferner  fillt  au^ 
dass  das  zur  Hllfte  erhaltene  Lodi  für  den  Vorderhuf  nicht 
nur  sehr  gross  (etwa  20:20  cm)  war,  sondern  auch  ganz  unge- 
wöhnlich tief  ist  (24  cm!),  während  die  Klauen  des  Stiers  von 
Bretria  nur  flach  eingetieft  sind.  Wenn  man  nun  das  Ein- 
satzloch für  den  Hinterhuf  in  der  gleichen  Entfernung  vom 
Basisende  annimmt  wie  das  für  den  Vorderhuf  erhaltene— was 
ja  notwendig  ist — ,  und  wenn  man  dann  versucht,  den  Stier 

*  Paus.  V  27,  9 :  Buwv  bk  rüv  ;(uXxüiv  6  ft^v  Ko(}xvoaut>v,  6  bk  dvdOT](ia 
"EQCTOi^tDv,  rtfytx  M  'EpeTQif  cu(;  ioxt  ^iXi|aCov.  Kai  dvft'  Stov  fiiv  ot  Kogxv- 
OaCot  t6v  tf  t\<  '0\v\ciiq.  xai  ftfqov  ßo3v  Iq  AeX({»oi<>;  dvFÖraav,  AriXoMi  |tiH 

TOiin(>f  rjxuuoa  (folj^t  <lic  < "-eschichte  des  unter  «lern  Stier  lütxenden  Kindes, 
Uää  aicb  beim  Aufrichten  den  Kopf  tötlich  verletzte). 
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ZU  zeichnen,  so  erhält  sein  Leib  eine  LSnge»  die  sehr  unwahr- 
scheinlich  ist  Die  aussergewohnliche  Tiefe  des  erhaltenen  vor- 
deren Lochs  sowie  seine  etwas  schräge  Stellung  erklärt  sich 
dann  am  besten,  wenn  der  2^pfen  am  Vorderhufe  einen  be- 
sonderen Druck,  und  nicht  nur  von  oben,  auszuhalten  hatten 
So  ergab  sich  die  Ergänzungskizze  Abb.  5 :  der  Stier  mit  ^^e- 
senktem  Haupte  vorstürmend,  den  linken  Vorderhuf  hebend. 


Abb.  6.  RecoDatmierte  Standfl&che  des  Stie»  von  Korkyra. 

Das  Motiv  ist  auf  Münzen  verschiedener  Orte  seit  der 
Mitte  des  V.  Jh.  v.  C.  nicht  selten  (Münzen  von  Thurioi  Gard- 
ner, Types  of  Greek  Corns  Tf.  V  24 ;  von  Sizilien  Brit  Mus, 


t 


4 


t-   

Abb.  7,  Bana  des  Sden  der  Bfetrier  in  01\tnpia. 

Cat,  Sicily  S.193,  Nr.  357;  S.327,  Nr.  2;  von  Ainos  ebenda 
TAessafy  Tf.  II  12;  von  Fhlius  ebenda  Peloponnesus  Tt  VI 
20, 23).  Dass  es  aber  schon  früher  bekannt  war,  zeigen  ein 
boeotisches  Gefass  in  Stierform  (Abb.  8)  ^  und  der  Stiertorso 


'  Aus  der  Sammlung  des  l'rof.  I».  Mar^aritis  in  Würzburg,  Aiutwns- 
katalog  Helbing,  Grifch.  iastn,  München  1897,  Nr.  100.  Herkunft  Illeben. 
L.  0,30,  H,  0,18  ni.  Schwarz  gcfirnist,  nur  Kopf  und  HSrner  thongrundig 
mit  aufgemaltem  Haar.  Der  Stier  kniet  hier  auf  dem  linken  Bein,  der  Kof>f 
ist  geradeaus  >(erichiet.  Die  Erfindung  ist  keinesfalls  von  dem  Thonbildner 
gemacht^  sondern  lehnt  sich  an  plastische  Vorbilder  an. 
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auf  der  athenischen  Akropolis,  den  Renndorf  'einem  Meister 
der  reifarchaischen  Kunst'  zuweist  [Ös/crr. Jahrcshrße  I  1898, 
191).  Wenn  Benndorf  den  Torso  zu  einer  Gruppe  mit  The- 
seus ergänzen  will,  so  ist  hierzu  an  den  erhaltenen  Teilen 
keinerlei  sicherer  Anhaltspunkt  vorhanden  ;  vielmehr  scheint 
der  Neigungswinkel  der  Hinterbeine  zur  Körperachse  keines- 
wegs so  spitz,  dass  der  Vorderkörper  ganz  am  Boden  gelegen 
haben  niüsste,  so  wie  es  die  von  Benndorf  verglichenen  Vasen- 
bilder zeigen.  Eine  Ergänzung  in  Ausfallstellung  erscheint 
ebenso  möglich,  ja  wahrscheinlicher,  obwohl  hierüber  ohne 


Abb.  8.  ßoetisches  Thongefäss. 


Untersuchung  des  Originals  nicht  bestimmt  geurteilt  werden 
kann.  Jedenfalls  zeigt  der  Torso,  dass  die  gestreckte  Stellung 
des  Sticrköqjers  auch  der  älteren  Plastik  schon  geläufig  war. 

Dass  das  Motiv  sich  der  Basisform  des  Korkyra- Stiers 
einwandsfrci  anpasst,  zeigt  die  Skizze.  Das  Umblicken  des 
Kopfes  zur  Strasse  hin  fügt  .sich  vortrefflich  in  die  räumliche 
Situation,  ja  es  bringt  erst  Leben  und  Beziehung  in  das 
Ganze.  Denn  nun  ist  es  wirklich  der  wilde  Stier,  der  von  der 
Heerde  fortlief  und  durch  sein  Brüllen  die  Leute  ans  Meer 
lockte.  Die  aus  rein  technischen  Anhalten  gewonnene  Ver- 
mutung findet  also  durch  diesen  allgemeinen  (lesichtspunkt 
die  beste  Stütze.  Bulle] 
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4.   DAS  ARKADBR  -  HOMVMBNT. 

Im  Jahre  ISS7  wnr  auf  (Icn  Trejiitcnstiifcn  des  Tcmcuos- 
Eiiigaiii^s  der  vordere  rechte  Eckblock  des  Arkader-Anathcms 
aus  schwarzgrauem  Kalkstein  von  mir  ausgegraben  und  spä- 
ter in  seiner  topographischen  und  historischen  Bedeutung  ge- 
würdigt worden*.  Im  Jahre  1897  erfolgte  dann  die  Publica- 
tion der  fibrigen  Basis -Steine  durch  Homolle  {BCH.  XXI 
276  fi),  nachdem  ein  Versuch  meinerseits  vorangegangen  war, 
die  früher  nicht  abgeschlossene  Untersuchung  betreffs  der 
Autopsie  des  Pausanias  fur  diese  Statuen  auf  Grund  der  neuen 
Berichte  weiterzuführen  {/irch,  Ane.  1895, 7).  Bs  erfüllt  mich 
mit  Dank  gegen  die  Vorsehung,  dass  ich  nach  20  Jahren 
jene  Untcrsudiung  abschliessen  und  eine  definitive  Publica- 
tion dieses  interessanten  Denkmals  vornehmen  darf. 

In  vielfacher  Hinsicht,  ist  das  Monument  wichtig,  in 
historischer  und  periegetischer,  in  topographischer  und  archäo- 
lopnscher.  Meinen  einstigen  historischen  Erörterungen 
{^If/if'fi.  Mittril.  XIV  19-26)  ist  Tiiclits  Neues  hinzuzufügen:  sie 
erwiesen,  dass  das  ^^'e^ho^esclle^k  iin  Jahre  360  v.  Chr.  vom 
xoivov  der  Arkader  erriclitet  oder  beschlossen  wurde  als  Dank 
für  die  Teilnahme  an  der  Rcsiegung  Spartas  unter  Epanii- 
nondas  und  als  Docnmentierung  der  neuen  arkadisch-triplu- 
lischen  Bundesverfassung.  Wenn  damals  —  mit  Rücksicht  auf 
die  Worte  des  Weihe -lipigrannns  Aaxtöatfiova  ÖiiKooavreg  — 
noch  als  möglich  bezeichnet  werden  musste,  dass  die  zwei 
späteren  Raubzüge  der  Arkader  gegen  Pellana  und  gegen 
Asine  'rfijs  Aaxaivn^'  mit  den  Anlass  zur  Weihung  gegeben 
haben  könnten  {a.a,0.  22),  so  wird  diese  Möglichkeit  jetzt 
ausgeschlossen.  Denn  das  neue  Distichon  unter  der  Statue 
des  Arkas  bezeugt:  onioav  I(^(i|xcvt6s  y^v  Acece6oi|iovCav,  der 
Sturz  Spartas  ist  aber  nur  durch  des  Bpaminondas  Winter- 
feldzug  370/69  v.  Chr.,  nicht  durch  die  spateren  arkadischen 
Raubzüge  erfolgt 

»  Juli-Sit/.iiiiK  tU'r  ArcliiioloK'ischen  Gfsellscbaft  1887  (llWh.f.  iL  Phil. 
1»8;.  1 1  57) ;  lUiträ^r  c.  Tofograpkte  v.  tklphi  54  ff.  Tai.  XIV  39;  Athen.  Mit- 
teil.  XIV  to  ff. 
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nie  politischen  Verhältnisse,  wie  sic  in  der  Auswahl  der 
aufgestellten  Hereon  sich  widerspiegeln,  sind  also  sciion  im 
Jahre  3"^  r  orhanden  gewesen.  Die  \'ertretung  Alt-Arkadiens 
und  seiner  drei  Hauptstämme,  der  Elatiden,  Apheidantcn, 
Azanen  durch  deren  Eponymoi,  sowie  die  ad  hoc  erfolgte 
Erfindung  von  zwei  neuen  Arkas-böhnen,  Triphylos  und  Era- 
sos,  von  denen  ersterer  die  von  Elis  auf  die  Städte  Triphy- 
lieus  erhobenen  Besitzansprüche  als  gegen  die  genealogische 
Tradition  verstossend  zurückweisen  sollte,  habe  ich  a.  a.  0. 
24  ff.  eingehend  behandelt;  ebenda  32  ist  ausgeführt,  dass 
Brasos  vielleicht  als  Repräsentant  des  uordösÜ.  Arkadiens 
aufzufassen  sei,  wo  i^tlos,  die  Stadt  seiner  Mutter  lag,  und 
wo  der  Ursprung  des  argivischen  Flusses  Brasinos  gesucht 
werden  kann,  der  in  älterer  und  in  neuerer  Zeit  als  Fottset* 
zung  des  in  einer  Katavotiire  versinkenden  Ausflusses  des 
Stynipha]o»Sees  gilt  \ 

Auch  die  periegetischen,  quellenkritischen  Fragen 
lassen  sich  jetzt  zu  Bnde  führen.  Ihre  Losung  ergibt  sich 
aus  der  einfachen  Gegenüberstellung  des  Pausanias-Berichtes 
und  der  nun  vollständigen  Weihe-Bpigrammei  Statuen-Unter- 
schrifteui  Künstler-Signaturen.  Vergl  S.463. 

Die  absolute  Abhängigkeit  des  Periegeten  von  den  In- 
schriften kann  nicht  schlagender  demonstriert  werden.  Er  geht 
von  redbts  nach  links,  von  Stein  zu  Stein,  transscribiert  in 
seinem  geschraubten  Prosa-Stil  zuerst  fast  Wort  für  Wort  das 
Haupt  -  Epigranmi  und  wahrt  hierbei  genau  die  im  Vers  be- 
obachtete, dem  Sinne  der  Composition  entsprechende  Reihen- 
folge Apollon,  Nike,  Kallisto,  Arkas  usw.  Sodann  gibt  er  die 
Statuen  -  T^nterschriften  und  Künstler -Signaturen  wieder,  aber 
diesmal  in  der  Abfolge  der  Basen  -  Steine ;  er  rangiert  also 
jetzt:  Apollon,  Kallisto,  Nike,  Arkas  usw.  Dass  er  am  Schluss 
zwar  die  Künstler  Antiphanes  und  Samolas  in  richtiger  topo- 


*  Der  dort  gegen  diese  Auffassung  des  Brasos  ge&nsserte  Zwdifd,  weil 
gerade  Orcliottienos,  su  dessen  Gebiet  Amilos  g^4Hle^  damals  heftigster 

Gt-Kiici  des  'Aexuftixöv  j^cwcaen  sei  und  treu  zu  Sparta  hielt,  ist  aber  hin« 

fälh>^,  «U-iiii  die  Arkiuh-r  können  gerade  deshalb  und  tim  so  starker  die  ur- 
sprüngliche Zugehörigkeit  dieses  Gebietes  haben  beurkunden  wollen. 
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gfaphisdier  Lage  aufzählt,  ihre  Kunstwerke  aber  umdreht 
(erst  Triphylos-Azan,  dann  Blatos-Aphddas-Brasos),  geschieht 
aus  dem  stilistischen  Grunde  der  Verschränkuug  und  um  die 
räumlich  getrennten  Werk^  des  Antiphanes  zusammen  zu 

nennen. 

Diesem  fast  wortlichen  Abschreiben  *  der  Inschriften  setzt 
Pausanias  nichts  hinzu  als  eine  vage  Herodot-Reminiscem: 
über  die  'Tegeaten'.  Denn  hätte  er  dessen  Erzählung  hier- 
für nachgelesen,  so  wäre  ihm  die  Unmöglichkeit  klar  gewor- 
den, dies  Denkmal  und  die  von  ihm  oft  j:^enannten  Kfinstler 
(Antiphanes  Ende  des  V.  Jalirh.  und  erstes  Drittel  dc^  TV.. 
Daidalos  erste  HfilitL  des  IV.)  mit  der  uralten  TcucaUit 
Geschiclite  im  Beziehung  zu  setzen.  Aber  weil  weder  er  noch 
die  Fremdenführer  wussten,  was  sie  mit  diesem  Monument 
anfangen  sollten,  conibinierte  er,  was  er  aus  Herodot  über 
berühmte  arkadisch  -  spartanische  Kriegsfälle  im  Kopfe  h.nic 
—  und  davon  waicn  für  ihn  die  tegeatischen  H  liulLi  weitaus 
die  schönsten — mit  dem,  was  ihm  vor  Aui^en  lag.  Die  histori- 
schen Inconvenienzen  konnten  ihn  nicht  liiudem,  weil  er 
sich  der  Zeitumstände  bei  Herodot  nicht  erinnerte  und  ihn 
auch  spater  nicht  nachschlug.  So  taufte  er  dies  Anathem  auf 
den  Namen  der  Tegeaten,  und  dieser  falsche  Name  hält  sidi 
trotz  meiner  Widerlegung  hartnäckig  auch  bei  den  Modemen 
(z.  R  BCff,  XXI  276).  Zuzugeben  ist  freilich,  dass  auch  die 
delphischen  Fremdenführer  die  eigentlich  Schuldigen  sein 
können,  und  dass  Pausanias  deren  Legende  einfach  angenom- 
men und  kritiklos  wiederholt  haben  mag  *. 


,  '  Da!»  das  spätere  kur^e  Arkas-Distichon  bei  Paunanias  anscheinen«! 
mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  erklärt  sich  aus  seiner  Inhaltlosigkeit . 
es  enthJllt  kdne  einzige  neue  Angabe  gegenüber  dem  Haupt«  Bpigrunm. 
Immerbin  hätte  es  der  Perieget  wohl  abschreiben  können,  es  hätte  ihn  dann 
vor  der  falschen  Deutung  des  Erasos  als  Sohnes  lU^  Triphylos  bewahrt 
('Acx«c  IxexvoMif ).  S.  über  dieses  Missverständnis  Athen.  .Wtfril.  XIV  32. 

-  Man  könnte  denken,  dass  er  den  Wortlaut  des  Hauptepigramms 
nach  dem  Diktat  der  Fremdenffihfer  niedergeschrieben  hab«;  denn  daaa 
diese  xä  tkoXXä  tmv  iffiYOn^^aTuiv  recitieTten  (und  wohl  auch  die  Steinori- 
t;ina1t>  den  Be.suchrm  zH^ten).  .sagt  Plutarrb.  /'i r  2  Aber  diese 
Führer  »didnen  in  jener  Zeit  sich  mit  so  kleinen  Auathemen  wie  der  Süo: 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Das  Resultat  für  unser  Urteil  über  den  Periegeten  stimmt 
danadi  durchaus  zu  dem  seit  W.Gurlitt  Immer  mehr  als  wahr 
erkannten :  grosse  Zuverlässigkeit  und  Treue  in  der  eigentli- 
dien  Periegese,  d.  h.  In  der  Angabe  des  tatsachlich  Vorhan- 
denen^ aber  ebenso  grosse  Unzuverlassigkeit,  Kritiklosigkeit» 
Unkenntnis  in  den  historischen  Ausführungen,  in  archäolo- 
gischen Combinationen  und  in  der  Wiedergabe  von  Gehörtem; 
Missverständnisse,  falsche  Deutungen,  oder  selbst  völliges 
l^bcrsehen  bei  den  erhaltenen  Aufschriften,  Epigrammen  und 
Weihinschriftcii  So  langte  die  dclpliischc  l'criej^esc  am  \^or- 
handencn  nicht  nachgeprüft  werden  konnte,  war  es  einiger- 
maassen  begreiflich,  wenn  diese  Unzuverlassigkeit  in  historicis 
et  arch aeologi eis  scharf  beleuchtet  und  danacli  die  Autopsie 
des  Periegeten  nej^iert  wurde.  Die  Aufdeckung  der  Ruinen 
aber  hat  Pausanias  glänzend  rehabilitiert,  allerdings  nur  in 
den  pericgctisclicu  Angaben,  während  die  historischen  in  im- 
mer steigendem  Maasse  unsere  besonnene  und  abwägende 
Kritik  fordern. 


von  Korkyra  oder  den  historisch  unbedeutenderen  Gruppen,  wie  die  Arka- 
(Irr,  iiiilil  ;iuf>iL«h alten,  Hondern  ihre  Erklärungen  auffenscheinlicli  erst  hei 
den  Nauarchoi  begonnen  zu  haben :  ax'  exeivwv  yoQ  ^f^xtcu  xr\i  tia^  (Plut 
«,a,  O.).  Danach  wären  die  'Tegeateo*  iks  Pnummas  ägenftei  Verdienst. 

*  Vgl.  meine  Ausfftbningen  in  der  Anzeige  des  Praterachcn  Pftusaalas 
(ÄrW.  /%//.  HWArnuhr.  1903.  S81  f.).  Z«  ihnen  schrieb  mir  W.  Gurlitt :  'mit 
Ihrer  lUnirtcilun^;  Fra/ers  bin  ich  einverstanden.  Nur  haben  SIl-  iiiibt  be- 
merkt, das.H  Frazer  grössere  Stellen  in  der  'introduction'  aus  meinem  Buche 
flbenetzt  hat,  daa  er  nur  dem  Titel  nach  erwShnt  *.  Idi  glaube  ea  dem  An- 
denken dea  maasBvoUaten  und  verdientealen  Panaaniaa^PovacherB  achnldig  zv 
sein,  diese  nicht  lange  vor  seinem  Tode  j{«>chriebenen  Worte  mitzuteilen. 

Im  Einzelnoti  ist  rs  %icl1eicht  von  Nutzen,  die  Irrtürner,  die  Pau^nnias 
iu  der  Delphi- Pcriegese  beging,  zusammenzustellen,  soweit  sie  bisher  erkannt 
sind:  1)  Deutung  dea  Atkader-Denkmala  auf  die  'Tegeaten*.  2)  Erklärung 
dea  'Braaoa*  fftr  einen  Sohn  des  Triptaytoa»  3)  Verlegung  der  Nauarchoi 
d;Tavtixou  der  Arkader.  statt  ava>'Ta,  dvavxixpu  o«ler  öniodev  (näheres  s.  un- 
ten, vielleicht  nur  Schrrihfehlrr),  4)  Zurückführnnj?  de^  Miltiades  und  der 
Eponymoi  auf  Phidias  als  Verfertiger,  5)  Ignoneren  der  Weihe-Autscbriit 
des  Knidier-Theaanroa,  bca.  lalscheVermutung  fiber  desaen  Brbauungaunache, 
6)  Oatiemng  dea  Thebaner«T1ieflauroa  auf  die  Schlackt  bei  Lenktra,  7)  de» 

Athrnrr-Thesauros  auf  die  Schlacht  bei  Marathon,  8)  Ignorieren  der  Weihe- 
inst hrift  f\er  Stm  der  Athener  und  falsche  Deutung  auf  Phonnio,  '»)  Auslas- 
sen der  delphischen  Messenier-Nike,  bez.  falsche  Datierung  der  olympischen. 
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1st  nun  seine  Autopsie  unbezweifelbar,  so  1  OIl^i,  lass  er 
die  neun  Statuen  unseres  Denkmals  wirklich  gesehen  hat, 
dass  sie  also  nicht  von  Nero  geraubt  waren,  wie  ich  einst 
glaubte  {Athen.  Mitteil.  XIV  32).  Zwar  kann  hierfür  nicht  der 
Umstand  herangezogen  werden,  dass  die  Statue  des  Hrasos, 
weil  ihn  Pausanias  (fälschlicli)  für  den  Sohn  des  Tnphüos 
erklärt,  wohl  einen  Knaben  dargestellt  Ilaben  müsse,  also 
damals  noch  existiert  habe;  denn  die  erhaltene  Fussspur 
dieses  Basis -Steins  hat  dieselbe  Länge  (o,  22)  wie  die  des 
Triphylos  (0,225),  gehört  also  einem  Manne  an.  Wohl  aber  ist 
indirect  die  Tatsache  beweisend^  dass  die  berühmten  Statuen 
des  folgenden  Anathems,  der  Nauarchoi,  noch  im  Anfang  des 
IL  Jahrh.  n.  Chr.,  also  sicher  auch  noch  zu  Pausanias*  Zeit 
vorhanden  waren  \  und  direct  beweiskräftig  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Autor  die  von  Nero  geraubten  Anatfaeme 
nicht  mit  aufzählt,  sondern  ihre  einstige  Existenz  hinterher 
erwähnt*.  Man  vergleiche  die  Beschreibung  X  19, 1,  wo  es 
von  der  Statue  des  Tauchers  Skyllis  hdsst:  napd  8i  tov  Too- 
yiov  dvdOimd  eoriv  *A|iiipixnidvcov  ^xicovaio;  DxvXXi^  und  am 
Schluss  der  Erzählung  mitgeteilt  wird,  dass  die  Amphiktyo> 
nen  aus  Dankbarkeit  sowohl  den  Taucher  als  auch  seine 
Tochter  Hydra  geweiht  hätten,  dass  letztere  aber  zur  Zahl  der 
von  Nero  geraubten  Bildwerke  gehöre  (also  jetzt  nicht  mehr 
vorhanden  sei  und  darum  vorher  neben  der  Statue  ihres  Va- 
ters, bei  der  sie  einst  stand,  ausgelassen  werden  musste). 

Diese  Erkenntnis,  dass  alles,  was  Pausanias  im  del- 
phischen Berichte  aufzählt,  wirklich  zu  seiner 
Zeit  noch  vorhanden  war,  ist  die  Vorbedinsj-nnq  ?\\x 
Bildung  einer  richtigen  Vorstellung  vom  Aussehen  des  iiei- 
ligtums  und  wird  uns  weiterhin,  z.  B.  bei  der  Erörterung  über 


*  Hfi  riutarch,  df  Pyth.  or.  2  bewundert  der  Freinde  (Dioj^eniati)  die 
blüheude  Farbe  der  Erzstatueu  ....  und  scherzt  bei  den  Nauarchoi — denn 
b«i  Qineit  wnide  mit  dem  Betnditeii  begtmnen— ,  daas  ne  ata  Seehdden 
ganz  so  auflsihen,  als  ob  sie  mit  M«ereafarbe  getrflnkt  seieo.  Die  Abfaaattttg»- 
zeit  der  drei  pythischen  Dialoge  babe  ich  in  die  Jahre  95-100  n.  Chr.  geaetxt 
{Jahrb.  f.  Phil.  1889,  549). 

'  Nero  scheint  nur  EinzcUtatucn.  auch  aus  Gruppen  heraus,  genom- 
men zu  haben;  vj{l.  Rdach,  Östrrr. /ahresk^  IX  238,  A.  121. 
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die  Giebelskulpturen  des  Tempels,  von  entschiedenem  Nut- 
zen sein. 

Die  topographische  Bedeutung  unseres  Denkmals  ist 
in  den  Beiträgen  z.  Topogr.  v,  Delphi  54  ff.  erkannt  und  gewür- 
digt: es  bildet  den  ScUüsse]  zur  ganzen  Periegese  des  Pau- 
sanias  und  zeigte  zum  erstenmal  die  eigentliclie  Stelle  des 
TemenoS' Eingangs.  Da  spater  die  sämtlichen  neuen  Basis- 
Steine  sudlich  (links)  der  Strasse  gefunden  wurden,  so  setzte 
Homolle— ebenso  wie  den  Stier  von  Korkyra— auch  das  'Te- 
geaten- Monument*  auf  der  linken  Strassenseite  an,  auf  dem 
Planum  (terre-plain)  bis  zu  dem  mit  einer  Balustrade  gekrön- 
ten Hellenikö  {BCH.  XXI  283)'.  Erst  Bulle  und  Wiegand 
haben  dann  {^BCH.  XXII  331)  durch  Vermessen  der  Blöcke 
nachgewiesen,  dass  die  schwarzen  Basis-Steine  der  sogen. 
'Tegeaten'  genau  in  die  Einbettungen  des  langen  wei.ssen 
Kalksteinsock  eis  passen,  dass  also  das  Arkader-Monument  sich 
an  der  rechten  (nördlichrn)  Strassenseite,  zu  Fiisserj  der 
grossen  Kammer,  erli<  I)  Erst  durch  diesen  Nachweis  wurde 
die  richtij^c  Verteilung  der  Weihj^eschcnke  an  der  Anfan.l,^s- 
streckc  der  heiligten  Strasse  emi(")^dicht.  Später  hat  dann  Ho- 
molle die  noch  fehlenden  Basen  des  Elatos  und  Erasos  iden- 
tifidert  und  zuletzt  ein  neues  hVaj^nient  der  Elatos-liasis  liin- 
zuj^'^efügt  {ßCII.  XXIII  370),  nachdem  er  sich  schon  vorher 
(XXII  573)  Rulles  Verteilung  der  Auatheme  und  meiner  Auf- 
fassung der  'Tegeaten'  als  'Arkadisches  Gesamt-Geschenk* 
angeschlossen  hatte. 

Die  Beschreibung  des  DenkmalsL  ' 

Nach  diesen  Henierkungen  wenden  wir  uns  zur  Beschrei- 
bung^ der  Reste  und  zur  archäologfischen  \'erwcrtung.  Eine 
Vorstellung  vom  Ganzen  geben  zunilchst  die  nach  photogra- 
phischer Aufnahme  beigefügte  Aljbild.  Q  und  die  den  Sockel- 
auibau  veranschaulicliende  Zciclinung  Reichholds  Abbild,  lü. 

Aul  einer  aus  schiefwinkligen  Brocken  bestehenden  Fun- 
damentlage (a)  ruhen  zwei  Schiditen  grosser,  sdioner  Qua- 


'  Ich  hatte  (Ins  Richti^^e  sogleich  nm  Rande  des  betreffenden  Bunetin- 
Heftes  vermerkt,  ein  Jahr  ehe  BuUe-WieKands  Deductionen  eracbienen. 
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dem  aus  Conglomerat- Stein  (be).  Sie  sind  etwa  0.30  hoch, 
Scliicbt  c  tritt  im  Lot  etwa  7  an  gegen  b  zurück.  \ul  ihnen 
lagert,  wieder  um  c.  7  cm  abtrepi)end,  ein  0,?>2  hoher  Sockel 
(d)  aus  schön  geglätteten,  wel.ssgrauen  Kalksteinquadem  (H. 
Rlins).  Wälirend  a-c  nach  Westen  zu  allniähhch  im  Erdreich 
\  cischu  nulen,  der  Strassenstciguiig  entsprechend,  schliesst  d 
am  West -Ende  noch  gerade  mit  dem  Erd- Niveau  ab.  Auf 
diesem  Sockel  d  hat  man  jetzt  wieder  die  einst  hier  lagernden, 
zerstreut  gefundenen  Basis  •Steine  der  eigentlichen  Statuen 
zusammengelegt  (Scbicfat  e).  Sie  bestehen  aus  schwarzgrauem 
Kalkstein,  sind  0,33  hoch  und  springen  um  10  cm  gegen 
Schicht  d  zurück.  Ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Sockel  d  ergibt 
sich  aus  folgender,  fast  ganz  nach  Bulle -Wiegands  Beschreib 
bung  {BCJI.  XXII  331)  gegebener  Schilderung: 

'Wenige  Schritte  westlich  vom  Stier  von  Korkyra  liegt, 
ebenfalls  auf  der  rechten  Seite  des  Weges,  in  situ  eine  aus 
weissen  Kalksteinblöcken  (H.  Elias)  hergestellte  untere  Stufe 
(Schicht  d)  einer  9,64  m  langen  Basis  >,  die  an  ihrer  Vorder- 
seite eine  Anzahl  von  Decreten  zu  Gunsten  von  Bürgern  arka- 
discher Städte  trägt  Ihre  Breite  ist  0,855  m,  nur  am  Anfang 
(östl.  Ende)  ist  sie  auf  die  Strecke  von  1,51  ni  etwas  breiter, 
nämlich  1,185.  Auf  der  Oberseite  hat  die  Stufe  eine  ringsum 
etwa  0,1  (»  \oni  Rande  entfernte  Vertiefung,  in  welche  die 
eigentlichen  Basis -Blöcke  (Schicht  e)  dereinst  hier  stellenden 
Statuen  eingesetzt  waren.  An  dem  imteren  breiten  Kode  be- 
tragen die  Abmessungen  dieser  Einarbeitung  0,985  (Weite): 
1,313  (hintere  Länge).  Nun  i.st  die  Gros.se  des  in  drei  vStücke 
zerbrochenen  schwar:^en  ICckblocke.s  (I)  mit  dem  Weihe- 
Epigranmi  der  Arkader  (i/.»"^  (Tiefe):  ],2'>^  (Länge).  Er  passt 
also  genau  in  die  Einarbeitung,  wobei  ringsum  etwa  1  cm  für 
die  nötige  Wrgies.sung  mit  Blei  übrig  bleibt  Die  Tiefe  der 
übrigen  vun  Ilouiolle  pubHcierten  schwarzen  Steine  der  .'Krka- 
dcr  {BCH.  XXI  211  ff.),  die  auf  der  linken,  .suüi.  Strassen- 
seite  zerstreut  gefunden  sind,  beträgt  U,045,  die  Weite  des 
eingearbeiteten  Auflageri>  an  der  Oberseite  der  weissen  Kalk- 
steinstufe 0,655,  so  dass  hier  Ü,5  au  für  den  lileiverguss  bleibt 

*  Im  BCa,  XXI  289  »teht  al»  Lftnge  imgerwdw  \%  m. 
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Die  Läiio;e  dieser  Rinarbeitunj^  von  einem  zum  andern  Ende 
ist  *A40ni.  \'üii  den  schwarzen  Blöcken  sind  5  in  der  Länge 
von  l,:v5  +  1,UU  +  1,00  +  1,07  +  1.01  =5,375  erhalten.  Nehmen 
wir  die  Länge  der  vier  nur  in  Fragmenten  erhaltenen  Steine 
im  Durchschnitt  zu  je  l,00ni  an,  so  bekommen  wir  9,375,-— 
also  wiederum  die  für  die  Einarbeitung  erforderliche  Aus- 
dehnung". 

Vor  diesem  ganzen  Unterbau  sind  die  ihn  in  voller  Länge 
begleitend«!  Stufen  eines  treppenförmigen  Wasserablauis  er- 
halten; an  ihrer  südlichen  Lingskante  werden  sie  von  einer 
glatten,  in  die  Stufen  geschnittenen,  bez.  abgearbeiteten  west- 
ostlichen  Sdirägbahn  begrenzt^  die  die  Niveausteigung  des 


AbK  11.  Aufriss  des  Arkader« 
Anatbems  (von  Bulle). 


Abb.  12.  Arkader  -  Anatbem,  Ostseite 
(von  Bülte). 


antiken  Strassenpflasters  anzugeben  scheint  Neben  dieser 
(südlich)  liegt  dann  das  braune  nach  Westen  ansteigende  Brd- 
reich, der  alten  Strassen- Pflasterplatten  beraubt— Das  Auf- 
einan  derpassen  von  Basen  und  Sockel,  sowie  die  Treppen- 
stufen werden  durch  Abbildung  10  und  II  veranschaulicht 

An  der  Rückseite  wird  imser  Denkmal  begrenzt  von  der 
Südwand  des  gewaltigen  Unterbaues  der  Nauarchoi  -  Kammer 
(s.  unten).  Und  zwar  liegt  die  Schicht  (e)  der  schwarzen 
Basensteine  ganz  frei,  selbst  an  ihrem  breiteren  bez.  tieferen 
Ost -Ende.  Auch  der  weisse  Sockel  (d)  verläuft  in  seiner 
Hatiptlnnj^e  noch  in  einem  Abstand  von  O,!^  von  der  Wand 
der  Nauarchoi  entternt,  ist  aber  au  der  kurzen  Ost  -  Seite  mit 
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seinem  Eckhlock  schon  gegen  sie  gestossen.  Seine  Hinterseite 
ist  noch  gut  und  ;:^latt  gearbeitet,  zei^t  aber — ebenso  wie  die 
Vorderseiten  der  schwarzen  Basis -Steine  (e)  —  hinten  in  der 
Mitte  jeder  Quader  eine  Bosse. 

Die  nun  folgenden  Couglomeratschichten  (c-b)  bringen 
unseren  Unterbau  in  noch  engere  Verbindung  mit  der  Nau- 
arclioi-Wand,  denn  sie  binden  in  die  unterste  yu  ad  erläge  der* 
selben  mit  etwa  20  cm  Tiefe  ein.  Wenigstens  an  der  Ostseite 
ist  das  so  und  auch  auf  Abb.  10  deutlich  erkennbar.  Furt- 
wängler  hat  zuerst  auf  dieses  Einbinden  aufmerksam  gemacht 
und  es  spater  durch  eine  Skizze  erläutert  (Münch.  Siiz.  Ber. 
1901,403;  1904,368).  Letztere  wird  durch  unsere  Abbildung 
etwas  modificiert  Bs  ist  nach  ihr  für  jedermann  deutlich,  dass 
Schicht  c  sich  nicht,  wie  bei  Purtwängler,  als  unterste  Qua- 
derlage  der  Nauarchoi^Wand  in  diese  hinein  glatt  fortsetzt; 
sondern  dass  sie,  zugleich  mit  Schicht  d,  später  derartig 
unter  die  zwei  tun  tefste  Wandlage  untergeschoben  ist,  dass 
letztere  mit  ihrer  Unterseite  glatt  auf  die  Oberseite  von  c  zu 
ruhen  kam;  dazu  war  nötig,  dass  man  die  Vorderseite  der 
untersten  Wandlage  etwas  abarbeitete,  etwa  20  cm  tief.  Das 
Einbinden  geschah  um  besseren  Anschluss  an  die  Wand  her- 
zustellen und  vielleicht  um  das  Traufwnsser  hier  nicht  zwi- 
schen Arkader-IT'ntcrbau  und  NauarclToi-Sü<l\\  and  eindringen 
zu  lassen    Purt\vän^;ler  möchte  daraus  folgern,  dass  die  vor- 
spiiiiLLiuie  Arkader -Terrasse  ein  Teil  des  Baues  der 
Nauarehoi-Kanun  er  selbst  sei,  gleichzeitig  mit  ihm  ent- 
stand und  ursprünglich  für  etwas  anderes  als  die  später  auf- 
gesetzten Arkader -Statuen  bestinnnt  gewesen  sein  müsse. 
Dieser  Annahme  glaube  ich  nicht  folgen  zu  können.  Denn 
das  von  mir  erklärte  nachträgliche  Kinarbeiten  haben  wir  im 
kleinen  soe])en  heim  Stier  von  Korkyra  gesehen  (S.  453),  imd 
da  auch  Schicht  b  in  ihrem  Oberteil  mit  einbindet,  was  frei- 
licli  auf  h urtwänglers  Skizze  nicht  zu  erkennen  ist,  so  wäre 
es  bei  gleichzeitiger  Anlage  der  Kammer  und  der  vorgebau* 
ten  Terrasse  schwer  verstandlich,  warum  man  für  diesen  Vor- 
bau Quadern  von  andern  Dimensionen  (weniger  hoch)  ge* 
wählt  haben  sollte  und  nicht  vielmehr  die  unterste  Quader- 
lage  der  Nauarchoi>Wand  einfach  als  Schicht  c  terrassenfor- 
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mig  nach  vorn  gezogen  hätte  K  So  aber  ist  jene  Lage  viel 
dicker  als  c  und  geht  tiefer  in  den  Boden.  Ob  und  wie 
Schicht  c  auch  weiterhin,  d.  h.  längs  der  ganzen  Südwand,  in 
die  untersten  Wandquadem  einbindet,  hat  niemand  festge- 
stellt; ich  glaube,  dass  dort  die  Einbindung,  wenn  sie  über- 
haupt vorhanden  sein  sollte,  nur  ganz  gering  ist,  kaum  2-3  cm. 
An  der  Ostsolte  aber  war  sie  der  Ansicht  und  des  Anschlus- 
ses wegen  tiefer. 

Diese  Analyse  zeigt,  dass  nichts  mehr  dem  entgegen- 
stehtdie  Arkader-Terrasse  als  später  —  nämlich  im  Jahre 
369  V.  Chr. — ,  vor  die  Nauarclioi  -  Kammer  vorgcle^^t  anzuse- 
hen, wie  es  von  mir  bereits  im  Arrhäol.  Am.  l^'i)2,  S3,  ?  he- 
hauj)tet  war.  Und  ein  directer  Beweis  gegen  die  Annahme 
einer  früheren  Erbau untr  der  Terrasse  (um  405  v.  Chr.),  sowie 
gegen  die  der  späteren  Ikiiut/ung  von  bereits  Vorliandcneni 
durch  die  Arkader,  liet^t  docli  darin,  dass  die  9  Statuen  unse- 
res Denkmals  genau  die  Socke  Hänge  füllen  und  dass^ 
wo  diese  aufhört,  auch  die  Terrasse  im  Westen  zu  Ende  ist 
und  wegen  der  Terrainsteigung  dort  auch  niemals  weiter 
gereicht  haben  Icann.  Dass  aber  die  Arkader  ihre  9  Statuen 
und  ihr  Weihgedicht  in  die  vorhandenen  Maasse  eines  älteren 
Vorbaues  genau  hineincomponiert  hätten,  ist  völlig  unwahr* 
scheinlich,  ganz  davon  zu  schweigen,  dass  beides— Statuenzahl 
und  Gedicht -Inhalt  —  von  der  politischen  Lage  des  Jahres 


■  Dass  die»  in  der  Tat  auf  F. 's  Skizze  der  Fall  ist,  beruht  nur  «af 
einer  Ungeuauigkeit  des  Zeiclinen.  Wie  unBere  Photographie  {Abb.  9)  be> 

wei.st,  iat  die  Höht*  von  Schicht  c  und  die  der  untersten  Wanii  -  Oiiader 
durchaii!'  vprsrliii  ih  n  itiul  an  eine  einlicitlii  In- AnUii^'c  tieider  niclit  /u  <li-i)kt'n. 

•  Auch  nicht  che  /vierst  von  F.  heobacUlcte  und  auf  der  l'hutograpUie 
deutlich  crkenahare  Einarbeitung  der  obersten  Eckqnader  der  Nauardioi- 
Wand  (4.  Sdiicht  von  unten)i  Hier  scheint  eine  grobe  'Anschlussfurche' 
vorh  iinlfii,  ilur(  !i  die  F.  in  seiner  AnnaJiine  1n-;tärkt  wurde  Mass  hier  etwas 
(>r5s->>  i IN  l.ii^  oiiri  1iey«'?i  sn!lt<"  :t!s  t«  die  Arkaderba<^i«  \*^\'.  Aber  es  scheint 
eben  nur  äu.  In  Wirklichkeit  i.st  die  Furche  so  ruh,  so  unrcgcluiaaiäg,  wecii> 
aelnd  tM«it  und  tief,  dass  aie  kaum  antik  sein  dOrfte,  sondern  von  den  ^ter 
hier  errichteten  Hftusem,  KeUem,  StUlen  bex.  ihren  Zwischendecken  oder 
PussbAden  herrühren  kann.  Es  ist  mehr  eiiu'  liefe,  /.ufiilli){e  Frosion  oder 
An^kratxnni^  als  eine  plnn)n:L><sige  Einarbeitung,  auch  hört  sie  sehr  bald 
nördl.  und  wesü.  der  lickc  aui. 
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369  V.  Chr.  dictiert  war  uiui  ilu  ebenso  dienen  sollte,  wie  die 
demonstrative  Aufstellung  vor  dein  Prunk  -  Anatliem  der 
Spartaner. 

Die  Überreste  (vgl.  Tafel  XXIV). 

Zum  Schluss  möge  die  genaue  Wiedergabe  der  erhalte- 
nen Arkader -Steine  und  ilirer  Inschriften  folgen.  Von  den  9 
Statuenbasen  sind  5  vollständig  erhalten,  von  den  4  übrigen 
ist  meist  etwas  mehr  als  die  Hälfte  gerettet 

Eine  genaue  Vermessung  der  einzelnen  Statuenbasen  hat 
Bulle  vorgenommen  und  die  Zeichnungen  der  Oberansichten 
dann  zusamnu-nc^eset/.t  (Taf.  XXTV  oben):  besonders  wichtig 
sind  dabei  die  Aufnahmen  der  Stands]>urcn. 

Unter  der  obersten  Reihe,  welche  die  Reste  der  Laj^e  c 
(Steine  I-IX)  wiedergibt,  steht  die  überausicht  der  zweit- 
obersten  (weissen)  Sockelschicht  d  (Steine  A- J);  sie  zeigt  das 
Auflager  der  eigentlichen  Basis -Steine  und  ist  für  deren 
Lagerung  und  Verdübelung  besonders  wertvoll,  da  die  Ober- 
seite des  weissen  Sockels  heut  durch  die  wieder  darauf  ge- 
legten schwarzen  Basen  unsichtbar  geworden  ist 

Unter  diese  beiden  Rdhen  habe  ich  in  gleichem  Maas»' 
Stabe  die  Vorderansichten  der  beiden  Blocklagen  setzen  las- 
sen, auf  denen  nach  meinen  Abklatschen  die  auf  das  Denk- 
mal selbst  bezüglichen  Inschriften  eingetragen  sind  Die  An* 
sieht  der  Schmalseite  im  Osten  ist  gesondert  gegeben  in 
Abb.  12, 

In  den  Vorderansichten  sind  jedoch  die  sftater  einge- 
meisselteUf  nicht  zugehörigen  Proxenie-Decrete  nur  in  T'niriss- 
linien  gegeben,  um  die  Klarheit  des  ursprünglichen  Bildes 
nicht  durch  nebensächliche,  in  ihrer  ^T:\s<enhaftigkeit  und 
starken  Verkleinerung  völlig  unübersichtliche  Texte  zu  be- 
e!ntrriclitiq:cn.  Ihre  ^lainskelpublicationcn  {/IC//.  XXI  278  ff.) 
sind  in  Rücksiclit  auf  die  oft  starke  X'erwitterung  und  Klein- 
heit der  nuchstalien  /.war  alk-r  Anerkennung  wert,  bedürfen 
aber  doch  eim  r  nt  iu-n  Collationierung,  die  ich  später  geben 
zu  knuncn  huffe.  Die  ^gegenseitige  Stellung  und  Abfolge  die- 
ser Texte  ist  für  die  Chronologie  der  Archontate,  meist  des 


Digitized  by  Coog 


e 


STUDIEN  ZU  DELPHI 


475 


III.  Jahrli.)  wichtig.  Unerlassltch  war  die  Angabe  dieser  Schrift- 
felder  aber  auch  darum,  weil  die  Basis -Steine  an  den  Stoss- 
fugen  nirgends  verklammert  «nd  und  ihre  Abfolge  biswölen 
nur  durch  das  Übergreifen  eines  oder  mehrerer  Decrete  auf 
den  Nachbarstein  bewiesen  werden  kann.  So  wirken  diese  an 
sich  meist  wertlosen  Inschriften  späterer  21eiten  als  deutlich 
sichtbare  Klammern,  —  nicht  nur  an  unserem  Denkmal,  son- 
dern vor  allem  auch  an  den  Bauten  der  Schatzhäuser;  und 
nur  mit  ihrer  Hülfe  ist  es  ?..  R.  j:j;chin(:;^eTi,  die  Ouaderlaji^en  der 
Wände  des  attisclien  Thesauros  in  ihrer  aufsteij^enden  Folj^c 
zu  erkennen  nnd  diesen  selbst  wieder  zu  erbauen.  —  An  unse- 
rem Denkmal  habe  ich  diese  Texte  mit  laufenden  Nummern 
bezeichnet,  die  auf  der  Oslsi  ii  •  der  schwar^'en  Basenreilie 
(Tafel  XXIV  l-ix)  bej^inncn  und  über  die  Hcke  nach  links  bis 
zum  West- Ende  '  weiterlaufen  (Xr.  1-15).  Ihnen  fol^-^en  die 
darunter  stehenden  Dccrctc  der  weissen  SockelschicliL  (A-J), 
in  derselben  Anordnung  (Ostseite,  Ecke,  Südseite);  sie  tragen 
Nr.  16-35. 

Für  die  Erörterung  der  Standspuren,  der  Aufstellung  der 
Statuen  usw.  verweise  ich  auf  die  am  Schluss  stehenden  Aus- 
führungen H.  Bulles,  der  es  zu  meiner  Freude  übernommen 
hat,  sdne  Aufnahmen  selbst  zu  erläutern. 

Im  Einzelnen  änd  über  die  9  Steine  die  folgenden  Noti- 
zen betreffs  Inventarisierung,  Erhaltung,  Publicationen  usw. 
anzuschliessen.  Vorauszuschicken  ist,  dass  sämtliche  Basen 
aus  schwarzgrauem  Kalkstein  bestehen,  dass  ihre  Höhe 
durchgehend  0,33  betragt,  dass  zwischen  ihnen  stets  An- 
schlussflächen vorhanden  sind  und  dass  sie  in  der  Mitte 
der  Vorderseite  sämtlich  eine  Hebe-Bosse  tragen,  mit  Aus- 
nahme \on  Stein  1,  der  wegen  des  Weibe -Epigramms  f^anz 
glatte  l'Yontfläche  zeigt  Zur  Orientierung  mag  die  beifol- 
gende Tabelle  dienen : 


'  Bitte  der  EinrndMelunKsfolge  vielleicht  mehr  Rechitung  tragende 

Zählung  von  ol)en  nnrh  unten,  üt»cr  Ueide  Quatlern  /.usainnten,  hätte  jjrosse 
Willkür  iti  drr  N*iniim<  lierunK  zur  Holpe  gehabt,  tia  <Hr  «rhwarrpn  Rnsis- 
Steine  mitten  über  tlcu  Sto&sfugeu  der  unteren,  weissen  (Quadern  liegen. 
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1.  Der  Apollo-Stein. 

Fragm.  a  (ohne  Nr.)  +  b  (ohne  Nr.)  +  Inv,  1815.  — a  und  b 
im  Jahr  1887  von  mir  ausgegraben  auf  den  Treppenstufen 
des  Temenos-Eingangs ;  Nr.  1815  zuerst  in  Bulles  Zeichnung 
hinzugefügt  Breite  1,295«  Tiefe  0,905.— Buchstabenhohe  der 
Weihinschrift  0,014.— Die  Quader  ist  als  Trägerin  der  Haupt- 
statue, des  Gottes,  der  an  Grösse  die  Menschen  überragt,  auch 
grosser  als  die  übrigen  Basen;  deren  Breite  und  Tiefe  ist 
genau  um  ein  Drittel  geringer,  als  die  unseres  Ecksteins. 
Das  rechte  Drittel  ist  abgespalten  und  zerfallt  selbst  wieder 
in  zwei  Teile,  von  denen  der  vordere  etwa  einem,  der  hin- 
tere zwei  Dritteln  der  Steintiefe  entspricht.  Dieser  rechte 
hintere  Eck  teil  ist  augenscheinlich  nicht  gebrochen— wie 
bisher  allgemein  angenommen  wurde  — ,  sondern  zweifellos 
schon  im  Altertum  sorgfältig  mit  rechtwinkligen  Kanten  ge- 
sclinittcn  und  angesetzt  worden.  Das  geht  aus  den  Photo- 
grai)liicn  und  dem  Abkl.ilsch  hervor;  dvuu  das  Proxenie- 
dccrct  \r.  2  wird  in  ganz  i^craflcr  Linie  von  oben  bis  unten 
dm chsclniitlen,  seine  Buelisiaben  nehmen  auf  die  Kxistenz 
dieser  Linie  Rü(  ksicht  uiul  ])leihen  rechts  und  links  ein  we- 
nig von  ihr  entternt  (nieine  dicbbeüügliche  Angabe  Athen. 
Mi/fn'l.  WV  16  Anni.  1  war  also  völlig  richtig). 

Die  Fragmente  a  und  b  sind  von  mir  ediert  Beiträge  s. 
V,  D,  Ta!.  XIV  Nr.  39  und  Athen.  Miiieil.  XIV  15  ft— 
Das  dritte  Fragment  (Nr.  1815)  ist  noch  unediert  und  war 
Homolle  noch  nicht  bekannt,  als  er  im  BCff.  XXI  276  ff.  die 
Texte  der  Arkader^Basis  herausgab. 

Das  Weihe-Epigramm,  (siehe  S.  463)^ 

Zti  seiner  Ergänzung  bemerke  ich  l'olgendes:  jetzt,  wo 
sich  herausstellt,  dass  die  Disticha  unter  der  Apoiio- Statue 
stamleu,  wo  also  diese  selbst  durch  die  direkte  Anrede  ilvOi' 

*  jDurcb  ein  Vi-rsclu-n  .sind  hier  einij^o  l'ehk'r  stclu  n  .v;el>lieln'n  :  es  ist 
zu  scbreibcu,  im  Kpi}(raiuiii  Z.  5  i\iik  K[u't  A^dv,  7  'A^üxÄuviu^ ;  iui  Text 
des  Fausanias  Z.  2  loci,  letzte  Zeile  *Ai|iciÖavcd  t e.   D.  Red.) 
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"AnoXXov  aval  apostropliiert  wird,  ist  eine  besondere  Erwäh- 
nung seiner  Statue,  die  ich  einst  postulierte,  nicht  mehr  no- 
tig. Daher  föllt  meiti  damaliges  Bedenken  gegen  die  von 
Kirchhoff,  Diels  und  Roehl  vorgeschlagenen  Ergänzungen 
des  ersten  Verses  weg,  und  man  hat  die  Wahl  zwischen  xvüfi* 
dydXiun;'  e]5a>[}(Ev  änagidq]  oder  Td]56  ool  xuXd)  4vlOt)Mev] 
oder  Tdfde  oöv  xord]  dv^xsv].  Ich  glaube  mich  aber  nach 
nochmaliger  Prüfung  der  Abklatsche  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
vor  dem  Afi  noch  die  schwachen  Züge  der  unteren  Hllfte 
eines  einstigen  E  zu  erkennen  glaube,  durch  welche  das  £5«»> 
mv  Kirchhofis  wahrscheinlich  wird.  Auch  für  die  Lesung  von 
V.  3  hat  die  Nachprüfung  seit  langem  ergeben,  dass  nicht 
AYKAC  ...  zu  lesen  ist,,  sondern  das  AYKA'«  .  .  A  dasteht, 
wodurch  das  von  den  drei  Gelehrten  vermutete  Avxav((6a) 
gegenüber  meinem  Avxaovo;  bestätigt  wird  Im  Übrigen  ist 
es  interessant,  dass  nach  den  Cföttem  Apollon  und  Nike  nebst 
der  Zeus-Geliebten  KalHsto  die  zweite  Abteilung,  Arkas  und 
seine  Söhne,  durch  ein  neues  kurzes  Epigramm  unter  der 
Statiic  de.s  Haupt-Eponymos  eingeleitet  und  dadurch  von  der 
ersten  (iruppe  geschieden  wird.  Der  scheinbare  Widcrsprucli 
zwischen  der  Auf/ri1ilnn«[  (Apollo,  Nike,  Kalli.sto)  und  der  Ani- 
stellunjr  (Apüüü,  Kallisto,  Nike)  könnte  durch  den  Zwang  des 
Metrums  her\  urgerufeii  sein  und  dem  Dichter  ^ur  Last  fallen. 

Auf  der  rechten  (Ost-)  Seite  des  Steins  stehen  zwei  De- 
crete:  Nr.  1  fur  einen  Megalopoliten,  c.  254  v.  Chr.  (ÄpyovTO? 
Xapi|ev()i'),  nnediert;  Nr.  2  eine  Proxenie- Erncuerunj^,  e.  2.37 
(?  a.  Evx^io;).  .\uf  der  \'or(lerseite  .steht  Nr.  3—  links  neben  den 
Distichen  -tür  einen  St}  niphalier,  von  271  (tt.  ^tßdtcovos). 


'  Da«  ^^>ihe  -  Epi^jrainm.  «las  im  /iC//.  XXI  27<>  nicht  wiederhoh  >vird, 
bat  E.  Hoffmanu  in  seine  Sylloge  Nr.  326  aiUj^f nommen,  mit  dem  irrtüm- 
lidMii  Lemma  '  BaaSs  marmorea  01> mpiae  ( ! )  reperta'.  Er  entacheidet  ndi 
unter  den  von  mir  Aihm.  Mitteil,  XIV  40  mitgeteilten  Brginznngen  ftr 
die  von  Diela  Td(ftB  OOi  xaXal  8ä>t(;'  dvcdnxev.  Die  \  on  Rot-hl  ilnrfte  aus- 
scheiden  mtiswen  wejjen  des  ^ajia;  <\cnn  das  Haus  iles  Apollo  licj^t  ICK)  Fuss 
höher  und  it>t  eine  ganze  Strecke  entfernt.  Endlich  sind  die  von  Hoffmann 
in  V.  3  aufgenommenen  Lesungen  Avxdovo^  (per  synizcsin)  oder  AinuKmSo 
(mit  Vnterbrediung  der  «toixn^- Ordnung)  durch  die  oben  gegebene  neue 
Absdirift  beaeittgt. 
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II.  Kallisto. 

Inv.  Nr  2634  (links) +2633  (rechts)—.  Gefunden  (U.Juni 
1895)  unter  der  DorÜschule  (Haus  Nr.  503«  auf  Converts  Plan 
im  BCV/.  XXI  pl.  XIV- XV).  Die  Stücke  passen  an  einander 

und  bilden  die  vollständige  Basis.  Breite  0,715  +  0,285^-1,00; 
Tiefe  0,645.  -  Ediert  von  Honiolle,  BCir.  XXI  277.  — Buch- 
stabenhöhe 0,018  und  0,014-0,016  (zweite  Reihe). 

KaXXui«&. 

Ilauoaviac  iao(i)oe 

Links  daneben  stehen  die  beiden  Decrete :  Nr.  4  für  einen 
Arkader  (?)  ä.  Aa^ai'ov  (c.  267) ;  darunter  Nr.  5,  Bmeuerung 
für  2wei  ^svimoC,  aus  demselben  Jahre.  Nr.  4  beginnt  aber  mit 
dem  ersten  linken  Viertel  auf  dem  Nachbarstein  III. 

III.  Nike. 

Inv.  Nr.  2719.  — Gefunden  (Juni  1895)  an  der  Stelle  der 
Dorfschule  (Haus  503;  nach  HomoUe:  Ostseite  des  Helle- 
ntk6,  hinter  der  Dorfschule).  Vorhanden  ist  nur  etwas  weniger 
als  die  rechte  Hälfte  der  Basis,  0,40  breit,  0,645  tiei  Von  der 
Aufschrift  soll  der  Schluss-Buchstabe  A  übrig  sein,  ist  aber 
auf  dem  Abklatsch  nicht  zu  lesen;  Buchstabenhohe  0,018. 

(N&40. 

Ergänzt  von  HomoHe,  BCl/.  XXI  279 ft;  dort  beginnt 
Rechts  neben  dem  A  das  Decret  Nr.  4,  dessen  Hauptteil  auf 
dem  Nachbarstein  II  sich  befindet  Die  Künstler-Signatur: 

die  den  Steinen  III  und  IV  gemeinsam  gilt,  aber  auf  letzte- 
rem nicht  steht,  muss  sich  auf  der  linken  verlorenen  Hälfte 
unseres  Steines  (III)  befunden  haben. 

IV.  Der  Arkas-Stein. 

Inv.  Nr.  2777.— Gefunden  (Juni  1895)  vor  und  ganz  dicht 
an  der  Ostseite  des  Hauses  Bottiglias  (Nr.  525,  später  griechi- 
sche Ephorie).  Breite  1,00,  Tiefe  0,645.  Von  dem  Distichon 
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fehlt  II  lie  \'ers-Enden,  sie  standen  auf  der  verlorenen  linken 
Hälfte  des  Nike-Steins  (III).  —  Buchstabenhöhe  0,013.14. 

otfiacrv,  SpeCipovte;  yijv  Aa3ceda[i|A0vCav. 

Homolle  in  Maiuskcln,  BC//.  XXI  279.  Die  Ergänzung 
des  lan^c  verstüninielt  gebliebenen  Verses  I  verdanken  wir 
E.  Preuner,  £/h  dclpk,  Weihgeschenk  101. 

Darunter  auf  der  rechten  Steinhälfte  die  linken  Hälften 
von  Decret  Nr. 6  und  Nr.  7  unter  einander;  Portsetzung  und 
Schluss  standen  auf  der  verlorenen  linken  Hälfte  von  Stan 
III.  Nr.  6  ffir  einen  Megalopoliten,  et.  EiixAio^  (c.  237?),  Nr.  7 
für  einen  Arkader  (?),     [Xo^tlevov),  c.  254. 

Auf  der  linken  Steinliälfte  stehen  die  Enden  von  Nr.  8 
und  9,  siehe  bei  Stein  V. 

V.  Apheidas. 

Inv.  Nr.  2873.  —  Getunden  (11.  Juli  \mS)  unterhalb  des 
Hauses  Ilotti^lias  (Nr.  525).  Breite  1,07,  Tiefe  0,645.  —  BucU- 
stabcnhöhe  0,02  und  0,014-16  (/.weite  Zeile). 

'ArfFt?i[ac]. 
*Avii<pdv}i$  l;io[u)Ja£  'ApY^i^o^» 

Ediert  von  Homolle,  BCH,  XXI  280.  — Auf  der  rechten 
Hälfte  der  Vorderseite  stehen  unter  einander  die  Hauptteile 
von  Decret  Nr.  8,  für  einen  Megalopoliten  d.  EwcXeo^  (c  237?), 
und  Nr.  9  für  einen  Mantineer,  KXe(Dv5a  (c  256).  Ihre  Enden 
stehen  auf  »Stein  IV. 

Auf  der  linken  Steinhälftc  stehen  Nr.  10  und  11,  beide 
für  Megalo])<)liten,  ersteres  &  KaUixXev;  (c.  267),  letzteres 
dL  'AAs^d^ou  (c.  223). 

VI.  Elatos. 

Ohne  Nunnuer. —  Fundort  nirot  uds  an).;eL;el)en.  Reclile 
Hälfte  einer  Hasis,  von  deren  Vorderseite  aber  nur  eine  IJreite 
von  (  S  erhalten  ist;  Breite  (max.)  0,60,  Tiefe  0,645.  Buch- 
stabenliöhe  0,0 1  ö  (?) 
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Nachträglich  von  Homolle  erkannt,  BCH,  XXIII  580.— 
Darunter  ein  verloschener  Decret>  Anfang  Nr.  12. —  Zu  unse- 
rem Stein  gehört  lemer: 

luv.  Nr.  2603.  —  Gefunden  (am  7.  Juni  1 895)  unter  der 
Dorfschule.  Wir  haben  das  Unke  vordere  Eckstück  einer 
Basis  vor  uns,  das  rechts  und  hinten  gebrochen  ist  Im  In- 
ventar wird  auch  links  Bruch  angegeben,  das  ist  aber  nach 
Homolles  bestimmter  Angabe  ('un  fragment,  qui  fomie  Tangle 
ant^ricur  gaiidic  criin  bloc")  uml  nach  dem  Abklatsch  aus- 
geschlossen. Breite  und  Tiefe  je  0,21  (max.).  Lic<^t  jetzt  irr- 
tümlicherweise links  (westl.)  neben  dem  Tri  phylos- Stein  (Nr. 
VIII).  -^'^  uich  auf  der  Photographie  Abb.  13. 

Nachträglich  ediert  von  Homolle,  DCIf.  XXIII  .^81,  der 
richtig  darauf  hinweist,  dass  nur  bei  zwei  Steinen  (Nr.  III 
und  VI)  die  linken  Hälften  fehlen,  dass  aber  auf  dem  Nike- 
Stein  (Nr.  III)  link'-  \\\\  der  Kante  die  Versschlüssc  des  Arkas- 
Dislielions  und  darunter  die  rechten  Hälften  der  Proxcnic- 
deerete  Nr.  und  7  erhalten  sein  nuissten,  welche  Texte 
sämtlich  von  Stein  IV  aus  nach  rechts  auf  den  IH.  Stein 
übergegriffen  hätten.  Da  von  ihnen  auf  unserem  Fragment 
nichts  zu  sehen  sei,  hier  vielmehr  ein  neues  Decret  stünde,  so 
gehöre  das  Stück  /u  Block  VI. 

Dem  glaubte  ich  anfangs  nicht  /.ustiinnien  zu  können. 
Denn  dicht  unter  unserem  Decret  Nr.  13  für  einen  ArkadLr(?), 
dessen  Archontat  ich  zu  a.  'Ai^aviwvo^  c.  248  v.  Chr.  ergänzt 
habe,  gibt  Hoiiiolle  die  grossen,  breit  stehenden  Buchstaben 

OS  E 

Er  lässt  sie  ungedeutet  und  erwähnt  sie  weiter  nicht, 
aber  es  lag  auf  der  Hand,  dass  das  nur  eine  Kunstler -Signa- 
tur  sein  und  dann  nur  zu 

AaiftftXJos  l[noiii*ie  ^ixvcivio^ 

ergänzt  werden  könne.  In  diesem  Falle  hätte  das  Bruchstück 
aber  zum  Nike -Stein  (III)  gehört,  da  Elatos  (VI)  von  Anti- 
phanes  verfertigt  war.  Das  war  aber  wieder  kaum  möglich, 
wegen  der  von  I\'  auf  III  übergreifenden  Inschriften.  Aus 
dieser  Schwierigkeit  half  die  genaue  Prüfung  des  guten 
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Abklatsches  und  die  richtige  Ergänzung  unseies  Decrets  Nr. 
13.  Auf  jenem  ist  absolut  nichts  von  HomoUes  drei  Buchsta- 
ben zu  finden«  und  dass  auch  die  statt  ihrer  im  Inventar  als 
letzte  Decret*  Zeile  von  Kontoleon  angegebenen  Zeichen  OY 
nicht  existiert  haben  können,  folgt  daraus,  dass  das  Decret 
mit  den  drei  aus  Le  Bas  II  Nr.  867  bekannten  Buleuten  die 
Zeile  8  genau  füllt 

Nachdem  diese  angeblichen  Zeichen  beseitigt  sind,  steht 
der  Zuweisung  von  Nr.  2603  zu  dem  £latos>  Stein  nichts 
mehr  im  Wege. 

VII.  Azan. 

luv.  Nr.  2781.— Gefunden  (Juni  1895)  in  geringer  Tiefe, 
3  m  von  der  Südseite  des  Hellenikö  entfernt,  in  setner  Ostecke 
(?,  etwa  in  dem  Winkel  des  Gartens  504  der  Dorfschule?); 
Kontoleon  jedoch  gibt  denselben  Fundort  an  wie  bei  Stein  V. 
Breite  1,01,  Tiefe  0,645,  Buchstabenböhe  0,015  und  0,014 
(zweite  Zeile). 

*A^. 

Sa}iölas  Iro(t|<is  'Agxds. 

Ediert  BCff.  XXI  281.— Die  Signatur  des  Samolas  steht 
weit  links  (unten)  von  Azan,  sie  galt  also»  wie  schon  Homolle 
gesehra  hat,  beiden  Nachbarn  zugleich,  Azan  und  Triphylos. 

Rechts  daneben  steht  Decret*  Nr.  14,  aus  dem  Jahre  92 
V.  Chr.  {ä.  KXso6d|iov  xov  KUcdvos),  links  unter  dem  Künstler» 
namen  Nr.  15  ffir  einen  Megalopoliten,  £  'T:|i|jiev(&a  (266). 

Vm.  Triphylos. 

luv.  Nr.  2637.— Gefunden  (1 3.  Juni  1 895)  an  der  Stelle  der 
Dorfschule.  Linke  Hälfte  einer  Quader,  Breite  0,56,  Tiefe 
0,645.— Buchstabenhöhe  0,018.  ' 

Tp[(q)]vXo^. 

Ediert  von  Homolle,  BCN,  XXI  282, 

IX.  Erasos. 

Ohne  Nr.  —  Fundort  nicht  angeg^eben.  Linkes  Drittel 
einer  Quader,  vorn  U,30  breit  Sie  hat  links  glatte  Fläche,  war 
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also  der  letzte  Stem;  auch  ist  die  Bosse  der  linken  Seiten- 
mitte später  abgestossen. 

'Avfup(£v[i|$  &C0C110E  *A9YElog]. 

Naditräglich  ediert  von  Homolle,  BCH,  XXIII  379.  Der 
Brases -Name  stand  augenscheinlicli  in  dem  verlorenen  Mit- 
telteil. 

Die  Standspuren  (Taf.  XXIV,  Abb.  12-14) 

von  H.  Bulle. 

Die  Blocke  A- J  sind  unter  einander  durch  je  zwei  I  I  för- 
mige Klammem  verankert  Auch  A  war  mit  A'  an  der  aus- 
gebrochenen Stelle  zweifellos  durch  eine  zweite  Klammer 
verbunden.  An  jedem  Blocke  findet  sich — ausser  bd  A'  und 
J— in  der  Mitte  der  linken  (westlichen)  Kante  eine  etwa  8  cm 
tiefe  rohe  Austneissdung,  die  nach  innen  zu  flach  verläuft 
Sie  ist  erst  während  des  Versetzens  der  Blocke  hergestellt 
und  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  beim  Niedersetzen  des 
nächstfolgenden  Blocks  ein  Leitholz  einzustemmen,  mit  dem 
dieser  sogleich  fugendicht  auf  seinen  Platz  niedergebracht 
werden  konnte.  Die  Verlegung  der  Blöcke  ging  demnach 
von  rechts  nach  links  vor  sich.  An  den  Rückseiten  von  B 
bis  J  lind  an  der  Schmalseite  von  A'  sind  die  Hebebossen 
stehen  geblieben. 

Auch  die  Blocke  I-IX  sind  von  rechts  nach  links  ver- 
setzt worden.  Dies  zeigen  die  kleinen  ovalen  Stemmlocher 
auf  den  Blöcken  .A-H,  deren  in  die  Aufnahnie  eingetragene 
Abstände  ungefähr  gleich  der  Länge  der  oberen  Blöcke  sind. 
Die  Steninilöeher  sitzen  jeweils  einige  Centimeter  links  von 
der  Fuge  der  oberen  Blöcke.  Jeder  neu  versetzte  Block  wurde 
duicii  das  Einstcninieii  emci  Stange  in  dieses  Luch  voUeiidü 
an  seinen  rechten  Kachbar  herangeschoben.  Die  oberen  Blöcke 
waren  nicht  durch  Klammern  verbunden.  Sie  stossen  mit 
sorgfältig  hergerichteteu  Anschlussflächen  (Anathyrosis)  an- 
einander. Sie  werden  in  ihrer  Lage  festgehalten  dadurch, 
dass  sie  mit  ihren  Lagerftächen  I  cm  tief  in  die  Schicht  A-J 
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einji^efalzt  sind.  Bei  allen  Steinen  länft  1  cm  nbcr  dem  unte- 
ren Rande  an  der  Vorderseite  eine  eingerissene  Linie  entlang, 
welche  die  Tiefe  der  Einfal/.ung  vorschreibt  Die  entspre- 
chend eing^etiefte  Lagerfläche  auf  der  Oberseite  von  A-J  ist 
gleichniässig  fein  gerauht,  wie  es  die  Aufnahme  andeutet 
Es  blieb  eine  Fuge  von  je  1  cm  zwischen  den  Steinen  A-A' 
und  I,  und  von  nur  0,5  cm  zwischen  II -IX  und  H-J.  Die 
Arbeit  war  also  eine  sehr  genaue.  Die  Fuge  war  jedenfalls 


Abti.  1 3.  Standspuren  «Icr  Arkader  von  Osten. 

mit  Blei  ausgego.s.sen,  das  aus.serdcin  festgehammert  war, 
wie  es  üblich  ist;  Reste  des  Bleis  sind,  wie  bei  dem  Erhal- 
tungszustand des  Denkmals  begreiflich,  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Standspuren  auf  den  Oberseiten  von  I-IX  rühren 
sämtlich  von  Bronzestatuen  her. 

I.  A  pol  Ion.  Einlassloch  für  linken  Fuss,  lang  0,32,  tief 
0,062;  für  rechten  Fuss  1.  0,34,  t  0,04-0,06.  Der  Gott  war 
also  etwas  übcrlebensgross  (normale  Fusslänge  etwa  0,30), 
wobei  noch  in  Rechnung  /u  ziehen  ist  dass  Ferse  und  Zehen 
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der  Statue  um  ein  weniges  über  den  Hcfestij^ung^szapfen  über- 
stehen mussten.  Der  (iott  stand  in  lebhaft  nach  rechts  aus- 
schreitender Stellunjj  da,  jedenfalls  mit  einer  Bewcpunjj,  die 
als  schützend  oder  j^ebietend  jj^edacht  war.  Er  überraj^^te  mit 
seinem  Körper  gewaltig  die  viel  kleiner  gebildeten  Heroen 
und  Frauen. 

Der  Raum  zwischen  den  weit  ausschreitenden  Beinen 
des  Gottes  war  hinten  gefüllt  durch  ein  sitzendes  Tier,  zwei- 


fellos einen  Greifen.  Rin  ovales  Loch  von  0,20  Länge, 
0,045  Tiefe  trug  das  Sitzteil,  ein  kleineres  rundes  (0,U8  1. 
0,05  tief)  hielt  die  rechte  Vordertatze.  Die  linke  Tatze  war 
vermutlich  gehoben. 

II,  Kallisto.  Die  Standspuren  .sind  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  so  zu  erklären,  dass  das  unvollständige  längliche 
Loch  rechts  hinten  (L.  noch  0,16,  T.  0,05)  und  die  beiden  rund- 
lichen links  hinten  (Dm.  u,ü75  und  0,03;  das  grössere  0,055 
tief,  das  kleinere  mit  Blei  gefüllt)  je  den  linken  und  den 

ATHEN     MITTKILUNGHN    XXXI.  S2 


.M»l>.  14.   Standsimrrn  «Ut  Arkader  von  Westen. 
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rechten  Fuss  trugen,  wobei  die  Hauptlast  auf  dem  voran- 
sclireitcnden  linken  Fusse  lag  (längliche  Eintiefung),  während 
der  weniger  belastete,  zurückslchende  rechte  Fuss  nur  mit 
zwei  Zapfen  befestigt  war,  älinlich  wie  z.  H.  das  Spielbein  bei 
Apheldas  (VI).  Vorne  vor  dem  linken  Fuss  befand  sich  ein 
grösserer  (Gegenstand,  dessen  Standspur  nach  dem  Apollon 
hin  geradlini«^,  nach  vorne  zu  rundlich  begrenzt  ist  Ich  müciite 
an  ein  Tier  denken,  vielleiclit  eine  kleine  Bärin,  diebreit 
aufsass.  Doch  stimmen  die  vSpuren  nicht  besonders  gut  dazu; 
und  eine  sicherere  Erklärung  wäre  mir  willkommen. 

Das  Bewegungsmotiv  der  Kallisto  ist  so  zu  deuten,  dass 
sie  auf  den  ApuIIon  zuschreitet,  wie  um  in  seinen  Schutz  zu 
treten.  Die  beiden  Gestalten  wären  dann  trotz  des  Unter- 
schieds der  Grosse  in  eine  Gruppe  vereinigt  gewesen,  was 
aber  durchaus  nicht  anstossig  ist,  da  wir  derartiges  auf  Wdh- 
reliefs  hundertmal  sehen. 

Die  Grösse  der  Kallisto  ist  wegen  der  Unvollstandigkdt 
der  Spuren  nicht  genau  zu  berechnen.  Doch  war  sie,  da  von 
hier  an  die  Standplatten  schmaler  werden,  jedenfalls  von  der 
gleidien  Grosse  wie  die  übrigen  Gestalten.  Bei  diesen  schwankt 
die  Pttsslange  von  0,20  (Nike,  Arkas,  Azan)  bis  0,22  (Apheidas, 
Brasos).  Die  rechte  Pusspur  des  Triphylos  ist  0,225  lang. 
Die  Figuren  hatten  demnach  Pusse  von  21  •  24  cm  Lange,  was 
etwa  der  Zweidrittetlebensgrosse  entspricht  Sie  reichten  mit 
ihren  Köpfen  gerade  ungefähr  bis  zu  der  gesimsartig  vor- 
springenden obersten  Quaderlage  der  Stützmauer  der  Lysan- 
der -Kammer.  Die  Aufnahme  Pomtows  Abb.  15  gibt  unge&hr 
eine  Vorstellung:  der  halbwüchsige  Bursche  rechts  dürfte  an- 
nähernd der  Höhe  der  Statuen  entsprechen;  der  grosse  Mann 
links  ist  der  'riesigste  Kastriot',  der  zu  finden  war,  und  scheint 
beinahe  die  überleben sgrossen  Proportionen  des  Apollon  zu 
haben.  Doch  ist  zu  berechnen,  dass  Ijeim  A})ollon  infolge  des 
le!)haften  Ausschreitens  der  Kopi  wieder  etwas  tiefer  zu  stehen 
kam,  sodass  auch  er  den  Hoden  der  Lx  sander-Kaminer  kaum 
erheblich  überragt  haben  wird.  Der  Raum,  der  durch  die  an- 
steigende Strasse  und  die  Oberkante  der  Stützmauer  der  gros- 
sen Nische  gegeben  war,  ist  also  ausserordentlich  geschickt 
ausgenutzt  und  man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  Maass- 
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Verhältnisse  der  Statuen  vorher  nach  diesem  Raunivcrhältnis 
berechnet  worden  sind. 

III.  Nike.  Die  Leere  für  den  linken  Fus.szapfcn  ist  ganz 
erhalten  (L.  0,20,  Br.  0,055,  T.  0,054).  Der  Fuss  stand  {gerade 
nach  vorn,  die  (»öttin  war  also  in  ganz  ruhiger  Stellung  dar- 
gestellt, vermutlich  mit  wenig  entlastetem  rechten  Hein. 

I\'.  Arkas.  Rechtes  Fussloch  lang  0,20,  t.  0,06.  Der 
linke  Fuss  war  weit  zurückgesetzt  in  polykletischer  Schritt- 
stellung (rundes  Loch  Dm.  0,04,  T.  0,05).  Am  rechten  Rand 


.\bh.  15.    Basenlil«k-ke  der  ArkadiT. 


der  Ba.sis  finden  sich  drei  kleine  Löcher,  zwei  längliche  (T.  0,03 
und  0,026)  und  ein  kreisrundes  (T.  0,04),  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Befestigung  eines  runden  Schildes  sind.  In 
das  runde  Loch  war  .sein  aufstehender  unterer  Rand  einge- 
zapft; die  länglichen  Löcher  trugen  kleinp  .Stützen,  die  an 
die  Ränder  des  Schildes  hinaufgingen,  um  ein  Drehen  zu 
verhindern.  Die  herabhängende  linke  Hand  des  Arkas  wird 
den  oberen  Rand  des  Schildes  gefasst  haben. 

V.  Apheidas.  Die  Spur  des  linken  Fusses  ist  0,22  lang, 
0,055  tief.  Der  rechte  l'uss  war  lose  zur  Seite  und  wenig  nach 
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rückwärts  gesetzt»  nut  gehobener  Perse,  etwa  in  der  Art  des 
Idolino.  Br  hat  zwei  halbzerstörte  rundliche  Zapfenspmea 
hinterlassen. — An  der  rechten  Kante  des  Blockes  ist  eine 
lange  schmale  Bintiefung  (L.  0,18,  T.  0,04y,  die  mit  der  Figm 
in  keiner  Beziehung  steht  Zweifellos  hat  sie  ein  Bronz^ 
täfeichen  getragen,  deren  sich  oft  auf  den  Basen  aBg6 
bracht  finden,  z.  R  auch  bei  dem  Stier  der  Bretrier  in  Oljin* 
pia  (oben  Abb.  7).  Fraglich  ist  nur,  ob  die  Bronzetafel  eti» 
ein  späteres  Proxeniedecret  enthielt  oder  zu  dem  ursprüng- 
lichen Denkmal  gehörte.  Da  sie  sich  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Ganzen  befindet  und  da  der  Apheidas  sichtlich  um  ihtei- 
willen  nach  links  geschoben  ist,  sodass  eine  auffallende  Lücke 
entsteht,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  ursprünglich  ist.  Ob  sk 
etwa  die  grosse  Weihinschrift  wiederholte  oder  neue  .\nt;  i- 
ben  brachte,  ist  natürlich  nicht  zu  erraten. — Auf  diesem  vSteii  t 
finden  sicli  noch  Spuren  einer  anderen  Statue,  flaeh  ein;,^- 
tiefte  I' ussunirisse,  die  ihrer  Machart  nach  ant  rüniisciie 
Zeit  weisen.  Leider  konnten  sie  nicht  anfL>enoninien  werden, 
weil  sie  bei  der  damaligen  Lage  des  Steins  nichl  genau  mesi- 
bar  waren.  Bei  der  Statue  des  Elatos         findet  sich  eine 
ähnliche  spätere  Zutat,  deren  Standspur  aufgemessen  ist:  hier 
ist  es  eine   kleine  Statue,  '^au/.  am  vorderen  Rande 
schräg  gestellt.  Der  linke  Fuss  war  mit  einem  kleineu  vier- 
kantigen Zapfen  befestigt  Ausserdem  ist  sein  IJmriss  flach 
eingetieft,  jednch  dient  die  \'ertiefung  niclit  wie  bei  den  alle- 
reu  Statuen  zum  Zwecke  der  Befestigung,  sondern  nur  um 
die  Fusssohle  möglichst  dicht  auf  den  Stein  aufzubringen. 
Der  Fuss  ist  also  wesentlich  kleiner  anzunehmen,  als  diese 
0,20  m  lange  Vertiefung.  Da  zudem  der  rechte  Puss,  der  mit 
einem  runden  Zapfen  gehalten  war,  dicht  neben  dem  Hnkeo 
steht,  so  haben  wir  ein  weiteres  Anzeichen,  dass  die  Statoe 
bloss  etwa  halblebensgross  war.  Sie  konnte,  was  auch  duicb 
die  diagonale  Stellung  wahrscheinlidi  wird,  sehr  wohl  vor 
dem  Elatos  und  seinem  Tiere  stehen.  Man  braucht  also  niclit 
eine  spätere  Entfernung  des  Elatos  und  Apheidas  anzuneh> 
men;  freilich  muss  für  den  Apheidas  die  Möglichkeit  ones 
gleichzeitigen  Bestehens  mit  der  jüngeren  Figur  noch  nacb- 
geprüft  werden.  Diese  nachträglich  in  den  Schutz  der  arlu- 
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dischen  Heroen  gestellten  Gestalten  kennen  woHl  keine  an- 
deren gewesen  sein,  als  arkadische  Proxenoi,  die  ausser 
ihrem  Bmennungsdecret  auch  sich  selbst  hier  verewigtea 

VI.  Elatos.  Der  rechte  Fuss  (Standbein)  war  auf  dem 
verlorenen  Stück  des  Blocks  angebradit  Der  linke  Fuss  war 
ganz  an  den  hinteren  Rand  des  Blockes  zurückgesetzt  und  in 
zwd  kreisrunden  Löchern  befestigt,  die  noch  mit  Blei  gefüllt 
sind.  Auch  hier  haben  wir  also  die  polykletische  Schrittstel- 
lung. Nelken  dem  linken  Pussc  stehen  schräg,  in  der  Form 
eines  Trapezes  angeordnet,  vier  Löcher,  eins  viereckig  (T.  0,05), 
drei  rund  (T.  0,03  bis  0,053).  Sie  rühren  von  einem  viert-!  igen 
Tier  her,  der  Grosse  nach  vermutlich  von  einem  Hunde, — 
Am  vorderen  Rande  finden  sich  die  spateren  Spuren,  die  beim 
\0rij4cn  Stück  hesjiroclien  sind.  Die  n a clitrri Irlich  gesetzte 
Figur  verdeckte  nur  den  Hund,  niclil  dtn  Hlatos  selbst 

VH.  Azan.  Der  I'^nss  (L.  0,21)  stellt  voll  auf,  das  linke 
Bein  muss  Spielbein  ^t  wcscn  .sein,  war  aber  wohl  so  wenig 
vom  recliten  entfernt,  dnss  eine  be.sondere  Befestigung  nicht 
für  nötig  ^elialteii  wurde.  Nicht  ganz  sicher  ist  die  Bedeu- 
tung der  Spuren  am  rechten  Rande  des  lilock.s.  \'urne  findet 
sich  ein  viereckiges  Loch,  das  nach  der  Art  meiner  Aufnahme 
(dne  Bemerkung  dazu  fehlt  leider)  mit  Blei  gefüllt  ist ;  dane- 
ben ein  kleines  kreisrundes  Loch.  Hinten  ist  ein  rechteckiges 
Loch,  das  schräg  nach  unten  und  etwas  nach  links  ganz  durch 
den  Stein  hindurch  geht  Ich  vermute,  dass  eine  lange  Stange 
darin  steckte,  die  den  auf  der  vorderen  Standspur  eingezap- 
ften  Gegenstand  von  hinten  stützte.  Leider  habe  ich  über 
den  Neigungswinkel  des  Lochs  keine  Angabe,  wie  überhaupt 
diese  Vermutung  der  Nachprüfung  am  Original  bedari  Was 
auf  der  Standspur  war,  ist  schwer  zu  erraten.  Vielleicht  ein 
Baumstamm,  auf  dem  ein  Vogel  sa.ss?  Denn  an  ein  Tierattri- 
but möchte  man  wegen  der  übrigen  Tiere  auch  hier  zunächst 
denken.  —  Bin  kleines  rechteckiges  Zapfenloch  am  linken 
Rande  der  Basis  rührt  von  einer  kleinen  Zutat,  vielleicht  von 
einer  Lanze  oder  anderen  Waffe  her. 

Vni.  Triplivlo.s.  Rechtes  Standbein.  Spur  0,0J5  lang, 
0,*>^  lief.  \'oin  linken  Fuss  findet  sich  gerade  nm  Bruch  der 
halbrunde  Kcät  ciues  Zaptcnlochs,  das  nicht  zu  einer  läng» 
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lichen  Spur  ergänzt  werden  kann,  sondern  wahrscheinlich 
kreisrund  war.  Der  Fuss  scheint  danach  ganz  lose  zur  Sate 
gesetzt  gewesen  und  nur  unter  der  Sohle  mit  einem  Zapfen 
befestigt  gewesen  zu  sein.  Hinten  sind  zwei  grossere  runde 
Locher,  deren  Gegenstand  ich  niclit  zu  erraten  vermag.  Es  ist 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  diese  zwei  mit  dem  dritten 
runden  Loch,  das  wir  für  den  linken  Puss  in  Anspruch  nah« 
men,  zusammengehorten  und  dass  sie  gemeinsam  einen  Ge^ 
genstand  trugen,  auf  den  der  linke  Puss  aufgestützt  war. 
Dann  würde  sich,  durch  die  starke  Belastung  des  rechten 
Fusses,  die  etwas  grossere  Län^e  seiner  Spur  und  die  breite 
Ausladung  der  Zehen  gut  erklären.  Sollte  es  ein  grösseres 
erlegtes  Tier,  ein  Bär  oder  dgl.,  gewesen  sein? 

IX.  Erases.  Rechtes  Standbein,  stark  belastet,  da  der 
Fuss  sich  an  den  Zehen  ziemlich  breit  drückt  (L.  0,22,  T.  0,0^), 
Da  der  Fuss  nahe  an  der  Au.ssenkante  steht,  wird  man  aui 
eine  etwas  bewegtere  Haltung  schliessen  dürfen. 

Die  Composition  der  Gruppe. 

Durch  die  technische  Liel)c  und  Sauberkeit,  mit  der  die 
alten  Meister  ihre  vStatuen  ])efe.stigt  haben,  sind  wir  in  den 
Stand  gesel/.l,  'e\  iingne'  wenigstens  eine  allgemeine  Vor- 
stellung der  verlorenen  Oruppe  zurnck/.ngcwinnen.  Rechti; 
A  pol  Ion,  von  überragender  Grösse,  in  lebhaft  ausschreiten- 
der Stellung  als  Schutzer  Arkadiens.  Zu  ihm,  in  seinen  Schutz, 
eilt  Kai  Iis  to,  die  Geliebte  des  Zeus  und  von  diesem  Mutter 
des  Arkas,  die  älteste  Heroine  Arkadiens,  vielleicht  begldtet 
von  einer  Bärin  als  Rest  ältester  theriomorpher  Vorstellun« 
gen.  Apoll  und  KalHsto  erscheinen  räumlich  und  zeitlich  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  Beide  sind  von  Pausanias  gearbeitet 

Dann  Nike,  völlig  ruhig  stehend  und  nach  vom  g^ewandt, 
aber  räumlich  eine  Caesur  gegen  die  bewegte  KalHsto  hin 
bildend,  geistig  die  Verkünderin  dessen,  was  das  Ganze  be- 
deuten soll:  einen  stolzen  Sieg  über  den  für  unbesiegbar 
gehaltenen  Erzfeind.  Dann  die  Vertreter  der  Gaue  des  sieg- 
reichen Landes,  die  alten  Heroen,  denen  das  jetzige  Ge- 
schlecht seine  Kraft  verdankt,  lebendige  Gestalten  d^  Volks* 
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giaubciis.  nicht  nnbedeuteiKle  menschliche  Statisten,  wie  sie 
Lysander  in  Massen  hinstellte,  um  die  Macht  Lakcdainions 
zu  zeij^cn.  \'oran  und  von  den  iil)rij;cn  abj^erückt  steht  der 
Eponynios  der  ganzen  Landschaft,  der  Zeussoliu  und  Stamm- 
vater der  anderen,  Arkas,  kriegerisch,  in  stolzer  Haltung^ 
die  Hand  auf  den  Schild  legend  (polykletisclie  Schrittstellung). 
Er  nimmt  die  ganze  Breite  des  Steins  ein  und  ruckt  dadurch 
dicht  neben  Nike.  Beide  sind  Werke  des  Sikyoniers  D  a  i  d  a  1  o  s. 

Bine  Lücke  trennt  den  Chorführer  von  den  folgenden. 
Eine  Bronzetafel  erinnerte  wahrscheinlich  nochmals  an  die 
Meinung  des  GanzeOf  vielleicht  indem  sie  einfach  das  Weih- 
Epigramm  in  leichter  lesbarer  Form  wiederholte  Nach  diesem 
Einschnitt  folgen  Apheid  as  und  El  a  tos,  dieser  begleitet 
von  einem  Hund  und  somit  beide  vielleicht  als  Jäger  zu  den- 
ken. Es  scheint,  dass  Antiphanes  diese  beiden  in  eine 
gewisse  Beziehung  zu  einander  gesetzt  hat  Sie  stehen  nicht 
nur  nahe  bei  einander,  sondern  werden  durch  den  Hund  ver- 
bunden nnd  wenden  sich  —  statt  starr  j^'-eradeaiis  —  ein  wenig; 
fiTintidcr  zu.  Wetii listens  ist  dies  für  Apheidas  sicher,  dessen 
Körper  sich  ^''"^  I'^cke  seiner  vStandplatte  zu  wendet 

(Standniotiv  des  Idolino).  Dass  es  aucli  für  Riatos  wahrscliein- 
lich  ist,  mag  der  Ergänzungsversuch  der  rechten  Staudspur 
zeigen. 

Azan,  Triph)los.  Ivrasos  waren  jeder  für  sich  coniponiert, 
gerade  nach  vorn  gewandt,  aber  aucli  sie  mit  niauuigfachcr 
Abwechslung.  Azan  hatte  ein  hohes  Attribut  neben  sich,  wir 
haben  vermutet,  dass  es  ein  Baumstumpf  mit  dnem  Vogel 
war.  Triphylos  setzt  vielleicht  den  Fuss  auf  ein  erlegtes  Tier, 
auch  hier  dann  die  Anspielung  auf  das  bergige  Land  der 
Jäger  und  Hirten.  Der  Arkader  Samolas  hat  seine  beid«i 
Figuren  nicht  so  fein  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen 
verstanden  wie  Antiphanes  und  scheint  als  ein  rechter  Pro- 
vinzler mit  um  so  mehr  Beiwerk  haben  wirken  zu  wollen. 

Erasos  endlich,  der  wieder  dem  Antiphanes  zufiel, 
wird  die  Reibe  mit  einem  deutlich  sprechenden  Aussencontur 
abgeschlossen  haben. 

So  war  das  Arkader  -  Anathem,  obwohl  von  vier  Künstp 
lern  gearbeitet,  keineswegs  eine  nüchterne  Nebeneinander- 
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Stellung  gletchfdniiiger  RepräsentattotisfigureiL  Bs  hat  nichts 
von  der  Langweiligkeit  und  Zusainmeohangslosigkeit  der 
Daochos- Gruppe,  die  uns  in  d^  zeiclinerischen  Wiederber- 
Stellung,  (die  im  Verlaufe  dieser  Studien  veröffentlicht  werden 
wird),  eine  grosse  Enttäuschung  bereitet  Sondern  bei  den 
Arkadem  war  zweifellos  ein  gemeinsamer  Plan  *de  consilii 
sententia*  genau  entworfen  worden,  der  raumlich  wie  geistig 
das  uralte  Schema  der  parataktischen  Gruppierung  (Gesell- 
schaftsgruppe) auf  das  glücklichste  belebte.  Anhebend  mit 
einem  mächtigen  Accord,  mit  der  erregten  Gruppe  von  Apoll 
und  KalHsto,  die  auf  ihrer  exponierten  Ecke  den  ersten  niidc 
des  eintretenden  Pilgers  auf  sich  rissen,  gibt  sodann  die  Coni- 
position  mit  zwei  grossen  klar  hervorgehobenen  Noten  den 
Sinn  des  Ganzen:  das  siegreiche  Arkadien,  Nike  und  der 
gewappnete  Arkas.  Dann  folgt  die  Ausniahuig  cks  Themas: 
die  fünf  übrigen  Heroen,  die  Väter  tU  s  jetzt  lebenden  Hel- 
dengeschleclits,  als  starke  Jäger  charakterisiert;  die  beiden 
ersten  in  eine  oflückliche  Gruppe  vereinigt,  die  letzten  drei 
ruhig  für  sicli.  vSie  entlassen  den  Beschauer,  der  mit  so  star- 
ken Accenten  empfangen  wurde,  nun  mit  ruhigeren  Ein- 
drücken, die  ihn  zum  Nachdenken  empfänglich  machen,  zum 
Nachdenken  über  die  H}l)ri.s  der  Menschen  und  über  den 
Wechsel  des  Schicksals,  wenn  er  nun  die  Nische  des  Lysan- 
der  betritt  H.  Bulle. 

3.    DAS  DENKMAL  LVSANDERS  FÜR  AIGOSroTAMOI. 

1.  Topographische  Pixiexung  und  das 
Alter  der  Kammer. 

Ungleich  schwieriger  als  beim  Arkader- Denkmal  ist  die 
topographische  Fixierung  bei  dem  nun  folgenden  gewaltigen 
Monument,  das  Lysander  nach  seinem  Siege  bei  Aigospotanioi 
(405  v.  Chr.)  weihte  und  das  im  ganzen  37  Statuen  umfasste. 
Bs  wird  von  Pausanias  als  dxaviPCQi»  toi3t<ov,  d.  h.  der  Arkader, 
bezeichnet  und  war  darum  von  HomoUe  {ßCH.  XXI  284  fL), 
der  letztere  links  der  Strasse  angesetzt  hatte,  folgerichtig  in 
die  riesige  Kammer  oder  Nische  verwiesen,  die  steh  rechts  des 
Weges  in  einer  Länge  von  fast  23  Metern  erstreckt  und  deren 
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Unterbau  anfangs  durch  die  Vorlagerung  des  jetzt  als  arka- 
disch erkannten  Sockels  etwas  verdeckt  wird.  Als  Bulle -Wie- 
gand  auf  diesen  dann  die  Arkader  versetzten,  suchten  äe 
—ebenso  folgerichtig— das  Lysander- Monument  'gegenüber* 
auf  der  linken  Strassenseite  {BCN.  XXII  332  f,),  wo  die  mei- 
sten der  erhaltenen  1 2  Basen  zerstreut  gefunden  waren,  wo 
aber  im  übrigen  kein  Stein  mehr  in  situ  lag  und  ein  grosses 
Loch,  bzw.  ein  breiter,  tiefer  Graben  von  den  französischen 
Gelehrten  ausgehoben  war,  der  zwischen  Helleniko  und  heiU-> 
ger  Strasse  bis  zum  Epigonen  -  Halbrund  reichte.  Das  hier 
zuerst  von  Homolle  localisierte  Marathonische  Weihgeschenk 
(Miltiades  iiiul  Fhylen-Hernen)  ninsste  infolgedessen  ein  chas- 
se/-croisez  mit  Lvsandcr  ausführen  und  wurde  von  den  bei" 
den  deutschen  i'orsehern  in  jene  grosse  Nische  verwiesen,  die 
von  ihnen  nun  Marathon  -  Kammer  genannt  ward.  Homolle 
{mit  einigen  Bedenken)  und  Furtwängler  stimmten  dem  bei 
und  kl/.Lcrer  suclite  den  offenbar  jüngeren  BaucharakLer  der 
Nisclie  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  das  Marathoni- 
sche Weihgeschenk  ei>.L  im  IV.  Jahrh.  als  spätes  Erinnerungs- 
denkmal geweiht  worden  sei  {BCH.  XXH  574  fL;  Furtwäng- 
ler, Sth,'Ber,  d.  Bayr.  Akad,  1901,  400). 

Ich  bin  diesen  Umstellungen  von  Anfang  an  entgegenge- 
treten und  habe,  nachdem  auch  Homolle  wieder  zu  seiner 
ursprünglichen  Auffassung  zurfidcgekehrt  war  {CK  de  VAcad. 
1901, 670  ff.),  die  'medischen  Weihgeschenke  der  Athener*  im 
Zusammenhang  behandelt,  derart,  dass  der  Thesauros  der 
Athener  bald  nach  510  v.  Chr.  erbaut  sei,  dass  ihm  die  oxDln 
von  Marathon  im  Jahre  490  südlich  auf  einer  kleinen  Ter- 
rasse \'orgelagert  wurden,  dass  aus  dem  Erlös  der  Siegesbeute 
sehr  bald  darauf  Miltiades  und  die  Phylen-Heroen  unten  am 
Eingang  links  von  der  heiligen  Strasse  errichtet  wur- 
den, und  dass  die  Stoa  der  Athener  im  Jahre  I8(»  7'^  v.  Chr. 
erbaut  wordcti  sei,  um  die  rr^p^.u  \dn  Salamis  aufzunehmen. 
Die  Xauarelioi  aher  hätten  sicherheh  in  der  grossen  Kam- 
mer rechts  vom  Wege  gestanden    Diese  Resultate  sind  darauf 

'  Ati  hdol.  .  fiiz.  1'X)2.  14  ff.  SO  ff.   I'lior  den  ntlu-nisciu  ti  Thfsntirns  siehe 
beäundcrs  M'eri.  PhtLi.  H  l\h.  1903,  Sp.  2o5.  ScitUeui  hal  l*"art\v;un;ler  mir 
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von  riirtwän^ler  nochmals  an  Ort  iiml  .Stelle  nachj^fepnlft 
und  zu  meiner  Freude  acceptiert  worden  {Süsun^sk  d,  Bayr. 
Akad.  1904,  365  ff.). 

Ich  g'laubte  die  Sache  damit  crlcdi<^t,  da  -abgfeselicn  von 
BuUe-Wiej^and — fast  alle  Gelehrte,  die  in  Delplii  eigene  Unter- 
suchungen angestellt  hatten,  der  von  Homolle,  Furtwängler 
und  mir  vertretenen  Ansetzun^  der  Nauarclioi  beigetreten 
waren.  Neuerdings  teilen  mir  aber  namhafte  1  \iusani as  -  Ken- 
ner {Bliuunci,  Ticudelenbuig)  iiire  Bedenken  nnt  und  halten, 
—  wie  CS  für  sie  wohl  in  der  Natnr  der  Sache  liegt  — ,  die  An- 
gaben ihres  Gewährsmanns  doch  für  so  autoritative^  daas  sie 
ihm  dnen  Irrtum  in  der  Anwendung  des  dnovrtx^u  nidit  glau- 
ben zutrauen  zu  dfirfen.  So  muss  die  Frage  jetzt  doch  zu  einer 
res  düudicata  gemacht  werden,  weil  sie  den  historisch  fast  be- 
rfihmtesten  delphischen  Weihegaben  gilt«  denen  für  Marathon 
und  Aigospotamoi. 

Vorauszuschicken  ist  zweierld :  Einmal  daif  man  es  dem 
antiken  Verfasser  eines  Reisehandbuchs  wirklich  nicht  sehr 
anrechnen,  wenn  er  in  den  vielen  Hunderten  seiner  loca* 
len  Angaben  rechts  und  links,  Osten  und  Westen,  bergan  und 
bergab,  gegenüber  und  dahinter  usw.  manchmal  verwech« 
seit  hätte^  um  so  weniger  als  solche  Fehler  gar  nicht  ihm 
selbst,  sondern  den  Abschreibern  zur  Last  fallen  konnten,  und 
vor  allem  wenn  man  bedenkt,  dass  keiner  von  uns  Modernen 
trotz  unserer  peinlichen  Buchstaben-Correctheit  und  trotz  der 
technisch  sehr  fortgeschrittenen  Vervielfältigungsart  vor  sol- 
chen Fehlem  sicher  ist  Zum  zweiten  ist  dem  Dilemma  leicht 


zugestimmt  tind  ich  zweifle  nicht,  daas  auch  Homolle  aich  anseten  hiato- 
fiacben  Brwflgungen  anscMiessen  wird.  Die  Jabre  der  Erbauung  kOnnen 

nur  510-400  V.  Chr.  sein  (.hrh.iol.  A>k.  1902,  85>,  genauer  die  Kleisthe- 
nischf  Zeit  («las  Wort  '  vorhat /t.*^ '  I>cr<*ntnum  des  VI.  Jahrb.  In  der 
ßfri.  Phil.  iio,h.  I'i03,  Sp.  2o5  ist  natürlich  ein J )ruckfehler  sutt  'letztes'). 
Bs  ist  sehr  tnfiglich,  daas  ea  daa  Dank-Oeachenk  der  Alkndoniden  fOr  ihre 
Rflckkehr  war  und  bald  nach  der  Annectierung  der  lelanttacbeii  Ebene  auf 
Buboea  (506  v.  Chr.)  von  dem  reicher  '4t  u  ««nlenen  Staat  errichtet  wurde 
(ßusult  1!  '  444). —  Kei  «Umu  niarathoni.schen  \V<  lit  iik  scheint  übrigens 

der  Name  des  Phidias  als  Verfertiger  nur  eine  Vermutung  des  Pausamas 
»u  sein«  die  abgelehnt  werden  musa. 


^ujui^  .o  i.y  Google 
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abzuhelfen  (lurch  AikIctuu'l;  eines  eiuzii^i^eu  Buchstabens,  indetii 
man  entsprechend  dem  xdiuvtiKj^i»  'licrab,  lierunter'  —  hier  ein 
uvavitxov  'hinauf,  ])er<,^an'  vernintct.  oder  eine  einfache  Ver- 
schreibung  btatt  uvaviu  anniniiut,  sodnss  die  Nanarchoi  statt 
UJrovTixpv  (j^e^cnüber),  vielmehr  avavtiy.Qv  oder  avavtü  nn'rfov, 
'berj^auf  von  den  Arkadern*  zu  stehen  konniicu,  wo  sie  sich 
in  der  Tat  befinden.  Das  (5A'avTi]i;  'steil'  findet  sich  bei  Pau- 
satiias  in  der  Delphi  -  Beschreibun^j^  mehrfach,  bei  Lukian  (äe 
mere.  26)  steht  Snevta  mtl  w£ravta=s* bergauf  mid  bergab', — 
und  wie  würde  man  den  postulierten  Begriff  von  'bergauf  von 
etwas*  im  Griechischen  anders  wiedergeben  kÖnneUi  als  durdi 
dvcnfra  oder  durch  ein  genau  dem  xotdvni;,  «dravto,  xarovroc^^ 
nachgebildetes  Wort  dvavrutpii}?  Also :  entweder  man  nimmt 
einen  Irrtum  des  Autors  an,  der  SicioOt  statt  dJcovTucQt}  setzen 
wollte,  oder  einen  Fehler  des  Abschreibers,  der  fälschlich  n 
statt  V,  oder  AjiavrutpiS  statt  dvovta  schrieb  * ;  beides  wäre  be- 
greiflich und  verzeihlich,  wenn  es  durch  den  Tatbestand  der 
Funde  irgend  gefordert  oder  empfohlen  würde.  Dass  dies 
der  Fall  ist,  dafür  haben  wir  zunächst  folgende  Beweise : 

1)  Das  ganze  Nischenwesen  rechts  der  hetli- 
gen  Strasse.  Nachdem  Furtwängler  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hatte,  dass  alle  älteren  Gruppen  im  Südteile  des  Teme- 
nos  noch  'der  effektvollen  Nischen  -  .Aufstellung  entbehrten' 
{Sii:in/:^xhrr.  d.  B.  ,  f/^'.l  001  ^  402)  habe  ich  dar^elcf^t,  dass  für  die 
Anlage  dieser  Nischen  kein  kiiustieri.sclu'r,  sondern  ein  topogra- 
phischer Grund  niaass^ebend  i;:ewesen  ist  {Arch.  Aitz  1002,82). 
Weil  rechts  (nördlich)  vom  Wege  das  Terrain  stark  ansteigt, 
musste  man,  um  ein  Planum  für  Anathem-Grupj)en  zu  erhalten, 
den  Bergabliang  abarbeiten  und  die  Rückwand  nischenartig 


'  Das  Wort  livavia  isi  »eilen,  konnte  also  den  spateren  .ihschreibern 
bcfrenullich  vurkuuunen.  Üic  Lukian-Stellc  lautet  «K  rt  .  2ü) ;  ov  ö' 6 
&6t\vb^  td  |iev  naQoftQa|M&v,  t«  tk  ^4&5f|v  Avamra  :io]LXa  «ai  Ndvavra— Toia6ffii 
Y«o.  &5  oloOtt.  )|  nö'uc,  —  .TFoieX^cbv  thQuxru;  tt  xoi  nvrvoTid;.  Die  Beschrei- 
bung <lcs  schrhtw <  i-(  ilnroli  «lie  Stadtteile  lier^'mtf  mul  Ix  rir  i^  Krurhcns 
pa.sste  auch  ''kI  I'elphi,  es  ist  aber  von  Rom  die  Rede.  Uer  lu  k.innte 
honierische  \'ens  (U  1 16)  noXXä  6'  (imvia  xüiavia  nu4>avTÜ  te  öö^iini  \  ^|^.- 
dov  kann  auch  erwähnt  werden,  obwohl  er  fflr  unsere  Zeit  nicht  bewei- 
send ML 
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gestalten.  Bevor  diese  Anlaufen  entstanden  waren,  begleitete 
eine  einfache  Futterniauer,  die  den  Berghang  hielt,  die  Nord- 
seite  des  Weges ;  sie  ist  weiter  westlich  vorhanden  und  in  den 
späteren  Abbildungen  fast  in  ihrer  ursprünglichen  Höhe  zu  se» 
hen,  nämlich  fiberall  da,  wo  sie  in  jüngerer  Zeit  nicht  von  Kam- 
mern und  Nischen  durchbrochen  wurde,  und  endigt  erst  am 
sogen.  Megarer-Thesauros,  gegen  dessen  Ostwand  sie  gestos- 
sen  ist  Auf  der  linken  Strassenseite  dagegen  war  ein  sanft 
abfallendes  Planum  vorhanden,  ds»  ausgleichender  Substruc* 
tionen  bedurfte,  welche  die  Standflächen  trugen:  hier  ist  da- 
her  keine  Spur  von  Nischen  gefunden  worden.  Sehen  wir  nun 
alle  älteren  argivischen  Anatherae  auf  dieser  Seite  localisiert 
und  nur  für  das  jünn-.stc,  die  Argos-Konige,  im  Jahre  370  das 
nördliche  Nischen -Halhnind  hergestellt,  weil  die  Südseite 
eben  keinen  Platz  mehr  bot,  so  folgt  von  selbst,  dass  man 
sich  zur  Einarbeitung  von  Nischen  in  den  Fels  erst  spater 
notgedrunjil^eii  entschlossen  hat,  ans  Platzmanj^el.  Dem  Stier 
von  Korkyra  hatte  man  durch  den  ^e\valtij:^en  hinten  im 
Erdreich  steckenden  l^nterban  ein  Flnnrnn  rechts  schaffen 
können,  bei  den  riesigen  Ausdehnungen  und  der  grossen 
Tiefe  der  Standflächen  von  Nauarchoi  und  Argos-Königen 
war  das  völlig  unmöglich  K  Ehe  man  aber  zu  den  Fels-Aus- 
ailjcitiingen  griff,  füllte  man  nalnrj^eniiiss  lieber  mit  einfach 
substruierten  Weihgesclienken  erst  den  linken  Teil  der  Strasse. 
Dieser  Verlauf  ist  selbstverständlich. 

2)  Der  Bau-Charakter  der  grossen  Kanuner. 
Purtwängler  hat  mit  den  einleuchtendsten  technischen  Grün- 
den bewiesen,  dass  der  Conglomerat-Quaderbau  und  die  jün- 
gere Gestalt  der  Metallklammem  an  den  Stosskanten  (r-i) 
erst  seit  dem  IV.  Jahrh.  in  Delphi  vorkommen  {Siizungsd,  «L 
B.  Ak,  1902, 400  fl).  Ich  darf  hinzufugen,  dass  sich  diese  Beob- 
achtung durchweg  bestätigt  hat,  tmd  wir  werden  weiterhin 
bei  allen  älteren  Weihgeschenken  und  Bauten  stets  die  T 


'  Sic  halten  Unlerbauicn  von  4  m  Höbe,  23  ni  Lange,  b  m  Tiefe  erfor- 
dert, solche  Stein-Tetrassen  aber  wären  in  das  Niveau  der  ndrdlidi  befind* 
liehen  Terrasse  erhoben  und  die  auf  ihnen  stehenden  Anathemata  hätten 
von  der  heiligen  Strasse  nicht  gesehen  werden  können. 
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oder  doppcl-T-fömii'j'e,  oder  die  schwalbenschwanz-ahnlichc 
Gestalt  der  Klanimern  finden,  niemals  die  jiinj^^cre,  umge- 
kehrt U-törmij^e.  Dasselbe  <^ilt  vom  Material.  Die  merkwür- 
dige Breceia,  die  aus  zusammengebackenen  Kalkbrocken  und 
erstarrter  rotbrauner  Sehiefermasse  besteht,  war  vor  den  Aus- 
gral)niiL(en  nur  in  wenigen  keilförmiijen  Fundamentplatten 
cniLi  Exedra  bekannt  (abgebildet  />V///v/;v  TaL  X  Fig.  24 
u.  25).  Damals  konnten  diese  für  importiert  gelten.  Jetzt  aber 
kamen  so  gewaltige  Unterbauten,  Mauern,  Fundamentplatteu 
aus  diesem  C^nglomerat  zu  Tage,  dass  Keramopulos  mit  Recht 
glaubte,  das  Material  müsse  epichorisch  sein  \  und  es  ist  mir 
dann  geglückt,  längs  und  unterhalb  der  neuen  Chaussee  west- 
lieh  vom  neuen  Delphi,  nördlich  von  Chr>''so,  ganze  Berge 
und  Hügel  von  diesem  'Anstehenden'  nachzuweisen.'  Es  ist 
entstanden  aus  der  Vermischung  des  *oberen '  Kalksteins, 
der  in  den  Phädriaden  ansteht,  mit  dem  weichen  Schiefer  der 
Terrassen,  auf  denen  das  alte  und  das  neue  Delphi,  seine 
Weinberge,  Kornfelder  und  Ölwälder  liegen  -.  In  bruchfeuch- 
tem  Zustande  lässt  es  sich  verhältnismässig  leicht  bearbeiten 
und  wird  an  der  Luft  .sehr  hart.  Den  Einwirkungen  der  Feuch- 
tigkeit widersteht  es  aber  ebenso  schlecht  wie  Porös  (Sand- 
stein), und  bedurfte  darum  der  Bedeckung  durch  Erde  oder 
Stuck  oder  Plattenbelag  usw.  Es  ist  im  Laufe  der  Jahrtau- 
sende \  orf^ckommen,  dass  an  einigen  Stellen  solche  Breccia- 
qii.nk-rn,  licralj^cstürzt  und  zerschuK-tlcrt,  selbst  wieder  zu 
forniIi)ser,  fester  Conj^li »nierat-Erde  geworden  sind  unter  dem 
Einlluss  der  Athmosphärilien,  und  dass  sich  feste  I'>dhügel 
atis  ihnen  gebildet  haben  Die  W"rwendung  dieses  Materials 
datiert  nun  erst  seit  dem  Beginn  des  IV.  Jahrb.:  die  grosse 

'  .\ucb  Iloninlli-  liivt  iLhtiet  es  richtig  als  'll^^^e  du  Parnasse'  {BCM. 
XXI  285),  aber  ohne  iliese  Herkunft  zu  erweisen. 

'  Über  die  geologischen  Verhältnisse  Delphis  vgl.  die  anäctaaitticlie 
Schildentttg  Phitippsons  bei  Piauly-Wissowa  IV  s.  v.  DtlfhoiZi\Z  f.  In  dem 
Conglotncrftt  nnd  kleine  graue  Kalkbrocketi  durch  rotbraune  verwitterte 

*  |»ius  ist  besonciers  »leutlich  au  ilem  Abhang  gegenüber  und  .«iüdosüich 
der  Ost-Ecke  der  Polygonmaner,  östlich  <ler  Treppe,  hinab  zum  sogen.  The- 
sauros  von  Kyrene. 
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Kammer  ist  sein  ältestes  Heispiel  und  von  da  ab  findet  es 
sich  häufig,  während  es  im  V.  Jahrli.  noch  nirgends  nach- 
gewiesen ist 

Auch  hier  erkennt  Bulle  den  jungen  Charakter  der  Metall- 
klammern ausdrücklich  an,  aber  er  hat  es  unterlassen,  sowohl 
aus  der  Nischcnanlage  an  sich,  wie  aus  der  Klammerfomi,  wie 
aus  dem  Breccia  -  Material  die  Conscquenz  zu  ziehen,  dass  die 
grosse  Nische  zeitlich  mit  Marathon  nichts  zu  tun 
haben  kann,  dass  sie  also,  da  andere  Anatheme  nicht  in 
Frage  kommen,  L'ysand'er  angehören  muss.  Er  und  die 


Abi).  !•>.   Das  Aiiatheiu  Lysaiulcrs. 


oben  genannten  (belehrten,  denen  der  Mangel  an  eigener 
Anschauung  zur  Entschuldigung  dient,  erschweren  sich  diese 
Erkenntnis  durch  das  Hineinziehen  einer  neuen  Schwierigkeit: 
des  hölzernen  Pferdes,  nach  welchem  Tansanias  das  Marathon- 
Denkmal  orientiert  hat.  Da  uns  die  Stelle  des  Pferdes  aber 
gleichfalls  unbekannt  ist,  so  erhalten  sie  durch  diese  Compli- 
cation statt  der  einen  (»leichung  mit  einer,  eine  neue  mit  zwei 
Unbekannten,  der  jedoch  die  zweite  Gleichungsreihe  fehlt 
Ich  habe  darum  das  'hölzerne  Pferd'  hier  gänzlich  eliminiert 
und  halte  mich  nur  an  den  Talbestand  des  befundenen,— genau 
so  wie  einst  bei  der  Datierung  der  Arkader  {Athm.  Mitt,  XI\* 
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19).  Die  An^^aheii  der  Tci  i!  se  konnnen  erst  am  Schluss  zur 
Besprechunii,  deiiii  sie  müssen  am  Tatl)estaiid,  nicht  aber  der 
Tatbestand  an  der  Periegese  gfeniessen  werden.  Und  jener  ist 
glücklicher  Weiüc  in  so  viel  Resten  überliefert,  dass  sicli  ans 
den  Maassen  der  Kammer  und  den  Überbleibseln  der  Statuen- 
Basen  das  Richtige  erschliessen  lässt 

2.  Beschreibung  der  sprossen  Kammer 
der  vavoox<*^ 

Westlich  vom  Stier  von  Korkyra,  nach  etwa  2  ni  Zwi- 
schenraum erbaute  man  hundert  Jahre  spater  die  gewaltige 
Kammer  für  das  Aigospotanioi  -  Denkmal.  Sie  ruht  im  Westen 
auf  gewachsenem  Boden,  ist  im  Norden  tief  in  den  Berg  ein- 
geschnitten und  bedurfte  wegen  der  Berg -und  vStrassenstei- 
j^nnj^^  östlich  und  südlich  eines  Unterbaues.  Dieser  ist  nicht 
durcligcschichtet,  wie  beim  Stier,  sonderti  wird  an  jenen  zwei 
Seiten,  aus  Stützmauern  gebildet,  (be  lür  die  Ansicht  berechnet 
waren  und  an  der  vS( )  -  Ecke  ans  sechs  hohen  Lagen  sclioner 
Breccia  -  Onadern  Ijcstehen.  lT1)er  ilmen  liei^t  im  Sü<len  noch 
eine  niedrij^e,  \  orkraj.;ende  (juaderschicht,  die  das  eigentliche 
Paviment  der  Kannner  trug.  Diese  sämtlichen  sechs  Quader- 
lagen verlaufen  successive  links  im  Erdreich,—  nur  die  Ober- 
kante der  obersten  Lage  ist  am  Westende  noch  sichtbar— und 
zeigen  dadurch,  dass  die  Hohe  des  Unterbaues  nicht  nach 
künstlerischen  Gesichtspunkten  bestimmt  wurde,  sondern 
lediglich  der  Terrainsteigung  angepasst  ist  Der  Hohlraum 
innerhalb  der  Unterbauwände  wurde  mit  Erde  aufgefüllt, 
soweit  er  nicht  aus  Pels  besteht  Über  dem  Unterbau  gehen 
die  drei  Unifassungswände  der  längs  der  ganzen  Südfront 
offenen  Kammer  in  die  Hdhe  und  zwar  in  mindestens  9  in 
ein  und  derselben  Fluchtlinie  an  den  Wänden  durchlaufenden 
Quaderlagen;  die  Hohe  der  Wände  beträgt  fast  4m>  Die 


'  Tlict  sind  auf  Toiiniairps  Plrinon  Rp^tpvnti  T  r «' p  p  c  n  s  t  ti  f  f  n  an- 
«cj^fbeii,  «lic  /.wischen  Slicr  »nul  Kammer- I  nlerljau  nordwärts  fniportuhren. 
Auch  Humolle  bezeugte  sie  (BCt/.  XXII  Sil).  JcUt  war  von  ihnen  nichts 
mebr  zu  aeben,  und  ihre  Bxistens  unter  dem  ansteigenden  Brdreidi  wifd 
durdi  HonoUes  Widerruf  woht  auAgcaddossen»  vgl.  Compta  nend,  1901,  678. 


Digitized  by  Go  ^v,i'- 


500 


H.  POMTOW 


Stirnkanten  der  West- und  Ostseite  sind  für  Ansicht  berechnet 
und  waren  sirlicr  an  der  Westseite  pf eilerartig  gebildet 
bez.  vit'lloichl  mit  Pfcilcrplatten  verkleidet.  Die.sc  Westwand 
reichte  nicht  bis  an  die  Südfront  vor,  sumleni  ]>egann  erst  ii- 
einem  Abstand  von  c.  2,3u  m  nordlich  der  Sud  kante.  Dans 
Stirnkanten  und  l'nilassiuii^^smauern  einst  noch  IkkrönunL:^- 
platten  und  obere  .Aljschlussprofiie  getragen  haben  müssen, 
hat  schon  Hoino'k-  bemerkt 

Dem  Ijekaunien  Zersttinmgsgcsct/  entsprechend,  pflegen 
die  Inncn.seiten  solcher  Tcrrassenanlagen  vorzü^^lich  erhalten, 
die  Aussenkanten  meist  vernichtet  zu  sein.  Daher  ist  hier  am 
besten  conserviert  die  Nordwest- Ecke,  am  meisten  jsefstört 
der  Südost -Teil,  und  die  Zerstörung  schreitet,  stetig  zuneh- 
mend, von  jener  zu  dieser  vor.  Das  einstige  Aussehen  der  öst- 
lichen Kammerwand  steht  daher  nicht  fest,  sie  konnte  ebenso 
wie  die  westliche  nicht  bis  zur  Südkante  gereicht  haben,  aber 
sie  konnte  auch  andererseits  nicht  nur  bis  zur  letzteren  sich 
erstreckt,  sondern  an  der  SO -Ecke  noch  nach  Westen  umge> 
bogen  und  eine  kleine  Strecke  als  Südwand  weitergelaufen 
sein.  Und  Mancher  wird  das  in  Rücksicht  auf  die  spatere 
Vorlagerung  der  *  Arkader '  vielleicht  für  wahrscheinlich  hal- 
ten; aber  diese  ragten  nicht  über  die  I'nterbauhöhe  hinaus 
und  die  südliche  Unterbauwand  hätte  stärker  und  breiter 
angelegt  werden  nu'isscn,  wenn  sie  als  Stützmauer  eines  auf- 
gehenden Mauerwerks  liätte  dienen  sollen. 

Von  demselben  Zerstörungsgrad  ist  nun  auch  das  Pavi- 
ment  der  Kammer  betroffen.  Meist  erhalten  ist  es  im  \\'est- 
viertcl,  teilweise  im  nächsten  Viertel,  völlig  zerstört  bt-/.  ver- 
schwunden in  der  ganzen  rechten  (östl.)  Hälfte,  wo  ein  wüßtes 
Durcheinander  zertrnmuierter  oder  demolierter,  meist  hoch- 
kantig stehender  l'.lwckL  herrscht,  die  vielleicht  von  den  Aus- 
grabenden hier  de[H>aicrl  .siiul  und  \'ielfach  das  Erdreich  zwi- 
schen sich  frei  lassen.  Mau  erkennt  den  Talbestand  gut  aus 
Abbildung  \t\ 

Zu  diesem  Fussbodenbelag  ist  nun  feiner  grauer  Kalk- 
stein verwendet  (H.  Elias),  den  man  im  westlichen  \'iertd 
auch  zu  der  vorkragenden  Platten  «Schicht  des  Unterbaus 
benutzt  hat.  während  sie  in  den  übrigen  drei  Vierteln  der 
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Südfrottt  aus  Breccia  besteht.  Da  von  der  Kenntnis  der  Ver- 
lagerung des  erhaltenen  Paviments  die  Reconstruction  der 
Statuen  -  Aufstellung  mit  abhangt,  gebe  ich  eine  Skizze  Rulles 
von  dem  Aussehen  des  Fussbodens  au  der  SO -Ecke  der  Stim- 
kante  der  Westwand  (Abb.  17). 

Hier  sieht  mm  deutlicli  die  Standspuren  des  einstigen 
V'erkleiclungspleilers  auf  Platte  p  any:^e*^el)en,  der  auch  auf 
Tournaires  Plan  gezeichnet  ist,  vor  allem  a]>er  die  abge- 
tretenen, glatten  Stei  nplatteu  (1^  i)  des  alten  Fuss- 


hodens'. Die  südlicii  an  diese  abgetretenen  Platten  gestosse- 
nen  Quadern  b  und  c-g  xeijfen  dasselbe  Niveau,  wie  jene, 
haben  aber  an  der  Oberseile  I)übelir»cher  und  sind  niclit 
abgetreten;  es  lagerte  also  ehemals  eine  zweite  Schicht  auf 
ihnen Die  nördlich  an  unsere  Trittplatte  i  anstossende 

•  DiosHhf  Wahrnehimin^  liattc  Krmniopulos  ^icmacht.  <U'r  mich  zuerst 
auf  (iiesen  Unistniul  hinwies;  zu  seiner  Freude  konnte  ich  »ie  ihm  aus  BuUes 
Skizze  bestätigen. 

'  Diese  vorderste  Reibe  {a  -  j;)  ist  auf  BuUes  Zeichnung  von  mir  nach* 

ATHBN.   MITTBILUMOKK  XXXI.  38 


o 


Abb.  W.  Pflaster  der  Kammer  Lysandefs  (von  Bulle). 
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Schicht  (qu)  besteht  aus  Kalk«  und  Breccia -Pundameitten  für 
das  jetzt  fehlende  Pflaster,  das  also  hier  dne  Stufe  höher 
gelegen  haben  muss;  dieselbe  Pundanientieningsart  ist  auch 
unter  den  ostlich  von  i  verlagerten  Platten  k>o  zu  sehen, da 

wo  sie  auflioren  (an  der  Ostseite  von  o).  Genau  an  letzterem 
Punkte  ist  dafür  die  nächste  nördlü  lic  Quaderlage  in  eiriij^en 
Stiickcu  erhalten  und  zugleich  mit  ihr  die  dann  nach  Norden 
zu  folgende  (vierte  von  Süden).  Letztere  stösst  schon  gegen 
einen  langen,  schmalen,  '-ini-s  der  ganzen  Xor<1\vand  strei- 
chenden Estrichstreifen  (Kalk-  und  Breccia  -  Fundament),  der 
etwa  8  cm  tiefer  lie^^t  als  jene  I*lattenschichtcn. 

Hetrefts  der  aufj^ehenden  Waiulfläclieii  ist  zu  Ijeiucrkcn. 
dass  sie  durch^änj^i}^  in  der  H«")he  ihrer  dritten  Quaderlage 
Anschhiss-Sj)urcn  aufweisen,  auf  die  scluui  Honiollcund  Hnlle- 
Wiej^and  aufmerksam  machten.  Ich  notiere  Folgendes:  etwa 
15  CHI  unter  der  Oberkante  der  dritten  Quaderrcilic  (von  unten) 
findet  sich  eine  ca.  2  cm  tiefe  Einarbeitung;  ;  sie  uiaikiert  sich 
oben  als  ein  etwa  8  cm  hoher,  glatter  Streifen,  unter  dem 
rauhere  Stossfläche  erkennbar  ist,  die  ihren  Abschluss  an  der 
Unterkante  der  dritten  Quaderreihe  findet  Diese  im  ganzen 
etwa  29cm  hohe  Binarbeitungsfurche  (8-12  der  geglättete, 
21 . 1 7  cm  der  rauhe  Teil)  lauft  mit  ihrer  Oberkante  in  einer 
Höhe  von  1,17  m  fiber  dem  Estrich  längs  der  ganzen  Nord- 
wand in  gerader  Linie  entlang,  desgleichen  an  der  Westwand, 
nur  dass  hier  der  Anfang  unweit  des  Stimpfeilers  in  einer 
Länge  von  ca.  90  cm  um  ca.  7  cm  tiefer  steht  Diese  Abstufung 
ist  auch  auf  den  Abbildungen  deutlich  erkennbar.  Den  an  den 
Wandflächen  vielfach  erhaltenen  Putz  hält  Keramopulus  für 
antik,  Bulle  für  mittelalterlich  \  'da  in  der  Nische  byzanti- 


getragen.  Ihre  Maasse  sind  nur  approximative,  nadi  den  Photographien 

a1»fiej4Tiffen.  Die  Tiefe  ist  etwa  0,85,  die  Breite  variiert  nach  den  dahinter 

nördlii  h  v'Hr-j^piien  Oviadern  :  0,S6  O.^^O  (Ii  -  o).  Es  sind  7  VonU  rpiattcn  in 
situ ;  nördlich  der  ersten  Platte  (a)  ist  ilie  Anfangsquader  der  zweiten  Reihe 
verschwunden. 

'  Auch  Frazer  hUt  den  'stucco*  fflr  antik  (Pftusan.  Band  V  2^3).'^  Hier- 
gegen spricht  zunächst  der  Umstand»  dass  der  Pntz  bisweilen  unter  die 

Anschhiss-Siniren  de,  Stntiirnsfu  kc!«  h('riniterj(eht  nnd  dass  diese  Anschln=y=- 
Glättung  und  •  Rauhung  überflü&sig  gewesen  wäre,  wenn  sich  noch  eine 
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nisch  gewohnt  sei  und  man  damals  die  Steine  des  durch  die 
Anschluss 'Spuren  gesicherten  Postaments  aus  der  Kammer 
herausgeschafft  habe' 


B   ■  S  V»«}  V  U  XL 

...j.-.l  i  X  Xt^.L  j  J 


1 — 


-♦— « — f— * — t- 

1      *       »      «  T 


Abb.  IS.  Grundms  der  Kammer  Lysanders  (von  Bulle). 


Ztini  Schluss  dieser  rk'schrcibiing-  ^ehe  ich  eine  Skizze 
des  Grundrisses  der  j;rossen  Kainiucr  (Abb.  18)  und  bemerke, 
dass  die  beiden  Schmalseiten  etwas  schief  zu  den  Längsseiten 
stehen,  also  der  Innenwinkel  an  der  NO-£cke  der  Hinterwand 
ein  spitzer,  an  der  NW- Ecke  dn  stumpfer  ist  Diese  Gestalt 
des  schiefen  Parallelogramms  ist  auch  auf  Toumaires  erstem 
Plan  {BC//,  XXI  p1.  16)  deutlich  erkennbar.  Die  Maasse  der 
Kammer  sind:  innere  Lange  19,60,  innere  Tiefe  (bis  zu  dem 
Sudrand  der  vorkragenden  Plattenschicht  des  Unterbaus)  6  m, 
Breite  der  westlichen  Stimkante  1,75,  Länge  der  Westwand 
4  m,  Höhe  der  Wände  (ohne  Sims)  c  4  m. 


Putzschicht  dazwischen  befunden  hätte.  Meine  sonstigen  Bedenken  zerstreut 
Bulle  durch  den  Hinweis,  ilas-.  in  ()t cliDnirno«?  ni\ kctrisclH  r,  mrcliaischer, 
byzantiiusrhcr  Wandverputz  frictllieh  neben  einander  und  in  >{anz  ^{leicher 
Krhaltuüg  {gefunden  Heien, —  und  da^s  die  Lysaader- Nische  augenscheinlich 
auch  desbalb  9piXer  ein  bysantuiucher  Hans  gewesen  sei,  weil  die  liproben 
Aushöhlungen  an  der  Südost- Ivcke  des  T'iUciliaues,  deren  SpAte  BntBte« 
bung  ich  oben  nacbgewicsen  hätte,  «ich  deutlich  als  Balkenspuren  zu 
erkeiinen  gäben. 

'  Betrefbi  des  Verachwindcns  der  hoben  rostanientquadern  verweise  ich 
auf  die  gleiche  Erscheinung  bei  der  Stoa  der  Athener.  Offenbar  sind  diese 

gut  bchauenen.  bequem  verwendbaren  Blöcke  sji.lter  -  etwa  VO«!  V.  Jahrb. 
n.  Chr  iib  lu  rrmig»»n<>mmen  und  zu  and<*rrn  lernten  benutzt  wonlen, 
cbctiso  kurz  vorher  die  über  ihnen  lageriKlen  eigentlichen  Basisblöcke. 


504 


H.  POMTOW 


Die  genauere  Beschreibung  und  Aufnahme  des  Varhan- 
denen  muss  durchaus  dem  Fachmann  fiberlassen  bleiben.  Ihm 
fällt  auch  die  ControlUerung  der  oben  gegebenen  Maasse  zu, 
die  nur  ungefähre  bleiben  mussten,  da  zur  Vermessung  aller 
delphischen  Reste  die  zehnfache  Zeit  nötig  gewesen  wäre, 
als  mir  zu  Gebote  stand.  Immerhin  wird  man  sich  aus  den 
Skizzen  und  Abbildungen  ein  annähernd  richtiges  Bild  von 
den  Uberresten  bilden  können,  und  sie  genügen,  um  die  wirk- 
liche Reconstruction  der  Denkmäler  anzubahnen,  im  (legen- 
satz  zu  den  schonen,  aber  meist  rein  phantastischen  Reoon- 
structionen  der  FouiUes  de  Deiphes. 

3.  Obersicht  über  die  erhaltenen  Basensteine 
und  ihre  Aufschriften. 

Sieben  vSteine  der  Nauarchoi  -  Basen  hat  Homolle  [ßC//. 
XXI  280)  ediert  und  ihnen  später  {Comf^/f  s  rnuius  di'  1' Acad. 
1901,  670)  noch  vier  —  nacli  seiner  ZlUilung  füni  —  hinzuge- 

;  sein  Hauptauj^eiimerk  ist  aber  nur  ilircn  Aufschriften 
gewidmet,  irgend  welche  Hlock  -  Zck  iuimigen  liat  er  nicht 
beigefügt.  Und  doch  lässt  sich  aus  diesen  sowohl  der  bündige 
Beweis  erbringen,  dass  die  Steine  zur  grossen  Kammer  ge» 
hdren,  als  auch  die  einstige  Gestalt  des  ganzen  Denkmals  er> 
schliessen.  Richtig  erkannt  dagegen  hat  er  die  Abfolge  jener 
sieben  Steine  und  sie  nach  der  Aufzählung  des  Pausanias 
geordnet  (fiber  diese  s.  unten  S.516).  Den  sieben  edierten 
Basen  sind  nun  zunächst  drei  im  BulleÜn  nicht  erwähnte 
anzuschliessen,  bez.  einzureihen,  die  zwar  inschriftenlos  sind ' 
und  darum  von  dem  Herausgeber  bei  der  ersten  Publication 
übergangen  wurden,  die  aber  schon  von  ihm  als  zugehörig 
erkannt  und  mit  r.n  den  Nauarchoi -Steinen  gelegt  sind,  die 
heute  in  langer  Reihe  gegenüber  der  Kammer  lagern,  längs 
des  südlichen  Bordes  der  heiligen  Strasse.  Sodann  kommen 
zwei  mit  Distichen  versehene  Bruchstücke  und  endlich  als 
zwölfter  Stein  die  Lysander- Basis  hinzu,  die  ich,  entgegen 


■  Sic  sind  aiu  h  ohne  Inventarnatntnerii  geblieben  und  fehlen  darum 

im  {grossen  Inventar. 
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Homolles  Behauptuii<,s  als  zu  unserem  Denkmal  gehörig  er- 
wiesen habe  (s.  unten  S.  553  ff.).  Dagegen  muss  die  von  ihm 
behauptete  Zugehörigkeit  einer  dreizehnten  Quader  mit  dem 
angeblichen  Poseidon -Namen  abgelehnt  werden. 

Die  Abbildungen  der  ersten  neun  Basen  ^  sowie  des 
Lysander-  und  des  sog.  Poseidon -Steins  sind  nach  Bulles 
Zeichnungen  in  Abschnitt  7  g^eben;  dort  ist  auch  die  genaue 
Beschreibung  aller  Steine  beig^gt  unter  Mitteilung  ihrer 
sämtlichen  Inscliriften.  Die  zuerst  hier  beabsichtigte  Ein- 
schieb ung  dieser  Beschreil mnoen  würde  durch  ihren  Umfang 
den  (»ang  tiriscrer  Untersuchung  durchbrochen  und  zu  sehr 
aufgehalten  haben.  Ich  gebe  daher  hier  nur  eine  Ubersicht 
über  das  Erhaltene  und  stelle  zum  besseren  Überblick  die 
Aufschriften  und  iMaasse  der  Steine  in  einer  Tabelle  zusam- 
men (S.  ^i  io).  Ausser  der  Lysandcr-Basis  sind  alle  liuks,  si'uilich 
vom  \Vc<;e  j^L-tundt'U  worden,  zirstrtut  utul  verschleppt  übi-r 
diese  ganze  untere  TcnieiioN  -  Ivcke  \  (»ni  Epigonen  -  Halbrund 
bis  zum  Temciios- I'.in^aug.  Die  meisten  lagen  an  der  Stelle 
der  ehemaligen  Dorfschule. 

Die  Epigramme  von  Stein  I  und  XIII  lauten: 
Arakos  -  Stein : 

rav  'Apaxov  xgT|Jtl5^  ^ffTE<pav(i)o[E  Xiayg, 
xai  d*d(»6Tä]i  :Tp(T)TO<;  :rr()OTKnfo[v  t'^i-t]!  xovH  vavOQlniW 

Lysander -Stein : 

Elxüv'(4  luv  dve{h]X£V  [^n  ]  njyuH  xüubt,  öit  vucwv 
vaiioi  Ooui?  niQmv  Kh\y.]ocsnihnv  hxmtmv 

AvaavhQOQ,  AavoiÖai jn »v(t  a.Ttujibjrov  öit<f uvt6ott(s 
'FJJdiboi  dH(>unoX[iv,  x](0.'/A/n\)()[{.  nnxgiba. 
'Ei  (2)d|4o(i»)  u|i(jpi^vr{(>it]  iKijge  t/o-Yeiov  \  "Icdv. 

'  Die  Bruchatflcke  der  Duiticha- Steine  kannte  damals  Bulle  noch  nicht, 

ila  sie  von  Honiollc  erst  später  e<liert  wiinU-n  ;  <lcn  xä<fv^-Stein  {VI II)  und 

ilcn  inschriftenloseii  (\')li.itlf  ct  In  :  riK  \  ■  n  1  i i  im.  ill<- riohti'^  mit  liii  ilicr  Ikv.o- 
gen ;  den  kutcren  liat  dieser  ganz  weggelassen,  weil  er  ohne  Aufsclinft  ist. 
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Homolle  hat  beim  Arakos- Stein  weder  das  entscheidende 
Wort  x9T|3cX5*  richtig  gelesen  oder  ergänzt,  noch  die  Zusam- 
mengehörigkeit beider  Fragmente  erkannt;  er  edierte  das 

zweite  (mit  den  Versenden)  als  erstes  und  erklärte  die  Wie- 
derherstellung für  unmöglich  (('<>>///</rs  reudtis  1901,  670).  Ks 
fehlt  aber  zwischen  den  beiden  Bruchstücken  an  ihrer  brei- 
testen Stelle  kaum  ein  Raum  von  3-4  Centimetern  und  für 
ihre  Zusammengehörigkeit  kann  ich  mich  verbürgen.  Auf  dem 
Abklatsch  hatte  ich  v.\  7..  1  deutlich  POAYAEY  .  TL  zw  er- 
kennen geglaul)t  und  diesen  Stein  daher  für  den  der  Diosku- 
ren,  bez.  des  Pohdeukes  gehalten;  die  ntichstabeu  sind  jedoch, 
im  Gegensal/.  /.um  Lysander-Stein,  sehr  verwaschen  und  flach. 
Trotzdem  ich  dann  in  Z.  2 :  x]ßi|ni8'  2aTeipdvu>o[u^,  in  Z.  3 :  -ro"- 
tepwfv  K  ejt]i.  in  Z.  4  n'p(i?x]ÖQov  richtig  ergänzt  hatte,  wollte 
die  Wiederlier.stellnn}.;  des  TThrigen  nicht  gelingen  und  ich 
wandte  mich  mit  der  Hitte  um  Hilfe  ati  meinen  verehrten 
Lehrer  Hermann  Röhl.  Der.selbe  sandte  mir  umgehend  die 
oben  abgedruckte  Ergänzung,  die  sicherlich  in  allen  Haupt- 
sachen richtig  ist  \  Sie  lässt  erkennen,  dass  von  allen  Nauar- 
choi> Statuen  nur  die  der  beiden  Hauptpersonen:  des  wirkli- 
chen Plottencommandanten  Lysander  und  des  Titular-Admi- 
rals Arakos  mit  Weihegedichten  geschmückt  waren,  und  dass 
bezeichnender  Weise  ersterer  'seine  Statue*  selbst  durch  sei- 
nen Hofpoeten  Ion  von  Samos  mit  dem  Epigramm  versah, 
während  die  'Basis  des  Arakos*  das  ihrige  dem  Volke  von 
Lakedaimon  verdankte*. 

'  Das  (  Tcnnurrc  über  <lie  Zu.HamniPn;jchnrij;k(»it  der  Steine  und  die 
Eiiu.elbeiten  dt-r  Krj^änzur.);  siehe  im  Ahschni«  7  bei  Stein  1. 

*  Da.H  poetisclie  Können  des  Lysander  -  Dichtere  Ion  von  Samos,  der 
wohl  sicb«r  auch  du  Arakos-BpiKramm  verfaaat  hat,  wttrde  durch  diese 
neuen  Vene  nicht  >;erade  in  besseres  Licht  geriickt.  Die  fonndbaften  Wen- 
dungen von  'E?./.(ifi<i:  ru^iu](«')(}ovs  btv  'E/./.<liSo;  d/c^iö-ioXiv,  von  otpfffivionrti 
etc.  kehren  in  beiden  (tedichten  wieder  und  waren  ilamals  l;inf»st  (iemeingut 
geworden.  Die  auffällige  Vorliebe  für  die  ersterc  hat  mir  aber  den  Verdacht 
erweckt,  ob  wir  nicht  in  ihm  den  Autor  des  ffir  apokryph  geltenden  Disti- 
chons /tt  erkenix  n  Ii  iben.  das  nach  Diodor  (XI  14)  auf  dem  plataeiacben 
IJreifuas  gestanden  haben  .soll : 

*EXÄd6o^  eriQUyoooii  n«»»Tt)(.n'c  tAvh*  rivff^ijxav, 
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Ztt  den  in  unserer  Tabelle  aufgeführten  13  Steinen  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Einordnung  der  drei  nummerlosen  Stücke 
Vf  VIII,  XI  von  mir  herrührt,  und  dass  ich  auch  die  von 
HomoUe  an  den  Schluss  verwiesen^  Basis  VII  (Kfipivflios),  von 
der  er  unentschieden  lässt,  ob  sie  dem  ersten,  als  Nr  25  von 
Pausanias  aufgezahlten  Korinthier  oder  dem  zweiten  (Nr.  34) 
gelte,  mit  Sicherheit  dem  ersten  der  beiden  zugeteilt  habe. 
Die  uninittelbarc  Aufeinanderfolge  des  III.  und  IV.  Steins 
(Aiantide.s  und  Theopomp)  liat  Homolle  durch  den  Hinweis 
gesichert,  dass  ein  spater  auf  der  Vorderseite  rechts  neben 
Aiantides'  Aufschrift  in  kleiner  Schrift  eingehauenes,  fast  ver- 
loschenes Proxeniedecret  sich  in  Resten  auch  noch  links  neben 
Thco])omps  Aufsclirift  erkennen  la.sse,  al.so  über  beide  Steine 
ji^erf'irht  liabc  '.  Zu  be.ielueii  ist  ferner,  dass  sämtliche  yua- 
dcni,  soweit  ihre  Seiten  t-rhalten  sind,  rechts  und  links  An- 
schluss-Spuren  zeigen,  alsu  in  ci  n  er  Reihe  standen.  Aber  auch 
ihre  Rückseiten  lassen  ganz  rohen  Anschluss  erkennen,  derart 

Diese  Vefse  war«ii  von  Frick,  GSuKuf;,  Prcgcr  und  mir  f&r  unedit  erkUrt 
worden  (vgl  darflber  ^ri.  J%iiot,  IVachms.  1903,  jK>9)  und  laaflcn  such  mit 

»les  Thukydides  (und  Nfpos)  Kcriclu  nicht  vereinigen.  Sie  künnten  <le.sball), 
»la  sie  frajjlos  aus  Kphoros  stannticti,  erst  nach  des  Thukyrlides  Tode  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrh.  entsiamlcn  und  damals  auf  <lie  ubersle,  jetzt 
vencbwttndene  Rund  -  Stufe  der  Drdfuas  -  Bast.s  ^e^ietzt  worden  sein.  Sollte 
vielleicht  auf  Wunscli  oder  mit  Einwilligung  der  Delphier  und  Lyaandefs 
sein  Hofpoet  damals  auch  für  die  Schlanxensäule  ein  Weihe  -  Epigriunm 
)^edichtet  haben,  die  <n  Intif^e  eines  solchen  entbehrt  hntte?  E«  sind  An/ei- 
cben  vurhanden,  dass  auch  andere  Denkmäler  iu  Uelphi  damals  nacbträj^- 
lich  mit  solchen  poeüschen  Dedicationen  veraehen  worden  sind,  —  sum 
Beispiel  das  Tropaion  fiber  die  Perser  -  Zurftckwerfnng  im  Temenos  der 
Tronaia,  an  dem  Herodot  noch  keine  \'er'<o  sah,  während  Ephoros  sie  m 
Avm,  iiii'wt'-rhrn  w«ih1  ans  Hron/.e  erneuerten  Denkzeichen  i^elesoii  hat; 
vj;l.  menu-  Ausführungen  in  Jahrb./.  PluL  1884,  241  (und  Bergks  Datierung 
dieser  Verse  auf  das  Ende  des  V.  Jahrh.  ebenda  242);  dieser  Hergang  würde 
dazu  dienen,  die  Authenticitflt  mancher  eist  bei  Ephoros  auftauchenden 
Epiirmmme  zu  erklären  und  /.u  schüt/en.  Das  'E)Jw«6os  eu(>ux<'>C»""  ^• 
a»ich  im  Weihe- Epij^ramm  des  Könijis  Pausanias  Her^k,  P<^-t.  fvr  ;r  m* 
p.  510.—  Ein  ehernes  Tropaion,  von  der  Hand  des  Daiclalos  von  hikyon, 
stand  in  der  Altis  zu  Olympia  (Paus,  V  27, 11  und  VI  2,  8);  hatte  er  audi 
das  delphische  im  Pronaia  -  Temenos  verfertigt  ? 

'  HC//.  XXI  Irri;;erweise  werden  aber  hier  beide  Standplatten- 

Fragmente  als  zu  einem  und  demselben  Basis- Stein  gehörig  angesehen. 
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dass  dieser  Anschluss  oben  glatter,  unten  roher,  tiefer  ein- 
gearbeitet ist,  und  dass  in  vielen  Fällen  die  Rückseite  un- 
präcis  gearbeitet  ist  und  daher  etwas  schief  verläuft*/ Diese 
eigenen  Notizen  Bulles  schützen  mich  vor  dem  Verdacht, 
solche  kleinen  Merkmale  an  Ort  und  Stelle  philologisch  zu 
sehr  urgiert  zu  haben,  denn  aus  ihnen  lässt  sich  an  der  Hand 
der  obigen  Liste  mit  Sicherheit  beweisen: 

1)  die  Hohe  der  hinteren  Anschlussfläche  der 
Basen  ist  genau  identisch  mit  derjenigen  der  oben 
S.  502  an  der  Wand  der  Kammer  ermittelten  An* 
schluss-Spuren  (0,29-0,30);  der  'oben  glatter  gearbeitete 
Anschluss'  der  Steine  entspricht  p^enau  dem  glatteren  oberen 
Streifen  der  Wandfurche — beide  sind  c.  m  cm  hoch, —  und  der 
'untere,  roher  und  tiefer  eingearbeitet«.-  TtiT  der  Stein-Hin  kr- 
selten  genau  dem  roheren  unteren  Wandfurchen-Teil,  der  bis 
auf  die  Unterkante  der  dritten  Quaderlage  herabreiclit.  Die 
Höhe  beider  Teile  ist  gleich  der  Hohe  der  Basen,  0,29-0,30  «. 

2)  die  merkwürdij^i  variierende,  nach  rechts  hin  successive 
zunehmende  Tiefe  der  Basensteine  H-IX,  wie  sie  die  Tabelle 
zeigt  (0,76.5;  0,77;  0.775  OJKS;  (0,79—0,80);  0,81;  0,82  —  0,83; 
0,835  ;  0,845-  0,857),  und  ihre  oft  ei  «^en  tum  lieh  trapezför- 
mige, dann  stets  rechts  hinten  um  c.  1  eni  tiefere  (rcstnlt 
(als  links)  erklärt  sich  allein  aus  der  oben  S.  5()3 
ciinstatierten  schiefwinkligen  Gestalt  der  grossen 
Kammer.  Um  an  der  Vorderkante  der  Hasenreihe,  da  wo 
sie  gegen  die  Ostwand  stiess  und  längs  dieser  nach  Süden 
umbog,  nicht  denselben  unschönen  und  hier  besonders  in  die 
Augen  fallenden  s(ntzen  Winkel  zu  erhalten,  den  die  Kammer* 
wände  bilden,  suchte  man  vorher  auszugleichen  und  machte 
die  Tiefe  der  Basen  allmählich,  aber  regelmässig  rechts  hin* 
ten  grösser  als  links.  Auf  9  Steine,  also  etwa  auf  eine  Länge 
von  10,55m  (d.h.  etwas  über  die  Hälfte  der  Nordwand-Länge) 
beträgt  diese  Zunahme  kaum  10  cm  (0,76>0,B57),  vor  der  gan- 
zen Nordwand  also  kaum  20  cm,  sie  war  daher  bloss  mit  dem 


■  Auch  Homolle  verweist  achlicBalich  {C«m^tes  rtnd,  1901,  b77)  auf  die 
übereinstinimunK  der  Baaenhfthe  mit  der  Anacliluaafurdie  in  den  Kammer- 
wänden. 
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Auge  kaum  zu  bemerken.  Trol/deni  küiiiiteu  diese  etwa  20cm 
Ausgleichung^  vor  der  Nord  wand,  nebst  den  7-8  cm  au  der 
Ostwand,  wo  die  umgekehrt  trapezförmigen  Basen  in  einer 
Länge  von  c.  6  m  rechts  hinten  an  Tiefe  abgenommen  haben 
werden,  genügen,  um  am  Treffpunkt  der  Nord-  und  Ost-IJa- 
sen  den  zu  postulierenden  rechten  Winkel  zu  erhalten.  Ich 
glaube,  dass  sich  für  diese  zunehmende  Tiefe  und  für  die 
trapezförmigen  Ciestalten  der  Basen  kaum  eine  uii  lere  Er- 
klärung wird  finden  lassen,  als  die  gegebene,  und  dass  dieser 
Umstand  sich  zu  lern  vollgültigen  Beweise  der  Zugehörig- 
keit der  Steine  y.ni  grossen  Kammer  zuspitzt,  den  ich  zuge- 
sagt hatte.  Quod  erat  demonstrandum. 

4.  Reconstructions- Versuch. 

Dass  dieses  grösste  und  figurenreichste  aller  griechischen 
Anathemata  der  klassischen  Zeit  noch  keine  zuverlässige 
Wiederherstellung  erfahren  hat,  liegt  daran,  dass  die  bisheri- 
gen Publicationen  die  exacte  Untersuchung  und  Wiedergabe 

der  Steine  selbst  zurückstehen  licssen  gegenüber  den  Auf- 
schriften. Der  endgültigen  Reconstruction  muss  aber  die 
sori^'-fältige  und  technisch  geschickte  Aufnahme  durch  Fach- 
ni  inuer  vorangehen,  für  Unterbau,  Faviment  und  \\'ände 
durch  Architekten,  etwa  in  der  mustergiltigen  Art  von  Kol- 
deweys  Aufnahme  der  Stoa  der  AtbciK-r  {.UhrH  Mitfctl.  IX 
264),  für  die  Rasen  -  Reihen  und  ihre  Postamente  durch 
Archaeologen  und  iu  der  Art  der  vorbildlichen  Bulle'schen 
Zeichnungen.  Für  diese  spätere  Reconstruction  lässt  sich  heut 
folgende  Vorstudie  entwerfen. 

Der  Eingang:  Die  Strassensteigung  zeigt,  dass  der 
Aufgang  zu  der  Kannner  nur  am  Westende  der  Südfront  ge- 
legen haben  kann.  \\':ihreu(l  längs  ihrer  rechten  Hälfte,  vor 
den  Arkadern,  die  heilige  Strasse  in  kürzeren  Treppenstufen 
anzusteigen  scheint,  —  sie  sind  aber  noch  c.  1,25  m  breit  bez. 
tief,  vgl.  Abb.  16  —,  werden  diese  Trittflächen  vor  der  linken 
Hälfte  immer  breiter,  bez.  tiefer  und  flacher  (fast  3  m) sodass 

'  Vielleicht  gchf^ren  ilicne  Treppenstufen  aber  nur  zum  Waaaentblani 
während  das  StraasenpHaster  selbst  in  gerader  Bahn  schrBg  empo»tieg. 
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inan  tiur  von  grossen  Absätzen  reden  kann,  in  denen  der  \Vej4 
sicli  hebt  Vor  den  letzten  vier  Metern  (im  Westen)  der  Süd- 
reihe erkennt  man  die  Reste  eines  wagerechten,  etwa  4  m 
breiten  (tiefen)  Absatzes,  einer  Art  Strassen  -  Podest,  dessen 
Niveau  genau  mit  der  Oberkante  der  vorletzten  Quaderlage 
des  Unterbaues  abschliesst  Hier  brauchten  nur  zwei  niedrige 
Trittstufen  vor  den  Unterbau  gelegt  zu  werden,  entsprechend 
setner  letzten  Quaderlage  und  der  darüber  vorkragenden  Be- 
krönungsschicht,  um  mit  der  dritten,  durch  das  Paviment 
selbst  gebildeten  Stufe  das  Kammemiveau  zu  erreichen  K 

Die  Breite  dieses  Treppenaufgangs  wird  etwa  2  m,  viel* 
leicht  ein  wenig  mehr  betragen  haben.  Er  führte  auf  einen 
etwa  2,30  tiefen,  c.  2  ni  breiten  Vorplatz,  dessen  Nordabschluss 
die  Stimkante  der  Westwand  bildete.  \'oii  hier  bog  man 
nach  rechts  in  die  Kammer  ein;  die  Breite  dieses  auf  dem 
Paviment  abgetretenen  Zugangs  war  nur  etwa  1,10,  denn  vor 
der  SO -Ecke  der  Stirnwand  stand,  dem  erhiltenen  Auflager 
entsprechend,  ein  40  cm  tiefer  Wandpfeiler  oder  Anathcm- 
Sockel,  der  den  Durchgang  verenj^-^le.  SiuUieh  von  letzterem 
scheint  die  vorderste  Plattenrcihe  iiocli  andere  yuadern  ge- 
tragen zu  haben.  Vielleicht  konnte  dicstr  schmale  Zugang 
durch  eine  Tür  oder  ein  (bitter  ge.schlussen  werden.  Diese  drei 
Umstände:  leichte  Erreichl)arkeit  von  der  Strasse  her,  das 
Zurückweichen  der  Westwand,  das  abgelretene  Pflaster,  bewei- 
sen, dass  der  Eingang  hier  lag.  Wahrscheinlich  hat  von  ihm 
das  später  links  daneben  erbaute  Hal])rund  der  rVrgiver  pro- 
fitiert und  seinen  schmalen  Zugang  von  demselben  kleinen 
Vorplatz  aus,  aber  nadi  Westen  zu  gehabt,  gegenüber  dem 
nach  Osten  in  die  grosse  Kammer  führenden  *. 

'  VicHeicht  verdankt  dieser  vorgdageiten  Treppe  «eine  Etitstebunj; 

der  oben  S.  500  erwähnte  Krsatz  der  vorkragenden  Conj^lomcrat-Hekröniinj^ 
durch  eine  ?olrhc  \  H.  I-"1irtsstpin  -  I'lattt-n  läni^s  iles  1rt/t<Ti  (wt'stli*  !icn) 
nntcrbau  -  Viertels,  wiewohl  er  auschcincu«!  mehr  als  doppelt  so  breit  war 
wie  die  Treppe  selbst. 

*  Diese  Andcbt  rflbrt  von  Keramopuloa  her,  der  an  Ort  und  Stelle  die 
Möglichkeit  des  Treppenaufgänge  und  des  genieinsdiaftlicben  ^gangs  fftr 
beide  Nischen  mit  mir  erörterte. 
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Die  Ausiiiessun};c  ii  der  K am m er  sind  gewaltige; 
ihre  vordere  Länge  beträgt  c  22,50-23  m  Aussenmaass»  d  h.  sie 
entspricht  der  ganzen  Front  eines  heutigen  grossen  Hauses. 
Ihre  Tiefe  (6ni  Innenmaass)  beweist,  dass  der  Zweck  der  An- 
lage in  erster  Linie  nicht  der  war,  dass  alle  Statuen  von  der 
Strasse  betrachtet  oder  gesehen  werden  sollten ;  dazu  hatte 
eine  lange  einfadie  oder  Doppelreihe  auf  ganz  schmalen  Po> 
stamenten  längs  der  Strasse  genfigt,  etwa  wie  de  die  Arkader 
oder  das  Daochos-Monument  zeigen,  oder  wie  ae  wahrschein> 
lieh  das  Anathem  des  Miltiades  aufwies.  Sondern  Lysander 
hat  einen  eigenen,  abgeschlossenen,  einer  unuberdeckten  Halle 
ähnlichen  Raum  für  sich  und  seine  Feldherren  erbauen  wol- 
len, dessen  Front  zwar  nacli  Süden^  nach  der  Strasse  geöffnet 
war,  aber  von  dort  nicht  direct  betreten  werden  konnte.  Die* 
ser  Raum  musste  nicht  bloss  zur  bequemen  und  wirkungsvol- 
len Aufstellung  der  37  Rin-zelstatuen  V]atz  bieten,  sondern  auch 
/AI  ungehindertem  rnij^aii}^  und  ^uter  Hetraclitnn.Q^.  Aber  wie 
einerseits  eine  unübersichtliche,  herdenweise  oder  com]iaj^nie- 
ähnliclie  '  Anordnung  vermieden  werden  musste,  durfte  man 
andererseits  kein  Gefülil  der  Leere  aufkommen  lassen,  es 
durfte  kein  zu  grosses  Missverhältnis  bestehen  zwischen  Kaum 
und  Inhalt.  Bei  dieser  Sachlaj^^e  frage  ich  aber:  hätten  die  16 
Statuen  des  Miltiades  und  seiner  E])ün\inui  einen  .-.olcheii 
Raum  gelüUl?  oder  wenn  liulle-Wiegand  sie  breit  stehend 
auf  c  2  m  breiten  Basen  in  eine  Reihe  setzen  wollen,  die  ge- 
rade die  Kammerlänge  erreicht  hätte wozu  wären  dann  die 


'  Bin«  solche  scbdnt  sich  Frozer  vorzustelleit  (Pauaanias  Bd.  V  263): 
*9tood  Wke  soldiers  in  «tiff  formal  rows  at  different  heights  on  the  Ateps 

of  the  ppflpstal  *. 

'  Hulle  recluicte  2  Meter  für  jede  Siatue  und  erhielt  so  2b  m  (2  X  '^)' 
genau  das  Maaas,  das  Homolle  jahrelang  als  Lftnge  der  Kammer  angege- 
ben hatte,  das  sich  aber  jetxt  fflr  die  InnenlAnge  um  b     Meter  su  gross 

lierausj^estelU  hat.  \'^].  .h,ßiäol.  .  hi:  1'»02.  Ib  Anm.  2.  Wenn  neuerdings 
auch  Homolle  nur  von  13  StatutMi  der  ^Ti!ti•^(^f*';-(  Tnipy>e  spricht  {^ow/i'rr  r^n- 
Jus  190t,  6*7),  so  hat  er  sich  daL>ei  el)enso  verzählt,  wie  bei  den  Nauarchen 
(s.  unten  S.  514).  Denn  auf  Athena,  Apollo,  Miltiades  folgen  die  10  Phylen- 
Bponymoi  und  auf  diese  Kodroa,  Theseus,  Neleua  (Phileus?).  Als  man  spi- 
ter  die  neuen  Eponynien  <hT  Aiitigonis,  Demetrias.  I'toleniaiis  aufstellen 
wollte,  bot  das  üathron  dazu  nicht  mehr  Raum ;  man  entfernte  also  drei 
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6  m  Kamtneitiefe  und  die  ganze  kolossale  Anlage  notig  gewe- 
sen? Ich  meine,  dass  die  angegebenen  Ausmessungen  schon 
an  sich  dem  unbefangenen  Beurteiler  beweisen  müssen,  dass 
von  allen  delphischen  Anatheinen  hier  nur  die  37  Figuren 
der  Nauarclioi  gestanden  haben  können. 

Die  Anordnung.  Ha  wir  die  Kammer  von  links  betre- 
ten, ist  es  a  priori  wahrscheinlich,  dass  die  beabsichtigte 
Reihenfolge  derjenigen  Bildsäulen,  die  auf  dem  an  der  West-, 
Nord-  und  Ost- Wand  unilaufcnden  Sockel  standen,  sogleich 
am  Südende  der  Westwand  hei^ann  und  an  dem  der  Ostvvand 
schloss.  l-'rrilirb  k/Hnien  das  nicht  alleStaUien  ^^ewescn  sein— 
schon  aus  dem  ( irunde  nicht,  weil  man  dann  die  Kammer 
nicht  hätte  6  m  tief  zu  machen  brauchen,  —  und  wo  die  übri- 
gen standen,  wissen  wir  zunächst  nicht  Aher  der  ganzen 
Anlage  nach  können  sie  nur  in  einer  oder  zwei  Längsreihen 
vor  jener,  parallel  zur  Sü<ifront  anijcordnct  gewesen  sein.  Sie 
müssen  auch  niedrigere  Aufstellung  gehabt  haben,  damit  sie 
die  Wandreihe  von  der  Strasse  aus  nicht  verdeckten ;  ferner 
ist  es  unwahrscheinlich^  dass  die  vordere  Reihe,  wenn  es  zwei 
waren,  unmittelbar  an  der  Sfidkante  aufgestellt  gewesen  wäre, 
da  man  sie  im  Ostteile  dann  nur  von  tief  unten  hätte  be- 
trachten können.  Dass  endlich  noch  geringe  stufenartige 
Niveauunterschiede  im  Paviment  vorhanden  waren  S  wird 
man  vielleicht  aus  den  vorhandenen  Spuren  -  schliessen  mus> 
sen;  die  Mittelplatten  sind  an  einer  Stelle  etwa  15 -20 cm  tief 
eingeschnitten,  aber  es  erscheint  mir  nicht  ganz  sicher,  dass 
diese  in  situ  sind.  Hier  bedarf  es  der  Hilfe  des  Architekten. 

Der  Wandsockel  scheint  für  die  erste  Statue  (Arakos) 
links  am  Sudanfang  der  West  wand  etwas  niedriger  gewe- 
sen zu  sein,  etwa  um  15  cm,  sodass  seine  Höhe  hier  im  An- 
fang abtreppte  und  das  Gleiche  auch  für  das  Ende  der  Reihe 

fllterr :  AIils.  Hi|)i)-it!i(u>n,  Oinrii-^,  -  >Vn-  r.insjinias  «laniiii  nicht  mehr  Mb— 
unid  ersetzte  sie  «lurch  jeiu'  'li<  i  Könijje.  l>as  (lenauerc  später. 

'  Vielleicht  war  der  I'lugan^;  \ur  dem  langen  Socke)  der  Wand-Statuen 
etwas  erhAht  gegen  das  flbrige  Paviment.  Die  auf  dem  Sockel  liegenden 
Basen  waren  hinten  etwas  in  die  Wan  l  v;(  st>issrti.  des  ){uten  Aussehen! 
(Fu){eiisi-1ihi<iS(^)  wci;ori  und  wm  dri-:  Iftugsder  Waiul  herabrieselnde  Regen* 
wa«ser  vun  der  Stossfu}{e  abzulenken. 
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am  Sudabschluss  der  Ostwand  vorausgesetzt  werden  kann  K 
Daraus  darf  man  aber  nicht  mit  HomoHe  auf  eine  Aufstel- 
lung in  zwei  Sockel -Etagen  schliessen,  die  schon  Bulle-Wie- 
gand  zurückwiesen  {BCH.  XXII  334).  Und  wenn  jener  hierfür 
gar  eine  Stütze  sucht  in  des  Tansanias  Bezeichnung  ojiioOev, 
vjiet),  so  beruht  das  auf  einem  merkwürdigen  Missverstandnis 

des  Textes.  Denn  die  Worte :  o  öe  'Ihj>«vOi|5  Bokotio^;  

^xkQ  xov  Mi^avTo^  (nur  diese  Stelle  kann  Homolle  mit  vx^ 
gemeint  haben)  enthalten  doch  die  geographische  Präcisierung: 
des  in  der  Lücke  ausgefallenen  Vaters  tad  tchcir^  des  folgenden 
Astykrates  (wahrscheinlich  Brythrae),  das  oberhalb  des  Mimas- 
Gebirges  lag,  -aber  nicht,  wie  Homolle  anzunehmen  scheint, 
die  locale  Hindeutung,  dass  die  Statue  des  Brianthes  'ober* 
halb,  über  der  des  Mimas'  aufgestellt  gewesen  sei 

Die  Maasse  der  Basen.  Homolle  veranschlagt  'd'a- 
pres  les  traces  conservees  sur  les  plinthes'  den  für  jede  Sta- 
tue vorhandenen  Platz  auf  70-75  cm  und  berechnet  danach  die 
Länge  des  Sockels  auf  etwa  25  +  2x0,725^19,55-19,60  m.  So 
crreiclil  er  für  25  Statuen  die  in  der  Tat  vorhandene  Länge 
der  Nord  wand,  und  postiert  die  4  übrig^cn,  je  zwei  und  zwei, 
an  den  »Schmalseiten  {Cotnptes  rtti(h<s  190t,  bl^).  In  dieser 
RfcUnung  ist  alles  fehlerhaft.  Znn.äclist  sind  die  von  Pausa- 
nias  aufgezählten  eigentlichen  vai3a^x<^'  "icht  Personen, 
sondern  28  (s.  unten  S.  519),  Sodann  zeigen  die  erhaltenen 
Basen  deutlich,  dass  die  »Standplätze  der  Figuren  mehr  als 
die  Hälfte  breiter  sind,  als  Homolle  berechnet  Wie  schon  das 
Beispiel  der  Arkader  nnrl  anderer  Denkmäler  schliessen  Hess, 
war  CS  hei  den  j^r(i.ssereii  K  i-iht  ii-Mi  fiuimenten  Regel,  dass  iede 
Statue  ihren  eigenen  Basiü-Stein  bekam,  — also  können  ein- 


'  Ditter  kleinen  Abtii  i>]>ung  widerspricht  Bulle  sowohl  in  seiner  Zeich- 
nung, als  auch  im  iH'/f.   XXIf  ,^^1  (v<;l  auch  si-uir  Bemerkunt:^'' 
Schluss  dieses  Aufsatzes).  Ivs  ist  nuiv-lit  li.  diivs  t  r  Ri-clit  hat,  indesseti  schien 
mir  besonders  auf  der  I'hotographie  ihre  Existenz  unbe/weifeibar  und  auch 
der  Natur  der  Sache  wftre  sie  durdiaus  angemessen. 

*  Ist  dieser  unglückliche  *  Mimas*  vielleicht  derjenige  29.  'Nanarch*, 
der  Homolles  Irrtum  in  «Icr  Zillihin^  (29  statt  2X)  hervorgerufen  hat*  S?ehe 
unten  S.  519.  rh.M  dii-  ncluii;.'  I,<-snrt  dieser  Stelle  ist  ausführlich  gehsn> 
delt  in  den  lextkntischen  bemerk un;;cn  auf  S.  518. 
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zel&e  Figuren  nicht  auf  die  Standplatten  anderer  übergegriffen 
haben.  Nun  sind  vier  Steine  vollständig  erhalten,  ihre  Breite 
beträgt  1,17,  1,18  {2  mal),  1,19,  ein  fünfter  unvollständiger  ist 
trotz  des  Bruches  noch  0,97  breit;  auch  steht  auf  jedem  Basis- 
Stein  stets  nur  eine  Aufschrift,  den  Namen  eines  Nauar- 
cfaen  enthaltend,  und  nur  zwei  Fuss-Spuren  sind  auf  ihm  zu 
sehen.  Damach  müssen  wir  eine  Standbreite  von  nur  0,70- 
0,75  pro  Statue  als  willkürlich  ablehnen  und  wenigstens  1,17 
als  durchschnittliche  Breite  der  einzehien  Rasen  in  Rechnung 
Stellen.  Das  ergäbe  für  die  Nordwand  eine  Aufstellungsfläche 
von  16  Figuren  (16X1,17^18,72  und  etwa  0,45  freier  Raum 
an  jeder  Ecke,  wo  die  Schmalseiten  aufstiessen),  für  die  West- 
wand von  knapp  3,  im  Osten  für  höchstens  5  Statuen.  Es 
fehlten  also  noch  4-5.  Nun  iiniss  aber  jede  derartige  theoreti- 
sche Bcrccliininxcsart  tiiit  ziemlich  «grossen  relilerrrrenzen  rech- 
nen, diia  lernt  man  iiuiiu  r  wieder,  wenn  später  einmal  zufällig 
der  Tatbestand  in  praxi  nachgemessen  werden  knnn.  vSo  wer- 
den wir  auch  hier  auf  Grund  von  5,  einander  /ienilich  nahe 
verlagerten  vSlcinen  nicht  die  Breite  der  übrigen  23  Basen 
exact  berechnen  wollen,  vielmehr  auucinnen  dürfen,  dass 
geringe  Unterhchiede  (vun  etwa  10-15  cni)  in  den  Basenbrei- 
ten vorgekommen  sind.  Vielleicht  waren  sie  nach  den  Künst- 
lern verschieden ;  oder  man  hat  in  Rücksicht  auf  die  weiter 
sfidlich  vorgelagerte  erste  Reihe,  über  die  im  nächsten  Ab- 
schnitt zu  handeln  ist,  gerade  unsere  erhaltenen  Basen  breiter 
bemessen.  Dass  am  Südende  der  Ostseite  die  Reihe  mit  eini- 
gen Figuren  noch  einmal  nach  Westen,  längs  der  südlichen 
Vorderkante  umgebogen  sein  könne,  hält  Bulle  mit  Recht 
für  ausgeschlossen. 

Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die  zweite  dieser  Möglich- 
keiten sein.  Honiolle  ordnet  seine  25  Statuen  an  der  Nord- 
wand so  an,  dass  je  eine  von  ihnen  direct  hinter  eine  der 
9  Figuren  der  vorderen  Reihe  zu  stehen  kommt,  und  je  zwei 
in  deren  8  Inter\'alle  {Comptts  rend.  1901,675).  Das  ist  völ- 
lig unmöglich,  da  die  vordere  Reihe  nicht  19,60  m  lang  ge- 
wesen sein  kann.  Es  wäre  an  sich  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Basen  der  Nordwand  hinter  die  Intervalle  der  Vor- 
derreihe gesetzt  worden  seien,  damit  sie  —  von  der  Strasse  aus 
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gesehen  —  nicht  durch  letztere  verdeckt  wurden,  aber  freilich 
in  jedes  Intervall  nur  eine  Statue.  Nun  wissen  wir,  dass  das 
Batfaron  des  Lysander  wenigstens  1,17  breit  war,  also  in  der 
Tat  der  Breite  der  erhaltenen  Steine  entsprach ;  und  die  nach 
Osten  zunehmende  Breite  der  letzteren  kann  sehr  wohl  durch 
die  gleiche  Erscheinung  bei  den  vorgelagerten  Gotterstatuen 
bedingt  sein.  Auch  trifft  es  sich  vielleicht  nicht  /ufallig,  dass 
bei  unserer  Anordnung  von  2ü  Statuen  an  der  Längswand 
die  erhaltenen  Steine  genau  den  mittelsten  acht  Basen 
jener  20  angehören.  Denn  da  Nr.  10-12  des  I*ausanias  (s. 
unten  S.  "^  ^0)  an  der  Westwand  standen,  er]iob»Mi  sich  .sccIt; 
(Nr.  13- IH)  links,  sechs  (Nr.  27  -32)  rechts  von  imsm  ii  .iclit 
(Nr.  10-26),  während  Nr.  33-  37  die  Ostwaud  deckten  Zum 
Verständnis  dieser  Anordnung  und  Zählung  bedürfen  wir  aber 
der  Angaben  des  l'crie<^eten,  deren  Analyse  wir  bis  zum 
Schluss  aufgeschoben  hatten. 

5.  Die  Angaben  des  Pausa uiab. 

Unmittelbar  an  die  Brzäfalung  über  das  Weihgescbenk 
der  'Tegeaten*  schliesst  Pausanias  folgenden  Bericht: 
X  9,7.  AaKe5aL|A0v(Qf>v  de  dnovtixf^v  (lies  dvovttt  oder 
dvavTUH^]  TOVTdAv  dvo9ii|iaTd  loriv  dn' 'Adi^vatüiv, 
AidoxovQOL  (1  u.  2)  xai  Zevg  (3)  xal  *An6XX«»v  (4)  ts  xal  *'AQxt' 
\iv;{5)'  ijil  5e  aÖTOls  noosiÖ€tfv(6)  le  xal  A vaavS()o^(7)  6 
'ApiöTCxpitov  axt(puyfOv[ievoq  ujio  rov  IIooEidwvo^ 
*'Aßa5(8)  TE  [lies  'Ayta?  rej,  o;  T(p  AvoavSptp  töts  l|iavTeiS«co, 
NUi  "Eq^uov  (9)  6  Tf)v  vuOv  lov  AuodvÖQOv  t^v  oroan]Y^(t 
8  ßcQvuiv.    TOUTov  ^i£v  8i)  Tov  "Epnwva  OeöxoajAO?  jronioEiv  cjieX- 
Xev  6  Mevapev?,  axt  \mo  twv  MEY«CPf>v  kyyQa^>iyxa  xi\y 
jtoXiTEiav  ot  br  AiooKot'poi  'Avtupdvot';  flaw  "Anyelov,  xu\  6 
|idvTis  ttjfyi]  iliou>vo>  ex  Kcduv()eia^  xf^g  T^oi^i^vuov*  'Aih)vö- 

'  Ich  muss  aber  betonen,  tia^ö  dieser  Vorschlag  nur  ein  hypotheti- 
scher ist  nnd  dass  nach  meiner  Erfahrung  solche  modernen  Rfiduicfaten 
auf  einheitlichen  Hintergrund.  Vermeidung  «ich  flberschneidender  Linien, 

wirkunjisvolle  Aufstelhinj^,  Reiu  hten  <Ut  Intervalle  «1er  vnrflcron  Reihe  usw. 
einem  antiken  Knn-ticr  fem  i:plpt;«>ii  haben,  weniji{atens  bei  der  AuisteUun}{ 
VüU  Analheniata  unter  freiem  limnnel. 
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fifono;  hf-  y.(d  AafiEag,  6  (lEV  tt)V  "AqtE}iiv  xt  xm  rioaeifttova 
eiQYuoaxo,  hi  i)e  tov  Auoav5pov  'Afti]vo6<i)oo:  (^f  toy  'A.nöXAcöva 
Lioujaf  xai  T()v  Aitf  ovtoi  M  'ApxaSp?  eiolv  ex  Kakiio^^x)!;. 
y  dvdxeivtai  '^f  xrtl  u  i  o  k  v  t  to  v  x  a  t  f  i  ?v e y  ^ e  v  (o  v ,  oooi 
ovyKaxE  l  ^  '  V  X  o  xu)  Avouvbgio  tu  Aiyog  .t  ora- 
tio Ig,  f\  aviuiv  Xjia^iiaxüv,  aao  tu)v  outA^uxiiodvccav'  eIoI 
otfie* 

*'Apaxo?(IO)  firv  xai  'EgidvOtji; (1 1 ),  6  ^kv  (xviojv  ex  Auxf- 
0aL|i()V05,  6  bk  'Epidvi^h^c  BoimTto?'***  (ausj^cfallcn  vielleicht 
'Epi'OptüV  Twv]  v.TFO  TOV  Mijiuvio^  evTKuÖEV  \ikv  ^Aaxvy.Q(n^(;  (1  2)' 
Xloi  Se  KiicpiGoxXij^  ( 1  3)  x(ä  'RotioqpavTO?  (1 4)  te  xru  'Txfoioi;  (1 5)" 
TijAapxo?  ( 1  ^)  AiaYon«;(17)  *P68ioi*  Kviöioä  öe  9e68«- 

1Ü  no?  (1  8)'  EX     'E(j  tooi'  KuniEOm;  (1 9)  xai  MiXqoio^  AlaVTiöl)9(20). 

T  o  I)  5  8  E  E  fp  e  H f|  5  "A^AiJto*;  Sixvcum o;'  Beo.TOfuiov  (2 1 )  MiÖEiov 
(lies  MijXiovj,  xul  K)jionr[bi]v  {22)  ^djuov,  xai  Evßoiag 'Api- 
aTOxX€a(23)  te  KapuaTiov,  xai  Ai*t6vouov  (24)  'Eoetqieo,  xai 
*Aoi(u6(('avrov  (25)  Koou  iliov  xul  'A.^o?J.ö5u)()OV  (2ö)  Tt)oii^t'|Viov 
xdl  e|  'Il.hÖuuqov  Aitjjv((  (27)  xr\q  ev  x\{  'AßyoXtöi. 

E^u^^^^*^  5e  toutu)v  W^iovixo? (28)  eotiv  'Axai6(;  ex  IIeX- 
Xi^ATii;,  Ix  8e  'Eq^iovo?  ShdQr\q{29)  xai  <^(oxEUl;  te  nvQpiai;(30) 
xai  K(onQ)v(31)  MEyaQEi»;  xoi  'Ayaoi|,i€vi]g(32)  Sixvtovio^;,  Ix  8e 
'A^ß^axiag  xai  KoQivftcn«  te  xai  AEvxdöog  TrjXvxQdTiis  (33)  xai 
IIvOööOTOS  (34)  KoßivOio*;  xai  *A|iPßaxicüTt^$  E{iavT(5a;  (35)' 
TeXniTatoi  hi  'Enixu^Cda; (36)  [lies  *E7C0cvdC6o^]  wt\  *Endvt« 
1 1  xo?  (37)  AaxE5ain<Wtoi*  IlaTQOxXlovs  hk  m\  Kavdxov  cpaoiv  Epyo. 
Ti\v  H  «b)YT|v  ' A\h)valoi  ti|V  Iv  Alybg  JiOTafioi?  ou  |.ieTÄ  fiocaCov 
ovi^ßfivai  ocpioiv  6(ioXoyovaiv  xiX. 

Hierzu  ist  tcxtkiitisch  zu  bemerken:  fivavfu  oder  dvanm^i)  ist  oben 

S.  495  motiviert. 

Nr.  S  j{f»l>en  Sohuhart  untl  Iloniolle  "Aßnc  <\cr  IIss  ,  während  Pnu- 
sauias  .111  einer  früliereu  Stelle  {III  1  1.  5).  wo  ci  die  Weissagunjij  desselben 
fiavTi^  ausfttbdich  mitteilt,  ihn  'Aytou;  'Ayt-^oxou  nennt;  er  war  ein  Enkel 
des  Tlsamenos  und. ein  lamide  aus  Elia;  auch  aan  Grononkel,  der  Btmder 
des  Tisamenos.  hiess  Ai^Utt  (Herod.  IX  33,  wo  das  'Avnoyou  des  Vatersna- 
mens wohl  in  'Ayf)(tyov  am  verbenern  ist).  Daher  ist  der  Name  'Ayiots  sicher 
auch  hier  wieder  herzustellen. 

Nr.  12.  die  früheren  Ausgaben  teilten  so  ab,  wie  oben  im  Text,  ahio  mit 
Kolon  hinter  Boimios.  Brat  Schubart  in  der  Textaus^abe  zoff  die  Lücke 
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und  du  ^jfk^  f  o&  Hifiavtof  anadinnend  zu  Bou&nos,  da  er  hinter  IctEte- 

rem  nicht  interpungierte.  Nun  ist  aber  Mimas  kein  Personenname,  sondern 
nur  ein  Name  von  mythischen  Gestalten  (meist  Kentauren)  und  weiter 
unten  winl  nachgewiesen,  dass  die  Anordnung  der  ganzen  Nauarchoi- Liste 
eine  geographiadbe  ist  und  im  Osten  bei  Chios  beginnt  TYeffen  wir  nna 
gerade  hier,  jener  Insel  gegenflber  am  Pestland,  das  bdtannte  Halbinsdr 
Gebirge  lili|ia$  und  beachten  wir,  dass  bei  der  von  Scbubart  und  HomoUe 
gewählten  Interpunrtion  <ler  hier  vor  den  drei  Chiern  stehende,  den  An- 
faiur  ,Ut  Bundesj^eiiossen  bildende  *A*Tnmp«rqi;  der  einzige  unter  den  28 
Niunen  wäre,  dem  das  Ethnikon  gänzHch  fehlt,  so  wird  es  zweifellos,  dajis 
die  im  Text  von  mir  gegebene  Interpunction  ridttig  ist,  dass  Astykrstes  ans 
einer  oberhalb,  jenseits  des  Mimas-Gebiiges  gelegenen  Stadt  stammte.  Also 
darf  hntMtv  \iev  hier  nidit  tnit  Tlomolle  als  Unterbrechung  der  Anl- 
Zählung  und  Bej^inn  einer  neuen  Reihe  betrachtet  und  mit  'darauf  nb^r' 
übersetzt  werden,  sondern  es  k.inn  nur  ethnographische  Bedeutung  haben. 

Pausanias  hatte  darnach  sicher  geschrieben:  'aus  oberhalb  (jenseits) 

des  Mimaa-Gebirges,  von  da  «war  stammte  Astykratcs;  Cbier  aber  sind 
Kephisoklcs  usw.*.  Und  wenn  die  alte  editio  Kubniana  [f\  'EquO^^üv  xüv| 
vnkQ  Tov  M(nft\TO-  zu  lesen  vorschläjijt.  sn  dürfte  sie  annähernd  das  Rich- 
tige getroffen  haben,  obwohl  man  über  ilen  Stadtnamen  streiten  kann. 
Übrigens  ist  der  Mimas  1  HU  m  hoch,  tlas  vntQ  wird  also  hier  die  seltenere 
Bedeutung  'jensdta'  haben  und  gerade  bei  Biythrae  war  ein  DistinctiT 
nötig.  Die  Deutungen  auf  eine  Vaterstadt  des  BSoters  ßrianthea  und  Cor- 
recturen  wie  viiiQ  loü  rX.ioavTOi;  sind  darnach  abzuweisen. 

Nr.  21.  Der  Stein  hat  MdXioc;,  Pausani.is  schrieb  also  Mt)Xiov,  worai« 
die  Aussprache  der  Kopisten  Mi^iov  machte ;  das  wurde  zu  MCdiov  der  codd. 
corrurapiert,  während  die  Ausgaben  darnach  Miöeiov  schrieben.  Einzig 
Bekker  hat  das  richti|p  Mijliov  conidert.  leider  vergeblich,  denn  Sdinbart- 
Wals  setzten  das  interpolierte  M«i>v6eio(;  de  s  cod.  Lugdun.  a  in  den  Text. 

Nr.  36.  Die  codd.  und  Ausgaben  haben  'EI.Tiy.vJyiöac.  a!)er  es  ist  ani;pTi- 
scheinlich  der  bekannte  sjiartanische  Feldherr  im  peloponnesischen  Krie^'c 
Kpikydidas,  den  Thuk.,  Xenoph.,  Plut.  (A^rstLj  u.  a,  erwähnen ;  auch  Ho- 
moUe hat  diese  Namenform  angenommen. 

Der  Text  der  Periegese  gibt  also  die  37  Statuen  in  fol- 
gender Aufzählung  und  Gliederung  (die  besternten  Namen 
sind  inschriftHch  auf  den  Basen-Steinen  erhalten): 
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1.  Die  Dioskuren  |  A  n  t  i  p  h  n  n  e  a 


I       V.  Argoü 
Atlienodoros 
V.  Kleitor 


2. 

i.  Zeus  I 

4.  Apollon  I 

5.  Artemw 

<).  PnsHtlnn  !  Dameas 

7.*  Lysander  \ .  Poseidon  1  v-  Kleitor 
hekrSnzt  f 

u    ,  ,  Pison 

I        -     ^  V.  Kalnuna 

9.  der  Steuermanu (Theokos mos 
Hemumj     v.  Mega» 

II 


10.  "  Arakas  aus  Lakeflaimon 

1 1 .  Krianthcs  aus  Kocoticn 

12.  Astyknites  vom  Mimas- 

13.  Kephisokles  ans  Chioa 

14.  Hcrmoj) haute»  « 

15.  HikesiuH  * 
tb.  Timarchot  aus  Rhodos 
t7.  Diagons  * 

18.  Theodamos  aus  Knidos 

19.  '  Kimmenos  nu^  Kphesos 

20.  "  Aiantides  aus  Milet 


tr. 
O 


C 

tr. 


21. ^Theopompos  aus  Melos 

22.  Kleomedes  aus  Samos 

23.  Anstoklesaus  Kan  stos  |  § 

24.  *  Autonomos  au.H  Eretria  |  ^ 

25.  AtiBtopliuitaeaua*Korintb 
2(».*AiK>11odoros  aus  Trocen 
27.  Dion  %ns  Bpidauros 


lx6|ievoi.  M  fo^imv 

28.  Axionikos  aus  Pellene 

(Achain) 

29.  Theares  aus  Hermione 

30.  P>'rrbia8  aua  Pbokis 

31.  *Komon  aus  Megara 

32.  .^gasimenes  aus  Sikyon 

33.  Telykrates  aus  Leukas 

34.  Pythodotos  ans  Kr)nnth 

35.  Euuutidas  aus  Ambrakia 

ttXeimdoi  ft< 

36.  Bpikydidas  aus  I^ke- 

daimnn 

37.  Kteonikos  aus  Lakedaini. 


Aus  dieser  in  zwei  Hauptgruppen  gegliederten  Übersicht 
ergibt  sich  zunächst  die  locale  .\nordniin<T":  Xr.  1  standen 
vor  den  28  Per.sonen  der  II.  Gruppe.  Ol)  letztere,  die  in  dr«'i 
Untera})teiluno^en  zerfällt,  in  einer  Reihe  oder  in  mehreren 
hinter«  in  ander  zu  denken  ist,  wird  nicht  gesagt,  und  die  Uber- 
.schriften  von  H  (EcpF|ric)  und  C  (?xö^ievoi  toutcov)  könnte  mau  an 
sich  auf  den  Beginn  neuer  Reihen  deuten  wollen.  vSic  bezie- 
hen sich  aber  hier  so  zweifellos  deutlich  auf  die  Teilung 
unter  die  verschiedenen  Künstler,  dass  man  der  Perie<^e.se 
Zwang  antun  würde,  wollte  man  aus  diesen  Unterabteilungen 
locale  Verschiedenheiten  der  Aufstellung  herauslesen.  Denn 
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nur  in  stilistischer  Zusainnieiifassnnj^  mid  in  Rücksicht  auf 
die  verschiedenen  Verfertigter  ist  die  monotone  Aufzählung  in 
drei  Teile  von  etwa  j^leichem  Umfang  (11,7,10)  zerlegt  wor- 
den,  diese  Absicht  hat  eine  nochmali<>c  Teilung  nach  den 
beiden  Künstlern  der  Abteilung  C  in  etwa  5  +  5  oder  4  +  6, 
die  mau  erwarten  durfte,  verhindert  Auch  die  BCH.  XXI  284 
betonte,  anscheinende  Hervorhebung  der  zwei  ersten  und  der 
zwei  letzten  Naiiarchen  durch  das  jenen  folgende  ImvOcv  fi£v 
und  das  diesen  vorakgehende  TelnnrctEoi  hk  wQtde  nur  auf 
stilistischer  Absicht,  nicht  auf  Gliederung  in  der  Aufstellung 
beruhen,  ist  jetzt  aber  durch  die  Beziehung  des  IvtevOcv  auf 
den  Mimas  •  Berg  beseitigt 

Diese  Reihenfolge  der  28  Nauarchen  war  von  Anfang  an 
nach  geographischen  Gesichtspunkten  (Ostgriechen, Mut» 
terland)  entworfen,  wie  der  Leser  langst  bemerkt  haben  wird: 
Mimas -Berg,  Chios,  Rhodos,  Knidos,  Ephesos  Milet,  —  Melos, 
Samos,  Buboea, — Korinth,  Trozen,  Epidauros,  Pellene,  Her- 
mione, — Phokis, — Megara,  Sikyon,  Leukas,  Korinth,  Ambraida. 
Wodurch  die  wenigen  Unregelmässigkeiten  zu  erklären  sind 
können  wir  nicht  wissen,  dass  aber  eine  planmassige  Abfolge 
vorliegt,  ist  unzweifelhaft  Diese  vorher  entworfene  Reihe  hat 
man  dann  rein  schematisch  unter  die  Künstler  nach  ihrer 
Leistuugsfähigkeit  aufgeteilt,  etwa  das  erste  Dutzend  erhielt 
Tisander — ^.er  hatte  wohl  das  grosste  Atelier,— das  nächste 
halbe  Dutzend  Alypos  usw.  Auf  die  Beibehaltung  der  Teilung 


•  Namentlich  die  Treiinun^^  der  beideu  Koyu'ftioi  ist  auffallend,  auch 
konnte  ilie  \virklic!ic  Ahfolyf  der  drei  lel/trn  (Nr.  .V^  - V^)  vor  den  ab- 
scblics^^fiuli-M  Spartiiiten  «iurcli  des  Pausanias  Htil  turbicrt  sein.  Vielleicht 
muss  man  hier  Thukydides  beachten,  der  im  Winter  413/12  die  von  dea 
Bundesgenosaeu  xu  erbauenden  FloUencontingente  so  auCxihlt  (Vltl  3): 
Spartaner  25  Schiffe,  Boeoter  desgleichen  25,  Phoker  n.  Lokrer  1 5,  Koria 
ther  15,  Arkader  u.  Pellene  u.  Sikyon  10,  Megara  u.  Trozon  u.  Kpidauros 
u.  Hermionp  10.  Djls  phokisch-lokrisrbp  Cotitinijent  i r)niinaii(lirrtf  augen- 
scheinlich Pyrrhias  (Nr.  30):  ein  Arkader- Nauarclt  fehlt  und  vielleichl  ist 
darum  statt  des  doppelten  Kot^iv-diog  einmal  KAcixof^ios  vx  Icaen.  Docib  ist 
seit  der  Brbauung  dieser  Flotte  bis  xur  Aigospotamoi-Schlaicht  swöfelles 
manche  Änderung  eingetreten,  auch  abgesehen  vom  Zuwachs  durch  Buboes. 
Insel-  und  Oatgriechen. 
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nach  den  oben  markierten  landschaftlichen  Gruppen  wird 
dabei  kein  Wert  gelegt,  Epidauros  wird  von  Peltene,  bez. 

Hemiioiie  getronnt 

Diese  Nat  Ii  w  eise  ergeben  zunächst  die  Richtigkeit  der 
Behauptung,  dass  des  Pausanias  Gliederung-  und  damit  auch 
sein  E(pc^f|^  und  fy6[iEvoi  bk  tovtcov  nur  stilistischen  Wert 
hat,  den  Künstlern  gilt  und  nicht  auf  locale  Anordnung  in 
verschiedenen  Reihen  hczoL^en  werden  darf.  Ik'sondcrs  detit- 
iich  wird  das  ans  der  Heuhaclitung,  dass  n  i  cli  t  alle  X  anar- 
ch en-Steine  Künstler-Signaturen  gehabt  haben, 
s o n  dem  n  ur  d  i  e  A  n  f  a ii  <.i:s-  und  Sehl u ss-S ta t uen  der 
drei.  bez.  vier  Ableiluii^^en  A,  H,  C.  Denn  nur  die  letzte  Sta- 
tue iki»  Künstlers  Teisandros  (Aiaiitides  Nr.  20)  und  die  erste 
des  Bildhauers  Alypos  (Theopomjx^s  Nr.  21)  Iraj^rt-n  deren 
Signaturen;  den  vorangehenden  (Nr.  19)  und  folgenden  (Nr.  24, 
25,  26)  fehlen  sie.  Puusanias  hält  sich  also  mit  sklavischer 
Treue  an  die  Inschriften  und  fügt  aus  Bigenem  nur  *toi$iov$ 
(lEv  &r)*  vor  dem  inschriftlichen  TeCtfavfiQog  lnoCi)0£,  und  *fov$ 
68  ^rpc&i;^  vor  der  Signatur  des  "AXvno^  hinzu,  diesen  als  Zixvco- 
vios  bezeichnend,  was  er  aus  der  Olympia-Periegese  in  Erin- 
nerung hatte  (VI  1,3).  Seine  sämtlichen  Angaben  be- 
ruhen also  auch  bei  diesem  Denkmal  auf  den  an 
Ort  und  Stelle  abgeschriebenen  Statuen-Inschrif- 
ten. Und  da  diese  das  Ethnikon  des  nur  an  dieser  Stelle 
vorkommenden,  sonst  unbekannten  Teisandros  nicht  ver- 
zeichneten, so  fehlt  es  auch  bei  dem  I'eriegeten,  der  sonst 
gern  die  Künstler- Ethnika  angibt  (vgl.  Gruppe  I). 

Sodann  erhellt,  dass  man  mit  Absicht  an  Anfang  und 
Ende  des  Ganzen  Lakedaimonier  gestellt  hat,  wie  schon 
Honiolle  bemerkte.  Endlich  ergibt  sich,  dass  der  Anfang  die- 
ser ganzen  Gruppe  II  in  der  Tat  an  der  Westwand,  links 
von  dem  Nischen  -  Zuj^ani^,  gelegen  hat,  denn  man  wird  nicht 
den  Landsmann  aus  dem  fernsten  Westen,  den  Ambrakioten 
(Nr.  3S)  so  geslelit  liaiicn.  das.s  ci  den  Eintretenden  als  erster 
Nauarch  (nach  den  Spartiaten)  in  die  Augen  fiel  und  su  die 
Reihe  eröffnete;  und  dass  die  Stalucn  sieh  in  der  geographi- 
schen, von  Pausanias  bcibehalLeiien  Reihentulge  vom  West- 
ende der  grossen  Kammer  bis  zur  Ostwaud,  von  links  nach 
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rechts  fortschreitend  fols^^tcn,  wird  durch  die  Abfolgtr  der  er- 
liallcticn  Basensteine  bewiesen 

Ich  habe  die  28  Nauarchoi  zu  ideiitificiereii  versucht, 
aber  es  hat  sich  nur  bei  den  ersten  und  letzten  zwei  ihre 
politische  Bedeutung  nachweisen  lassen.  Alle  anderen  rnnd 
ä\if.vi\yd  wiQ\\va  und  kommen  bezdchnender  Weise  nicht  mehr 
vor.  Bs  ist  charakteristisch  fur  Lysatiders  Politik,  dass  er 
diese  Nullen  als  Püllsel  seinem  delphischen  Weihgeschenk 
einverleibt  hat 

Der  Spartiat  Arakos  (Nr.  10)  war  damals  (405  v.  Chr.) 
der  eigentliche  spartanische  Admiral,  Lysander  nur  sein  Se^ 
kretar  (lirioroAeus),  da  er  gesetzlich  nicht  zum  zweitenmal 
Nauarch  werden  durfte.  Vgl.  Xen.  /Ml.  II  1,7:  o!  6e  AnxeSot- 
},i6vioi  fSooav  Tüv  A\''öav(Snf)\'  m-  gnunoXeo,  voua^ov  "A^axov 
ou  yäg  vofio?  avtois  8i$  tov  autov  voi'aQx^Iv  *  tck?  ufvtoi  vav; 
xaQ^öoaav  Auadvd^cp.  Darnach  bleibt  es  mir  fraglich,  ob 
dieser  'Nauarch  honoris  causa'  überhaupt  auf  der  .\igospota- 
moi-Flotte  gewesen  ist.  Genannt  wird  er  dort  nicht  mehr  und 
sein  Ehrenj^edicht  weiss  merkwürdiger  Weise  nichts  weiter 
von  ihm  zu  melden,  als  dass  'unter  seinem  Nanarch.it'.  unter 
ihm  als  eponymem  Nauarcheu,  der  Sieg  erfochten  sei.  So 
scheint  er  seine  Statue  in  Delphi  nur  dieser  Titular-Würde 
zu  verdanken,  die  es  andererseits  motiviert,  warum  er  als 
erster  die  Nauarchui-Rcihe  eröifnet.  \'orher  war  er  epotu  uicr 
Ephoros  (408  v.  Chr.),  später  Gesandschaftsfübrcr  nach  Asien 
(398)  und  endlich  Unterhändler  in  Athen  (370).  Vgl.  Judeich 
bei  Pauly-Wissowa  x.  v.  Arakos,  und  Busolt  III  1612  Anm.  2. 

Berühmter  und  als  activer  Schiffsführer  vielfach  tätig 
war  der  Spartiat  Eteonikos  (Nr.  37),  dessen  Statue  darum 
am  anderen  Ende  der  Reihe,  als  erste  von  hinten  stand; 
dort  hatte  sie  den  besten  Standort  von  allen  Nauarchoi  und 
musste  allen  auf  der  Strasse  Vorbeipassierenden  zuerst  in  die 
Augen  fallen.  Er  war  410/9  lakonischer  Harmost  in  Thasos 


'  Siehe  oben  S.  503.  50<>  ff.  Weniger  das  von  HomoUe  behauptete,  aber 
nur  sdieinbare  Obergreifen  .späterer  Decrele  von  einem  Stein  (Aiantidcs) 
nni  den  anderen  (Theopomp)  ist  beweisend,  ala  die  nach  rechts  zandiniende 
Tiefe  der  Quadern  und  die  trapezförmige  GestalL 
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(?  Xen.  Heü,  I  1,32;  Busolt  III  1555),  blockierte  im  Prfihjahr 
406  bis  zur  Arginusen-Schlacbt  den  Hafen  von  Mytilene  pCen. 
Hell  I  6^26;  Busoit  II1 1593)  nnd  war  nach  des  Kallikratidas 
Tode,  der  in  jener  Scblacht  fiel,  von  Anfang  Attg:ust  406  bis 
zum  Beginn  des  neuen  Kriegsjahres  405  factischer  Oberbe- 
fehlshaber der  Flotte,  die  er  unter  schwierigen  Verhältnissen 
in  Chios  überwinterte;  im  Frühling  405  übergab  er  sie,  100 
Trieren  stark,  dem  Lysander  in  Epliesos  (vgl.  Husolt  III  1597, 
1610,  1612).  Nach  der  Aigospotamoi-Schlacht  wird  er  von  ihm 
mit  TO  Trieren  nach  Thrakien  geschickt,  das  er  zum  Abfall 
von  Athen  bringt  (Xen.  Hell.  II  2,5).  Vor  dieser  Kriegszeit 
war  er  schon  im  Jahre  412  unter  dem  spartanischen  Nauar- 
chen  Astyochos  bei  dessen  Unternehmen  gegen  Leslms  tatig 
gewesen  (Thiic.  VIII  23),  nnd  auch  nachher  treffen  v  ir  ihn 
nielirfach,  z.  K  in  Byzanz,  wo  er  im  Winter  400/399  ant  Ana- 
xibios  (Tcheiss  hinter  Xenophons  Heer  die  Thore  schliesst 
(Xen.  Aunhas.  VII  1,12  u.  20),  und  zulezt  als  Hamiosten  von 
Aii^ina.  wo  er  im  J.  389  die  Aigineten  /nm  Kaperkrieg  gegen 
Athen  erniuiiLert  (Xen.  HelUn.  V  1,1  und  1.^). 

Uber  den  Sparii.iien  Epikydidas  (Nr.  36)  vgl.  Niese 
bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  Er  wird  schon  422  v.  Chr.  mit  Ram- 
phias  nach  Thrakien  gesendet  und  ist  lauge  in  Herakleia 
Trachis  anwesend  (Thuc  V  1 2  f.).  Fast  30  Jahre  später  über- 
bringt er  394  v.  Chr.  dem  Agesilaos  den  Befehl,  Asien  zu  ver- 
lassen (Xen.  HelL  IV  2,2;  Pint  Ages,  22).  Dazwischen  mnss 
er  dem  Lysander  zur  Seite  gestanden  haben,  doch  ist  über 
diese  Tätigkeit  nichts  überliefert  (Den  spateren  lakonischen 
Reiter  'EjciAvtISo^  der  im  boeodschen  Peldzuge  vor  378  fällt 
(Xen.  HeU.  V  4, 39),  hatte  ich  nicht  für  identisch  mit  unserem 
Nauarchen). 

Der  Boeoter  Erianthes  (Nr.  II)  stammte  aus  Theben, 
Als  nach  der  Eroberung  Athens  durch  L\  sander  der  Vor- 
schlag auftanehte,  die  attischen  Bürger  sämtlich  als  Sklaven 
zu  verkaufen,  fuote  er  hinzu,  man  solle  dann  die  Stadt  dem 
Erdboden  gleichmachen,  das  ganze  Land  aber  als  Viehweide 
wnst  liegen  la.ssen  (Plut  I.ys.  15;  Schol.  Deniosthen.  XIX  65). 
Sein  Sohn  'VnaTÖ6(0jio^  o  'EoutvOorc,  •f(yi\mhz  (ifv  uXXoc;  xat 
Qixeio^  dvT|@  erzählt  kurz  vor  der  Belreiung  der  Kadiuea  einen 
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darauf  bezüglichen  Traum  bei  Plutarch,  de  gen,  Socr.  1 7.  Der 
Nauarch  ward,  als  der  Vertreter  des  bedeutendsten  Bundes- 
Staates,  aus  der  Reihe  der  übrigen  eximtert  und  seine  Statue 
als  zweite  neben  dem  spartanischen  Admiral  Arakos  aufge- 
stellt (die  Namensschreibung  schwankt,  Pint  Lys,  15  gibt 
*Egiavfto9,  woraus  im  Sehol,  Demosth.  XIX  65  ECavdoc  wird). 
Im  Vorjahre  war  Thrasondas  boeotischer  Nauarch  bei  den 
Arginusen  gewesen  (Diodor  XIII  98,4);  das  Contingent  der 
Boeoter  war  ursprünglich  das  grosste,  25  Schiffe,  dem  spar? 
tanischen  gleich  (Thuc  VIII  3,  im  Winter  413/12). 

Der  Megarer  Herrn  on  (Nr.  9)  war  schon  unter  Kallikra- 
tidas  Steuermann  des  Admiralschiffes  und  riet  ihm  vor  der 
Arginuaen-Schlaclit  zur  Umkehr  (Xen.  Hell.  I  6,22);  diese 
Steuerleute  der  Admimlschiffe  waren  hohe  Flaggoffiziere 
(Busolt  III  1574,  1),  bisweilen  sogar  Stellvertreter  des  Admi- 
rals (Xen.  Hell.  I  5,  11).  Als  Steuennann  des  Lysander  nennt 
ihn  auch  Demosthenes  XXIII  212,  der  freilich  die  Verleihung 
des  megarischen  Bürgerrechtes  an  ihn  leti<inet;  sie  dürfte 
aber  nach  Xenophon  a.a,  O.und  Pausanias  un  he/,  weifelbar  sein. 

Über  den  lamiden  Agias  (Nr.  8)  Agelochi  f.  aus  Elis, 
den  Wahrsager  Lyf;mders,  ist  oben  S.  "^17  gehandelt 

Nur  diese  sechs  hohen  Offiziere  (einschliesslich  des  Se- 
hers) lassen  sich  auch  anderweitige  nachweisen ;  sie  haben 
die  Hlirenplätze  erhalten,  zwei  als  letzte  auf  der  \'orderbasis 
neben  L\  sander,  und  je  zwei  an  beiden  Enden  der  grossen 
Wandreihe. 

Der  Milesier  Theo  pompös,  der  mit  schnellem  Kaper- 
schiff Lysanders  Siec:;^csbotschaft  nach  Sparta  bringt  (Xen. 
Ht'li  II  1,30),  liat  mit  unserem  Melier  Tlieopompos  (Nr.  21) 
wnlil  nichts  .i;ei!iein.  Audi  der  Rhodier  Diagoras  (Xr.  17) 
kann  mit  dem  hen'ihnitcn  Prnodoniken  Atayoon;  AaiiaynTOv 
'Pn?»ioc,  dessen  Statue  ziis.uiiineii  mil  deiieii  der  anderen  Dia- 
goriden  in  der  Altis  st.md  {/nachr.  v.  Olympia  Xr.  151),  nicht 
identiseli  sein,  weil  dieser  solum  464  v.  Chr.  im  Faustkampf  in 
Ohni])i:i  siegte,  im  J.  iü.S  v.  Chr.  also  nicht  melir  als  Xauarch 
funi^ierl  hahcn  kann.  Da  er  ferner  unseres  Wissen.s  nur  die 
drei  vSülinc  Daniagetos,  .\kuNi'. k-s,  Dorieus  hatte,  so  kann  un- 
ser Xauarch  Xr.  17  nicht  zu  iliucu  gehört  haben;  und  ihn  als 
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homonyiiien  Enkel  anzusehen,  verbietet  wolil  die  zu  frühe  Zeit 
und  der  Umstand,  dass  der  Periodonike  nur  Enkel  von  seinen 
zwei  Töchtern  gehabt  zu  haben  scheint  (Etikles  und  Peisi- 
rodos).  \'gl.  Förster,  Olympioniken  IQ,  Di ttcnberger> Purgold, 
Olympia  \  Nr.  151,  Swoboda  bei  Pauly-Wissowa  s.v.  Dorirus. 

Fraglich  ist  die  Lage  des  Anfangs  von  Gruppe  I.  Ging 
Pausanias  hier,  um<^ekehrt  wie  bei  II,  \  oii  rechts  nach  links, 
wie  bei  den  Arkadern?  Oder  folgten  sich  auch  dicsu  v  Sta- 
Incn  \  (Ml  Westen  nach  Osten,  von  links  nach  rechts?  Ich 
glaube,  das  erstcre  ist  wahrscheinlicher.  Kam  man  \  oni  Tenie- 
nos-Tor  auf  der  Strasse  heran  und  blickte  empor,  so  sah  man 
die  geplante  Ahfoli^^e  und  passierte  \ orbei  an  Uioskuren  und 
Göttern,  Pusciduu- Lysander,  Seller  und  Steuermann.  Stieg 
man  zur  genaueren  Betrachtung  in  die  Kammer  empor,  so 
ging  man  hindurch  bis  ans  Ostende  der  Hauptreihe,  wo  an 
der  rechten,  der  Hauptecke,  die  Gotter  begannen  (nicht  rich- 
tig urteilt  über  ihre  Anordnung  HomoUe,  CR.  de  VAcad,  1901, 
676).  Man  schritt  sie  ab  und  schloss  unmittelbar  an  das  Ende 
(Steuermann  Hermon)  den  Anfang  des  hinteren  Umgangs, 
der  an  der  Westwand,  dicht  beim  Ende  der  Vorderreihe  mit 
dem  Admiral  Arakos  und  den  Ostgriechen  begann,  um  an 
der  Stimkante  der  Ostwand  mit  den  Westleuten  aufzuhören, 
denen  an  der  Strasse  wieder  zwei  Spartaner  als  wirkungs- 
voller Abschluss  des  Ganzen  vorgelagert  waren. 

Und  ich  meine,  dass  die.se  Verteilun^-^  der  Spartiaten  am 
Anfang  und  Ende  der  Nauarchoi  die  Existenz  einer  dritten 
Reihe  ausschliesst  oder  sehr  unwahrscheinlich  macht  Denn 
dann  hätte  eine  solche,  zwischen  Gruppe  I  und  der  nördlichen 
Wandreihe  eingeschobene  Nauarchoi- Reihe  zwar  als  Anfang 
Spartaner  gezeigt,  aber  nicht  als  Ende.  Auch  hatte  sie  höch- 
sti-ns  ans  fi-7  Statuen  (Nr.  U)-15  od.  1^)  bestanden  haben  kön- 
nen, da  die  liasen  \  (>n  \'r.  I'>  und  20  sch<»n  die  trape/fftrinige 
(iestalt  und  hinten  den  rohen  Anschluss  /eilten,  also  an  der 
Nortiwand  lagerten.  Nr.  17  n.  aber  (und  wohl  auch  .schon 
Nr.  1 6)  den  Sockel  vor  der  Westwand  füllen  mussteu Dar- 

'  Dieser  muits  MtnCT  T-anj^e  j^enins»  wpni«stens  ilrei  Statuen  jjelra^en 
hatx  n    uirh  würde         <lic  beiden  Rliodier  Nr.  16  u.  17  »chwcrlich  haben 

auäeinander  rcü>&eii  wollen. 
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nach  wird  eine  dritte,  (Zwtsclien-)  Reihe  durch  keinerlei  An- 
haltspunkte indidert,  wohl  aber  durch  innere  Gründe  aus> 
geschlossen. 

6.  Die  Siegesallee. 

Wenden  wir  zum  Schluss  den  Blick  zurück  zu  den  topo- 
graphischen Er6rterun}:,^en  des  Anfanges  dieser  Dcnknialsbe- 
sprecluin*,^  (S.  )"*ö)  und  andererseits  vorwärts  zu  den  späteren 
behandelnden  Weih  beschenken  der  j^egcnüberliegenden  Stras- 
senscitc,  so  lässt  sich  :nis  solcher  T'bcrschaii  ein  letzter  Beweis 
und  ein  neuer  Grund  für  die  Ansetzung  des  Lysandenuonu- 
ments  an  uix^erer  Steile  erkennen. 

Als  die  Athener  nach  der  vSchlacht  bei  Marathon  einen 
Platz  für  ihr  delphisches  Siegesgeschenk  aussuchten,  wälilten 
sie  nicht  die  Nachbarschaft  ihres  Thesauros  und  der  soebcu 
erst  vor  ihm  auf  «gestellten  oxDXa  jenes  Sieges,  oder  sonst  eine 
hervorragende  Stelle  in  dem  damals  noch  recht  leeren  Tenie- 
nos,  sondern  sie  gingen  hinab  bis  zum  Eingangsi  i,  weil  sie 
glaubten,  den  grössten  und  nachhaltigsten  Rindruck  aui  den 
Besucher  dadurch  zu  erreichen,  dass  gleich  beim  Eintreten 
als  erstes  und  damals  li^^urenreichstes  Sieges- Anatlieni  sich 
ihm  das  Denkmal  des  grössten  athenischen  Sieges  darbot.  Es 
folgte  10  Jahre  später  wohl  an  derselben  Stelle  und  aus  dem- 
selben Grunde  die  Aulstellung  der  rha>ilos - vStatue  durch 
die  Krotoniaten  und  in  dem  Decenniuni  \-or-  oder  nach- 
her* das  gewaltige  Monument  der  Tarentiner.  Die  Letz- 
teren wollten  uiul  durften  an  der  sonst  leeren  Strasse  nü  1  t  in 
die  nächste  Nähe  des  Marathon  -  Denkmals  kommen  utkI  des- 
sen Wirkung  durch  ihr  weit  grösseres  AiiuLlicui  bceiiilräch- 
tigen;  sie  wählten  daher  ein  wenig  weiter  aufwärts  den  letzten 
langen  Strassenteil  bis  zum  Thesauros  von  Sik}  on. 


•  Ich  tiiöchte  vorläufig  die  'unteren'  Tarentiner  des  Hageladas 
vor,  —  die  'oberen*  des  Onatas  nach  die  schwere  Niederlage  s»etzeD,  die 
Turent  etwa  473  v.  Chr.  durch  die  Measapier  und  Japygen  erlitt  So  urteilt 
auch  Busolt  1 1 '  XOS,  3  und  80b,  6,  während  sich  Sauer  {Statuar.  Gruppe  34. 
125)  der  Meinung  MommsciiB  anschliesfit  dass  auch  des  Onatas  Wcfk 
vor  473  gehdre. 
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Um  456  v.Chr.  besiegen  die  Argiver,  mit  den  Athe- 
nern verbfindet»  die  Lakedaimonier  bei  OinoS  (vgl.  AreA.  Afss. 
1902,  19).  Auch  sie  wünschen  an  der  delphischen  Sieges- 
Strasse  \'ertrctcn  zu  sein,  und  da  lur  sie  nicht  nur  kein  Grund 
bestand,  die  Nähe  des  Marathon- Anathetns  zu  meiden,  son- 
dern die  siegreiche  Bundesgenossenschaft  mit  den  Athenern 
geradezu  diesL-  Xähe  empfahl,  so  schliessen  sie  die  'Sieben 
gegen  Theben'  und  den  Aniphiaraos-Wagen  an  die  Marathon- 
Statuen  an, —  nicht  zu  dicht,  da  noch  genügemd  Platz  war, 
aber  doch  so  nahe,  dass  man  die  Absicht  der  Nachbarschaft 
herausfühlte,  —  uii'l  stiften  auch  *wohl  von  derselben  Beute' 
(Fausaiiias)  das  westlich  jene  abschliessende  Halbrund  der 
Epi<;uiien  •.  Sein  Westende  ist  nur  4  '/j  Meter  vom  Beginn 
der  Tareutincr- Terrasse  entfernt,  die  linke  Strassenseite  also 
nunmehr  gefüllt. 

Als  noch  ein  argi  vis  eher  Sieg  zu  verherrlichen  war, 
der  über  die  Lakedaimonier  in  der  Thyreutis  im  Jahre  414 
V.  Chr.,  wollen  die  Sieger  trotz  ziemlicher  Besetzung  des  hei- 
ligen Weges  von  dieser  athenisch -argi  viseben  Strecke  nicht 
lassen  und  schieben  das  'hölzerne  Pferd steilrecht  zur  Steasse 
gestellt,  zwischen  der  Miltiades- Gruppe  und  den  Sieben  ein. 

Wieder  zehn  Jahre  spater  sucht  Lysander  eine  geeig- 
nete Stelle  fur  sein  Aigospotamoi- Monument  Auch  jetzt  noch 
war  im  Temenos  überall  reichlich  Platz,  aber  er  wählt  nicht 
die  Gegend  oben  beim  Tempel  unweit  des  Brasidas- Schatz- 
hauses, sondern  schafft  sich  neuen  Raum  unten  an  der  Sie- 
gesstrasse. Dort  will  er  die  Prunk -Anatheme  des  neuen  und 
des  alten  Gegners,  von  Athen  und  Argos,  ausstechen  und 
überbieten,  und  sprengt  ihnen  gegenüber,  an  der  rechten 
Strassenseite,  die  grosse  Kanmier  in  den  Berj^liang,  In  ihr 
wird,  den  besiegten  Kekropiden  der  Miltiades- Oruppe  so 
dicht  wie  möglich  gegenüber  und  sie  dominierend,  ch'e  mehr 
als  doppelt  so  zahlreiche  Schar  der  37  Nauarchen  aufgestellt: 
eine  politische  Demonstration  stärkster  Art. 

Die  Gegner  bleiben  die  Antwort  nicht  schuldig.  Als  sich 


'  In  Wirklichkeit  wird  es  von  dnf*ni  spateren  Siege  stammen  (vgl.  iJrrA. 
Ana.  1902,  19  Anxn.  7).  Genaueres  darüber  später. 
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das  Geschick  gegen  Lakedaimon  wendet,  ahmt  Argos  den 
Lysander  nach,  sprengt  im  J.  370  v.  Chr.  das  grosse  Halbrund 
unmittelbar  neben  jenem  in  den  Fels  und  stellt  dort,  Wand 
an  Wand  mit  den  Naiiarchen,  die  argivische  Königsreihe  auf 
als  Andenken  an  die  Teilnahme  der  Argiver  bei  der  Grün- 
dung von  Messene  und  an  die  damalige  Demütigung  des 
spartanischen  Stolzes  durch  Epaminondas. —  Und  im  Jahre 
darauf  setzt  Arkadien  sein  Volksanathem  vor  das  des  be- 
siegten Gegners,  und  zwar,  da  ach  sonst  weiter  gar  kein 
Platz  mehr  bietet,  auf  die  Strasse  selbst,  den  schmalen  Sta- 
tuen-Sockel vorlagernd  vor  den  Unterbau  der  grossen  Kam- 
mer*. Nun  mochte  Lysander  droben  prunken  mit  der  riesigen 
Schar  der  Statuen  und  mit  Siegesgedichten  prahlen,  die 
Homollc  treffend  als  ' fanfare  de  trioniphe'  bezeichnet, —  der 
Eindruck  der  Ersteren  wurde  gewalti};  abj^-eschwächt  durch 
die  davor,  daneben  und  gegenüber  stehenden  Oui)pen  der 
vor-  und  uaeliher  siei^reichen  (ic^nor,  und  dem  Fanl'aren-Ton 
des  Lvsander- Poeten  Ion  von  Sauios  war  schon  von  vurn- 
herein  eine  starke  Däuiplung  angetan  durch  die  höhnenden 
Worte  der  Arkader-Distielia :  oxfioav,  F^eC^iavteg  yfiv  Aaxe- 
Öai(ioviav,  und  durch  die  Sjchluss verse: 

TÖfvfie  Goi  Ixyev^ot  Aaxe8aC|iova  fti|[ic6oavTes 

Ich  meine,  dasü  die  eben  entwickelte  Genesis  und  Natur 
dieser  echten  Sieges- Alice  eine  so  logische  und  in  der  topo- 
gra])hischen  und  politischen  Abfolge  ihrer  Anatheniata  eine 
so  in  sich  verklammerte  ist,  dass  man  keinen  ihrer  Teile 
versetzen  oder  nut  anderen  \  ertauschen  darf,  ohne  das  Ganze 
des  historisch-topographischen  Aufbaues  zu  zerstören.  W  .irum 
Athen  die  lange,  bequem  und  frei  liegende  linke  Strassenseitc 
unbenutzt  gelassen  haben  sollte,  um  mühsam  eiue  viel  zu 

'  Die  Lysander -Statuen  wurden  aber  dadurch  nicht  'verdeckt',  wie 
man  ohne  Autopsie  urteilen  inusste  {JrcäaroL  A$u.  1902,  \%  sondern  die 
Arkader  standen  tief  unter  dem  Niveau  der  n.  Siehe  oben  S  48b. 

'  Diese  .Ansführunj^en  waren  niederj^estlii ii  iirii,  «  he  inir  lUilles  Schlus,s- 
wurle  über  itie  liybrt:»  der  Meuücbeii  uuU  deu  Wechsel  des  Schicksals  (üben 
8.492)  bekannt  wurden. 
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grosse  Kammer  in  dcTi  Herg  zur  Rechten  zu  sprengen,  wäre 
eben  so  schwer  zu  \  erstehen,  wie  die  T Ursachen,  die  die  Taren- 
tiner  und  Argi\  er  hätten  veranlassen  können,  nur  das  gcgen- 
überliegeude  und  weiter  westlich  befindliche  Strassenstück 
der  Südseite  zu  besetzen,  aber  den  ganzen  ersten  grossen  Teil 
vom  Temenostor  aufwärts  freizulassen.  So  spitzt  sich  auch 
die  Erkenntnis  dieser  politischen  Grunde,  die  maassg^ebend 
waren  für  die  dargelegte  Aufeinanderfolgte  und  Anordnung^ 
der  Anatheme,  zu  einem  letzten  Beweise  dafür  zu,  dass  in 
der  grossen  Kammer  nur  die  Lysander-Gruppe 
gestanden  haben  kann,  nicht  die  des  Miltiades. 

7.  Die  Überreste. 

Genauere  Beschreibung  der  erhaltenen  Nauarchoi-Steine 

und  ihrer  Inschriften. 

Um  den  vorstehenden  Text  der  Abhandlung  nicht  durch 
iMTischiehun^  von  detaillierten  Steinheschreibungen  unüber- 
siciitlich  zu  machen,  nnissten  diese  an  den  Schhiss  verwiesen 
werden.  Sic  sind  hers^estellt  nach  den  Zeichnuni^en  Hulles, 
nach  meinen  Al)klalschen  und  Notizen,  und  nach  den  Inven- 
tar-Auszügen KontoieouR.  Die  beiden  Publicationen  Honiolles 
{BCII.  XXI  2H6ff.  und  Comptcs  rmdus  1001,  670  ff.)  sind  nur 
subsidiär  herangezogen  worden,  besonders  die  zweite,  wenn 
sie  Neufunde  oder  neue  Lesungen  brachte,  die  erst  nach  der 
Zeit  von  Bulles  Anwesenheit  gemacht  waren.  Bei  differieren- 
den Angaben  weichen  meine  Beschreibungen  und  Lesungen 
nicht  nachlässiger  Wei^  sondern  bewusst  von  denen  Homol- 
les  ab ;  Kleinigkeiten  (z.  B.  die  zahlreichen  Maassangaben  der 
Steine)  habe  ich  jedoch  stillschweigend  berichtigt 

Über  die  Reihenfolge  der  Steine  ist  oben  S.  503  ff.  gehan- 
delt Die  Basen  der  hinteren  Wan  drei  he»  also  die  der 
eigentlichen  Nauarchoi,  sind  vorangestellt  (Nr.  I-XI),  um  den 
Leser  mit  dem  Typus  dieser  meist  gut  erhaltenen  Steine 
^  ertraut  zu  machen.  Dann  erst  folgt  der  Lysander-Stein  der 
Vorderreihe  (Nr.  XII).  Am  Schluss  ist  eine  Bemerkung  über 
die  verschiedenen  Handschriften  und  Bulles  Darlegung 
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über  die  C  o  in  position  u  n  s  e  r  c  s  D  e  n  k  in  a  1  b  «»-ej^ebeii,  end- 
lich anhani;s\vcise  die  Zugchuii^keit  des  sog.  Poseidoii-Stdns 
(XI ii)  eroiicrt. 

Das  Materi  al  samratliclier  Steine  ist  der  weissgraue,  harte 
Kalkstein  von  Hag.  Elias.  Ihre  Seitenflächen  zeigen,  soweit 
sie  erhalten  sind,  durchweg  Anschluss -Streifen  (Anath)Tosis). 

A.  Die  Steine  der  hinteren  Wandreihe. 

I.  Der  Admiral  Arakos  (Nr.  10). 

Inv.  Nr.  2723  und  2612.  —  Nachträglich  von  Honiolle 
ediert  {Comptes  rend,  1901,  670).  Er  hat  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Fragmente  nicht  erkannt  Die  beiden  Steine,  die 
auch  Bulle  noch  nicht  kannte,  kann  ich  nur  nach  den  Abklat> 
sehen  geben  (danach  auch  Abb.  19)  K 


T  A  NA  P  AkOYUPH  ri  A  BIT' t  ♦  AMAiht"  >  f  »1   »  ^  | 

TA  /TEAPtTA/l  rFftTo4r^oT£p/it>»i  crff  or  A£  WA  YAlixa* 

9 


Abb.  19.  Der  Stein  des  Arakos. 


Nr.  2723.-- Gefunden  in  der  Dorfschule  (Haus  Nr.  503 
auf  Converts  Plan).  Rechts,  links  (?),  hinten  Bruch.  Höhe  0,29, 
Breite  0,39  (max.)  nach  Abklatsch,  Tiefe  0,81  (max). 

Nr.  2612. —  Gefunden  in  der  Dorfschute.  Rechts,  links» 
hinten  Bruch.  Hohe  0,29,  Breite  0,29  (max.)  nach  Abklatsch, 
Tiefe  unbestimmt  Das  Fragment  gehört  links  ziemlich  dicht 
an  das  vorige.  Beide  oTOixtifiöv.  Buchstabenhohe  0,01 7-1 6. 

Tag  Sjco^og]  ]coXi>av&(Qo]g  [lvi]loi  Toio]6'  Uisy8Coi[g 

Tov  'Apdxov  ic]qi|3I(5*  l|a]Tcip<jhrfii»o[e  leios^ 
tdi  TE  d^erdji  icQ<5iog,  ffQOt^<o[v  t*  IJnl  totifie  vaud^fxov 

'  Abb.  19-3]  nach  Bulles  Steiuzeicliuungen  und  meinen  Abklatschen 
der  Imchriften  von  Reicbhold  in  Mflndien  bergestdh;  dabo  waren  kleine 
Pelller  unvermeidlich;  z.  E  ist  Abb.  19  Z.  1  SNH  voll  gezeichneL 
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So  hat  Rdhi  ergänzt  \  und  er  fibersetzt  fulgcnderraaassen: 
*  Mit  diesen  wohlwollenden  Versen  hat  den  Sockel  der  Statue 
des  Arakos  das  männerreiclie  Volk  von  Sparta  geschmückti 
welches  sowohl  an  Tapferkeit  das  erste  ist,  als  auch  unter  die* 
sem  Nauarclien  obsiegte  über  die  früheren  Leiter  des  weiten 
Hellas'.  Wie  schon  S.  507  bemerkt  ist,  hatte  ich  in  Z.1  auf  dem 
Abklatsch  mit  ziemlicher  Sicherheit  POAY^EY  .  .  Z  zu  erken* 
nen  geglaubt  und  unsero  Stein  daher  fur  die  Basis  der  Dios- 
kuren  oder  des  Polydeukes  gehalten.  Die  Schriftzfige  sind 
aber  sehr  fladi  und  verwaschen  und  so  wäre  ein  Irrtum  in 
der  Lesung  wolil  möglich,  wenn  ich  ihn  auch  nicht  für  wahr- 
scheinlich halte.  Ein  zweiter  Abklatsch,  den  ich  erbeten  habe, 
wird  hoffentlich  die  Entscheidung  bringen.  Aber  wie  diese 
auch  ausfallen  mag,  die  Richtigkeit  der  Hauptsachen  der 
obigen  Ergänzung  wird  dadurch  nicht  tangiert  werden. 
Denn  [toln]?»'  E).eYe(oi[;],  [xnv  Wpctxnv  >:]pT]rrth',  und  die  V^erbin- 
duiiL;  .TonTKO(i)v  -  f|YFuov(ov  halte  ich  für  un/w  citeninft  sicher. 
Über  anderes  wird  man  streiten  k'Minen,  ()l)\v(»lil  ilie  aioi/)j<^öv- 
Zählung  einen  guten  Prüfstein  abj^il)i.  So  dürfu-  Fvij^ni  sicli 
mit  den  auf  dem  Abklatsch  erhaltenen  Spuren  der  ersten 
drei  Buchstaben  nicht  vereinigen  lassen  (der  erste  war  sicher 
kein  F ),  uuii  c.-^  kuun  auch  t«i  te  d^Etcti  bclrenulen,  da  die 
Elision  in  unserem  Epigrannn  sonst  stets  durchgeführt  ist, 
während  äe  in  dem  des  Lysander- Steins  ebenso  regdmassig 
fehlt  Auch  ist  fur  iq^ooov  vielleicht  xpeaocuvsssxQeuvaöaivs 
NQeuioovevcov  zu  schreiben,  oder  es  ist  an  ein  anderes  Wort  zu 
denken  (S^oxo;  od  dgl.),  das  gestattet,  die  Lakedaimonier  mit 
unter  den  »^tcqol  fjY^iidves  'EXAdSog  zu  verstehen,  da  die  offi- 
delle  Bezeichnung  der  Athener  als  früherer  Leiter  von  Hellas 
im  Munde  von 'Spartanern  merkwürdig  Idingen  würde 

Die  Beziehung  auf  die  Statue  des  Arakos  aber  ist  durch 
die  officielle  Bezeichnung  Ini  lovfte  vcnioQxov  erwiesen,  umso 
mehr  als  von  ihm  sonst  nichts  zu  sagen  war,  als  dass  unter 
ihm  als  'eponymen*  Nauarchen  der  Sieg  erfochten  sei  (s. 
oben  S.  522). 

Um  für  etwaige  andere  Erganzungsversuche  das  Material 

*  Kf^ntÖ*  imtffomoaoi,  ixi  Toitöe,  eä^ftixÖQOu  rühren  jedoch  von  mir  her. 
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vollständig  zu  geben,  setze  ich  meine  Abschrift  her  unci  in^e 
diejenige  von  HoniolU -Colin  nebst  ihren  Varianten  und  llo- 
nioUes  V  ermutungen  hinzu. 

(Pomtow) 

Inv.  Nr.  2723.  Nr.  2612. 

POAYAEY.  .  XKiUi  oEAETElO: 

PHi'  I  A  E  .  TE4)  ANQS  

.irPßTO.PPOTEPß...'»  TOYAENA YAP 
CMONaN  EAAAAOiEYP.  .  OPOY 

vacat  vacat 

(Homolle- Colin,  Comptes  rendus  1901,  670) 
Nr.  2612.  EAETElOb 

.  TO  YZiE  NAYAP 
OPOY 

Fins  de  vers  d*une  epi  gramme  en  deux  distiques,  ^^f  lov  (1.1), 
en  l'honneur  d^un  des  amiraux  tov  dl  vovdelxov].  lettres 

o^ou  (1. 4)  peuvent  4tre  soit  la  fin  d^un  tiom  . . .  090$  a< 

yoQos,  soit  Celle  d^n  adjectif  comme  xctUCxooos,  ou  autre.— 
L.  2,  lacune  compile  (diese  Lücke  fehlt  aber  im  Text). 

Nr,  2723.  OA.  SI 

r  I A     T.E  0  A  N  n  s 
ippnTo  ppoTEPn 

MONHNE  AAA/iOSE  Yl 
Var.l  nOAYANZ  ..SIN.-2  HniAE.-3  II  ^PPCllOXM  EMONßN 

Restitution  impossible.  L.  4,  allusion  probable  aux  g^n^ 
raux  KYe]]MW(i>v:  k  la  fin  du  m^me  vers  supplto  peut<^tre 
c&lxXefooG].  Javais  cru  pouvoir  lire  k  la  1.  2  t|yi5  et  restituer 
oreaniYifio,  le  vaisseau  amiral.  II  y  est  fait  allusion,  dans  la 
description  de  Pausanias,  k  propos  d'Hennon  f  Egnoiv  6  n|V 
votDv  TOV  Avouvft()ou  Ti|v  <TipaTT|Ytöa  Kuße^vcliv),  Si  Ic  rapproche- 
ment ^tait  admis,  cette  base  serait  attribuable  a  la  statue  du 
pilote;  mais  ni  les  lettres  PI,  ni  la  quantity  ne  se  pr^tent  d^- 
dement  a  I'hypothese. 
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II.  Der  'EtpEcio^  (Nr.  19). 

Inv.  Nr.  2717.  Gefunden  (Juni  1895)  an  der  Stelle  der 
Dorf  seil  nie.  Rechte  Hälfte  einer  Quader,  links  Bruch;  Hohe 
0,295,  Breite  vorn  0,46  (in  der  Mitte  0,62),  Tiefe  0,765.  Hin- 
ten roher  Anschluss,  nicht  gerade  Kmte  Auf  der  Vorderseite 
die  Iiiselirift  (nicht  rrTnixT|56v,  wie  ß(  //.  XXI  286)  des  Nauar- 
chen  Nr.  19  (&  oben  S.519)  Buchstabeuliöhe  0,010.  Abbb  20. 


Abb.  20.  Der  Stein  des  Bphesien. 


n£Xdoyo(v) 

Das  Pehlen  des  v  in  neXdoYo(v)  weist  noch  auf  die  alte 
Orthographie  vor  Reception  des  ionischen  Alphabets  und  fin- 
det sich  noch  einmal  in  i|  (£)a|io(v)  des  Lysander^teins 
(XIII).  —  Auf  der  Oberseite,  rechts  neben  der  Standspur  des 

ATHBN.   MITTltlLUHaiiN  XXU.  8B 
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(rechten)  Fusses  hat  man  später  ein  Proxeniedecret  einge- 
iiieisLselt,  das  ausnahmsweise  in  directer  Beziehung  zu  der 
Statue  selbst  steht  und  daiuin  hier  mitgeteilt  werden  soll: 

AfiXtpol  S6ü)xocv  'AXxiÖdfiavTi 

av,  KQOtbglocv,  ?tQo8iHCav,  dovXiav,  d- 
5   tiXeiov  xai  xuXXa  5oa  xal  toi;  aX- 

Xou;  ngoliEvou;.  "'Apx^'^^^g  KQl%mv[og, 
ßovXEv6vTa)v  nv-&(Kpcbfci)(,  Me> 
adaxvq,  Zoxwdiov. 

HomoIIe  hat  das  Decret  in  Maiuskeln  ediert',  das  [Ki^ijtEßiov] 
ergänzt  und  bemerkt,  dass  die  neuen  delphischen  Beamten 
*  — denen  er  auch  sonst  in  unedierten  Texten  begegnet  sei  — 
vor  360  V.  Chr.  gehören  würden.  Ich  füge  hinzu,  dass  die  In- 
schrift darum  besonders  interessant  ist,  weil  sie  ims  das  erste 
Betspiel  und  sEUgleicb  die  Entstehung  der  Sitte  zeigt,  Ana- 
them- Basen  später  mit  Proxeniedecreten  voll  zu  schreibeiL 
In  unserem  Fall  schrieb  man  die  Bürgerrechtsverleihimg  fur 
den  Sohn  auf  die  Statuen-Basis  seines  Vaters^ — sunichst  noch 
auf  die  Oberseite,  wo  damals  die  Aufschriften  in  der  Regel 
angebracht  wurden.  Auch  eine  Generation  später  nahm  man 
noch  diese  Rücksicht;  siehe  das  Decret  fur  den  Enkel  des 
Nauarcfaen  Theopompos  auf  der  Oberseite  von  dessen  Baas 
(Stein  IV).  Dann  kam  luan  dazu,  überhaupt  allen  Bürgern 
des  betr.  Staates,  der  einst  das  Anathem  gestiftet  hatte,  das 
Recht  einzuräumen,  dessen  Sockel-  und  Basifr^uadera  mit 


'  CmHptet  rendus  1901,  672  note.  Ich  habe  den  Text  auf  dem  Abklatsch 
naduuprOfen  venucht,  leider  xiemlich  vergebUdi.  Denn  wenn  «ucb  die 

erste  Zeile,  sowie  Archont  und  Buleutcn  richtig  gelesen  «ind,  so  ist  die 
Oberseite  des  Steins  jetzt  im  übrigen  so  verwittert  —  er  liegt  seit  1 1  Jahren 
unter  frHem  Hiinnicl  ,  dass  die  I^tinj^  der  Patronymika  nicht  mehr  ge- 
lingt, wenigstens  nicht  auf  dem  Abklatsch.  Die  Buchstaben  sind  klein  (0,09), 
waren  nidit  tief  und  «nd  ziemlich  nAchMasig  geschrieben.  Ist  lUe  Battiffe- 
xwi%  Homolles  ricbdg,  so  verdient  sie  hohe  Anerkennnng,  aber  ich  ksnn 
fOr  die  Worte  tov  IleXdoyoi'  'EcfEouui  keine  Bürgschaft  übern^mea.  Andi 
acheint  mir  das  ^  in  ^ihfoi  die  spätere  Gestalt  ^  zu  haben. 
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ihren  Bbrendecreten  zu  bedecken,  bis  ganz  zuletzt  gar  keine 
Regel  oder  Rficksicht  mehr  bestand  und  auch  Urkunden  für 
Angehörige  fremder  Staaten  angeschrieben  wurden,  lediglich 
nach  der  Auswahl  der  besten,  sichtbarsten  Platze. 

(Der  Stein  trug  eine  Bronzestatue  mit  sehr  weit  nach 
hinten  gesetztem  linken  Puss  (runde  Spur,  mit  Blei  gefüllt). 
Der  rechte  Fuss  war  vorne  wie  gewöhnlich  mit  einem  Zapfen 
befestlj^t,  der  dem  Uniriss  folgt  (T.  der  Spur  0,06).  In  der  hin- 
teren Hälfte  jedoch  ist  zur  grösseren  Festigkeit  ein  unge- 
wöhnlich breiter  Zapfen  angebracht  (T.  0,09).  (Gesamtlänge 
der  Spur  0,16;  der  Fuss  stand  aber  hinten  über.  Bei  der  selir 
weiten  Beinstcllung  bedurfte  der  Körper  einer  weiteren  Süit 'e; 
die  Linke  stützte  sich  auf  eine  Lanze,  die  reell ts  voruc  in 
einem  Spurloch  von  0,01  Tiefe  befestigt  war.  Bulle]. 


inv.  Nr.  2722. —  Gefunden  (Juni  1895)  an  der  Stelle  der 
Dorfschule  (Haus  503),  wie  das  griech.  Inventar  angibt,  oder 
'auf(?)  der  Südmatter  des  Helleniko  gegenüber  der  Dorf- 
schule* (Homolle).  Linke  vordere  Hälfte  einer  Quader;  rechts 
und  hinten  Bruch.  Höhe  0,29,  Breite  vom  0,50  (max.),  Tiefe 
0,54  (max.).  Der  Stein  liat  zwei  Aufechriften,  fur  den  Nauar- 
chen  Nr.  20  (s.  oben  S.  524),  eine  an  der  linken  vorderen  Ecke 
der  Oberseite  (mit  der  Künstler-Inschrift),  die  andere  an  der 
linken  oberen  Ecke  der  Vorderseite.  Beide  oroixnl^^i  aber 
die  erste  viel  enger  geschrieben«  als  die  zweite.  Buchstaben- 
hohe  0,01 6 -  0,020  und  0,022  -  24.  Abb.  2 1 . 


in.  Der  Mdi^oios  (Nr.  20). 


Oberseite: 


Vorderseite: 


AlonTC5i)$ 
riapAtvCou 

MiA.T|oio^. 


Alavrtdi}^ 

riapdEvCot) 


TsCoavd^o^  &co([i|o)«. 


Für  die.se  Doppel  -  .Auf.scli rillen  kr)nnte  man  die  F.rklä- 
rung  aufstellen,  dnss  /nerst  nur  die  di  r  ( )l)(.rseite  einj^enieis- 
selt  worticn  war,  und  eine  Hestäti^^ung  hierfür  aus  Ditten- 
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bergers  Nachweis  cntnelmien,  dass  z.  B.  in  Olympia  bis  zum 
Anfang  des  Jahrh.  die  Einmeisselung  der  Sieger-  nod 
Anathem- Aufschriften  In  der  Regel  auf  der  Oberseite  d« 
Basen  erfolgte Weiterhin  liesse  sich  die  Anbringung  der 


AI  ANT  I  aM( 

M\AHt  1  O  y 

Tili  ANAPO<£POl  ^  t 


I 


0.50 


PAP  O  Er-  i  OY  ..i.e.-...-. 
/«^  I  AM*  t  0€  •♦»-•*'•»"•• 


Abb.  21.  Der  Stdus  des  Mileaeis. 


Vorderseiten-Inschrift  damit  motivieren,  dass  die  oberen  Texte 
bald  nach  zwei  Generationen  von  Sonne  und  Regen  staik 


'  Olympia,  Brgebnissr  V  235.  Wir  könnet!  blnsntttgen»  das«  ^cse  Regel 
auch  für  Delphi  eine  gewisse  Gfiltigkeit  hat  und  dass  der  Grund  des  über- 
j^anjjs  von  der  älteren  zur  neuen  Sitte  in  «1er  j^Ieichzeitijfen  Änderung  der 
RascnhOUe  zu  suchen  ist  Bei  den  ganz  niedrigen  PUnthen  der  älteren  Sts- 
tuen  mttSBlen  die  Inadtcifteti  auf  der  Oberseite  stdt«i,  damit  sie  beqncm 
(von  oben  her)  gelesen  werden  konnten» —  bei  den  Stnlenbathren  und  bd 
den  höheren  Sockeln  <ler  jQngeren  Zeit  bdEauden  sie  sieb  ans  demselben 
Grunde  an  den  Prontflächen. 
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iiiilgcnoninicn  waren  uiui  Luicr  Erneuerunpf  bedurften,  die 
man  auch  darum  an  der  Vorderseite  anbrachte,  damit  sie  von 
Weitem  bemerkt  werden  könnten,  wahrend  die  Texte  der 
Oberseite  auf  dem  ziemlich  hohen  Postament  nur  dem  davor 
Stehenden  sichtbar  wurden.  Für  diesen  Hergang  spräche  auch 
die  Handschrift  des  Lysander- Steins  pCII),  die  erst  um  332 
V.  Chr.  auf  der  Vorderseite  eingehauen  wurde  (S.  556).  Zur 
endgflltigen  Entscheidung  in  dieser  Richtung  bedarf  es  aber 
dner  neuen  Untersuchung  aller  Oberseiten  der  erhaltenen 
Steine;  und  bis  dahin  scheint  mir  die  beste  Erklärung  die  zu 
sein,  dass  nur  der  Kunstler  Teisandros  personlich  noch  an  der 
alten  Sitte  festgehalten  und  sowohl  die  Aufschrift  als  auch 
seine  Signatur  auf  der  Oberseite  des  Mdi^oio^  angebracht 
hatte,  dass  aber  die  erstere  wegen  der  Conformität  mit  den 
übrigen  Basen  sogleich  an  der  Vorderseite  wiederholt  wor- 
den ist Auch  hier  erkennt  man,  wie  genau  Tansanias  sich 
die  Steine  anj^esclieii  hat;  denn  er  hnt  die  Signatur  Tisanders 
auf  der  Oberseite  fraj^^los  gesehen  und  notiert. 

Ausserdem  hat  Honiolleauf  der  Oberseite  bei  der  l'^ussspur 
in  fast  unleserlichen  Buchstaben,  die  steil  zum  Reschauer  von 
hinten  nach  vorn  laufen,  das  Wort:  AA~' 1  ZIOZ  =  Mdi^aio? 
entziffert  {('ofu/>hs  nndus  10(11,673  note).  Solche  Uberschriften 
dienten  den  Werkmeistern  zum  Erkennen  der  liasensteine; 
sie  sind  noch  erhallen  auf  Stein  VI,  VIll,  IX  und  haben  als 
Versatz-Marken  zu  gelten.  Sie  stehen  stets  zwischen  den  Füs- 
sen und  markierten  vor  der  Aubtellung  den  Plats,  wo  die 
Statue  lotrecht  fiber  dieser  Marke  eingelassen  werden  sollte. 
Ähnlich  HomoUe:  Ces  inscriptions  grav^  entre  les  pieds 
des  statues,  itaient  des  repires  pour  le  montage,  destines  aux 
artistes  ou  ouvriers. 

Endlich  hat  HomoUe  rechts  von  der  Aiantides- Inschrift 
der  Vorderseite  folgende  Reste  gelesen,  zu  denen  er  bemerkt: 
Lecture  incertaine  D^cret  de  prox^ie. 

'  vielleicht  wnr  der  H«r>iauK  auch  um>iekchrt,  so  (la.ss  Tnsamlros 
seitic  Si)(natur  oben  anbrachte ;  wcni>{stcns  McUt  die  llundscbrift  der  Uber- 
seite etwas  jünger  «us,  als  die  der  Vordenctte.  Wartttn  freilich  der  Lyaander- 
Stein  (XII)  und  der  'Eifi<oMic(II)  erst  um  330  v.Chr.  ihre  Ftont-Inscbrifteti 
erhielten,  bliebe  dann  ungewisa. 


538  H.  POMTOW 

Ol 

AI 

ATEAEIANPANT 

AP  OYBOYAEYON 

OVO 

Ich  habe  den  Text  vollständiger  entziffert  und  gebe  da^ 
nach  folgende  Umschrift: 

ÄeA«|>|ol  [^Öoxav      btivi  lov  deivos  Ethnikon 
alxibt  xai  Ixyofvoi^  :rQo|eviav,  nQO\uxvxti(KV,  npoeftQiav, 
dc^iav  JidvTa)[v,  npo6ixiav,  dovXiav  xal  xdXXa  jcovta 
6aa  xal  toi^  [dXX]o[L;  jcQo^evoi?  xot  evtgyixaii;.  Sgyovto; 

5   Ol)  ßovAfiu[öv«»v  lou  ÖEivog,  xou  Ö£lvo(,  xov  Öeivo$  . . 

xfovoq,  

In  Z.  1  ist  vielleicht:  no(^Ocv((oi  AlavT(Aov  (loO  n<i|^Oev(ov?) 
MiXtioCioi  zu  ergänzen.  Z.  5  widersteht  der  Archontenname 
hisher  allen  Lesungsversuchen;  AEStNOY  oder  APXYTOY 
oder  dgl.  ist  ziemlich  sicher,  auch  an  äifjuifpnoQ  de  oDcov  habe 
ich  gedacht,  ohwohl  in  solchen  Fallen  ba.  6e  d^ovioc  tov  a&tov 
zu  stehen  pflegt  und  sich  diese  Datierung  bisher  nur  bei 
Nachtlägen  von  Manumissionen  findet  Buleuten  scheinen 
fünf  an  der  Zahl  gewesen  zu  sein. 

Die  Berechnung  der  ungefähren  Zeilenlänge  ergibt  0,52 
wovon  0,16  auf  der  erhaltenen  linken  Steinhälfte  stehen;  die 
durchschnittliche  Steinbreite  ist  aber  1,17-1,19,  also  muss  un- 
ser Decret  noch  wenigstens  0,33-35  vom  rechten  Rand  ent- 
fernt geschlossen  haben,  <Ui  es  0,32  vom  linken  entfernt  be- 
ginnt Es  kann  also  nicht,  wie  Homolle  annahm,  identisch  sein 
mit  demjenigen,  dessen  Zeilenschluss  [aoxlovio?  auf  der  erhalte» 
neu  rechten  Hälfte  des  Steins  IV  erhalten  ist,  wenn  es  aucb 
sehr  merkwürdig  bleibt,  dass  sich  dort  ^^erade  an  der  fur  un- 
ser Decret  erwarteten  .Stelle  wieder  das  (aexlovxoc;  eines  neaen 
Decretes  findet,  das  noch  dazu  genau  in  der  Hohe  unserer 
Zeile  4  steht  und  unsern  Huchstabenfomien  genau  gleicht. 

[Der  linke  I'\iss  (Spurlänge  ü,2I,  T.  0,07)  stand  fest  auf, 
der  rechte  Fuss  ist  massig  weit  zurückgesetzt  (rundes  Loch 
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imt  Blei  gefüllt).  Femer  ist  der  gerundete  Anfan^^  einer  drit- 
ten Spur  (T.  0,055),  ungeShr  in  der  Verläagcrung  des  linken 
Fusses,  erhalten,  die  nicht  mit  den  Fussen  in  Verbindung 
stehen  kann,  sondern  von  einem  zugesetzten  Gegenstand 
stammen  muss.— 

Die  Werkmetsterinschrift  MiX^oiog  neben  dem  linken  Puss 
war  beim  Aufmessen  nicht  bemerkt  worden;  sie  ist  nur  nach 
der  Beschreibung  in  der  Zeichnung  angedeutet  worden  und 
ihre  Stelle  wäre  zu  controUieren.  Bulle]. 

IV.  Der  MdXio«  (Nr.  21). 


O  S%5 


I 

l  


Abb.  tZ.  Der  Stein  des  Meliera. 


Inv.  Nr.  2799.  -CTefunden  (8.  Juli  1895)  eingemauert  in 
der  SO- Ecke  des  Hellenikö,  die  zugleich  die  Ecke  des  Dorf- 
scliulgartens  war.  Rechte  Hälfte  einer  Quader;  links  Bruch. 
Höhe  0,295,  Breite  (vom)  0,573  (max.)  0,635,  Tiefe  0,77.  Hin- 
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ten  oben  roher  Anschluss,  stiess  an  Mauer.  Auf  der  Vorder' 
Seite  rechts  die  Inschrift  des  Nauarchen  Nr.  21.  Nur  die  ersten 
zwei  Zeilen  ovinff^Mv,  Buchstabenhdhe  aller  Zdlen  0,016-18. 
Abb.  22. 

ÖeÖJtojiJio; 

Aan6[Utov 

"AXvno^  Inoiei. 

Zeile  3  lehrt  uns  das  P'thnikon,  das  bei  Paiisanias  aus  Mi'i^io; 
zu  MtÖioi;,  MiSeio;,  Mi'vÖeioc;  wurde  (s.  S.  SIH).  Die  Reste  eines 
Truxeniedecrets,  die  an  der  Vorderseite  links  iicljcn  dem  Nauai- 
chen-Xaiiieii  erscheinen,  lauten  nicht  ONAZ.  wie  Honiolle 
nach  Bourguets  Copie  gibt,  sundern  ONTOZ,  und  schienen 
nach  Stellung,  Buchstabencliarakter  und  Ergänzung  das  Ende 
von  Zeile  4  desjenigen  Decrets  zu  bilden,  das  auf  Stein  III 
rechts  vom  Nauarchen-Namen  beginnt 

Man  konnte  daher  mit  Sicherheit  [xal  et^yv^^a^  -  d(Qx]ovto$ 
ergänzen.  Bine  genaue  Berechnung  der  einstigen  Zeilenlange 
des  Decrets  von  Stein  III  hat  aber  ergeben,  dass  dieses  längst 
zu  Ende  gewesen  sein  muss,  ehe  unser  Stein  begann,  —  und 
Bulle  bestätigt  mir,  dass  III  und  IV  keinesfalls  nur  einen 
Stein  gebildet  haben  können,  weil  die  Fuss-Spuren  viel  zu 
nahe  an  einander  rücken  würden.  Icli  füge  hinzu,  dass  das 
auch  darum  unmöglich  scheint,  weil  die  Statuen  von  III  und 
IV  von  verschiedenen  Künstlern  herrührten,  also  nicht  für 
ein  Bathron  componiert  gewesen  sein  können.  So  bleibt 
nichts  übrig,  als  hier  den  Schhiss  eines  neuen  Decrets  zu  er- 
kennen, das  die  linke  Hälfte  der  Vorderseite  von  Stein  IV 
bedeckt  hat. 

Auch  auf  der  0!)erseite  in  der  rechten  Ecke  vorn  vor 
der  Fussspnr  bemerkte  Hullc  Reste  einer  älteren  Inschrift. 
Hier  stand  aber  nicht,  wie  bei  Stein  III,  noch  einmal  dieselbe 
Aufschrift  wie  ntif  der  \'orderseite,  sondern  ein  Proxeniede- 
cret  und  /war  für  den  Enkei  unseres  Nauarchen  Theoponipos. 
Honiolle  las  folgendes: 
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PAOH» 

ÄeXipoi  iAOKANKAIANENEfi^ANTAN 
lANOEOnOMPQI  EY^OPBOYMA/ 
KAIEKTONOl^nPOI 
O  NATEAEIA 
VPPOAIKIANENAEA    O  I  <  A  P 
A 

und  bemerkte  u.  a.:  *Z.  3  dcapodoxCav  ou  A:go|umiitov*  und  be- 
treffs des  Geehrten:  *le  personnage  est  Oeöxotino^  Ewpöeßov 
MdIXioc],  descendant  ou  parent  de  Poffider  6c4Sno(Uio(  Acuc6|i. 
Kov*  {Compies  rendus  1901,  672  note). 

Ich  habe  diese  Lesung  nur  an  wenigen  Stellen  control- 
Heren  können,  da  die  Oberseite  jetzt  ausserordentlich  ver- 
waschen ist  und  die  ziemlich  grossen  Buchstaben  nur  flach 
eingehauen  waren.  Ungefähr  lässt  sich  folgender  Wortlaut 
herstellen: 

AcXcpoi  e|8u)xav  xal  dvE^'Eü)o«v(i())  t('tv  [-Ktnii- 
ov  Jiyo^Evjiav  B6o;i6|i;cü)i  Evtpoyßuu  Mn[Ä.tu)i 
xai  e8<Kncav|  ofttwi  xal  Sxyovou;  ;ipo^(e%'iav, 
5   jcQoiucvreCav,  jiQiJoleö^iav,  dovX(a|v,  diiXeia[v  jcuv« 
t<DV  xal]  icQoftixCav  iv  ÄsiL(q)]ol5*  dg^C^^vrog 
 o,  [ßovAeuövTcov  —  

Dabei  bcfrcnulcl  das  dyaOfii  statt  dyaOöi,  die  Wiederholung 
des  Fftö)xav,  das  fehlende  (to)  hinter  dvevewoav-  u.  a.ni.,  was 
wohl  nieist  der  schwierigen  Lesung  zur  Last  fällt  Gute  Paral- 
lel-Urkunden  habe  ich  Jahrb./.  t^ihlog.  1896,626  zusammen- 
gestellt)  audi  auf  der  Arkader-Basis  finden  sie  sich  in  den 
Decreten  2  und  5  (s.  oben  S.  497  f.). 

{Die  linke  Puss^pur  rührt  vom  Standbein  her  (L.  0,20, 
T.  0,08),  der  rechte  Fuss  (runde  Spur,  T.  0,07)  war  lose  zur 
Seite  gesetzt  im  Motiv  des  Idolino.  Rechts  hinten  war  ein 
Gegenstand  eingezapft  (runde  Spur,  T.  0«05).  Bulle]. 
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V.  Der  [Sdmo??]  (Nr.  22). 

Ohne  I  n  V.  N  r. — Abb.  23. — An  der  Quader  fehlt  etwa  das 
rechte  Fünftel;  rechts  Bruch.  Hohe  0,29,  Breite  0,97  (max.), Tiefe 
an  der  linken  Seite  0,775,  am  rechten  Bruch  0,785,  also  Tra- 
pezform. Die  beiden  Seitenflächen  zeigen  denselben  Anschluss, 
wie  die  anderen  Steine;  desgleichen  auch  die  Hinterseite.  Den 
Stein  hat  Homolle  sicher  mit  Recht  in  die  Reihe  der  Nauar- 
chen  gelegt,  und  zwar  muss  er,  wie  S.  509  gezeigt  ist,  seiner 
wachsenden  Tiefe  wegen  in  der  Reihe  zwischen  Nr.  21  und  24 
gelegen  haben,  gehört  also  entweder  dem  Nauarchen  Nr.  22 
[KXeonT)8i](;  ^ct^io;]  oder  Nr.  23  ['ApioroxXfi?  Kaßvoriog]. 


Abb.  23.  Der  Stein  des  Saniiers? 


(Rechtes  Standbein  (L.  0,20,  T.  0,05);  linker  Fuss  seit- 
wärts  gestellt  (ovale  Spur,  T.  0,05).  Die  Rechte  stützte  eine 
Lanze  auf  (rundes  Loch  neben  den  Zehen  des  r.  Fusses). 
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Rechts  hinter  dem  Manne  war  auf  zwei  bleigefuUten  Spu- 
ren ein  Gegenstand  angebracht  —  Von  späterer  Benutzung 
rfihrt  die  Spur  a  her  (T.  0,03),  wie  man  aus  der  andersarti- 
gen Führung  des  XJnirisses  sieht  Auch  stände  diese  Pigur 
bei  der  ursprünglichen  Komposition  zu  nahe  an  der  Hauptfi- 
gur. Vielleicht  hängt  es  hiermit  zusammeUi  dass  die  Inschrift 
der  Hauptfigur  lehlt  Dass  die  Schrift  rechts  auf  der  Bruch- 
fläche gestanden  habe,  halte  ich  für  ausgeschlossen,  da  sie  dann 
ganz  ausser  Beziehung  zur  Statue  gewesen  wäre.  Vermutlich 
wurde  sie  radiert,  als  der  Block  für  die  jüngere  Statue  benutzt 
wurde,  was  am  Steine  nachgeprüft  werden  müsste.  Bulle]. 

VI.  Der  'EQEiQievq  (Nr.  24). 


ü' 

Vi..-- 


U7 

•> 

f\      -  j  (s/  o  Ov« 

CPI  TPIE  rt 

Abb.  24.  Der  Stein  des  Eretriera. 


luv.  Nr.  271^.  —(icfunden  (Juni  I8*)-S)  in  der  I )i)rlsrlnile. 
Gut  erhaltene  (Quader;  Höhe  0,2%  Breite  1,17,  Tiefe  Ü,öl. 
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Hinten  'roher  AnschlnsSi  oben  glatter,  unten  dngearbeitet; 
kdne  Anathyrosis*.  Die  Aufschrift  des  Nauarehen  Nr.  24  steht 
in  der  linken  oberen  Ecke  der  Vorderseite — Buchstabenhohe 
0,018»  ocoixriftdv.  Abb.  24. 


In  derselben  Richtung  darüber,  auf  der  Oberseite,  ver* 
zeichnet  Bulle  *hier  Reste  älterer  Inschrift*.  Sicherlich  mit 
Recht,  denn  wir  sahen  dieselbe  Erscheinung  t>ei  Nr.  III,  und 
Homolle  hat  später  auf  der  Oberseite  und  zwar  in  gleicher 
Anordnung  und  Schrift  wie  bei  Stein  VIII  {tiISqvQ,  also  zwi- 
schen den  Fussspuren  und  querlaufend  (von  hinten  nach 
vom),  *ett  caract^  iSBH"  die  Bezeichnung  EPETPIEY  "Epe- 
rOiei}[c|  gefunden  (Comptes  tend,  1901,  673  note).  Überdies 
Werkmeisterzeichen  siehe  zu  Stein  III;  es  findet  sich  noch 
auf  III,  VIII,  IX. 

[Rechtes  Standbein  (Spurlänge  0,215,  T.  0,07).  Linkes 
Spielbein  weit  zurückgestellt  (Runde  Spur,  T.  0,07).  Kon 
Lanzenloch;  doch  ist  ein  Aufstützen  der  linken  Hand  anzu- 
nehmen.— Die  Werkbezeichnung  — 'Eretrieus*—  längs  des  lin- 
ken  Pusses  ist  nicht  vermessen,  sondern  nur  nach  der  Be> 
Schreibung  angedeutet  Bulle]. 


Inv.  Nr.  260<).  -  (icfunden  (8.  Juni  18'^5)  unter  den  Fun- 
damenten der  Dorfschule,  nahe  an  der  hcilij^en  Strasse.  Die 
Quader  ist  leidlich  erhalten,  nur  fehlt  das  rechte  hintere  Eck- 
stück, und  die  ganze  \  urderkante  ist  tief  nach  oben  uud 
unten  zerstört.  Höhe  U,2y,  Hrcitc  1,1. s,  Tiefe  links  0,82,  rechts 
0,83,  also  trape/.föi niiof.  'Rückseite  unj)räcis  gearbeitet,  daher 
etwas  schief;  Anschluss'  (Ihille). 

Die  Inschrift  befand  sich  auf  der  X'orderseite  rechts  in 
der  oberen  Ecke;  ihre  erste  Zeile  ist  völlig,  die  zweite  fast 


Avtövo(jios 
'E^ereisdg. 


VII.  Der  KocCvtfio;  (Nr.  25). 
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völlig  zerstört,  die  dritte  erhalten ;  2  und  3  anscheinend  otoi- 
Xnfiöv,  Buchstabenhöhe  0,01».  Abb.  25. 


ci 
o 


^  0 


'  '■,  ^  '7//  //      '  ^/h  ■  '•■ 


3 

6 


//.       ■         y^      A  A 

Abb.  25.  Der  Stein  des  Koriiithiers. 

[*AQUJTÖq>avios] 
.  ^  .  .   P  . 

Ko(Jivi}io5. 

Homolle  lässt  es  unentschieden^  welchem  der  beiden  korin- 
thischen Nauarchen,  Nr.  25  oder  Nr.  34,  die  Aufschrift  gelte 
[ßCH,  XXI  286).  Oben  &  508 1  ist  gezeigt,  dass  die  Ti^e  des 
Steins  und  ihre  Zunahme  unsere  Basis  zwischen  die  Steine  VI 
und  IX  verweist  Es  kann  also  nur  Nauarch  Nr.  25  in  Be- 
tracht kommen.  Die  Oberseite  ist  in  der  Vorderpartie  so  zer- 
stört, dass  oberhalb  unserer  Inschrift  sehr  wohl  eine  Versatz- 
marke *Koe(vdios*  vorhanden  gewesen  sein  kann. 

[Nur  die  Spur  a  rührt  von  dem  rechten  Standbein  des 
Korinthers  her  (L.  0,18)  Die  Oberflache  des  Steins  ist  rings 
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um  die  vSpur  gebrochen.  Der  andere  Fuss  wird  weit  zurück- 
geseUt  gewesen  sein. 

Die  Spuren  b-g  stammen  von  mehrfacher  späterer  Be- 
nutzung für  kleinere  Statuen,  und  zwar  von  dreifacher,  indem 
dann  d-e,  endlich  f-g  zu  je  einer  stehenden  Gestalt  gehö- 
ren; b  kann  erst  eingesetzt  sein,  als  a  verschwunden  war. 
Hingegen  könnten  f*g  und  d>e  jede  ffir  sich  mit  der  Haupt- 
figur a  gleichzeitig  bestanden  haben.  Unter  sich  können  d-e 
und  f-g  nicht  gleichzeitig  sein.  Bs  ist  möglich,  dass  zuerst 
die  Figur  d-e  zwischen  die  noch  stehenden  Lysander-Kapitane 
eingeschoben  worden  ist,  und  spater  an  ihrer  Stelle  f  -  g.  Dann 
aber  muss  die  Hauptfigur  \  crschwunden  und  an  ihre  Stelle 
b  gesetzt  worden  sein,  vielleicht  in  einer  Zeit,  als  der  Block 
gar  nicht  mehr  in  seiner  Lage  in  der  Nische  war.  Vgl,  die 
spätere  Benutzung  des  Steines  XII.  Bulle]. 

VIII.  Der  Kä^(?) 

Ohne  luv.  Nu  nun  er.  —  Ohne  weitere  Angaben  ediert 
von  Homolle,  Comptts  rend.  1901,673.  frut  erhaltene  Quader, 
Höhe  0,29,  Breite  1,1  K,  Tiefe  0,835.  Hinten  grober  Anscliluss. 
*Anf  der  X'ordcrseite  keine  Inschrift  erkennbar;  gehört  sicher 
zu  den  Nauarclieu  nach  Maas.sen  und  Mache  der  Einlasslocher; 
von  Homolle  ans  Ende  der  Reihe  gelegt'  (Bulle).  Abb.  26. 

Auf  der  Oberseite  zwischen  den  Füssen  steht  in  feiner, 
sorgfältiger  Schrift,  von  hinten  nach  vom,  steilrecht  zum  Be- 
sdiauer:  KAP  YS  HomoUes  Gedanke:  *ce  niot  paraft  devoir 
d^gner  Abas,  1e  devin  *,  ist  verfehlt  Der  lamide  Agias  (s. 
oben  S.S17)  wurde  sich  dafür  bedankt  haben,  als  ange^ 
sprodien  zu  werden.  Wegen  der  Tiefe  habe  ich  den  Stein  zwi- 
schen VII  und  IX  angesetzt,  aber  weder  hier  bei  den  Nauar- 
chen  Nr.  25  u.  26,  noch  sonst  irgendwo  erwähnt  Pausanias 
die  Statue  eines  Herolds.  Auch  hätte  sie  hier  mitten  in  der 
Nauarchen- Reihe  wenig  zu  suchen.  Ich  habe  die  Inschrift 
nicht  geprüft  und  wage  kaum  an  BuUes  und  Homolles  von 
einander  unabhängigen  Lesungen  zu  zweifeln.  Sonst  würde 
ich  glauben,  dass  wir  hier  zu  lesen  hatten :  KaQvofno^]  (Z  und 
X  sind  leicht  zu  verwechseln),  und  dass  Nr.  23  gemeint  sei. 
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der  eventuell  tu  des  Pausatiias  Zählung  mit  dem  zweiten 
Buboeer  (Nr.  24)  seinen  Platz  zu  tauseben  hätte.  Dann  stunde 
zwischen  unserem  Stein  (Nr.  24)»  der  0,835  tief  ist,  und  dem 
Stein  IX  (Nr.  26)  mit  0,845x0,857  Tiefe  nur  der  KoeCvOiog 
(Stein  VII,  Nr.  25).  Dessen  Tiefe  bet^t  0,82  x0,83,  kommt 
also  unserer  sehr  nahe  und  die  Zunahme  ist  vielletdit  nicht 


Abb.  26.  Der  Stein  des  Herolde 


immer  ganz  accural  gewesen.  Ist  dieser  Ausweg  nicht  gang- 
bar und  lautet  die  Aufschrift  wirklich  xd^^  so  müsste  Pau- 
sanias  diesen  Herold  als  unwichtig  ausgelassen  haben,  und 
vielleicht  deutet  darauf  auch  das  Fehlen  einer  wirklichen 
Namens-Insclirift,  das  sich  nur  bei  diesem  Stein  zeigen  würde. 

(Für  die  Sicherheit  der  Lesung  Karyx  glaube  ich  mich 
verbürgen  zu  dürfen,  da  ich  die  Inschrift  sorgfältig  copicrt 
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habe.  Der  Herold  stan  l  mit  breiten  Sohlen  fest  auf  (L.  0,15. 
T.  links  0,085.  rcclit.s  ii,<*7).  Er  war  wesentlich  kleiner  dar^^'C- 
gestellt  als  die  Fcldherm,  nur  in  lialbtjr  Leben sj^^rös.sc.  Di 
sein  Name  nicht  genannt  war,  so  ist  es  begreiflich,  dass  Pau- 
sanias  ihn  überj^fin^jf.  Pomtows  Ansetzung  des  Slc  iies  VIII 
zwischen  VII  und  IX  auf  Grund  der  Tiefenmaasse  ist  voll- 
kommen richtig  und  hätte  auf  seiner  IMaiiskizze  Abb.  lö  nicht 
geändert  werden  sollen.  Der  Herold  stand  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Rückwand,  etwas  nach  rechts  verschoben,  und  bü* 
dete  durch  seine  kleineren  Abmessungen  eine  angenehm  wir* 
kende  Caesur  in  der  langen  Reihe. 

Auch  auf  diesem  Stein  standen  spater  jüngere  Statnen, 
deren  Spuren  roher  gcmeisselt  und  Hadier  sind  (T.  0,033- 
0,04).  Links  stand  eine  grossere  Figur  (Pusslänge  0,2/),  rechts 
stand  der  rechte  Pass  einer  drittellebensgrossen  {L.  0»19). 
Beide  Statuen  griffen  auf  die  Nachbarblocke  über.  Hier  ist 
es  also  sicher,  dass  zwischen  Lysandcfs  Kapitäne  andere  Fi- 
guren eingeschoben  waren»  wie  das  ja  auch  schon  for  das 
Arkader-Denkmal  festgestellt  wurde.  Auch  hier  werden  es  de 
Bildnisse  von  Proxenoi  gewesen  sein.  Bnile]. 

IX.  Der  Teol;dvio(  (Nr.  26). 

luv.  Nr.  2632.  —  Gefunden  (13.  Juni  1895)  unter  der 
Dorfschule.  Die  Quader  ist  leidlich  erhalten,  nur  die  recbte 
vordere  Bcke  fehlt  Hohe  0,29,  Breite  1,19  (vorn  nur  0,91), 
Ti^e  links  0,845,  rechts  0,857  (ehemals);  also  trapezfSnnig. 
Hinten  grober  Anschluss.—  Die  Inschrift  für  den  Nauaicbeo 
Nr.  26  steht  auf  dem  linken  Drittel  der  Vorderseite  dicht  m 
oberen  Rand,  oroixn^-  Buchstabenhohe  0,013-15.  Abb.  27. 

*AjcoXXöSü)qo^ 

Ausserdem  steht  nach  Homolle  [Comptcs  renävs  1901, 
673  note)  auf  der  Oberseite  zwischen  den  Fussspiiren,  steil- 
recht  zum  Hcschauer.  von  \  orn  nach  hinten  laufend,  in  feinen 
Zügen  die  Werkmeister-Marke  TPOIANIOZ  (vgl.  zu  SteinVI)- 
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Übrigens  zeigt  die  Inschrift  der  Vorderseite  auffallend  kleine 
Buchstaben. 


Abb.  27.  D«r  Stein  des  TVozmnien. 


[Linke  Pnss^pur  1.  0,245,  t  0,06;  rechte  l  0,135,  t  0,05. 
Hinten  ist  eine  grosse  viereckige,  mit  Blei  gefüllte  Spur 
(0,06x0,06),  Die  linke  Puss^pur  ist  ungewöhnlich  lang.  Das 
rührt  vielleicht  daher,  dass  die  Figur  sich  rückwärts  auf 
einen  Gegenstand,  etwa  ein  Aphlaston  oder  einen  sonstigen 
Schiffsteil,  auflehnte,  sodass  sich  der  linke  Fuss  dadurch  etwas 
in  die  Länge  streckte,  während  der  rechte  sich  vorne  vom 
Boden  löste. 

Am  Rrucli  rechts  ist  eine  weitere  Puss-Spur(L.0,l8,T.0,05). 
Durch  ihre  Kleinheit  und  ihre  Nähe  zur  Hauptfigur  ist  sie 

ATHBN.   MITTBILUNOBN  XXXI.  86 
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ebenfalls  als  spätere  Zutat  zu  erkennen. — Die  Versa t/.-Inschrift 
Trozanios  zwischen  den  Füssen  ist  nur  nach  der  Beschrei- 
bung angedeutet  Bulle]. 

X.  Der  McyaQevs  (Nr.  31). 

Inv.  Nr.  2874.  —  Gefunden  (14.  Juli  1895)  unter  dem  ab- 
gebrochenen Haus  Nr.  525  (einst  Bottigllas,  zuletzt  grieck 
Epborie).  Kleines  Bruchstück  einer  Quadermitte;  rechts^  links, 
hinten  Brnch.  Höhe  0,29,  Breite  0,18  oben,  0,15  unten,  Tiefe 
0,26  (max.).  \'on  der  Aufschrift  des  Nauarchen  Nr.  31  sind 
nur  die  drei  Zeilen -Enden  erhalten.  Buchstabenhohe  Z.  1.2: 
0,022 -:4,  Z.  3:  0,029.0,03.  Die  ersten  zwei  Zeilen  wohl  «nou 
Xqdov.  Abb.  28. 


Abb.  28.  Der  Stein  des  Megarers. 
[Kwnjtüv 

Homolle,  /y'C/A  XXI  288,  lässt  das  Patronymikon  unerginzt 
Ausser  Ti^Kovfia  ist  auch  KXecii>v5a  u.  a.  möglich,  aber  nicht 
Namen  mit  vier  Zeichen  vor  cävfio,  wie  Ilarf^oivSa  usw. 
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[Rest  einer  Standspur  von  noch  0,09  L.  und  0,055  T. 
Nach  ihrer  Form  und  der  Stellung  der  Inschrift  rüluL  sie  vom 
linken  Fuss  her.  Bulle]. 

XI.  Der  Z  oder  i  


ohne  In  v.  N  u  m  ni  er  —  Nachträglich  ediert  von  Ho- 
moUe  {('f>fh\f>/cs  rcnd.  1901,  671)  mit  folo^endem  Lemma:  *Inv. 
saus  nmiiero.  Dalle  de  meme  pierrc,  de  memes  dimensions, 
brisee  du  cote  droit,  portant  nne  inscription  cn  caracteres 
greles  ä  peine  visibles,  et  dont  le  sens  echappe.  La  lecture 
memc  des  lettres  reproduites  ci-dessous  est  tr^s  incertaine. 
Copie  de  MM.  Colin  et  HomoUe. 


EPEAPI  ONTO  OY:  PAIQY 

l~  TOE  ft  AAKEi^AIMONIßN 

ANT  . .  E  .  I . . .  0^      I  lAIANPENTHKONTA 

A  droite,  dans  la  cassure,  restes  d*ttne  lettre  en  caract^s 
plus  grands,  plus  larges  et  plus  gros,  comme  ceux  qui  servent 
sur  les  plinthes  de  Tex-voto  k  d^igner  les  personnages  et  les 
artistes'. 


"V" 


o  9^ 

Abb.  V*.  Der  Stein  de»  Z....  oder  S. ... 


Ich  habe  den  Stein  nicht  untersucht, —  auch  Bulle  kannte 
ihn  noch  nicht,  —  ich  emiittellc  aber  den  Abklatsch  unter 
denen  der  übrigen  Nauarchoi.  Die  Zeichnung  der  Vorderan- 
sicht Abb.  29  ist  nach  diesem  hergestellt  Damach  hat  die 
Basis  0,29  Höhe  und  0«92  Breite  (max.),  rechts  unregelmäs- 
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«gen  Bruch,  der  an  der  Oberkante  eine  Quaderbreite  von 
nur  0,73  bewirkt  Den  linken  Hauptteil  nimmt  ein  delphi- 
sches Decret  ein,  0,67  breit  (von  linker  Kante  bis  rechts  m 
den  Zdlen- Enden),  im  Ganzen  aus  drei  Zeilen  bestehend, 
(Reste  der  vierten  existieren  nicht).  Nach  c.  1 0  cm  Zwischen- 
raum, also  c  0,77  vom  linken  Rand  entfernt,  beginnt  rechts  die 
dritte  Zeile  einer  der  gewöhnlichen  Nauarchen-AufschrifteTi; 
die  zwei  dar  üb  erliegenden  Anfänge  sind  durch  die  Bnich- 
kante  zerstört  In  Z.  3  ist  nur  der  Anfang  mit:  Z  erhal- 
ten. Das  kann  nur  X  oder  X  gewesen  sein.  Eine  Künstler- 
Inschrift  hat  nicht  existiert  Da  kein  einziges  der  von  Pausa« 
nias  überlieferten  Ethnika  und  keiner  der  Künstlernamen  mit 
Z  oder  H  beginnt,  —  es  müsste  denn  der  Mann  vom  Mimas- 
berge  sein  (Nr.  1 2)  — ,  so  könnte  man  an  die  Basis  des  Zeus 
denken  wollen  (JAN).  Indessen  ist  unser  Zeichen  kaum  0,015 
hoch  und  ähnelt  in  Gestalt,  Grösse  und  Ductus  genau  und 
emzi^  den  Buchstaben  von  Stein  IX  (Tpo^uvio^).  Auch  die 
Anordnung  der  Aufschrift  ist  genau  wie  bei  den  anderen 
Steinen!  rechts  oben  in  der  Ecke  der  Vorderseite.  Sollte  man 
nocli  an  1  denken  können,  was  nach  dem  Abklatsch  aber 
aus^escldossen  erscheint,  so  käme  der  Sfixi-on-in;]  (Nr.  32)  oder 
etwa  der  ^[d^io«;]  (Nr.  22)  in  Frage.  Die  vermutliche  Stelle 
unseres  Steins  in  der  Xauarchenreilu"  vriirde  seine  Tiefe  er- 
geben, diese  ist  aber  leider  von  HonioUc  nicht  mitgeteilt  und 
sie  kann  auch  aus  dem  Inventar  nicht  entnoninicn  werden,  d? 
der  Stein  keine  Nummer  hat,  also  dort  nicht  emgetragen  ist 
Das  Proxeniedccret  selbst  sieht  aber  ganz  anders  aus,  aU 
Colin  und  Homolle  gelesen  haben ;  ich  habe  bisher  auf  dem 
Abklatsch  folgendes  sicher  entziffert: 

EPlXAPIZ£NOYAPXONT02ENAEA4)OIZBOYAEYONTftN 

KPITftN02API2T0KPATE020PNIXIAA  lÖK 

PAÜTAlAoY  PENTHKONTA 

*EjcI  Xapi^lvov  dgxovtos  Sv  AeXqpoi^  ßovXnidvrcov 

K^ttayvo^  'AotoiOMpdreos,  *0^ixC6o  

Ilavroivov  (?)  KEvnlixovTa. 
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Es  stammt  also  etwa  aus  dem  Jahre  254  v.  Chr. ;  vgl. 
Delph,  Chronologie  Sp.  2623  (Pauly-Wissowa  IV  s.v.  Delphoi), 
und  würde  zu  den  interessanteren  Documenten  zählen»  wenn 
es  vollständig^  lesbar  wäre.  Vielleicht  enthalt  es  die  Verleih 
hnng  oder  Erneuerung  der  Proxenie  auf  einen  Zeitraum  von 
50  Jahren,  möglicherweise  für  einen  Lakedaimonier.  Aber  da 
keine  ähnlichen  Decrete  bekannt  sind,  lässt  sich  nichts  Ge^ 
naneres  sagen. 

B.  Die  Vorderreihe. 
XII.  Der|  Lysander- Stein. 


6 


'08 


NAVtlAOAll  ri^lf  NHf      fort«  A  MAY  NTAZ-^irj 
ATlAMAPOf        K(AAI>    ^HAAr  OPOhTON      (  f. 
C AAAAO*  AKVOPOA         AAAlAOPO/n  TA  4 


Abb.  30.  D«r  Stein  Lyaanden. 

I  n  V.  Nr.  nicht  zn  cniiitleln,  in  der  Ptiblicntinn  fehlt  sie, 
aui  dem  Stein  ist  sie  w  ei^^i^ew  aschcn.  C»etun<li'ii  sm  resi)Ia- 
uade  du  temple  d'ApuIlou,  vers  Tangle  Nord -Est,  nun  loin 


Digitized  by  Go 


554 


H.  POMTOW 


des  ex-vutos  de  (»elon  et  Hieron,  en  deux  iiK^rccaux.  Tannet 
1894'.  Der  Stein  liefet  jetzt  auf  deiü  i'eld  unter  dem  Stratit- 
ten -Haus,  I.  Reihe  (von  Süden),  etwa  4,  Block  (von  Westen 
gezählt).  Die  Basis  ist  zweimal  benutzt  worden^  daher  redits 
und  links  roh  abgearbeitet  Hinten  Bruch.  Hohe  0,29,  Breite 
1,08  (max.),  Tiefe  rechts  0,76  (?),  links  0,91  (max.).  Die  Lysa». 
der-Disticlia  beginnen  anf  der  Vorderseite  0,20  vom  henti^cn 
linken  Rand,  reichen  aber  bis  fast  an  den  jetzigen  rechteo; 
hieraus  und  aus  der  auf  der  Obersnte  ganz  dicht  am  linken 
Rand  erhaltenen  Puss-Spur  schliesst  Bulle  mit  Recht,  dass 
die  Basis  einst  nach  beiden  Richtungen  dn  gut  Stück  brei* 
ter  war.  Die  Schrift  ist  fein,  zierlich,  leicht  geschwunj^ 
z.  T.  schon  mit  verstärkten  Hasten  «Buden.  Buchstabenhöhe: 
0,017-0,02.  Abb.  30. 

Elxdva  lav  dA'Ri>>ixrv  [p^t"]  Kpycoi  kokSk  ötf  vixuiv 
vapöi  Ooai<;  ni^aev  KE[x]t)0.'Tl^f7^'  ?ji''V(t(uv 

Avoav6ßO^,  Anxpftaiiiova  d.-i(')p»1iiTov  oxE(f)av(üoa(^ 
*KXXd8o^  dx(^i<').-T()X[iv,  y.]iiX/A'/QQo\i  TiaxQiba. 
'£|  (2)o4io(v)  ufupi(}vt[ovJ  x€v^  lAeyEiov  •  *'I(0v. 

Die  Brganzung  ist  von  Homolle  {Co/up/es  rend.  1901. 
682) ;  dieser  weist  auch  für  die  Verschmelzung  von  xo  zu  \ 
in  Ik  2d|jov  eine  Parallele  aus  delischen  Texten  nach,  vo 
l|iMeXtas  für  Ix  SixeXCos  vorkomme.  Die  Interpunction  vor 
dem  Dichter- Namen  hat  er  übersehen,  auch  das  auf  die  alte 
Orthographie  weisende  2d|io(v)  nicht  notiert,  für  das  wir 
oben  auf  Stein  II  die  Parallele  IläldoYtKv)  hatten.  Die  Assisn- 
lation  statt  ix  2,  das  fehlende  Y  uimI  die  Interpunctioii 
weisen  auf  die  Entstehungszeit  des  Denkmals  um  400  v.  Cbr-« 
während  die  Schrift  viel  modemer  aussieht  und  vom  epi* 
graphischen  Standpunkt  ans  Ende  des  IV.  Jahrb.  zu  setzen 
wäre.  Da  auch  die  oroixiiSöv  -  Ordnung  fehlt,  die  wir  in  den 
Distichen  von  Stein  I,  beim  ;\rkader-Denkmal  und  überhaupt 
in  den  Weihe -Oedichten  jener  Zeit  als  Regel  finden,  und 
endlich  auch  das  Z  nicht  den  senkrechten  Querstrich  zeigt 
der  um  400  fast  nie  fehlt  (vgl.  Stein  VIII  xo^vl.  die  Arkader 
usw.),  so  glaube  ich,  da.ss  wir  hier  eine  spätere  Erneuerung 
der  ursprünglichen  Weihinschrift  vor  uns  haben  (am 
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332  V.  Chr.f  unten  S.  556, 1).  Sie  schloss  sich  auf  das  Engste 
an  die  Orthographie  des  Orginals  an,  Hess  aber  die  schwerer 
zu  beobachtende  otoixi)66v- Ordnung  weg.  Vielleicht  hatten 
auch  hier  die  \'erse  ursprünglich  auf  der  Oberseite  des  Steins 
gestanden  (vgl.  Stein  III),  waren  dort  schnell  verwittert  oder 
gar  von  Spartaner -Feinden  nach  dem  phokisclu-n  Kriege 
lädiert  worden,  und  wurden  nun  spater  vorn  wiederholt 

(Der  Stein  war  tiefer  und  breiter  als  die  Standblöcke  der 
Kapitäne.  Man  kann  daraus  mit  Siclicrlieit  ersehen,  dass  die 
Statncn  ficr  Gotter  und  des  LysaiKlor  usw.  i^-rösser  waren  als 
jene,  mindestens  Icbcnsi^ross,  leicht  noch  grösser.  Leider 
ist  meine  Aufnahme  des  L\^'i!i'l<'r-Steins  unvollkommen,  da 
er  damals  mit  einer  seluveren  l'hate  bedeckt  war,  deren  Um- 
fang durch  Schraftur  angedeutet  ist.  Links  ist  ein  grosses 
ovales  Loch  a  (Dm.  0,08,  T.  0,07),  rechts  ein  etwas  kleineres 
b  (L.  0,07,  Br.  0,06,  T.  0,075).  Die  Platte  ist  ein  zweites  Mal 
benutzt  worden.  Rechts  und  links  ist  nicht  Bruch,  sondern 
rohe  Abarbeitung. 

Links  war  der  Stein  in  diesem  zweiten  Zustande  mit  einem 
anderen  durch  eine  Klammer  verbunden.  Ob  die  beiden 
Locher  a  und  b  von  der  ersten  oder  zweiten  Benutzung  her- 
rühren, ist  nicht  sicher  zu  sagen.  Ich  vermute,  dass  a  von  der 
zweiten  Statue  stammt,  da  es  sich  zu  dem  Epigramm  nicht 
recht  in  Beziehung  bringen  lässt;  b  konnte  den  linken  Fuss 
des  Lysander  getragen  haben.  Dessen  rechter  Fuss  müsste 
dann  ungefähr  in  der  Mitte  des  verdeckten  Teiles  stehen. 

Das  Epigramm  der  Vorderseite  ist  nach  Pomtows  Ab- 
klatsch eingetragen,  wobei  die  beiden  Teile  der  Inschrift 
leider  etwas  zu  weit  auseinander  geraten  sind.  An  der  Zuge- 
hörigkeit des  Lysander-Steins  zum  Denkmal  der  Nauarchen 
ist  auch  meines  Braditens  kein  Zweifel  möglich.  Bulle). 

8.  Die  Handschriften. 

Uber  die  H  a  n  (i  s e  h  r  i  f  te n  lässt  sich  foljiendes  ermitteln. 

Den  ältesten  Eindruck  machen  der  Mr/dotts  (Stein  X) 
und  die  \'nrderseite  des  MiXi)oio^  (HI);  sie  neliören  enj^  /usam- 
meu,  nur  das  spitze  ^  des  letzteren  ist  von  jenem  verschieden. 
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Die  schonen  regelmässigen  Züge  der  besten  Zeit  zeigen 
die  Arakos-Disticlia  (I)  und  der  'EprcQievs  (VI);  beide  wohl 
von  derselben  Hand  ein^eliaucn,  beide  rrror/TiSöv  und  ohne 
jede  \'erdickung  der  Enden i  nur  das  T  des  letzteren  ist  etwas 
gescliwungen. 

Die  jüngsten  Formen,  die  sonst  der  inakedouisehen  Zeit 
angehören,  hat  der  Lysander-Stein  (Xll)  und  der  "Efpenio;  (II), 
Ijeide  von  derselben  Hand.  Sie  zeigen  dieselben  sehlanken, 
leicht  gebogenen,  elej^anten  Züge  mit  deutlich  verdickten 
Buchstabenenden,  schreiben  nicht  mehr  <TTOixT|S<iv,  bewahren 
aber  beide  vereinzelt  die  aite  Orthographie  O  statt  OY.  Nur 
ist  das  S  des  Ephesios  nicht  so  stark  geschwungen,  wie  bei 
Lysander.  Auch  der  KoqCvOio;  (VII)  zeigt  dieselben  Merk- 
male und  gehört  ganz  eng  zu  ihnen,  obwohl  er  anschd- 
nend — wegen  der  breiter  gestellten  Zeichen — die  oroixnSöV' 
Ordnung  hatte. 

Zwischen  die  zweite  und  dritte  dieser  Gruppen  gehören 
die  unter  sich  recht  verschiedenen  Steine  III  (Oberseite  MiXi|- 
010$),  IV  (MdXioc)f  IX  (TqoCovioc),  die  man  rein  epigraphisch 
der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrti.  zuwdsen  würde 

Ganz  eng  zu  der  Handschrift  von  IX  gehört  wohl  der 
Zeilenanfang  Z  (1  oder  des  unbestimmten  Steins  XI,  wie 
zu  diesem  oben  schon  bemerkt  worden  ist 


'  Als  ich  nachträglich  die  Pacsiinile-Tafeln  der  Imcriptioms  Detphormm 
vefKl«'!'  lu-,  treffe  ich  unter  den  Inschriften  des  TV.  Jahrh.  auf  meine  Photo- 
>{raphie  des  ausgefüllten  Abklatsches  des  Naxier-Säule.  Diese  Inschrift 
xeigt  bis  in  das  Binzeine  hinein  genau  dieselben  Schriftzüge, 
wie  der  Lysander-Stein,  und  ich  verhflrge  midi  daffir,  daaa  b«de 
absolut  glMChzeitig  und  wahrscheinlich  von  einem  und  demselben  Stein- 
metzen einf^emeisselt  siml  Das  Jahr  der  N a xier- Inschrift  steht  fest:  die  Er- 
neuerung ihrer  I'romantie  fand  statt  d^xo^'^o«»  öeoXvrov,  332  v.  Chr.,  —  und 
diese  Zeit  wftrde  vorzüglich  zu  der  Erneuerung  der  Lysander- Inschrift  pas- 
sen. Freilich  kann  ich  mich  des  leisen  Verdachtes  nicht  erwehren,  daas  auch 
die  uns  erhaltene  Naxier-Inschrift  eine  spätere  Erneuerung  sei,  dass  also 
hei<le  noch  um  50 -HO  Jahre  jiinj^er  sein  konnten;  indessen  lässt  sicli  das 
erst  nach  Herstellung  /.ahlreicherer,  fest  datierter  Inschriften  -  Facstniiiia 
entscheiden,  deren  Beigabe  xu  den  Inscriptiones  Delpfaorum  jetit 
leider  unterbleiben  soll. 
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9,  Die  Composition  des  Lysander*Denkmals, 

von  H.  Bulle. 

An  Pomtows  Aufstellungen  scheint  mir  in  den  Hauptsa- 
chen kein  Zweifel  mehr  niofjlich.  Das  Bild,  das  wir  j^ewinnen, 
ist  folgendes:  Die  2H  Nauarchen  standen  an  der  Knckwand 
der  j^rossen  Kammer  und  an  den  knr/.en  Seiten  entlang.  Kin 
Übergreifen  auf  die  Vorderwand  am  reehten  (östlichen)  Ende 
scheint  mir  künstlerisch  undenkbar.  Denn  diese  28  Männer 
bilden  den  Rahmen,  innerhalb  ticssen  sieh  die  Hauptactcure 
befinden.  Aucli  ^cht  ihre  Zahl,  wie  Pomtows  Skiz/c  Abb,  18 
(S.  503)  zeigt,  ja  gerade  in  dem  vcrtugljaicn  K.ium  uul,  wobei 
es  wenig  verschlägt,  dass  wir  in  dem  kleinen  Ker)X  VIII  eine 
Figur  mehr  bekommen.  Denn  die  Statuen  standen  in  grossen 
Abständen,  was  an  den  Steinen  V-IX  sicher,  bei  den  fragmen- 
tierten II-IV,  wo  die  Standspuren  an  der  Seite  sitzen,  sehr 
wahrscheinlich  ist  Ob  eine  Statue  gelegentlich  mit  einem 
Fuss  auf  einem  Nachbarstein  gestanden  hat,  ist  aus  dem 
erhaltenen  Material  nicht  zu  erweisen;  wahrsdieinlich  ist  es 
nicht,  nach  dem  sonstigen  Brauch.  Doch  könnten  sehr  wohl 
einmal*  namentlich  gegen  die  Ecken  hin,  zwei  Statuen  auf 
einer  Steinlänge  Platz  gehabt  haben. 

Die  Hohe  des  gemeinsamen  Sockels  betrug  1,17  m,  wie 
ans  den  Spuren  an  den  Nischenwänden  hervorgeht  (S.  502). 
Sie  war  ungewöhnlich  gross,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Statuoi  so  hoch  stehen  mussten,  dass  die  Beschauer  von 
der  Strasse  aus — und  zwar  schon  am  unteren  (ostlichen)  Ende 
der  Nische  die  Pi^niren  (xan/.  erblicken  konnten.  Ein  fber- 
schneiden  der  Statuen  dtircli  die  0))i"rkante  der  vorderen 
Nischenmatier  wäre  absciiculicli  nni;  uiunnj^Iich  gewesen.— 
Wie  dieser  Sockel  im  einzelnen  J4f j^^liedcrt  war,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  sagen.  Die  Hohe  der  erlialtenen  Steine  20  cm  mal  4 
ergiebt  l,l(>ni.  Der  gerin j^^e  Tnterschied  von  1cm  j^x-^Liiiiber 
der  Wandspiir  kann  ant  einer  Ljeringen  l'ngcnauigkeil  iler 
Messung  btrnlun  oder  wird  dureli  die  Pflasterung  erklärt. 
Die  einzelnen  Stufen  sind  in  der  älteren  Zeit  iu  der  Kej;cl 
alle  gleich  hoch.  Es  lagen  also  noch  drei  weitere  Stufen 
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unter  den  Standblocken^  wovon  eine  jede  etwa  um  8>10cni 
vorges]>rangen  son  wird,  das  gewohnte  Maass  der  Abtrep- 
pung bei  vielstufigen  Bathren.  Dass  der  Sockel  lür  die  er- 
ste Statue  der  Westwand  um  15  cm  niedriger  gewesen  ware, 
wie  Pomtow  S.514  annehmen  möchte,  ist  bestimmt  ausge- 
schlossen. Ich  habe  seinerzeit  mit  Wiegand  die  Anschluss- 
Spuren  an  der  Wand  genau  untersucht,  die  nach  Art  der 
Anathyrosis  gemacht  sind.  Die  ersten  Steine  hatten  einen 
etwas  breiteren  glatten  Anschluss -Streifen,  weil  sie  an  dem 
freiliegenden  Ende  genau  anschliessen  mussten.  Bei  den 
übrigen  Steinen  war  diese  genaue  Fugung  nicht  notig  iiiid 
man  begnügte  sich  rnit  ganz  schmaler  Olattnng.  Daher  rührt 
der  Hüliemintersrhiprl  rles  oberen  Anschluss- Streifens.  Aut 
meinen  (unpubliciertcn)  vSki/xen  ist  dies  klar  erkennbar.  — 
Ahnlich  ist  auch  noch  der  vSockel  der  Daochos-Ciruppe  «^»^e- 
Staltet,  nur  dass  hier  der  Anssprung  der  Stufen  sehr  verrin- 
gert ist,  da  das  Stufenbathron  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IV.  Jahrhniulerts  schon  zu  den  altmodischen  und  absterben- 
den Formen  gehört 

Die  Haltung  der  einzelnen  Nauarchen  ist  nicht  so  man- 
nigfaltig belebt  wie  die  der  Arkaderhelden.  Sie  stehen  alle 
gerade  nach  vom»  höchstens  IV  wendet  sich  ein  klein  wenig 
schräg.  Doch  suchen  die  Künstler  offenbar  die  Umrisse  mög- 
lichst bewegt  zu  gestalten.  Neben  den  gewohnten  ruhigeren 
Standmotiven  des  V.  Jahrhunderts  (IV,  V,  VIII,  IX)  finden 
wir  auffallend  bewegte,  ja  pathetische  Stellungen  (II,  VI),  die 
fast  schon  an  hellenistische  Posen,  wie  bei  dem  grossen  Dia- 
dochen  im  Thermenmuseum  (Collignon,  Gesch.  d,  gr,  PiasHk 
II  523  Fig.  257)  erinnern,  und  deren  frühes  Auftreten  sich 
wohl  aus  dem  Bestreben  erklärt,  in  die  Einförmigkeit  dieses 
Aufmarsches  etwas  Abwechslung  zu  bringen. 

Die  Fragen  nach  der  Aufstellung  der  vorderen  Statuen- 
reihe sind  leider  nur  hypothetisch  lösbar.  Doch  ergeben  sich 
die  Hauptsachen  aus  einer  gewissen  inneren  Notwendigkeit 
Der  Sockel  Tnnsste  nicdrii^er  sein  als  der  der  Xanarchen,  sonst 
wären  diese  liir  den  Anblick  von  der  Strasse  her  hinter  den 
Hauptiigiiren  versunken.  Die  (iötler  und  Lysander  werden 
vermutlich  auf  einem  gewöhnlichen  zweistufigen  Sockel,  also 
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5H-60ctti  hoch  gestanden  haben.  Pomtow  hat  sie  meinem 
Gefühl  nach  ganz  richtig  mitten  in  die  Kammer  gesetzt  So 
bekommt  diese  übennässige  Anzahl  von  Gestalten  doch  eine 
räumliche  und  künstlerische  Gliederung: 

Die  schützenden  und  helfenden  Gotter,  der  siegreiche 
Feldherr  und  seine  nächsten  Gehilfen  stehen  in  der  Mitte.  Mit 
der  Kränzung  Lysanders  durch  Poseidon  wird  der  Ansatz  zu 
einer  Handlung  gemacht»  jedenfalls  wird  der  Kern  des  Ganzen 
durch  diese  bewegtere  und  räumlich  engere  (Gruppierung 
deutlich  liervorgehobeii.  Vielleicht  kam  auch  durch  einen 
Grössenunterschied  zwischen  r»öttern  uiul  Menschen  noch 
mehr  Abwechshmg  in  die  Haiiptreihe.  Wie  ein  Ralinien  für 
die  Protagonisten  war  die  vSchaar  der  Kapitäne,  die  vermut- 
lich als  eine  ornamentale  Relebung  der  Wand  j^cwirkt  haben. 
In  diesem  vSinne  aufgefasst,  verlieren  sie  ihre  Lang\veilii,^keit 
tunl  h>infürmigkeit.  Allerdings  sind  sie  Statisten,  ein  stiuiiuier 
Liior.  Aber  wie  die  geogruphiscli  geordjielcu  i^thnika  in  den 
Unterschriften  es  deutlich  verkünden,  dass  Sparta  aus  den 
verschiedensten  Talen  der  griechischen  Welt  sich  die  HeU 
fer  und  Bundesgenossen  herbeigezwungen  hat,  so  wird  auch 
räumlich  und  künstlerisch  gerade  die  Massenhaftigkett  der 
Gestalten  eine  wohlberechnete  Wirkung  getan  haben.  Ent- 
Sprüngen  war  der  Gedanke  dieser  Massendemonstration 
sicher  dem  Gehirn  des  b««cfanenden  Staatsmannes.  Aber 
die  wackeren  Bronzekfinstler  verstanden  es  mit  der  ganzen 
Schmiegsamkeit  *des  griechischen  Geistes,  auch  diese  un- 
künstlerische Grundidee  so  zu  modeln,  dass  doch  etwas  ganz 
Eigenartiges  herauskam:  Die  grosse  Hauptreihe  der 
Protagonisten  gefasst  in  den  lebendigen  Rah- 
men der  Choreuten.  Ich  wähle  absichtlich  diese  Aus- 
drücke. Denn  in  der  Orchestra  müssen  sich  oft-  wenn  auch 
mit  geringerem  Personal  —  ganz  ähnliche  Situationen  erge- 
ben haben. 
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10.  Anhang. 

[XIII].  Der  sogenannte  Poseidon -Stein. 

Inv.  Nr.  25Q8.  —  Gefunden  {2b.  Mai  1895)  in  der  Wand 
der  Dorfschule.  In  zwei  aneinander  j)a.ssende  Stficke  zerbro- 
chen. Die  ganze  hintere  Hälfte  fehlt  Höhe  0,.>1,  Breite  0,QO, 
Tiefe  0,38  (rechts),  ü,45  (links).  Huchstabenhohe  Z.1:  0,040-0,047, 
Z.  2:  0,075-95;  Achsweite  der  letzteren  c.  0,40  ni.  Abb.  31. 

Nachdem  HomoUe  im  liC//.  XXI  288,  1  die  zweite  Zeile 

A  P  I 

I 


Abb.  31.  Der  angebliche  Poseidon  •  Stein. 


annierkungsweise  ediert  und  den  ( ledanken  an  Lysanders  Va- 
ter \\oi[nToxoiT()i']  mit  den  Worten  abgelehnt  hatte:  'mais,  si 
rinteressantc  que  puisse  ])araitrc  Thypoth^se,  eile  est  trop 
peu  fondee'— publicierte  er  den  Stein  genauer  in  den  Compit-s 
rend.  1901,  673.  Hier  wird  auch  die  erste,  in  kleineren  Buch- 
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Stäben  geschriebene  Zeile  mitgeleilt  inul  gedeutet,  zui^leich 
aber  die  früher  verworfene  Lesung  von  Z  2  wieder  anfp^e- 
nommen  und  verteidigt:  'cotte  double  inscription,  si  je  Tin- 
terpr^te  bien,  designerait  l'auteur  de  la  dedieace  [Auoavö(.)Oc;] 
""ApifrTTOxpftov]  et  1e  dieu  qui  l'avait  protege  dans  la  bataille 
navalc,  cL  qui,  d'apres  la  description  de  Tausanias,  le  couron- 
nait  dans  le  groupe  de  Delphes, 

[norai)8<iv  \ 

Da  der  obere  Rand  sehr  abgestossen  ist,  ISsst  sidi  links 
von  ÄAN  nichts  erkennen,  auch  das  N  ist  nicht  gans  sicher 
(Bulle),  und  ein  etwa  dahinter  erscheinendes  1  wohl  nur  Stein- 
riss  (Homolle).  Man  konnte  daher  die  Brgänzung  des  Meer< 
gottes  nicht  für  unwahrscheinlich  halten. 

Unmöglich  aber  war  das  [AnJoovdoo^)  *Apt(oTOii(f(TOu]  Homol- 
les.  Denn  die  drei  Buchstaben  API  sind  0,85  lang,  dazu  ein 
Zwischenraum  bis  zum  nächsten  0,35,  zusammen  also  1,20.  Die 
vorgeschlagene  Ergänzung  hat  ^1  Buchstaben,  —  würde  also 
einen  Sockel  von  8,40  m  Länge  füllen  und  fast  die  ganze  Basis 
der  aus  neun  Statuen  bestehenden  Vorderreihe  beanspruchen. 
Hierzu  käme  aber  wenigstens  noch  ein  Wort:  A-T(')Ua)vi  oder 
dv^drixe,  da  niemand  glauben  wird,  dass  unter  der  ganzen 
Vorderreihe  nitr  Avaavfipo;  'AptfrroxQitoK  gestanden  hat;  auch 
sein  l'ithnikon  dürfte  Tioch  ^•^rl'm<^t  werden.  Jedenfalls  kämen 
wir  mit  der  Erj^än/unj^^  des  dritten  Wortes  anf  eine  Länge  von 
etwa  12  m,  also  nitdir  als  dor  j^anze  Vordersockel  des  Nanar- 
choi-Denknials  gehabt  haben  wird  (s.o.  vS.  512).  Hierzu  konnnt, 
dass  die  Inschrift  sich  auf  dein  Lvsander-Stein  (XII)  nicht 
fortsetzt,  hcz,  dort  nicht  vorhanden  ist. 

Ich  habe  an  (xl^^ilotiiQiov]  oder  dergleichen  gedacht,  wo- 
bei das  fehlende  X  noch  links  auf  dem  Lysander-Stein,  an 
dessen  weggebiochenem  rechten  Ende  gestanden  hatte,  aber 
mir  ist  aus  so  alter  Zeit  kein  ähnliches  Beispiel  bekannt,  und 
der  delphische  Text:  A^nMH^oroot  'ASpiav^  4yom)Qi|^oa^(p 
Mal  doiilNmi  if|v|lavToG  'BUdfta  ot  l;  nXotaijä«  owidvns  *BUii< 
vcQ  xo(O^I<'^4<^(<>v  ftvidipoxv*  (Wescher-Poucart  468),  ist  ganz 
anders  geartet  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Dittenb.  Syii.* 
III  p,  225  s.  V.  xo^t^Mo^t  älteste  Beispiel  liegt  etwa  um 
200  V.  Chr.). 
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Die  von  den  anderen  Steinen  verschiedene  Höhe  (0,31 
gegen  0,29)  ist  von  Homolle  damit  motiviert  worden,  dass  die 
Götter  etwas  hoher  gestanden  hätten  als  die  Menschen.  Diese 
Vorstellung  'ist  aber  völlig  unmöglich.  Andererseits  ist  der 

Höhenunterschied  (2  cni)  so  gross,  dass  er  bei  der  praecisen 
Arbeit  dieser  Sockel  nicht  auf  technische  Ungleichheit  zu- 
rückgeführt werden  kann*  (Bulle).  Die  Platte  ist  ausserdem 

auffallend  schmal  (0,90)  und  weicht  von  der  sonstigen  Breite 
von  1,17  betleiitend  ab,  Endlich  sind  auch  die  Schriftzüge 
sowohl  r!es  AAN,  wie  des  API  von  denen  aller  anderen  Nau- 
archcn-Steint:  ganz  verschieden,  viel  grösser  und  breiter.  Diese 
Umstände  machen  es  für  Bulle  und  mich  zur  Gewissheit, 
dass  die  Zuteilnng  dnrch  Homolle  eine  irrige  ist  und  dass 
unser  Stein  überhaupt  nicht  zum  Lysander-Denk- 
mal  gehört  hat.  Er  ist  darum  nachträglich  aus  der  Reihe 
des  Nauarchoi-Basen  entfernt  und  in  den  Anhang  verwiesen 
worden. 

Die  Frage,  wohin  dieser  Stein  denn  sonst  zu  setzen  sei, 
ist  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden.  Dass  er  zu  einem  grossen 
Reihen -Monument  gehörte,  ist  sicher,  sowohl  weil  er  links 
und  rechts  Anschluss  hat,  als  auch,  weil  die  Buchstaben  API 
von  einer  langen,  durchtaufenden  Weihinschrift  stammen. 
Sodann  ist  es  nach  dem  Fundort  der  Basis  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Reihen-Monument  an  dem  Anfangsteil  der  heiligen 
Strasse  lag,  vom  Temenos-Bingang  bis  zu  den  Tarentinem, 
bez.  zu  den  Königen  von  Argos.  Bndlich  weist  die  Scdixift 
der  Buchstaben  AAN  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Mitte 
des  V.  Jahrhunderts  obwohl  man  dabei  einen  Spielraum  von 
c.  30  Jahren  nach  oben  und  unten  wird  zugestehen  müssen. 
Auch  hat  eine  noclimalige  Prüfung  des  Abklatsches  ergeben, 
dass  auf  der  linken  Fronthälfte  noch  Spuren  von  den  prae- 
sumptiven  Zeichen  Iloiei  vorhanden  sein  raüssten,  wenn 
diese  Ergänzung  richtig  ware;  es  ist  jedoch  auf  der  in  der 
Richtung  der  ersten  Zeile  anscheinend  noch  erhaltenen  Stein- 
oberfläche nicht  der  geringste  Buchstabeurest  zu  erkennen. 

Mit  den  Argos-Königen  stimmen  zwar  dieMaasse  unseres 
Steins  auffällig:  überein,  tl;i  ihre  Basensteine  0,^2  Höhe,  t».-^*^ 
Breite,  0,62  Seitenlange  haben;  auch  entspricht  die  Länge 
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der  erhaltenen  (rechten)  Fuss-Spur  0,25  den  etwa  lebcnsgros- 
sen  Argiver-Standspuren  (Herakles  0,24 ;  Älektr>'on  0,245  u. 
0,255;  Perseus  0,22;  Akridos  0,26;  Abas  und  Lynkeus  je 
0,225),  während  die  Pusslöcher  der  Nauarcfaen  nur  c  0,15- 
0,20  Linge  zeigen.  Aber  die  Argiver-Steine  sind  vom  concav 
gebogen,  wovon  bei  unserm  Steine  nichts  zu  bemerken  ist, 
und  ihre  Buchstaben  stimmen  in  der  Schrift  und  Grosse  ab> 
solut  nicht  mit  dem  AAN.  das  weder  in  die  Zeit  um  370  v. 
Chr^  noch  in  die  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospotamol  ge^ 
hören  kann.  Auch  ist  die  Schrift  der  Argiver  linksläufig  und 
von  einer  ^gemeinsamen  Weihinschrift  hat  steh  auf  ihren  Stei- 
nen noch  keine  Spur  gefunden. 

So  bleiben  von  den  uns  bekannten  Denkmälern  dieser 
Strecke  nur  die  vier  Reihen-Monumente  der  sudlichen  Stras- 
senseite  übrig:  Marathon  -  Anatheni,  Sieben  gegen  Theben, 
Epigonen,  Tarentiner, —  itiid  es  wird  sich  bei  den  Einzel- 
itntcrsnchnngen  derselben  feststellen  lassen,  ob  unser  Stein 
einem  von  ihnen  zuzuweisen  ist  oder  ob  er  einem  unbekann- 
ten Weihgeschenk  angehört  habe. 

Die  den  vSchluss  bildenden  Ausführun^^cn  über  die  Zu- 
gehüri  _;koii  des  Lysander  -  Steins  und  über  die  'vSterne  der 
Dioskuien"  habe  ich  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  hier  unter- 
drückt Sie  sollen  au  anderer  Stelle  folgen  und  widerlegen 
(im  Anschluss  an  meine  Darlegung  im  Archäol.  Anz.  1902, 18) 
HomoUes  Behauptung,  dass  der  Lysander-Stein  nicht  zu  den 
Nauardioi  gehöre,  sondern  zu  der  in  der  Nähe  des  Akanthier- 
Thesauros  oben  beim  Tempel  aufgestellten  Lysander- Statue 
{(Commies  rend,  1901,  685).  Denn  nach  Plutarch  Lys,  1  war  die 
im  Thesauros  befindliche  Statue  aus  Marmor,  unsere  Ba^s 
jedoch  trug  ein  Bronzebild. — Die  'goldenen Sterne  der  Dios- 
kuren*  aber  standen  nicht  *im  Pronaos  des  Apollo -Tempels* 
(HomoUe  a,a.  O*)^  sondern  waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  den  Häuptern  von  Kastor  und  Polydeukes  angebracht, 
die  unter  den  überlebensgrossen  Götter-Statuen  unseres  vor- 
deren Sockels  die  ersten  beiden  Plätze  eingenommen  haben. 
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NACHTRÄGE  UND  BBRICHTIGUNGBN. 

[Diese  Nachtrage,  durch  itusere  ITmstinde^  vor  aDem  die  notwen^ 
Beachleunignng  des  Druckes,  bedingt,  werden  angefügt  auf  Wunsch  de« 
VerfasHCT^,  d^r  auch  für  <1ie  Abb.  1.9.  tb  die  gdungeneren  Enotiufds 
XXIV  a-c  naohKi'liffert  hat.  I)   R«-.1  ] 

Nachtrag  zu  S.  44S  ff.  Ein  neu  gesandter  Abklatsch  der  Weüiia- 
fldirift  dc8  Krotooiaten-Anadicnw  bertitigt  vttDig  das  voo  K<mloleon  tiiatcr 
lATAI  gesehene  /  (A,  X  oder  A).  Wie  beim  Stier  von  Korkyra.  laatciedir 
Aufschrift  wohl,  ohne  Nennung  des  Gegenstandes :  Kßotoiviata»  *Afii6]XX«>ii(i 
civeOeojav.  Ansscn^cm  wird  auf  dt-r  Olierseite  die  Sieger- Inschrift  jjcstan'ff?' 
haben,  wohl  in  <ler  einfachen  älteren  I''orni :  «I>«vX.).0(;  xoö  5etvo^  Kyotovio- 
ta^.  Daneben  waren  wohl  die  Siege  verzeichnet,  die  pythischen  und  Üt 
Teilnahme  des  Phayllos  bei  Satamia  vtetletcht  nodi  auf  einer  der  Tromnd- 
stufen  in  einem  Distichon  genannt,  das  zu  dem  auf  der  Akropotis  stimuitr 

Kniuolfon  fiw.'ihnt  noch  4  iii^chriftlose  und  numnierlose  Stücl^e  d'- 
Ba5*is  (im  Keller  des  Museums),  diti  mit  erhaltenen  Ober -und  Unter- K.^ntc 
(Hr.  0,05.  0,39.  0,21)  ;  das  vierte,  kleinere  (Breite  fehlt,  nur  obere  Hälfte  erfaal 
ten)  trägt  oben  eine  tiefe  oblonge  Standspur  mit  Brouerest  in  Bktveig— • 

[Alles  dies  bestfttigt  DArpfdds  beim  Lesen  der  Druckbogen  gewonnese 
Annahme,  dass  diese  riesige  Basis  unmöglich  eine  Einzelfigur  getregei 
haben  kann,  also  lU-m  l'hayllos  abznspreclicn  ist   Ii.  Red.) 

Berichtigungen.  S.  441  Anm.  I  lies:  BC7/.  XXI  pl.  !h  17.— 442 
Anm.  1  öie^oöoi.  452,  8  v.  u:  ' (Euthyntcria) '  gehört  hinter  obetiie 
Sdlicht  *.  —  455  Abb.  4  ist  die  Intetpunction  (:)  hinter  tAkAXJUsvi  aicirt, 
hinter  livobi  kaum  zu  sehen,  auf  dem  Stein  aber  dentlidi.—  458  Abb.  5. 
Maass.Htab  1  :  60.—  4»)?,  3  v.  u.  lies:  Zeichnungen  B u  1 1 e- Retchholds  Abl> 
10.  11.— 469:  zu  Abb.  10  vgl.  noch  Taf  XXIV  c— 471,  8  v.  u.  :  Abbildunj; 
13.  14,  Taf.  XXIV.—  472,  16:  Schicht  b.—  473  Anm.  I:  Taf.  XXIVc 
sutt  Abb.  9.—  479.  10:  *AffoUa»vuUa€.--481»  12 :  Abb.  1 4. 1  5.^  Zu  486^  5 
V.  u :  Apollon  stand  vor  der  flstlichen  Stirnwand  der  Nanardboi  kooate 
darum  hoher  .sein.-- Zu  488.  5  ff. :  für  die  5  DLsticha  der  Arkader  ist  dif 
f*in  (0, 1  s  tireit,  kaum  höher  .tls  0,30,  ca.  10-12  mni  dick, 

rlii-  \  (  i Kanntenliste  A'/to  VI  122).— 4*>7:  /um  (if-'-tcin  vgl.  pfnf'^'cp» 
LXVI  Heft  2.—  503  .\bb.  18:  XII  ?  zu  .streichen,  für  XII i  i.si  XII  zu  schrei 
ben:  zwisdien  VII  und  IX  ist  VIII  (ohne  arabisdie  Zahl)  zu  aetaen."  541,  S 
V.  u. :  S.  4  7  9  f.—  Taf.  XXIV:  bei  Decret  5  fehlt  links  die  Gremlinie,  cbesio 
die  Steingrcnze  /.wischen  IV  und  V,  die  Gontureu  von  Stein  B;  der  Biu*' 
Stab  der  obersten  Reihe  (1-lX)  ist  2u  gross. 


üigiiizea  by  Google 


HERAKLEIA. 


Von  der  kleinen  Insel  Herakleia,  die  der  Südspitze  von 
Naxos  vorgelagert  ist,  wissen  wir  recht  wenig,  und  das  wenige, 
was  wir  zu  wissen  glauben,  lässt  sich  obendrein  nocli  zum 
grossen  Teile  als  falsch  erweisen. 

Zuerst  veröffentlichte  A.  Haumeister  im  Philologus  IX 
1 854,  f.,  1  - 1 6  vier  Inschriften,  die,  wie  er  angibt,  Herr 
Gabras  in  Amorgos  auf  der  naheliegenden  Insel  Herakleia 
abgeschrieben  hatte.  Betrachten  wir  sie  von  der  Nähe! 

Nr.  LL  'Ayaftfj  Tvxil-  ^  ßovb']  x«c  d  öf)(io^  Irei^ijouv  Ilo. 
ATXiov  *A9;iox^atia)va  tov  t6  'rt7_ai(n'  x«Tft(ix£vaaa>'Ttt.  ("AlXcIav- 
6^615  ol  jcpaYjiaTeuo^evoi  fv  llEyivflm  tov  ovSpidvi«  uvEOTijoav  tEi- 
y,r\(^  X"Pi"^-  I^iese  Basis  gehört  nach  keinem  anderen  Orte  als 
Perinth,  in  später  Kaiserzeit  Herakleia  genannt,  ein  Namen, 
der  auch  im  türkischen  Erekli  erhalten  ist.  Und  .sie  steht  auch 
schon  im  Boeckhschen  Corpus  unter  dieser  Stadt:  CIG.  II  2024. 

Nr.  Li.  'AY«»*Hii  Tvx^l  Avroxßdtopa  Kuiaapa  fleov  Tpmavoü 
na(p){)ixov  utov,  Oeov  Nepova  vltovov,  Tpai'uvov  'AfipiavoA'  ^eßaotov 
5T)(iaQxix%  f-lovotai;  t6  i'  f);Ta(T)ov  to  y  •  Dieser  In.schrift  würde 
man  den  Aufstellungsort  nicht  ansehen  können;  aber  da  eine 
gleiche  dicht  neben  der  obigen  steht:  CIG.  II  2020,  wird  man 
auch  sie  nach  Herakleia-Perintlios  verweisen  und  das  der  In.sel 
zugeschriebene  Exemplar  für  Irrtum  oder  Fälschung  ansehen. 

Nr.  LI  Au  AofpeCrn  unep  toi»  Al4)NIOY  Ka>.t(idxov  ot  (piXoi 
xai  olxiaxoi  euxrjv.  Diesen  Text  kenne  ich  sonst  nicht.  Aber 
der  reiche  Index  zu  O.  Oruppes  Gricchixchrr  Afyfhologie  und 
Religionsgf schichte  gibt  uns  auf  S.  1895  einen  einzigen  Beleg 
für  Zeus  AocpEmjs,  freilich  nicht,  wie  dort  S.  1103  angegeben 
wird,  aus  Constantinopel,  .sondern  —  —  aus  Herakleia-Perin- 
thos:  Kaiinka  AEMOcst.  XIX  1 896,63.  67:  Aii  Aocpeitri  E(i'j  öi'tov 
*I>»XXvö  —  UßEvg  VE0I5  AY  —  ...  ßioig  ö<jL»pov.  Wir  werden  kein 
Bedenken  tragen,  die  beiden  Inschriften  dem.selben  Heilig- 
tume  von  Perinthos  zuzuschreiben. 

ATHEN.    MITTEILUNGKN    XXXI.  SJZ 
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PR.  H.  V.  GAERTRINGBN 


Nr.  1 6.  OuttAi|()ia  EvruxiotVT]  ^tooa  xal  (ppovoüoa  edi]xa  tip' 
oo()6v.  Voii  dieser  Sarkophaginschrift  weiss  ich  nichts  zu  saj^en. 
Es  spricht  aber  nach  dem  Vorhergegangenen  mehr  für  Ferinth 
als  für  die  Insel. 

Das  Wirken  von  Herrn  Gabras  *  ist  aber  auch  noch  sonst 
zu  spüren.  Ross,  hiscr.  i^r.  ined.  II  134:  'Inter  Amor^inos 
titulos  dubitanter  posui  inscriptionem  sequentem,  ex  schedis 
DenicLrii  Gavrae  dcniarchi,  qui  lapidem  in  Arcesines  rude- 
ribus  olim  exstitisse  dicebat  Hunc  tituluni  patet  esse  alterum 
exemplar  dedicationis  iisdem  verbis  conceptae,  quae  Ddpbts 
posita  fuit,  et  quam  ante  hos  Septem  annos  ipse  Delphis 
transscripsi.  Delphius  antem  titulus  dudum  cum  ab  aliis  edi- 
tus  est,  tum  in  CIG.  I  1716*  eta  Den  A.  Md^ioc  N^(0C  Atyta- 
Xsivöc  stellen  sein  Vater  und  seine  Mutter  lovXCa  AIyuA«!  AeJUpli 
in  Bilde  aul  Kein  Zweifel,  dass  der  Sohn  den  Beinamen  Al- 
YtcüLeivö^  von  seiner  Mutter  AIyurXt)  bekam,  und  dass  deren 
Vater,  ein  delphischer  Bürger,  den  Namen  AtyKi^  nicht  der 
kleinen  Stadt  des  fernen  Bilandes  Aniorgos  entlehnt  hatte. 
Wohl  aber  haben  diese  Namen  dem  findigen  Demarchen  An- 
lass  gegeben,  die  delphische  Inschrift  für  seine  Heimatsinsel 
zu  kapern. 

Gegenüber  diesen  falschen  Zuteilungen  ist  es  eine  Freude, 

wcnipfstcns  eine  sicher  znr  Insel  Heraklcia  gehörende  In- 
schrilt  zu  besitzen,  die  aucli  den  Namen  für  da.s  Altertum 
bezeugt.  J.  Delamarrc,  der  küniUi^^e  Heran '^t^eber  der  jetzt  im 
Drucke  livfindliehen  Inseluiflen  von  Aniorgos,  hat  sie  in  der 
Chora  von  Amorgos  bei  deju  Sannnler  E.  loannides  abge- 
schrieben und  in  der  AVt-,  dr  phHol.  XXVI  1902,  291  ff.  ver- 
öffentlicht. Ks  ist  ein  interessantes  Gesetz,  das  die  Einführung 
fremder  Ziegen  aiu  die  Weiden  von  Herakleia  verbietet,  er- 
lassen von  dem  Bunde  der  Nesioten.  Eine  solche  Urkunde 
wiegt  den  Verlust  der  anderen  und  der  durch  sie  bezeugten 
topographischen  Punkte,  des  Tychetempels  und  des  Heilig- 
tums des  Zeus  vom  Hügel,  reichlich  auf. 


*  So  schreibt  den  Namen  der  dafflr  manaagebende  Mdiarakis  (*A|juh}y6^ 
&8):  raßgdg. 
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Das  aber,  was  uns  an  der  Sache  interessiert,  ist  einmal 
der  Umstand,  dass  überhaupt  im  Gebiete  der  griechischen 
Bpigraphik  eine  neue  Fälschung  ZU  Tage  gekommen  ist, 
wenn  auch  nicht  eine  a  la  Lenormant,  sondern  nur  eine  k  la 
Pittakis,  eine  Fälschung  der  Provenienz — sodass  immer  noch 
das  Wort  \on  S.  Chabert  {//isfot're  des  etudes  d'cpigraphie 
grt'cqnr  12)  bestehen  bleibt:  'Les  inscriptioncs  spuriac  ne  fi- 
gurent  dans  les  recueils  qu'eti  assez  petit  nonibrc  et,  si  Ic  cri- 
tique doit  derueurcr  atteiitil.  il  a  cependant  le  droit  d  etre  uu 
peu  moins  inquicl  (]iren  inatiere  (Tiiiscriptions  latiuL-s'.  Zum 
zweiten  aber  die  I'Va^e,  wie  der  Demarch  zu  der  Weihun^;  an 
Zeus  Lopheiles  gekonunen  ist,  die  weder  ich  noch  ein  in  der 
thrakischen  Epigraphik  .so  Ik  w  anderter  iMirscher  wie  E.  Ka- 
iinka in  der  Litteratur  nachweisen  konnten.  Hat  er  sie  selbst 
von  einer  Reise  mitgebiachl,  oder  aus  dem  Ihiete  eines  Freun- 
des, oder  aus  einer  Lokalzeitung  oder  wenig  bekannten  Bro- 
chure? Es  ist  der  eigentliche  Zweck  dieser  Zeilen,  die  genaue- 
ren Kenner  der  Epigraphik  der  Propontis  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  einsuladen,  damit  sie  womöglich  vor  der  Aus- 
gabe des  amorginischen  Corpus  gelöst  werde. 


Berlin. 


Fr.  Hiller  von  Gaertringen. 
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NACHTRAG  ZU  S.  418  ff. 


Die  Localisiening  des  Xamens  Hyblesios  in  Samos 
sichert  auch  die  von  Brinck  (/nscripiiones  graecae  ad  ck&r^' 
giam  pertiuentes.  Dissert.  Hal.  VII  210)  aus  anderen  Gründen 
ausgesprochene  Zuweisung  der  heute  verschollenen  Oxfofder 
provenienzlosen  Inschrift  CIG.  3091  (Preuner,  Athen,  Ä/iiieiL 
XXVIII  1903,  357,  Xr.  6)  an  Sanios.  In  deren  zweiter  Zeile 
hat  A.  Wilhelm  {I  rkunäen  Jrnnafisiher  At^^krutigeit  in 
AtJitn  155  und  254)  richtig  'YßÄi'inio;  hergestellt  Nur  darf 
Wilhelm  den  Choregen  Hyblesios  der  choregischen  Inschrift 
nicht  in  einen  bestimmten  genealogischen  Zusammenhang 
mit  den  Hyblesioi  des  Korngesety.es  bringen,  um  die  Inschrift 
7A\  datieren:  das  verbietet  die  uumuebr  erwiesene  Häufig- 
keit des  Namens  auf  Samos. 

Athen.  Faul  Jacobsthal. 
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Zu  Ordentlichen  Mitj^liedcrn  w  iirdtMi  ernannt  die  Her- 
ren A.  von  Premerstein  in  Athen,  C  Ricci  in  Rom,  Frau  A. 
Strong  <4^eb.  vSellers  In  Chatsworth  (Devonshire); 

zu  Correspondieienden  Mitgliedern  die  Herren:  H  I^fnlil 
in  (iöttingen,  F,  Schazmann  in  Genf,  B.  Sclirüder  in  lierlm, 
P.  vSideris  in  Vathy  (Sanios),  M.  N.  Tod  in  Oxford,  G.  VVeicker 
lu  Leipzig. 
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